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Daguerreotypie, Talbotypie und Niep^otypie. 
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„Daguerre hat eigenthOmliohe Schirme erfanden, aaf welchen das optische 
Bild der Camera obsoara einen yoUkommenen Abdruck hinterl&sst; Schirme, worauf 
Alles, was im Bilde zu sehen war, bis in die kleinsten Details mit unglaublicher 
Genauigkeit und Scharfe sich darstellt . . . , mit einem Worte, in der Camera obscura 
Daguerre's stellt das Licht selbst die Formen und Verhältnisse der äusseren Gegen- 
stände mit mathematischer Genauigkeit dar . . . Seine Bilder können, wenn sie fertig 
sind, dem vollen Sonnenlichte ausgesetzt werden, ohne eine Veränderung zu erleiden.*' 

D. F, Ärago, 
(Arago's Erster Bericht aber die Daguerreotypie vom 7. Januar 1S39 
Yor der Acadenie der Wissenschaften. Arago's Sämmtliche Werke 

Bd. 7, 8. 876.) 

„Legt man ein empfindliches Papier in die Camera obscura . . . , so bemerkt 
man keinen Liohteindruck, nicht einmal eine schwache Spur eines Bildes. Aber das 
Bild existirt schon in aller seiner Vollkommenheit, jedoch in einem Zustande Yölliger 
Unsichtbarkeit. Durch leichte Processe kann man das Bild wie durch Zauberei sicht- 
bar machen. Es ist wohl die merkwürdigste Sache, welche man sehen kann und als 
ich sie zum ersten Male sah, war ich höchst überrascht .... Man kann das BUd in 
seinem unsichtbaren Zustande während eines Monates und vielleicht noch länger auf- 
bewahren und am Ende der Zeit mit derselben Leichtigkeit wieder zum Erscheinen 
bringen. 

W. K F. TaXbot. 

(Brief Talbot's an Biet ftlr die französische Academie der Wissensch. 

vom 17. Januar 1841. Comptes rendus. 1841. Bd. 12, S. 226.) 

„Was die üeberlegenheit der Negative auf Glas über jene auf Papier anbelangt, 
so ist dieselbe, wie ich glaube, in jeder Beziehung unzweifelhaft.** 

Niepce de Saint -Victor, 
(Comptes rendus. 1848. Bd. 26, S. 639.) 
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ERSTES OAPITEL. 

ALLGEMEINES ÜBER LATENTE LICHTBILDER MIT 

ENTWIOKBLÜNÖ UND DIE EIOHTIGE WIEDERGABE DER 

SCHATTEN - GRADATION. 




Wirkt das Bild eines weiss und schwarzen Gegenstandes in der 
Camera obscura auf eine empfindliehe Silberverbindung, so schwärzen 
die von den weissen Stellen ausgehenden Strahlen nach langer Einwir- 
kung dieselbe; die den schwarzen Stellen entsprechenden Partien bleiben 
weiss. Weiss und Schwarz erscheint demnach im photographischen 
Bilde umgekehrt; das photographische Bild heisst dann ein „negatives 
Bild", „ein Negativ", „negative Matrize" oder „Matrize" schlecht- 
weg, welcher letztere Ausdruck ursprünglich von Gutenberg und Fust 
um das Jahr 1540 für Buchdruck -Olichös 
oder -Holztafeln gebraucht wurde ^). 

Fig. 1 zeigt das Bild eines schwarzen 
Kreuzes auf weissem Grunde; Fig. 2 das ent- 
sprechende Negativ. 

Bei fast allen photographischen Processen, ^iTTT«^ Fig. 2. Nogatiy. 
bei welchen „Entwickler" benutzt werden, 

entstehen negative Bilder; werden sie auf Glas oder Papier etc. in der 
Camera hergestellt, so können die Negative auf empfindliche Papiere 
copirt werden, wobei dann ein Positiv entsteht. Manche Processe, z. B. 
die Daguerreotypie, Ferrotypie geben directe Positive in der Camera. 

. In beiden Fällen sollen nicht nur Schwarz und Weiss, sondern alle 
Halbschatten wiedergegeben werden. 

In Fig. 3 ist ein Bild gegeben; Fig. 4 zeigt das dazugehörige 
Negativ. Licht und Schatten soll bei letzterem so vertheilt sein, dass 
ein davon genommenes Positiv dem Original möglichst nahe kommt. 

Lange bevor die Silbersalze sichtbar verändert („geschwärzt") sind, 
ist eine Zersetzung derselben durch das Licht eingetreten, welche durch 
manche Agentien sichtbar gemacht werden kann. 

Diese Eigenschaft zeigen nicht nur viele Silbersalze, sondern auch 
einige Kupfer-, Quecksilbersalze etc. (s. Bd. I, Erste Abth., S. 161 und 172). 



1) Kiesewetter, Gesohichte der Buchdruokerknnst 1840. S. 23. 

Bder, Handbuch der Photographie. U. Thell. 2. An 11. 
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^ ^weitet Theil. Erstes Capitel. 

Sie verändern sich nach kurzer Lichtwirkung derart, dass sie bei Be- 
handlung mit gewissen Substanaen; sog. „Entwi<5klern" oder „Her- 
'f "^^^ ' 1 vorrufern", alhnählich ein 

I deutlich hervortretendes Bild 
des Lichtdruckes geben. Die- 
sen Vorgang nennt man das 
Entwickeln oder Her- 
vorrufen des Bildes. 

Das durch die ursprüng- 
liche Lichtwirkung erhaltene 
Lichtbild kann sehr schwach 
und wenig sichtbar oder 
nach sehr kurzer Einwirkung 
des Lichtes sogar gänzlich 
unsichtbar sein. In letzterem 
Falle spricht man von einem 
„unsichtbaren oder la- 
tenten Lichtbild". Erst 
Fig 8. Pcitive. BUd. durch„Entwickler"oder„Her- 

vorrufer" wird es sichtbar. 

Durch die Entdeckung 
der Entwicklungsßthigkeit 
des nach kurzer Exposition er- 
haltenen unsichtbaren Licht- 
bildes durch Daguerro 
(s. Geschichtliches in Bd. L, 
S. 140) erlangte die Photo- 
graphie die grosse practische 
Bedeutung, welche ihr heute 
zukommt. 

Die Eigenschaft gewisser 

belichteter Silbersalze in 

„Entwicklern" eine Färbung 

(Schwärzung) zu erleiden 

nennt Vogel (seit 1863) die 

„photographische Ver- 

Fig.4. Negativ- Bild. äudorung", „photogra- 

phische Färbung" resp. „photographische Empfindlichkeit"*). 

Die durch Licht allein bewirkte Färbung nennt er „photochemische". 

1) Vergl. Vogel, Phot. Archiv. 1863. S. 267; aus Poggend. Annal. Vogel'a 
Lehrbuch d Phot. 1878. S 70. 
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Ällgemeuies über ktente Lichtbilder mit Ehtwiokelcmg efe. 3 

Diese photograplüsehe Färbimg steht nun merkwQrdigerweise in keiner Beziehung 
zur photoehemisohen. Gblorsilber färbt sich photoehemisch am dunkelsten, Jod- 
silber am hellsten. Im Entwickler, d. h. in der mit Eisenvitriol gemischten Silber- 
lösnng ist es umgekehrt; hier flxbt sich Jodsilber am intensivsten, Ghlorsilber 
am schwächsten. 

Wie bereits im I. Bande (Erste Abth., S. 296) dieses Werkes erwähnt 
wurde, nennt man die Wiedergabe der Abtönungen zwischen Licht und 
Schatten: die „Gradation". Wird das VerhfiJtniss der Beleuchtung 
harmonisch wiedergegeben, so sagt man: die „Gradation*' ist eine gute. 

Aber selbst wenn photographische Negative eine erfahrungsgemäss 
gute Gradation aufweisen und im künstlerischen Sinne die Yertheilung 
zwischen Licht und Schatten des Originals entsprechend wiedergegeben ist, so 
steht die Intensität des einwirkenden Lichtes in keinem geraden Verhält- 
nisse mit der ündurchsichtigkeit des entwickelten photographischen Bildes. 

Diese umstände sind bereits im L Bande (Erste Abth., S. 296) erwähnt. 

Neuere Untersuchungen von Abney^), Eider*), Hurter und Drif- 
field') und Michalke^) stellten dies genauer fest 

Der Zusammenhang zwischen Expositionsdauer und Intensität des 
einwirkenden Lichtes einerseits mit der Dichtigkeit des photographisch 
entwickelten Lichtbildes lässt sich in mathematische Beziehungen bringen. 

Für die Praxis kann man annehmen, dass innerhalb der Grenzen 
der üblichen Belichtung, das Product aus Lichtintensität (J) und 
der Wirkungsdauer (7) bei denselben Platten dieselbe photographische 
Wirkung zeigt, oder dass der photographische Effect der Exposition (E) 
= JX^ist (sog. „photographische Eeciprocitäts-Eegel"). Bei 
schwachem Lichte tritt jedoch eine Abweichung ein, indem hierbei eine 
verhältnissmässig grössere Expositionszeit erforderlich ist*), weshalb diese 
Regel fflr den photographischen Negativprocess bei grösseren Schwan- 
kungen der Lichtintensität nur approximativ gilt und auf keine exakte 
Gültigkeit Anspruch machen kann (über die Gültigkeit der Bcgol für 
directe photochemische Schwärzung s. Bd. I, Abth. I, S. 385). 



1) Eder's Jahrbuch f. Photogr. f. 1894. S. 23. 

2) a. a. 0. S. 36. 

3) a. a. 0. S. 167. 

4) Photogr. Mitth. 1890. S. 262. 

5) Diese Abweichnngen wurden zuerst yon Michalke durch Sensitometer -Ver- 
suche genauer festgestellt (Phoi Mitth. 1890. S. 262; 1894. Bd. 31, S. 53). Z. B. muss 
man bei 4 mal schwächerem Lichte (Lampenlicht) nicht 4 mal, sondern 4,8 mal länger 
exponiren, um bei Bromsilberplatten mit Entwiokelung dieselbe Schwärzung hervor- 
zubringen; bei 16 mal schwächerem Lichte nicht 16 mal, sondern 20 mal länger und 
bei 25 mal schwächerem Lichte nicht 25 mal, sondern 32 mal. Jedoch machen sich 
nicht bei allen Plattensorten diese Abweichungen in demselben Grade bemerkbar, 
sondern mitunter sind sie wesentlich geringer. 
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4 Zweiter Theil. Erstes Gapitel. 

Die Grenze, innerhalb welcher diese Regel gilt, wurde yon Dr. Miethe^) genauer 
festgestellt. Setzen wir die Lichtmenge, welche einen eben sichtbaren Anfangseindruok 
auf eine Platte machte «* 1, so schwärzen sich die photographischen Trockenplatten 
(mit Entwickelung) bei steigender Exposition zu einem Maximum; dieses Maximum 
liegt etwa bei Licht Wirkung «- 1000; dar&ber hinaus nimmt die Intensität bei weiterer 
Belichtung wieder ab^. Dr. Miethe zeigte ferner, dass bei sehr schwachem Lichte, 
welches sich dor Intensität 1 nähert, die Reoiprocitätsregel nicht mehr richtig ist, in- 
dem sich keine Abstufungen in der Transparenz mehr ergaben. Wenn aber die an- 
gewendete Lichtmenge 4 oder 4Vamftl so gross war, als n5thig ist, um eben eine 
sichtbare Anfangs Wirkung zu erzielen, so erwiesen sich die photographisohen Wirkungen 
yon Lichtstärke und Zeit als gleich und diese Regel gilt bis zur 1000 fachen Licht- 
menge. — Nach den Untersuchungen Michalke's (s.o.), sowie Abney's (s. S. 26) 
ist die Grenze der Licht -Intensitäten, innerhalb welcher Abweichungen yon der Reci- 
procitäts- Regel eintreten, eine engere, als Miethe annimmt, (lieber andere Ab- 
weichungen yon dieser Regel s. S. 25.) 

UeberdieWirkungderExposition auf die Transparenz (resp. Dichte) 
der photographischen Bilder (Entwickelungsbilder auf Bromsilbergelatine) 
liegen mehrere Formeln vor*), aus welchen hervorgeht, dass die letztere 
eine Function des Logarithmus der Exposition ist. (Eine Ausnahme machen 
die Perioden der sehr kurzen Belichtung, s. Bd. I, Erste Abth., S. 308.) 

Der Zeit nach war die erste dieser Formeln die von Capitän Abney in 
der Versammlung des „Camera-Club" im März 1889 vorgeschlagene, welche 
unter dem Namen „Fehlergesetz "-Formel bekannt geworden ist*^). Nach 
derselben ist, wenn T die nach dem Entwickeln bemerkbare Transparenz für 
irgend einen Punkt der Platte bezeichnet, welchem eine Exposition J zu 
Theil geworden ist, T = ^ e - * o^« •^', 

wo A und k constante Grössen sind, welche von der Natur der Platte 
und der Methode und Zeitdauer der Entwickelung abhängig sind. Diese 
Formel liefert, wenn man ihre Eesultate auf quadratisch liniirtes Papier 
einträgt, eine Curve, welche derjenigen überraschend sich anschliesst, 
welche man bekommt, wenn die Transparenzen einer Platte, gemessen 
nach den Logarithmen der Exposition, eingetragen werden. Die zweite 
Formel ist diejenige, welche Hurt er und Driffield in ihrer Arbeit der 
„Society of Chemical Industry" im Mai 1890 vorgelegt haben. 

1) Miethe, Zur Aktinometrie astronomischer Fixstembahnen, Inaug^ral- Disser- 
tation. Göttingen. 1889. 

2) Vergl. Bd. I, Erste H&lfte. S. 292. 

3) Abney stellte (1893 und 1894) eine Reihe derartiger Versuehe an und kam 
zu dem Ergebnisse, dass jede Plattensorte bei einer gewissen (von der Qualität, resp. 
Empfindlichkeit der Platte abhängigen) Lichtwirkung die höchste Dichte beim Ent- 
wickeln zeigt. 

4) Wir folgen hier der Abhandlung von Eider (Eder's Jahrbuch f. Photogr. 
für 1894. S. 23). 

5) Phot. News. 1889. S. 218. 
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Allgemeines über latente Lichtbilder mit fintwiekelnng eto. 5 

Die ersterwähnte Formel wurde yerofifentlicht als eine Ableitung 
von Versuchen, die Transparenz von Platten zu messen, die einem Licht 
Yon bestimmter Intensität ausgesetzt und dann entwickelt worden waren; 
sie ist deshalb auch bloss als eine erste Annäherungsformel an das Gesetz, 
welches die Wirkung des Lichtes auf eine Platte reagirt, zu betrachten. 

Die zweite Formel ist dagegen mittels mathematischer Analyse unter 
gewissen Annahmen, die ihre Entdecker Ober den wirklich auf eine Platte 
zur Wirkung gelangenden Theil des Lichtes machten, abgeleitet. Sie 
wurde in einer Form gegeben, die sie zur Anwendung fast ganz un- 
brauchbar machte, so dass zum Zweck der Berechnung die Urheber der 
Formel sich veranlasst sahen, noch eine andere, zugegebener Massen als 
Annäherungsformel zu betrachtende Formel 

aufzustellen, in welcher T und J dieselbe Bedeutung, wie oben an- 
gegeben, haben, A iind k dagegen Oonstanten sind. Diese Gleichung 
hat jedoch nur Gültigkeit, wenn J weder sehr klein noch sehr gross ist. 
Eine andere Form der Hurter- und Driffield'schen Annäherungs- 
formel, welche bequem zu verwenden ist, empfiehlt Abnoy^ zur Be- 
rechnung der Dichte der photographischen Platten, nämlich: 

D^y log -y, 

V 

wobei D die Dichtigkeit, J die Intensität, t die Expositionsdauer, i das 
Beharrungsvermögen (s. unten) der Platte, während y eine Constante ist. 

Tabelle L 



Expo- 


H 


arter und Driffie 


Id 


Ab 


ney 


sitions- 


Beobachtete 


Berechnete 


Gemessene 


Berechnete 


Berechnete 


Berechnete 


zeit 


Dichtigkeit 


Dichtigkeit 


Transparenz 


Transparenz 


Transparenz 


Dichtigkeit 


1 


0,060 


0,092 


85,2 


80,2 


87 


0,060 


2 


0,160 


0,172 


69,2 


67,2 


69,2 


0,161 


4 


0,340 


0,302 


45,8 


49,8 


49,3 


0,302 


8 


0,500 


0,482 


31,6 


32,6 . 


31,5 


0,501 


16 


0,715 


0,735 


19,3 


18 


18,1 


0,742 


32 


0,940 


1,050 


11,5 


8,9 


9,3 


1,032 


64 


1,345 


1,405 


4,51 


3,94 


4,51 


1,346 


128 


1,875 


1,800 


1,33 


1,58 


1,77 


1,752 


256 


2,290 


2,165 


0.51 


0,68 


0,65 


2,173 


612 


2,536 


2,518 


0,29 


0,30 


0,22 


2,657 


1024 


2,985 


2,860 


0,10 


0,14 


0,07 


3,154 


2048 


3,116 


3,138 


— 


— 


— 


— 


4096 


3,280 


3,328 


— 


— 


— 


— 


8192 


3,405 


3,405 


— 


— 


— 


— 



1) E der 's Jahrbuch f. Phot. für 1894. S. 39. 



Digitized by 



Google 



6 



Zweiter Theil. Erstes Capitel. 



Abney zeigt, dass sowohl seine, als die Hurter-Driffield'sche 
Annäherungsformel mit der Praxis eine gute Ueboreinstimmung auf- 
weisen und führt unter Anderem die Tabellen I und II (fftr Bromsilber- 
gelatine) an. 

Tabelle IL 





Platte I. 


Platte II. 


Exposition 


Gemessene 
Transparenz 


Berechnete 
Transparenz 


Gemessene 
Transparenz 


Berechnete 
Transparenz 


Unexponirte 

ScMeht 

2" 

4" 

8" 

16" 

32" 

64" 

128" 


100 
90 
72 
51 
31 
17,5 

9 

5,5 


100 
89,7 
72,8 
51,5 
31,7 
18,2 
8,7 
3,7 


100 
98 
92,5 
84,5 
74,5 
64 
53 
45 


100 
97.5 
91,8 
84,4 
75,2 
64,6 
54,9 
44,7 



Für nasse Gollodionplatten und Ghlorsilbergelatineplatt^n mit Ent- 
Wickelung gibt Abney folgendes Beispiel des Zusammenhanges zwischen 
Belichtungszeit und Transparenz: 

Tabelle III. 





nasse Collodionplatte ||OhlorBUbergelatine-Diapositlvplatte 


Exposition 


Gemessene 


Berechnete 


Gemessene 


Berechnete 




Transparenz 


Transparenz 


Transparenz 


Transparenz 


Unexponirte 










Schioht 


100 


100 


100 


100 


32 


— 


— 


92 


91,5 


64 


93,5 


94,2 


70 


70 


128 


75,2 


75,2 


45,7 


44,8 


256 


49^ 


50,4 


24 


24,0 


512 


26,0 


26,4 


9,6 


9,8 


1024 


12,4 


12,0 


— 


— 


— 


— 


t/-0,04 


— 


!/« 0,0387 



Die Gradation einer Platte lässt sich am besten durch eine 
Curve ausdrücken, welche Hurter und Driffield*) die „charakteri- 
stische Curve" der -Platte nennen. 

Wir wollen in Folgendem die Methode erläutern, mittels deren man 
(nach Hurter's und Driffield's Vorgange) diese Curven erhält. Das 



1) Eder's Jahrbuch f. Phot. für 1894. S. 159. 
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Allgemeines über latente Lichtbilder mit Entwiekelnng eto. 7 

Diagramm, Fig. 5, zeigt die charakteristischen Gurven von zwei Platten- 
sorten, welchQ wir mit A und B bezeichnen wollen. 

Die Belichtungsintensit&t ist durch Secunden-Meter-Kerzen (SMK) 
ausgedrückt^), das Beharrungsvermögen wird durch die Wirkung von SMK, 
welche zum ersten photographischen Eindruck nothwendig sind, angegeben 
(vergl. S. 26). Gonstruirt man diese Gurven, nachdem man die Transparenz 
des Silbemiederschlages für die jeweiligen Expositionen gemessen und 
eingetragen hat, so tritt sofort ein charakteristischer Unterschied zwischen 
diesen beiden Platten zu Tage. Während die der Platte A zugehörige 
Ourve von der Exposition 0,625 SMK bis zu 80 SMK, nahezu in 
gerader Richtung fortlaufend aufsteigt, liefert die Platte B eine Gurve, 

Expisrnm bjik. 
i-s » s ■ n n » 




SJLK. 



Flg. 5. 



in der sich kaum irgend ein gerades Stück findet. Hurter und Drif- 
field haben gezeigt, dass, wenn eine Platte die Gontraste eines Gegen- 
standes naturgetreu wiedergeben soll, sie das nur zu leisten vermag, 
wenn ihre charakteristische Gurve ein vollkommen gerades Stück auf- 
weist; je länger dieses gerade Stück ist, desto grösser ist der Spielraum 
der Exposition für die Platte. Die Platte A wfjuäe einen Gegenstand 
mit Gontrasten von 1 : 20 mit einem hohen Grad der Naturtreue wieder- 
geben, mögen auch die Expositionen von 0,625:4 oder von 1:6 wechseln. 
Wenn man auf mehrere Platten mehrere Expositionen, die von 1 : 6 auf- 
steigen, anwendete, so würde man Negative von sehr verschiedenem 
Aussehen bekommen, die jedoch identische Gopien liefern würden, wenn 

1) d. L die Wirkung einer Normalkerze in einem Abstände yon 1 Meter w&hrend 
1 Seoonde. 
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man sie entsprechend entwickeln' würde. Trotzdem wird der Berufs- 
photograph stets nur eines dieser Negative als das auf alle Fälle fikr 
ihn beste aussondern und alle anderen beiseite legen; denn nach Hurter's 
und Driffield's Ausführungen gibt es nur eine einzige Expositionszeit, 
welche eine naturgetreue Abbildung des Gegenstandes mit Minimal- 
Dichtigkeit liefert. 

Platte R unseres Beispieles wird niemals eine richtige Copie irgend 
eines Gegenstandes liefern. Solche Platten würden keinen Absatz und 
keine Verwendung finden, wenn das menschliche Auge einigermasson 
imstande wäre, photographische Unrichtigkeiten der Gopien zu entdecken. 
Diesem Mangel des Auges ist es zuzuschreiben, wenn solche Platten 
überhaupt benutzt werden. Aber die unzureichende Qualität der Platte 
welche durch die charakteristische Curve mit Sicherheit ausgedrückt wird, 
tritt auch in der Praxis durch den geringen Spielraum in der Be- 
lichtungszeit (s. d.) zu Tage. 

I. reber den Splelraam In der Belichtungszeit. — Absolute 
Sensltometrle ron photographlschen Platten. 

Der Spiehraum in der Belichtungszeit hängt, wie Hurter und Drif- 
field eingehend nachgewiesen haben, von folgenden Punkten ab: 

1. von der Qualität der Platten; 

2. von dem Umfange der Licht- und Schatten -Contraste des Gegen- 
standes; 

3. von dem Grade der Naturtreue, mit dem die Contraste auf der 
positiven Copie wiedergegeben werden sollen. 

Dazu soll noch (obschon Hurter und Driffield darauf wenig 
Werth legen) die Entwickelungs -Methode besonders erwähnt werden. 

Zunächst konmit noch die Frage des Umfanges der Licht-Intensi- 
täten, welche richtig wiedergegeben werden sollen, in Betracht. 

Mit Bezug hierauf muss zunächst erörtert werden, welche Unter- 
schiede in den Licht- Intensitäten in der photographischen Praxis für 
gewöhnlich vorhanden sind. 

Diesen Gegenstand haben Hurter und Driffield*) eingehend be- 
handelt, indem sie sich folgender Methode bedienten: 

Es wird eine photographische Platte in zwei Theile zerschnitten. 
Mit dem einen Stück wird eine Beihe von Expositionen gegen die 
Normalkerzen ausgeführt zur Bestimmung der charakteristischen Curven 
(s. vorhin), das andere Stück wird in der Camera dem Gegenstande 
exponirt, dessen Licht -Contraste bestimmt werden sollen. Wir wählen 
eine Exposition, die ein correctes Negativ liefert, jedoch ist es nicht 

1) Eder's Jahrbuch f. Photogr. für 1894. S. 157. 
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gerade iiOt£ig, dass dieselbe ganz genau getroffen wird. Beide Stücke 
der Platte werden dann zusammen gleich lange mittels derselben Ent- 
wickelungsflüssigkeit entwickelt; darauf misst man die stärkste und die 
schwächste Dichtigkeit des Negativs sowie andere, die von Interesse 
sind; dasselbe geschieht mit den durch die Normalkerzen erzeugten In- 
tensitäten. Es ist klar, dass diese producirte Platte, welche durch die 
Exposition vor der Kerze erzielt ist, als Massstab zur Bestimmung der 
in der Camera wirklich wirksamen Licht -Intensitäten dient, durch welche 
die Dichtigkeiten des Negativs hervorgerufen wurden. Zu solchen Unter- 
suchungen thut man natürlich gut, Gegenstände auszuwählen, welche 
hinreichend grosse Flächen mit gleichmässiger Dichtigkeit im Negative 
zeigen. Als sehr brauchbares Object, das die ganze Beihe von Intensi- 
täten umfasst, die eine Papiercopie naturgetreu wiederzugeben imstande 
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ist, kann eine gewöhnliche spanische Wand dienen, an der auf jeder der 
zwei zusammenstossenden Theile ein Stück weisses Gartonpapier und ein 
Stück nicht glänzendes schwarzes Papier befestigt ist. Der Schirm 
wird so gestellt, dass ein Theil der spanischen Wand durch directes 
Sonnenlicht, der andere durch das diffuse Himmelslicht beleuchtet wird, 
und zwar derart, dass der Himmel selbst mit auf das Bild kommt. Dann 
erhält man auf dem Negativ folgende fünf Dichtigkeiten: 

Himmel; 

Weiss, vom Sonnenlicht beleuchtet; 

Weiss, von diffusem Licht beleuchtet; 

Schwarz, vom Sonnenlicht beleuchtet; 

Schwarz, von diffussem Licht beleuchtet. 
Wir lassen hier die Einzelheiten einer solchen Untersuchung folgen; 
Diagramm Fig. 6 stellt dabei graphisch die Methode der Bestimmung 
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des Acquivalonts der Licht- Intensitäten in Secunden-Meter-Korzen dar. 
Eine Platte wurde in vier Stücke zerschnitten; drei davon wurden in 
der Camera vor einem Gegenstande, wie er eben beschrieben worden, 
das vierte Stück dagegen vor der Normalkerze exponirt, wobei die Ex- 
positionen zwischen 0,312 und 160 Secunden-Meter- Kerzen wechselten. 
Die drei in der Camera verwendeten Expositionen waren 0,8 bezw. 4 und 
24 Secunden, und sämmtliche vier Platten wurden in einer und derselben 
Schale gleich lange entwickelt. Die Dichtigkeiten der Negative und der 
graduirten Platte ergaben sich, wie folgt: 



Dichtigkeiten der N< 


ägative. 






Exposition 


0,8" 


4" 


24" 


Himmel 


0,940 


1,695 


2,280 


Weiss im Sonnenlicht 


0,940 


1,736 


2,280 


Weiss im Schatten 


0,620 


1,360 


2,080 


Schwarz im Sonnenlicht 


0,120 


0,630 


1,290 


Schwarz im Schatten 


0,060 


0,320 


1,025 



Dichtigkeiten der 


graduirten 


Platte: 


Exposition 


Dichtigkeit 


Exposition 


. Dichtigkeit 


0,312 


0,150 


10 


1,360 


0,625 


0,276 


20 


1,665 


1,25 


0,440 


40 


1,935 


2,5 


0,700 


80 


2,160 


5 


1,040 


160 


2,295 



Auf Grund der durch diese zehn Expositionen erhaltenen Dichtig- 
keiten wurde eine Curve construirt, wobei die Logarithmen der Expo- 
sitionen als Abscissen, die Dichtigkeiten als Ordinaten eingetragen wurden. 
Darauf wurden Parallelen, welche den Dichtigkeiten der drei Negative 
entsprachen, gezogen und von den Stellen, wo dieselben die charakte- 
ristische Curve treffen, Senkrechte auf die Abscissenachse gefallt. Diese 
Lothe geben sofort die äquivalenten Expositionen in 8MK an, welche 
die entsprechenden Dichtigkeiten hervorgerufen haben. In dem Dia- 
gramm sind so die Dichtigkeiten des Negativs eingetragen, das vier 
Secunden hindurch exponirt worden war, und es ergaben sich dann die 
entsprechenden äquivalenten Expositionen wie folgt: 

f Himmel 20,80, 

Weiss im Sonnenlicht . . . 22,50, 

Negativ I ^^jgg j^^ Schatten .... 10,20, 

4" Exposition gchwarz im Sonnenlicht . . 1,62, 

Schwarz im Schatten . . . 0,77. 
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Es gebt daraus horvor, dass die Liebt- Intensitäten vom matten 
Schwarz im Schatten bis zum Himmel oder bis zu dem vom Sonnen- 
licht beleuchteten Weiss sich von 0,77 : 22,6 oder von 1 : 29 erstrecken. 
Äehnliche Besultate ergaben sich für die beiden anderen Negative, und 
die folgende Tabelle v^eist ihre Aequivalente nach, wobei das stärkste 
Licht mit 30 angesetzt ist. 



Relative Intensitäten des Lichtes, 
welches ausgeht yon: 


Die Negative zeigen dieselben wie folgt 
bei einer Exposition von: 


Mittlerer 
Werth 


0,8" 


4" 


24" 


Himmel 

MTeiBS im Sonnenficht . . . 
Weiss im Schatten .... 
Schwarz im Sonnenlicht . . 
Schwarz im Schatten . . . 


30 

30 

16 
1,83 
1,16 


27,7 

30 

13,6 
2,1 
1,02 


29 

30 

13,0 
1,78 
1,01 


28,9 

30 

13,8 
1,90 
1,06 



Dieser Versuch zeigt, dass ein durch directes Sonnenlicht beleuchteter 
Gegenstand ungefähr zweimal so hell als derselbe Gegenstand im Schatten 
ist, und dass die ganze Erstreckung von einem matten schwarzen Gegen- 
stand, der sich im Schatten befindet, bis zu einem hell beleuchteten 
Himmel etwa 1 : 30 beträgt ^). Ausserdem sieht man, dass, obgleich die 
Expositionen in der Camera von 1 bis 30 gehen, doch dasselbe Yer- 
hältniss der Licht-Intensitäten sowohl bei der kürzesten, als bei der 
längsten Exposition hervortritt. 

Nach der Ansicht von Hurter und Driffield (a. a. 0.) kommt es 
in der photographischen Praxis in erster Linie auf die richtige Belich- 
tungszeit an. Man muss die Expositionszeit so wählen, dass die 
erzeugten Dichtigkeiten im Negativ in den geraden Theil der charakte- 
ristischen Gurve fallen; in diesem Falle werden auch die Dichtigkoits- 
Differenzen für denselben Gegenstand unabhängig von der Expositionszeit 
und beiläufig dieselben sein. Da die charakteristische Curve bei ver- 
schiedenen Plattensorten eine verschiedene ist, so ist der Spielraum der 
Exposition in analoger Weise schwankend. 

Hurter und Driffield definiren den Spielraum der Belichtungszeit 
in nachfolgender Weise: 

Nehmen wir einmal an, das gerade Stück der Curve umfasst die 
Expositionen von 1 bis E\ liegen ausserdem die Licht -Intensitäten, 



1) Äehnliche Zahlen ermittelte Abney, welcher die Helligkeit des Lichtbildes 
in der Camera durch Vergleiche mit einer Normal -Amylacetat- Lampe bestimmte; er 
fand, dass der Himmel bei einer Landschaft 90 mal heller ist, als die tiefsten Schatten 
(Journal of the Camera- Club, No. 93, 1894). 
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welche photographirt werden sollen, zwischen den Grenzen 1 und J, so 

E 
reicht der Spielraum der Exposition von 1 bis -y, und es wird innerhalb 

dieser Grenzen jede Exposition Negative liefern, welche, wenn sie in 
demselben Entwickler gleich lange entwickelt werden, Negative ergeben, 
durch welche man identische Copien erhält. Gesetzt den Fall, es er- 
strecke sich das gerade Stück ihrer charakteristischen Gurve etwa von 
der Exposition 1 8MK bis zu der Exposition 80 SMK, d. h. von 
1 bis 80. Nimmt man an, dass ein Gegenstand mit dieser Platte photo- 
graphirt wird, der aber von dififusem Lichte beleuchtet wird und dessen 
Licht-Iutensitäten von mattem Schwarz bis zum Weiss oder noch stärker, 
etwa von 1 : 20 wechseln, so wird die Platte bei Expositionen von 1 bis 4 
Negative liefern, welche hinsichüich ihrer Copirföhigkeit nahezu identisch 
sind, obgleich sie sämmüich gemeinsam entwickelt wurden. Kommt es 
auf eine kleine Abweichung von der Naturtreüe nicht an, so dass man 
den zwischen den Expositionen 0,312 und 160 8MK liegenden Theil 
der charakteristischen Gurve noch als hinreichend genau ansieht, die 
Expositionsgrenzen also 1 und 512 sind, so hat man fQr denselben 

512 

Gegenstand einen Spielraum der Exposition von -^ = 25, und es wird 

sich in den Negativen nur ein sehr geringer Unterschied zeigen, be- 
sonders dann, wenn fiir die kürzeren Expositionen die Entwickelungszeit 
verlängert wird. Für eine Sonnenlicht- Landschaft würde der Spielraum 

der Exposition -^^r = 17 sein. 

Die weiteren Einzelheiten von Hurter und Driffield's ünter- 
suchungsmethode sind von solcher Wichtigkeit, dass wir sie im Nach- 
folgenden ausführlich wiedergeben: 

Der von Hurter und Driffield beschriebene Versuch wurde mit einer Platte 
ausgeführt, in deren charakteristischer Gurve das gerade Stück nur die Exposition von 
ungefähr 15 bis f^SMK umfasste. Für eine gewöhnliche Sonnenlicht- Landschaft 
ist deshalb in diesem Falle der Spielraum der Exposition ein kurzer, nämlich 

Tv-^— -^-= 1,1; wenn man daher auf einer solchen Platte ein genaues Negativ er- 
Jö X o" 

halten will, so muss der Spielraum der Exposition innerhalb lOProc. des Werthes 

der letzteren liegen. Das Negativ, welches 4 Secunden lang exponirt war, weist von 

allen dreien die grösste Naturtreue auf; dasjenige, welches nur während ^/s dieser Zeit 

exponirt wurde, gibt die starken Lichter genau wieder, jedoch nicht so die Schatten; 

das dritte endlich, welches sechsmal so lange als das erste exponirt wurde, gibt die 

der Abstufungen bis zum Weiss in diffusem Lichte genau wieder, jedoch die stärkeren 

Lichter nicht mehr genau. Die folgende Tabelle gibt die Licht -Intensitäten f&r die 

verschiedenen Theile der Negative an, welche sämmtlich dieselben sein mQssten, wenn 

das Negativ identische Copien liefern soll. 
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Exposition 


0.8" 


4" 24" 


Dichtigkeit der hellsten Stelle 


0,60 


0,320 


1,025 


Diehtigkeits- Unterschied: Schwarz im Schatten nnd 

Schwarz im Sonnenlicht 

Diohtigkeits- Unterschied: Schwarz im Sonnenlicht 

und Weiss im Schatten 

Dichtigkeits- Unterschied: Weiss im Schatten und 

Weiss im Sonnenlieht 

Gesammt - Erstreckung im Negativ: Schwarz im 

Schatten nnd Weiss im Sonnenlicht 


0,060 
0,500 
0,320 
0,880 


0,210 
0,830 
0,375 
1,415 


0,265 
0,790 
0,200 
1,255 



Man sieht, dass das Negativ, welches eine Exposition von 4 Seounden, also die 
coirecte Exposition erhielt, für alle Theile des Gegenstandes mit Ausnahme der 
stäi^sten Lichter practisch dieselben Dichtigkeits- Unterschiede lieferte, wie dasjenige, 
welches 24 Secnnden exponirt wurde. Auf Oopien von diesen beiden Negativen würden 
alle Abstufungen zwischen Schwarz im Schatten und Weiss im Schatten genau die- 
selben sein, obgleich die Exposition f^ das eine Negativ sechsmal so gross als f&r 
das andere gewesen ist. Das Negativ, welches nur den fünften TheU der oorrecten 
Exposition erhielt, gab nur die starken Lichter in derselben Genauigkeit wieder; wenn 
jedoch das Negativ länger als die beiden anderen entwickelt worden wäre, so hätte 
dasselbe sich noch wesentlich besser gestalten können; bei gleichbleibenden Dichtig- 
keits -Verhältnissen würden die Dichtigkeits -Unterschiede sich geändert haben und 
ohne Schwierigkeiten sich so haben gestalten lassen, wie die folgende Tabelle angibt: 



Exposition 



0,8" 



4" 



24" 



Dichtigkeit der hellsten Stelle 



0,100 



0,320 



1,025 



Dichtigkeits -Unterschied: Schwarz im Schatten und 

Schwarz im Sonnenlicht 0,100 

Dichtigkeits -Unterschied: Schwarz im Sonnenlicht 

und Weiss im Schatten 0,830 

Dichtigkeits -Unterschied: Weiss im Schatten und 

Weiss im Sonnenlicht 0,530 

Gesammt -Erstreckung im Negativ: Schwarz im 

Schatten und Weiss im Sonnenlicht 1,460 

In diesem Falle würden die gewonnenen Oopien sich wenig von einander unter- 
schieden haben, während alle Haupt -Abstufungen zwischen Schwarz im Schatten und 
Weiss im Schatten durch die folgenden Unterschiede wiedergegeben sein würden, 
welche einander so nahe kommen, dass das Auge den Unterschied nicht heraus- 
finden kann. 



0,210 
0,830 
0,375 
1,415 



0,265 
0,790 
0,200 
1,255 



0,8" 



0.930 



4" 



1,040 



24" 



1,055 



Nor in den stärksten Lichtern jenseits des Weiss im Schatten würde der Unter- 
schied überhaupt merkbar sein. 

Materiell jedoch unterscheiden die drei Negative sich sehr, nämlich hinsichtiich 
der Zeit, welche nöthig ist, um darch sie Oopien von gleicher Tiefe in den Schatten 



Digitized by 



Google 



14 Zweiter Theil. Erstes Ciftpitel. 

zu erlialten. Das letzte der Reihe (24" Exposition) gebraucht sechsmal, das zweite 
(correcte EzpositioD) nahezu ^/3 mal so viel Zeit dazu, als das erste, um dieselbe Tiefe 
der Gopie zu erzielen. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich aufs deutlichste, dass der Spielraum der 
Exposition weniger von Modificationen des Entwicklers, als von der Platte selbst 
und der yerhältnissmässig geringen Erstreckung der Intensitäten abhängt, mit denen 
man es gewöhnlich zu thun hat; ausserdem wirkt noch der Umstand mit, dass das 
Auge unfähig ist, die mehr oder weniger naturgetreue Wiedergabe der verschiedenen 
Abstufungen richtig zu beurtheilen. 

Wie Hurter und Driffield auseinandersetzten, ist unter den vielen 
Negativen, welche man durch Aenderungen in Bezug auf die Exposition 
erhalten kann, nur ein einziges vorhanden, welches die naturgetreue 
Wiedergabe des Tones mit der Minimal -Dichtigkeit vereinigt, und dieses 
allein sucht sich der practische Photograph zu sichern. Zur genauen 
und sicheren Gewinnung dieses besonderen Negativs ist es nothwendig, die 
Empfndlichkeit der Platte mit möglichster Genauigkeit zu bestimmen; 
in Folgendem wird deshalb eine kurze practische Darstellung der von 
Hurter und Driffield zu diesem Zwecke angewendeten Methode ge- 
geben, welche zur absoluten Sensitometrie von Platten benützt 
(Andere Methoden zur Bestimmung der Empfindlichkeit von photo- 
graphischen Platten wurden bereits im I. Bande dieses Werkes, Erste 
Abth., S. 427 beschrieben.) 

Bei der ersten Untersuchung in dieser Eichtung gingen die Ge- 
nannten in der Weise vor, dass sie Theile derselben Platte nach ein- 
ander dem Lichte einer Normalkerze exponirten, wobei sie jede folgende 
Exposition doppelt so gross als die vorhergehende machten; sie verfuhren 
ebenso, als sie ihre ersten Bestimmungen der Lichtempfindlichkeit von 
Platten vornahmen. Die Fehler, welche, wie sie fanden, der Kerze an- 
hafteten, so lange sie noch in ihrer Benutzung nicht die Uebung hatten, 
welche sie sich seitdem darin angeeignet haben, zeigten jedoch, dass 
hinsichtlich der Sicherung eines constanten Beleuchtungs -Verhältnisses 
zwischen den verschiedenen Expositionen noch Vieles zu wünschen übrig 
blieb, und deshalb schlugen sie folgenden «Weg ein, der auch zu be- 
friedigenden Ergebnissen führte. Mittels dieser Methode werden sämmt^ 
liehe Expositionen gleichzeitig ausgeführt, so dass irgend welche Schwan- 
kungen des Kerzenlichtes alle Expositionen proportional beeinflussen; auf 
diese Weise ist die Bestimmung natürlich genauer und weniger dem 
Fehler unterworfen, als wenn während der einen oder mehrerer der 
einzelnen Expositionen Schwankungen des Lichtes eintreten. 

Zur Bestimmung der Lichtempfindlichkeit von Platten unter Be- 
nutzung der Normalkerze schlugen Hurter und Driffield nun folgen- 
den Weg ein. Natürlich liegt es auf der Hand, dass diese Untersuchungen . 
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in einem zagfreien Zimmer angesteUt werden müssen; auch empfiehlt es 
sich zu grösserer Vorsicht noch, die Kerze in einen, auf einer Seite 
offenen, geräumigen Kasten zu stellen, der im Innern gehörig geschwärzt 
ist. Man lege auch noch besonderes Gewicht darauf, dass die Kerze so 
gestellt wird, dass man sie während der ganzen Exposition gehörig un Auge 
behalten kann, damit, wenn irgend eine Schwankung des Lichtes eintritt, 
dieselbe uns nicht entgeht. Benutzt man die Kerze ohne solche Kastcn- 
umhüllung, so muss man 
alle weissen oder hellen 
Flächen, die Licht reflec- 
tiren könnten, entfernen. 
Fig. 7 zeigt die von 
Hurter und Driffield 
angewendete Form des 
Apparates. A ist die 
Kerze, B ist die Gassette, 
welche den Streifen der 
Platte, deren charakteristische Curve wir bestimmen wollen, enthält; 
C gibt die Stellung der Cassette während der Exposition an, und I) end- 
lich ist die rotirende Scheibe, mittels deren die verschieden langen Expo- 
sitionen gegeben werden. Da diese Scheibe den wichtigsten Theil dos 
Apparates ausmacht, lassen wir hier die 
genauere Beschreibung folgen. Es em- 
pfiehlt sich, diese Scheibe aus einer 
Metallplatte herzusteUen, jedoch kann man 
sie aus Cartonpapier schneiden. Sie hat 
11 Zoll Durchmesser und Fig. 8 zeigt, 
wie sie mit OeflFnungen versehen ist, um 
eine Reihe von 9 Expositionen zu ermög- 
lichen, von denen jede doppelt so gross 
als die vorhergehende ist. Die Länge 
des zu einer Bestimmung benutzten 
Plattenstreifens beträgt 4V4 Zoll, also den 
vierten Theil der Platte. Durch Theilung 
dieser Länge in zehn gleiche Theile erhält man die Breite jeder der auf 
einander folgenden Absätze in den Ausschnitten der Scheibe. Neun 
Theile sind bloss filr die Expositionen nöthig, von dem zehnten wird 
während der Exposition das Licht durch den dunklon Schiober fern- 
gehalten, so dass er auf diese Weise die sogen. „Schleiorstroifen" liefert. 
Es zeigt sich, dass die Winkelaportur dos innersten untorbrochonon 
ofienen Ringslückes 180 Grad beträgt, da ja zwei ganze Kroisquadrato 



Fig. 8. 
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ausgeschnitten sind; das nächste hat dagegen nar eine Winkelapertar von 
90 Grad, das folgende eine solche von 45 Grad u. s. w., so dass die 
Winkelapertar jedes folgenden Ausschnittes immer halb so gross als die 
des nächst inneren ist; so geht es fort bis zum neunten Ausschnitt 
Natürlich müssen diese Oeffnungen mit der grössten Sorgfalt aus- 
geschnitten werden; auch empfiehlt es sich, die so fertig gestellte Platte 
mit einem stumpf- schwarzen Anstrich zu versehen. Darauf wird sie 
auf eine durch ihren Mittelpunkt gehende Achse geschlossen, welche 
durch irgend eine mechanische Vorrichtung mit bedeutender Geschwin- 
digkeit in Drehung versetzt werden kann. Hurter und Driffield be- 
nutzten, um dies zu erreichen, das Gestell einer alten Nähmaschine, 
wodurch es ermöglicht wird, durch Treten mit dem Fusse das Botiren 
der Scheibe herbeizuflihren. 

Dieser Beschreibung des Apparetes schliessen wir nun die Dar- 
stellung der eigentlichen Operation der Bestimmung der Lichtempfind- 
lichkeit von Platton an. Zunächst noch Einiges über die Platte selbst, 
untersucht man eine Platte, indem man sie zwischen das Auge und die 
rothe Lampe bringt, so sieht man, dass die Opacität der Schicht nach 
dem Bande hin abnimmt. Deshalb thut man gut, die Bandstücke nicht 
zu verwenden, sondern den zu benutzenden Streifen mitten aus der 
Platte oder wenigstens auf jeden Fall in einiger Entfernung vom Bande 
aus herauszuschneiden. Diese Operation muss man so rasch als möglich 
und in möglichst grosser Entfernung vom rothen Lichte ausftihren, um 
jegliche schleierbildende Einwirkung des Lichtes auf die Platte fernzuhalten. 
Der Streifen wird am besten etwa einen Zoll breit geschnitten. Ist die 
Platte gehörig sicher in dem dunklen Schieber untergebracht, so wird 
derselbe hinter der Scheibe in dem richtigen Punkte aufgestellte Die 
Entfernung zwischen der Kerze und dieser SteDe, an welcher die Platte 
sich befindet, ist sorgfÄltig zu adjustiren, dann wird die Kerze angezündet 
und geputzt. Hat dann die Flamme die nöthige Höhe erreicht, so kann 
die Exposition beginnen. Die Scheibe wird in Drehung versetzt, in 
einem bestimmten Augenblicke der die Platte bedeckende Schieber weg- 
gezogen und dann die Exposition während der gehörigen Zeit aus- 
geführt. 

Handelt es sich darum, die beste Beihe von Expositionen anzuwen- 
den för Platten, über deren Empfindlichkeit man nichts weiss, so thut 
man gut, eine Beihe anzuwenden, die mit 80 8MK anf&ngt und bis zu 
0,312 SMK heruntergeht. Es zeigt sich dann, dass diese Beihe ftir 
die Mehrzahl der im Handel gangbaren Platten von der charakteristischen 
Curve so viel umfasst, als man zu einer Bestimmung der Lichtempfind- 
lichkeit gebraucht. Eine kurze Betrachtung der rotirenden Scheibe lässt 
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jedoch erkennen, dass, wenn man eine wirkliche Maximal -Exposition 
von 80 SMK geben wiU, man nothwendigerweiso die Exposition über 
zweimal 80, also über 160 Secunden ausdehnen muss, wenn die Kerze 
in 1 m Entfernung von der Platte aufgestellt ist. Das ist begründet 
durch den Umstand, dass die wirkliche Maximal -Exposition nur während 
der halben Umdrehung der Scheibe vor sich geht, indem das Licht die 
Platte nur triflft, während 180 von den 360 Grad über die letztere hin- 
gehen. Hurter und Driffield arbeiten am liebsten bei einer Ent- 
fernung von 1 m zwischen Kerze und Platte, jedoch kann man diese 
Entfernung auch verringern, wenn man die Exposition abzukürzen 
wünscht. In einer Entfernung von 0,707 m kommt das Licht der 
Kerze 2 und in einer Entfernung von Va ^i 4 SMK gleich. 

Der exponirte Streifen wird dann entwickelt. Hurter und Driffield 
ziehen den Eisenoxalat-Entwickler allen anderen vor und arbeiten bei einer 
Temperatur des Entwicklerbades — 65 Grad F., weil sie niemals eine 
Platte gefunden haben, für welche er sich nicht passend erwiesen hätte, 
eine Leistung, welche man von keinem anderen Entwickler behaupten kann. 

Das Besehen der Platte während des Entwickeins muss man so viel 
wie möglich vermeiden, da kein rothes Licht bei einer einigermassen 
empfindlichen Platte ungefthrUch ist. Etwa 5 bis 6 Minuten werden in 
der Begel die beste Zeitdauer fQr die Entwickelung sein, wenn man die 
Abstufungs-Erstreckung, welche die geeignetste fQr die nun folgende 
Messung ist, erreichen will. Ueber welche Zeit man aber auch die 
Entwickelung ausdehnt, stets muss man dieselbe genau notiren. Die 
bestimmte Temperatur und die genaue Zeit, welche iür eine gegebene 
Platte zur Erreichung eines gewissen Entwickelungsfactors nöthig ist, 
kommen vor Allem in Betracht, wenn es sich später darum handelt, 
auf einer ähnlichen Platte ein anderes Negativ herzustellen, das eine 
andere Erstreckung der Dichtigkeitsstufen hat. 

Ist der Plattenstreifen entwickelt, so wird er in der gewöhnhchon 
Weise fixirt und gewaschen, worauf es sich empfiehlt, die Oberflächo 
der Schicht mit einem Pfropfen angefeuchteter Watte abzuwischen. Die 
Platte kann, wenn man es fiir angebracht hält, auch noch mit Alaun 
behandelt werden; doch ist darauf zu achten, dass das Alaun- wie das 
Fixirbad frisch hergestellt und völlig rein sind. 

Sobald die Platte trocken geworden ist, wird die Eückseite gehörig 
gereinigt und die Schicht mit einem seidenen Tuche abgewischt. Es 
erweist sich dann als von Nutzen, die Grenzlinien der schwächeren 
Dichtigkeiten mittels einer Feder mit Tinte auf der Schicht nachzuziehen. 
Dies macht die Messung der Platte leichter ausführbar, was mittels 
eines Photometers geschieht. 

Ed«r, HaQdbnob dor Photographie. lI.Thell. 8. Anfl. 2 
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Nachdem die neun verschiedenen Dichtigkeiten sowie des JSchleieN 
streifens" gemessen und aus jeder Expositions-Dichtigkeit die Dichtig- 
ikeit des Anfangsgchleiers der Platte isowie fiejeöige, welche durch das 
<Gltts und die Schicht hefrvoigerufcin \md durch den yjachleieralreifen" 
.'angegeben ^ird, abgeleitet worden sind, machen Wir uns daran, die 
'chsrälltcnistische ^Ourve an eines der Diagrammnetze einzutragen, welche zu 
•diesöm Zwecke vcm der Krma Marion & Co. in London geliefert werden. 

Angenommen, unsere wirkliche Maximal-Exposition sei 80 SMK 
rgöWesen, so tragen wir auf der dieser Exposition entsprechenden Ordinate 
die zu 80 SMK gehörige Dichtigkeit nach Abzug des zugehörigen 
Schleiers ein; fiir die übrigen Expositionen verf&hrt man genau so, bis 
man endlich die der Exposition 0,312 SMK entsprechende Ordinate und 
damit alle neuen Dichtigkeiten eingetragen hat. Nun nimmt man einen 
schwarzen Zwirnsfaden und legt denselben entlang dem Theil der Curve, 
der practisch eine gerade Linie bildet und welcher die Lage und Er- 
streckung der Periode correcter Aufnahme angibt. Auf diese Weise ist 
man imstande, die Lage des geraden Stückes der Curve festzusteUen, 
ehe man dieses auf dem Diagramm wirklich auszieht. Nachdem dies 
ausgeführt ist, verlängert man das gerade Stück bis zum Schnittpunkt« 
mit der auf der Abscissenachse befindlichen Scala des Beharrungsver- 
mögens. Dieser Schnittpunkt gibt das Beharrungsvermögen der Platte 
an, das man dann in EmpfindUchkeit umsetzt, indem man mit seinem 
Werthe in die Constante 34 dividirt^) (Beispiel: Beharrungsvermögen 1; 
Empfindlichkeit 34). Wir können nun nach jedem Ende der Periode 
correcter Aufnahme hin Curven, welche durch die übrigen bestimmten 
Punkte gehen, ziehen. Die Curve am oberen Ende stellt einen Theil 
der Periode der üeberexposition, diejenige am unteren Ende einen Theil 
der Unterexposition dar, das Ganze dagegen die hauptsä<5hUchsten Eigen- 
schaften der charakteristischen Curve. 

Es mag an dieser Stelle darauf hingewiesen sein, dass wir besondere 
Wichtigkeit dem Umstände beilegen, bei jeder einzelnen Empfindlichkeits- 
Bestimmung genaue Auskunft über alle drei Perioden zu erhalten. Nur 
auf diese Weise kann man über die Lage der Periode der correcton 
Aufnahme völlige Sicherheit erlangen. Es ist ganz unmöglich, die 
stärkeren Dichtigkeiten in einer Eeihe von Unterexpositions- Stufen 
fölschlich fttr einen Theil der correcten Periode bei einem hohen Ent- 
wickelungs- Factor aufzufassen und doch ist dieser Missgrifif schon ge- 
macht, der völlig unmöglich gewesen sein würde, wenn man sich über 
alle drei Perioden Klarheit verschafft hätte. 



1) Diese Constaute gilt nur für die H u r t er - und D r i f f i el d ' sehe Versuchsanordaang. 
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Im Allgemeinen wissen wir einigermassen Bescheid, ob wir eine 
schnell oder langsam wirkende Platte zu untersuchen haben, und bei 
einiger TJebung kann man sich leicht schlüssig darüber machen, welche 
Erstreckung der Expositionen höchstwahrscheinlich über die drei Perioden 
Aufschluss geben wird; sollte es sich jedoch einmal bei Untersuchung 
einer Platte, über deren Empfindlichkeit wir ganz und gar nichts wissen, 
herausstellen, dass die Expositionen, welche wir gewählt haben, eine 
Beihe von Dichtigkeiten liefern, die noch Zweifel über die Lage der 
correcten Periode zulassen, so ist unbedingt eine erneute Bestimmung 
unter Anwendung einer geeigneteren Erstreckung der Expositionen noth- 
wendig. Die erste Bestimmung wird darüber Anhalt geben, ob eine 
längere oder kürzere Exposition anzuwenden ist. 

Es mag hier auf eine Schwierigkeit aufmerksam gemacht werden, 
deren Auftreten nicht ausgeschlossen, jedoch glücklicherweise so selten 
ist, dass man aus ihrem Yorkommen einen Schluss auf die mehr oder 
minder grosse Vollkommenheit des zum üeberziehen der Platten be- 
nutzten Apparates ziehen kann. Wenn sich beim Eintragen der Dichtig- 
keiten heraussteUt, dass sie unregelmässig liegen, so dass die Möglichkeit, 
durch sie eine regelmässige Curve zu erhalten, ausgeschlossen ist, so 
hat man gewichtigen Anlass, anzunehmen, dass man es mit einer uneben 
überzogenen Platte zu thun hat. In diesem Falle wird man gut thun, 
von der Platte, von welcher der erste Streifen genommen war, einen 
zweiten, der in derselben Bichtung durch die Platte läuft wie der erste, 
abzuschneiden. Dieser zweite Streifen wird nun gleichmässig der Kerze 
exponirt und entwickelt, wobei darauf Bedacht zu nehmen ist, dass die 
Exposition und die Entwickelung der Art bemessen werden, dass man 
eine leicht bestimmbare Dichtigkeit, z. B. 1, erhält. Sind die Platten 
uneben überzogen, so wird sich zeigen, dass die Dichtigkeit des zweiton 
Streifens an verschiedenen Stellen desselben eine verschiedene ist. 

Bei diesen Untersuchungen über Platten-Empfindlichkeit, Exposition und 
Gradation von Platten benützt man, wie im Vorhergehenden gezeigt wurde, 
mit grossem Vortheile eine zweckentsprechend ausgeschnittene rotirendo 
Scheibe, deren Oeffnungsausschnitt eine genau bestimmbare Menge des 
Normallichtes auf die dahinter befindliche Platte fallen lässt, wie dies Hurt er 
und Driffield beschrieben haben. Prof.. Dr. E. Mach bedient sich eines 
sinnreichen Apparates, dessen Princip auf einer rotirenden weissen, partiell 
mit schwarzer Tusche bemalten Scheibe zur raschen Ermittelung der 
richtigen Expositionszeit (s. Eder's Jahrbuch f. Phot. f. 1894, S. 154). 

Einen practischen Apparat zu derartigen Untersuchungen, 
dessen Princip ähnlich wie dasjenige des Hurtor- und Driffield- 

2* 
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sehen ist. eonstrairte in neuester Zeit (1894) Prof. Seheiner in 
PotsdamV- Datö Seheiner'sche ^üniTersal-Sensitometer" gibt nun 
nicht nur die Empfindlichkeit der Platten in Bezug auf i^end eine als 
Xorm angenommene in Zahlen an. sondern dasselbe kann auch mit 
Vortheil zu allen photometrischen Untersuchungen im Gebiete der Photo- 
graphie gebraucht werden und dient zu folgenden Bestimmungen: 

1. Plattenempfindlichkeit. 

2. Verhalten der ^litteltöne zu den stärksten und schwächsten Tönen 
bei den Terschiedenen Platten. 

3. Beziehungen zwischen der Expositionszeit und der Lichtintensität 

4. Einfluss der yerschiedenen Entmcklungsarten auf die Kraft der Bilder. 

5. Cliemische Intensitäten Terschiedener Lichtquellen. 

Das Prineip des Sensitometers beruht auf dem bei optisch -photo- 
metrischen Untersuchungen schon lange mit Erfolg angewandten Ver- 
halten der rotirenden Scheiben mit Ausschnitten. Wird eine Scheibe, 
welche einen sectorförmigen Ausschnitt enthält, in schnelle Rotation 
versetzt, so wird das hindurchgehende Licht im Verhältnisse der Sector- 
öflfnung zum ganzen Kreise geschwächt. Bezeichnet man mit a die 
Winkelöffhang des Sectors (in Graden) und mit Jq die Intensität des 
auf die Scheibe fallenden Lichtes, so ist nach dem Durchtritte des Lichtes: 

fiiebt man der Oeffhung in der Scheibe eine andere Form, so ist die 
Licbtsebwächung nicht mehr an allen Theilen der Scheibe eine constante, 
sondern sie wird eine Funktion des Abstandes vom Mittelpunkte; durch 
geeignete Wahl der Form des Ausschnittes kann man also eine Licht- 
vcrtheilung nach jedem beliebigen Gesetze erhalten. 

Für die Zwecke eines Sensitometers hat Scheiner nach einer Reihe 
von Versuchen als praktischste Art der Lichtvertheiinng eine solche ge- 
funden, dass einer gegebenen Strecke auf jeder Stelle des Radius das 
gleiche Intensitätsverhältniss entspricht; d. h. bezeichnet man mit a das 
verlangte Intensitätsintervall für die lünge des Ausschnittes, mit 7i die 
Anzahl der äquidistanten Punkte des Radius, für welche man die con- 
stanten Intensitätsunterschiede A zur Wahrnehmung bringen will, so 
muss sein: nly^=^Iga. 

Im vorliegenden Falle hat er genommen: w = 19 (die Intensitätsscala 
wird von 1 bis 20 numerirt), a^lOO und dementsprechend A = 1.27. 

Damit ist der eigentlich messende Theil des Sensitometers erledigt; 
ffir die praktische Brauchbarkeit ist noch die schwierige Aufgabe der 
Herstellung einer constantcn Lichtquelle zu lösen, welche ausserdem bei 

1) Zaerst publicirt in der „Zeitschrift far Instnunenteiikande''. Jani 1894. 
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allen Apparaten genau die gleiche Intensität haben muss. Scheiner ging 
folgendermassen vor: Als LichtqueUe benutzte er eine Benzinlampe B 
(s. Fig. 9), wie sie in Form eines Kerzenleuchters schon lange im Handel 
zu haben ist. Diese Lampen sind alle genau gleich gearbeitet, haben den- 
selben Docht und brennen unter Benutzung des gewöhnlichen Benzins, 
sofern man für gleiche Flammenhöhe sorgt, filr den vorliegenden Zweck 
bereits mit genügender Gleichförmigkeit. Für die Einhaltung gleicher und 
constanter Flammenhöhe ist durch ein einfaches Diopter gesorgt, welches 
aus einem die Flamme in bestimmter Höhe umgebenden Drahtringe d be- 
steht. Um aber etwaige kleine Schwankungen in der Flammenhöhe und 
damit in der Intensität der Lichtquelle möglichst unschädlich zu machen, 
wird nicht die ganze Flamme als Lichtquelle benutzt, sondern nur ein 
kleiner Theil derselben, der durch einen 1 mm breiten horizontalen Spalt s 
freigelassen wird, der 
sich seinerseits in 
einem an dem Diopter 
befestigten Bleche be- 
findet. Dieser Spalt 
ist natürUch bei allen 
Lampen in genau 
derselben Höhe an- 
gebracht und zwar •^^__^^^^_ 
unmittelbar über dem ^^^^^^^^™ 
mittleren, dunkleren 
Theile der Flamme. Die Flamme selbst, einschliessüch Diopter und 
Spalt, befindet sich in einem rothen Cy linder Z, der vorne, in der 
Höhe des Spaltes, eine OeflFnung zum ungehinderten Durchlassen des 
Lichtes nach der rotirenden Scheibe hin besitzt. Da der Apparat in 
einem dunklen Baume, am besten in der Dunkelkammer, benutzt werden 
muss, so ist der rothe Cylinder nothwendig, um in dem gleichen Baume 
das Einlegen der Platten u. s. w. vornehmen zu können. In Folge des 
durch den Cylinder verursachten Zuges brennt die Flamme heUer als 
ohne Cylinder; es ist daher nothwendig, den Cylinder stets beizubehalten. 
Der Haupttheil des eigentlichen Sensitometers (s. Fig. 9) besteht 
nun in der rotirenden Scheibe S mit Ausschnitt a; sie wird durch ein 
kleines Kurbelrad K mit Schnurlauf durch Handbetrieb in schnelle 
Botation versetzt. Hinter der Scheibe ist die Cassette C angebracht, 
welche folgende Einrichtung besitzt. Auf der vorderen Seite, dicht hinter 
dem Cassettenschieber r, ist eine Metallplatte eingesetzt, welche auf die 
Länge des Scheibenausschnittes 20 äquidistant^ rechteckige OeflFnungen o 
enthält. Unmittelbar hinter dieser durchbrochenen Scheibe folgt eine 



Flg. 9. 
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dünne Platte aus Gelatine ^), auf welche ein alle Bechtecke durchquerender 
undurchsichtiger Strich gezogen ist und sodann die Zahlen von 1 bis 20 
zur Numerirung der Bechtecke eingetragen sind. Direct auf die Ge- 
latine wird die photographische Platte (Format 3X9) mit der empfind- 
lichen Schicht aufgelegt. Wird nun der Apparat in Thätigkeit gesetzt, 
so erhält das Bechteck No. 1 nur den hundertsten Theil des Lichtes, 
welches auf Bechteck No. 20 fällt. Für die dazwischen liegenden Becht- 
ecke ist das Licht in dem Yerhältniss von 1,27 von Bechteck zu Bechteck 
yertheilt. Die Distanz der Flamme von der empfindlichen Platte be- 
trägt Im; sie ist gegeben durch eine Kette, welche Lampe und Sensito- 
meter verbindet. Diese Distanz, sowie die Dimensionen von Spalt und 
Ausschnitt sind so gewählt, dass ftlr Platten mittlerer Empfindlichkeit 
bei einer Expositionszeit von einer Minute noch bei den mittleren Bechtr 
ecken eine Spur von Lichtwirkung stattfindet; für sehr unempfindliche 
Bromsilberplatten erfahren die ersten drei bis vier Bechtecke noch eine 
Lichtwirkung, während bei den bisherigen empfindlichsten das letzte 
Bechteck noch nicht erreicht wird. 

Was nun die erforderliche Botationsgeschwindigkeit der Scheibe 
angeht, so muss dieselbe für optische Untersuchungen mindestens so 
gross sein, dass das Auge die Unterbrechungen nicht mehr wahminmit. 
Im vorliegenden Falle, bei photographischer Aufnahme, würde es ge- 
nügen, wenn die Scheibe in der gegebenen Expositionszeit nur eine 
einzige Umdrehung macht, sofern diese Umdrehung vollständig gleich- 
förmig erfolgt. Das würde natürlich sehr unpraktisch sein und deshalb 
ist es einfacher, die Scheibe in schnelle Botation zu versetzen, so dass 
das Yerhältniss der Dauer einer Einzelbelichtung beim Vorübergange 
des Ausschnittes zur ganzen Expositionsdauer ein kleines wird, und dies 
findet in völlig genügender Weise statt, wenn das Kurbelrad in der 
Secunde 1 bis 2 mal herumgedreht wird; es vollfOhrt alsdann die Scheibe 
in der Minute 400 bis 800 Botationen. Es ist nun von verschiedenen 
Seiten behauptet worden, dass es für die photographische Lichtwirkung 
keineswegs gleichgiltig sei, ob eine gewisse Expositionszeit ohne Unter- 
brechung benutzt wird, oder ob man sie in einzelnen Abschnitten ver- 
wendet^). In diesem Falle würde also die Botationsgeschwindigkeit der 
Scheibe von Einfluss auf das Besultat sein, und man müsste eine immerhin 
kostspielige Vorrichtung zur Erzielung gleicher Botationsgeschwindigkeiten 
bei allen Apparaten anbringen. Obwohl Schein er die Existenz eines 
solchen Einflusses nicht in Abrede steDt, hat er jedoch durch Versuche 

1) Bei BenatzuDg dieses Apparates ist es besser, die Gelatinefolie, welche ein 
absorbirendes Mittel bildet, wegzulassen (Eder, Phot. Corresp. 1894). 

2) S. S. 26. 
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eonstatiren können, dass innerhalb der hier erlaubten Gosoh windigkeiten, 
von einer Umdrehung des Triebrades in der Secunde an bis zur mög» 
liehst grossen Geschwindigkeit, die sich mit der Hand erreichen lässt, 
nicht eine Spur einer derartigen Abhängigkeit zu entdecken ist. 

Die Beurtheilung der Dichtigkeit von Silbemiederschlägen auf den im 
Sensitometer exponirten Platten erfolgt am besten, wenn die Platten mit der 
Schichtseite auf weisses Schreibpapier fest aufgedrückt werden. Das Licht 
muss die Schicht alsdann zweimal passiren, und infolge dessen werden die 
Dichtigkeitsunterschiede beträchtlich besser hervorgehoben. Nur bei der 
Beurtheilung sehr kräftiger Niederschläge (bei besonderen Untersuchungen) 
wird es wieder vortheilhafter, die Platten gegen den hellen Himmel in 
der Durchsicht zu betrachten. Bei der Benutzung des Apparates als 
absolutes Sensitometer müssen die Platten stets auf weisses Papier ge« 
legt werden, da auf diese Weise auch die Prüfung der Apparate erfolgt. 

Es soll nun die Brauchbarkeit des Apparates an einigen kurzen Bei- 
spielen erläutert werden. Die Intensität^sscala fUr die 20 Abtheilungen ist: 



No. 


IntODtIttk 


No. 


InteoilUt 


Ko. 


Intoniiat 


No. 


IntODiiat 


l 


l 


6 


3,36 


11 


11,3 


16 


37,9 


2 


1,27 


7 


4,28 


12 


14,4 


17 


48,3 


3 


1,62 


8 


5,45 


13 


18,3 


18 


61,6 


4 


2,07 


9 


6,95 


14 


23,4 


19 


78.5 


5 


2,64 


10 


8,86 


15 


29,8 


20 


100. 



Aufgabe 1. Bestimmung der absoluten Plattenempfindlichkeit. 

Ein Photograph hat von drei Fabriken gleichzeitig Platten bezogen. 
Er exponirt einen Streifen von jeder der drei Sorten 1 Minute im Sen- 
sitometer und legt dieselben nach dem Trocknen auf weisses Schreib* 
papier. Er findet, dass er auf Platte 1 den die Bechtecke durch- 
querenden Strich bei Bechteck 9 nicht mehr erkennen kann, wohl aber 
noch bei 8. Für Platte 2 findet er als Grenze 12 bis 13, fllr Platte 3 die 
Grenze 16. Diesen Zahlen entsprechen in der vorstehenden Tabelle die 
Intensitäten 5,5, 16,4 und 37,9; d. h. die Platten sind im Verhältnisse 
dieser Zahlen empfindlicher als eine als Norm angenommene sehr un- 
empfindliche Platte, auf welcher eben noch im Rechtecke No. 1 ein 
Eindruck entstanden sein würde. Die relative Empfindlichkeit dieser 
drei Platten gegen einander findet man, indem man die Differenz ihrer 
Empfindlichkeitsnummern um 1 vermehrt und damit in die obige Tabelle 
eingeht. Man erhält hierfür die Verhältnisse 1:3,0:7,0. 

Bei der Lösung dieser Aufgabe verrichtet das Instrument die Dienste 
eines absoluten Sensitometers; es ist dies die Anwendung, wie sie in 
den meisten Fällen zur Beurtheilung der Plattenempfindlichkeit genügt; 
ebenfalls würde es ausreichen, wenn von Seiten der Plattenfabrikanten 
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die Empfindlichkeitsnummer in dieser Weise angegeben würde. Bessere 
Besultate erhält man bei directer Bestimmung der relativen Platten- 
empfindlichkeiten unter Verwendung der mittelstarken Töne, auf welche 
CS in der Praxis viel mehr ankommt als auf die allerschwächsten TOne. 

Aufgabe 2. Bestimmung der relativen Plattenempfindlichkeit 

aus Mitteltönen. 

Von fünf verschiedenen Fabriken- liegen Platten vor, die von jeder 

Fabrik als die möglichst empfindlichen bezeichnet worden sind. Nach 

der Exposition im Sensitometer (1 m) werden die Platten mit der 

empfindlichen Schicht auf das Papier gelegt, und man erkennt sofort, 

in welcher Eeihenfolge man sie ihrer 



■ ■■■■■jpq I II Empfindlichkeit nach zu ordnen hat. 

■ ■■■■■ILyl II Dann wird die unempfindlichste Platte 



No. 1 neben Platte No. 2 gelegt und 
f y I II I nonienartig gegen dieselbe verscho- 

ben, bis Bechteck 1 der Platte 



^^' ^^' No. 1 neben einem Rechtecke der 

Platte No. 2 liegt, welches dieselbe Intensität der Schwärzung zeigt 
(s. Fig. 10); ebenso wird No. 1 mit den anderen Platten verglichen. 
Es möge sich hierbei Folgendes ergeben: 

Rechteck 1 der Platte No. 1 ist gleich mit 
n 2bi83„ „ „ 2 
» 3 „ „ „3 

» * « n n ^ 

n ' n « » " 

Hieraus ergiebt die Tabelle ohne Weiteres die folgenden relativen Platten- 
empfindlichkeiten: 



Platte No. 


Empfindliohkeit 


1 


1 


2 


1.4 


3 


1,6 


4 


2,1 


5 


4,3 



Aufgabe 3. Bestimmung des Einflusses wenig verschiedener 
Expositionszeiten auf die Dichte des Silberniederschlages. 

Es ist bekannt, dass bei geringen Zeitdifierenzen die Dichte des 
Niederschlages annähernd proportional den Expositionszeiten zunimmt, 
bei grösseren aber sich ganz anders verhält. 

Im vorigen Beispiele war die Platte No. 5 4,3 mal empfindlicher 
als No. 1. Es soll geprüft werden, ob bei gegebener Expositionszeit 
für No. 5 die Platte No. 1 4,3 mal so lange exponirt werden muss, um 
ein gleich kräftiges Bild zu liefern. Man nimmt von der Platte No. 1 
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drei Streifen und exponirt dieselben im Sensitometer der Beihe n&ch 1, 
2 und 4 Minuten und findet in der üblichen Weise, dass Eechteck No. 1 
der ersten exponirten Platte zusammenfällt mit Bechteck 3 bis 4 der 
zweiten Platte und mit Bechteck 6 bis 7 der vierten Platte, d. h. die 
Dichtigkeiten der Niederschläge verhalten sich wie 1 : 1,8 : 3,6, während sich 
die Zeiten verhalten wie 1:2:4. Bei diesem Intervalle ist die Proportio- 
nalität noch annähernd erftlUt; man erkennt aber, dass es vortheilhafter 
sein wird, nicht 4,3 mal, sondern ungefähr 5 mal so lange zu expöniren. 
Diese Beispiele werden zur Erhärtung der vielseitigen Brauchbarkeit 
des Apparates genügen. Für wissenschaftliche Zwecke kann jeder leicht 
mit Hilfe des Apparates selbst die Intensität der Benzinlampe mit der 
Hefner-Altenecks'chen Lampe vergleichen. Der Apparat wird vom 
Mechaniker Töpfer in Potsdam erzeugt. 

U. Elnflnss dor Entwiekelungsmethodo auf den Spielraum 
In der Belichtungszeit. 

Bei den vorhergehenden Betrachtungen wurde insbesondere auf den 
Einfluss der Qualität der zu einer photographischen Aufnahme verwen- 
deten Platte, sowie auf die an gewöhnlichen Gegenständen vorkommenden 
Abstände der Lichtintensitäten (welche zwischen 1 bis 30 liegen) Eück- 
sicht genommen. 

Hurter und Driffield nehmen an, dass diese beiden Factoren die 
ausschlaggebenden fQr den Spielraum in der Belichtungszeit und die Er- 
langung gut abgestufter Halbtonbilder sind. 

Man darf jedoch, trotz der hervorragenden Wichtigkeit dieser beiden 
Factoren nicht übersehen, dass dem Entwickelungs-Verfahren gleich- 
falls eine grosse BoUe bei der Herstellung der photographischen Negative 
zukommt und dass man z. B. durch Anwendung von sogen. „Verzögerern" 
(Bromkalium ete.) im Entwickler eine reichliche Ueberexposition bei 
Trockenplatten ausgleichen kann. 

III. lieber Abwelehungen ron der Segel, dass die StSrke der 
photograpUsehen Wirkung gleleh dem Prodnete Ton Belich- 
tungsdauer und LlehtlntensltSt Ist. 

Für enge Grenzen gilt sowohl im Gopirprocess auf Papier, als im 
photographischen Negativ -Verfahren die Begeh „Die Stärke der photo- 
graphischen Wirkung ist gleich dem Producte von Belich- 
tungsdauer und Lichtintensität. ''O 

Bei sehr schwacher und andererseits bei sehr starker Lichtwirkung 
ist jedoch die Begel ungültig; es ist nämlich zur Auslösung der photo- 

i) Vergl. Bd. I, Erste Abth., S. 291, 293 und 385; ferner dieses Heft S. 3. 
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chemischen Processo eine sogenannte „Anfangswirkung** oder „photo- 
chemische Induction" (s. Band I, Erste Abth., S. 291) nöthig, welche das 
„Beharrungsvermögen" der empfindlichen Schicht (s. S. 6) überwindet. 

Demzufolge bringen sehr schwache liichteindrücke, auch wenn sie 
zu einer grossen Gesammtmenge sich summiren, häufig weniger Efiect 
hervor, als eine kräftigere, wenn auch kürzere Lichtacüon. Bei un- 
empfindlichen photographischen Platten f&llt dies stärker auf als bei 
hochempfindlichen. A. und L. Lumifere konnten bei rapiden Brom- 
silbergelatine-Platten eine solche Anfangswirkung nicht nachweisen 
(s. Bd, I, Erste Abth., S. 293, ferner dieses Helt S. 22.), während dies 
Abney gelangt). Im Allgemeinen erfordern sehr schwache Lichtintensi- 
täten eine unverhältnissmässig längere Belichtungszeit, als starke Licht- 
intensitäten (s. S. 3). 

Abney belichtete eine wenig empfindliche Platte bei Normallicht 
(Amylacetat-Lampe) einmal 10 See. lang in einer Entfernung von 65 cm, 
das andere Mal 1440 See. bei einem Abstand der Lichtquelle von der 
Platte = 780 cm. In beiden Fällen war das Product von Zeit und 
Lichtintensität gleich und hätte dieselbe chemische Wirkung erfolgen 
sollen; trotzdem ergab die langandauernde Exposition bei schwachem 
Lichte nur den vierten Theil des Effectes bezüglich der Dichtigkeit 
des entwickelten Lichtbildes. Bei sehr unempfindlichen Platten ist diese 
Differenz sehr bedeutend, bei hochempfindlichen Platten decken sich aber 
die beiden Besultate fast ganz, so dass obige Begel für diesen Fall gilt, 
wenn die Lichtintensitäten nicht allzu stark von einander abweichen. 
Dies ist wahrscheinlich der Grund, warum wenig empfindliche Platten 
viel härtere Negative geben, als die empfindlicheren Sorten. — Abney 
fand ferner bei seinen Versuchen, dass eine intermittirende, rasch 
aufeinander folgende Belichtung (rotirender Spalt) weniger chemische 
Wirkung auf photographischen Platten ergibt, als eme gleich lange 
ununterbrochene Belichtung. Je grösser das Intervall (d. h. die 
Pause, in welcher keine Belichtung stattfand) bei der intermittirenden 
Beleuchtung war, um so geringer war der Effect der Belichtung, selbst 
wenn die gesamrate Belichtungsdauer dieselbe geblieben war. Bei Momentr 
Belichtungen (rotirende Trommel) hat die Kürze der Belichtungszeit einen 
merklichen Einfluss auf die Dichte; eine Summe von sehr kurzer Moment- 
belichtung gibt ein weniger intensives photographisches Silberbild, als 
eine ebenso lange Wirkung längerer Belichtungen. — Lumiöre (s. o.), 
ferner Scheiner (s. S. 24), sowie Weber*) konnten eine relativ geringere 

1) Eder's Jahrbuch f. Photogr. für 1894. S. 373. 

2) Phot. Mitth. 1894. Bd. 31, S. 71. (Weber arbeitete mit 10 bis 20 Unter- 
brechungen pro Secunde.) 
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Wirkung der intermittirenden Beleuchtung gegenüber einer ebenso langen 
continuirlichen Belichtung nicht nachweisen. 

Bei Einwirkung sehr intensiven Lichtes nimmt die Dichte 
der photographischen Platte (mit Hervorrufung) nicht mehr zu, sondern 
bleibt anfangs stationär, später geht sie sogar zurück; diese Erschei- 
nung nennt man Solarisation und wurde bereits im I. Bande, Erste 
Abth. erwähnt und wird in diesem Heil« noch näher beschrieben werden. 

IT. Heber den Zasammenhang der photographischen SchwSrzang 
mit der Intensität der Llehtwirkung. 

Bei der Herstellung von Photographien handelt es sich nicht nur um 
die Wiedergabe von Weiss und Schwarz, sondern auch der Halbschatten. 

Sind z. B. eine Beihe von Quadraten aus 
Papier CBA u. s. w. (Fig. 11) gegeben, die 
sich von Schwarz zu Weiss abstufen, so muss 
das umgekehrte Bild EFD derartig sein, dass 
es seinerseits beim Gopiren die ursprünglichen 
Bilder wiedergibt, denn es besitzt das Jod- 
silber, Bromsilber, Chlorsilber etc. dieEigen-^| ^ 
Schaft, ein Maximum der Intensität in 
einer gegebenen Expositionszeit (im Ent- ^'»•^'• 

•11 ? ' X. r a A\ iir u wiedergebe dor Halbwhatten. 

Wickler) zu erreichen (s. S. 4). Wenn aber 

diese Expositionszeit übertrieben wird, oder ungenügend ist, erscheint 
ein Negativ, dessen Töne nicht mehr mit dem Gegenstande überein- 
stimmen (s. oben). 

So giebt das Quadrat B, welches einen mittleren Ton hat, durch 
eine zu kurze Exposition den Abdruck D, und durch eine zu lange den 
Abdruck F, welche alle beide nicht zutreffend sind. 

Dieser Punkt ist filr den Photographen von äusserster Wichtigkeit, in- 
dem er eine der grössten Schwierigkeiten des practischen Verfahrens bildet. 

Man muss nämlich bedenken, dass die unserem Auge wahrnehmbare 
„optische'' Vertheilung zwischen Licht und Schatten, Hell und Dunkel, 
naturgemäss eine andere sein muss, als die Vertheilung der chemisch 
wirksamen Strahlen (s. Bd. I, Erste Abth., S. 361). Femer läuft die 
Beduction des Silbers im Lichte nicht proportional der Zunahme der 
Lichtintensität; bald ist die Beduction unverhältnissmässig stark im Ver- 
gleich zur Lichtintensität (die Negative sind dann „hart''), bald ist die 
Beduction geringer, als sie zufolge des einfallenden Lichtes sein soll 
(„flaue", „zu weiche" Negative). Demzufolge sind die Grenzen enge, 
innerhalb welcher sich correcte Negative herstellen lassen (s. S. 7). 
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ZWEITES CAPITEL. 

THEORIE DER ENTWIOKELÜNG DES LATENTEN BILDES 
UND DER SENSIBILISATOREN. 



1. Bio Entotehnng des latenten Bildes Ist ein mlkroehemlseher 

Proeess. 

Der chemische Vorgang bei der Entstehung des latenten Lichtr 
bildes vorläuft in unmessbar kleinen Gewichts -Proportionen. Um über den 
Vorgang ein Bild zu verschaffen, sei folgende Berechnung des Verfassers 
erwähnt: Bei der Entstehung eines latenten Lichtbildes wird pro 100 qcm 
empfindlicher Bromsilber- Emulsion eine Menge Brom abgespalten, welche 
nicht^ mehr als ein Milliontel Gramm betragen dürfte ^). 

Die Dicke einer gelben Jodsilber- Schicht auf einer Daguerreotypplatt« 
ist nach Dumas nicht grösser als Vioooooo (^^^ Milliontel) eines Milli- 
meters^); die stärkere violette Chlorsilber -Schicht der zweiten Ordnung 
auf einer metallischen Silberplatte zu Becquerel's photochromischen 
Bildern ist V1000 ^^ dick*). Fr. Kogelmann berechnet (unter Zu- 
grundelegung der von der Physikern gemachten Annahme, nach welcher 
der Durchmesser eines Wasserstoff- Moleculs = 0,00000044 mm gesetzt 
wird), dass der Durchmesser des Bromsilbermoleculs = 0,000001 mm sei. 
Da nun das Bromsilberkorn in einer photographischen Emulsion beiläufig 
0,001 mm Durchmesser hat (vergl. S. 52), so ergibt sich, dass in einem 
solchen Korne 1000 Millionen Molecüle Bromsilber enthalten sind. Da- 
von wird nur ein kleiner Bruchtheil bei der Entstehung des Bildes 
zersetzt und der grössere im Pixirbade als unverändert entfernt. 

1) Es wurde eine Gelatine -Emnlsionsplatte sehr kurz (etwa V20 Seoande) be- 
lichtet, die Schicht vom Glase abgeschabt und in Wasser gelöst; nach Zusatz von 
0,000007 g Brom (in Form von äusserst verdünnter Bromtinctur) pro 0,2 g trockener 
Emulsion » 0,08 g JBr^l^, welche 100 qcm Glas bedeckten, verschwand der Licht- 
eindruok (es erschien im Entwickler keine Reduction). Demnach muss das im Lioht 
abgespaltene Brom weit unter der angegebenen Menge liegen, also schätzungsweise 
nicht mehr als ein Milliontel Gramm. (Eder.) 

2) Historique et desoriptions du Daguerreotypie rediges par Daguerre; et 
augment^s par Lerebours et Süsse. 1839. S. 18. 

3) Becquerel, Annales de Ohimie et de Physique. 1849—1855. Zenker's 
Lehrbuch der Photochromie. 1868. S. 24. 
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Um die erste Spur einer Violettftrbung („Schwärzung") von Brom- 
sUber- Emulsion zu bewirken, ist ungefähr 1000 mal mehr Licht nOthig, 
als zur Herstellung eines latenten entwickelungsfähigen Bildes. Die 
erste quantitativ nachweisliche Spur metallischen Silbers im geschwärzten 
Bromsilber erfordert wieder eine 1000 mal stärkere Lichtwirkung als die 
Schwärzung. Und nach dem Beginne der Schwärzung muss man noch 
mehr als 1000 mal exponiren, bevor man im belichteten Bromsilber die 
ersten Anzeichen einer Aenderung der chemischen Zusammensetzung 
quantitativ nachweisen kann. 

Aus Allem geht hervor, dass die Entstehung des latenten Licht- 
bildes ein mikrochemischer Process ist, welcher sich unseren Wägungen 
bis jetzt entzog und auf dessen Natur nur durch gewisse Reactionon 
geschlossen werden kann. 

IL Elnthelliing der Entwlckelnngs- Methoden In ehemlsehe 
und phystkallsche. 

Die Theorie der zahlreichen bis heute entdeckten Negativprocesse 
erscheint im Principe einfach; durch zahlreiche Nebenumstände ist sie 
aber thatsächlich sehr complicirt. 

Als Grundprincip der Entstehung des latenten Lichtbildes lässt sich 
angeben, dass in äusserst kurzer Zeit (im Sonnenlicht in günstigen Fällen 
in Vi 00 000 Secunde) eine Zersetzung von Silberbromid in Silbersubbromid 
und Brom nach dem Schema 

2 AgBr — Ag^Br + Br 
stattfindet und dass Jodsilber, Ghlorsilber analoge Processe erleiden, 
während viele Sauerstoffsalze des Silbers z. B. das citronensaure Silber- 
oxyd u. A. im Lichte vielleicht in Oxydulsalze übergehen mögen. Ausser- 
dem sind in einigen Fällen rein mechanische (physikalische) Verände- 
rungen der Silbersalze im Lichte als Haupt- oder Neben- Ursachen der 
Entstehung eines entwickelungsfähigen Bildes zu betrachten. Die 
chemisch oder physikalisch durch das Licht veränderten Silbersalze zeigen 
nun ein wesentlich verschiedenes Verhalten gegen gewisse chemische 
Agcntien (sogen. Entwickler) als das nicht veränderte. Entweder 

1. ziehen die belichteten Theile Dämpfe z. B. Quecksilber-, Wasser- 
Dämpfe etc.) oder im Entstehungszustande ausgeschiedene Metallpar- 
tikelchen an (z. B. das aus Eisenvitriol und Silbernitrat sich ausscheidende 
Silberpulver etc.), ohne sich in ihrer Substanz selbst zu verändern. Oder 

2. es werden die belichteten Theile von starken Eeductionsmitteln leichter 
als die nicht belichteten reducirt und dann wird die Silberverbindung 
an den betreffenden Theilen in ihrer Substanz selbst geändert; nämlich 
sie erleidet eine Beduction, d. i. eine chemische Zersetzung. 
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Die erste Art, das unsichtbare Lichtbild zu entwickeln, nennt man 
Entwickelung durch Anziehung, durch Präcipitation (Sutton*) 
oder physikalische Entwickelung (H. W. Vogel); die zweite Art: 
Entwickelung durch Beduction (Sutton) oder chemische Ent- 
wickelung (H. W. Vogel). 

Wie principiell verschieden diese beiden Arten der Entwickelung 
das Bild zum Vorschein bringen, zeigen Fig. 12 und 13. Fig. 12 stellt 
dar, wie eine belichtete Jodsilberschicht, z. B. im nassen Collodion -Ver- 
fahren, an den vom Licht getrofifenen Stellen bei der physikalischen 
Entwickelung Silberpulver (welches aus Eisenvitriol- und Silbernitrat- 
Lösung allmählich ausgeschieden wird) angezogen wird, so dass über 
der Jodsilberschicht ein Silberbild anwachst. Dagegen wird bei der 





Fig. 18. 



Vorgang wihrend dor Bntwiokelang. 



Fig. 13. 



chemischen Entwickelung einer Bromsilberschicht (z. B. Bromsilber- 
Emulsion mit Eisenoxalat- Entwickelung) die empfindliche Schicht selbst 
(von der Oberfläche ins Innere hinein) reducirt (Fig. 12), ohne dass von 
aussen metallisches Silber hinzukommen würde, welche Beobachtung zu- 





Flg. u. 



VorgftDg wSlirend dor Bntwiokolang. 



Flg. 15. 



erst Major Bussel kurz nachdem er die alkalische Pyrogallus-Entwicko- 
lung im Jahre 1862 entdeckt hatte, mittheilte'). 

Ein leichter Versuch genügt zur Herstellung des Beweises dieser Ansicht. 

Uebergiesst man das physikalisch entwickelte Bild einer nassen 
Collodionplatte (ohne zu fixiron) von Fig. 12 mit Salpetersäure, so löst 
sich das metallische Silber, aus welchem das Bild besaht, auf und es 
bleibt eine ebenso dichte und gleichmässige Jodsilberschicht zurück, als 
Anfangs vorhanden war, wie Fig. 14 zeigt. Wird eine chemisch ent- 
wickelte Bromsilber-Emulsionsplatte aber analog behandelt und mittels 
Salpetersäure das metallische Silberbild aufgelöst, so werden jene Stellen, 
welche das Bild zeigten, dünner (transparenter), ein Beweis, dass das 
zur Bilderzeugung dienende Silber aus der Bromsilberschicht selbst 



1) Brit. Joum. of Phot 1873. Bull. Soc. fraiiQ. 1873. S. 78. 

2) S. Phot. Archiv. 1865. S. 272. 
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'stamnite. Die zurückbleibende Schicht zeigt dann das Aussehen von 
Fig. 15 und an Stelle eines Negativs erscheint ein Transparent -Positiv. 

Auf dieses charakteristische Unterscheidungs - Merkmal zwischen 
einer chemisch «nd einer physikalisch entwickelten Platte gegen Salpeter- 
säure machte schon BusseP) gelegentlich seiner Polemik gegen Carey 
Lea's Annahme einer rein physikalischen Lichtwirkung beim Nagati v- 
Verfahren aufmerksam und Lea erkannte den Unterschied an^). Es 
wirkt übrigens auch ebenso eine Lösung von salpetersaurem Quecksilber- 
oxyd (von Carey Lea fiir Oollodion- Emulsion*), von Eder und Töth 
fiir Gelatine -Emulsion*) erprobt, Chromsäure (Obernetter*^) oder eine 
Lösung von Kaliumbichromat gemischt mit Schwefelsäure oder Salpeter- 
säure ^). 

Völlig beweisend ist auch das von Schnauss (1853) ausgeführte 
Experiment, dass auf belichtetem Jodsilber durch Gallussäure allein kein 
Bild entsteht, und Jodsilber gar nicht verändert wird. Beimischung 
von Silbemitrat zur Gallussäure bewirkt sofort das Entstehen des Bildes '^). 

Jodsilber, Bromsilber etc. wird demnach nicht bei der „physikalischen", 
sondern nur bei der „chemischen" Entwickelung reducirt. 

III. Chemische Zersetznng, welche das Entstehen eines latenten 

Lichtbildes yernrsacht. Chemische nnd optische 

Sensibilisatoren. 

Wenn es auch sehr schwer, ja vielleicht unmöglich ist, die Haupt- 
und Nebenproducte im latenten Lichtbilde analytisch nachzuweisen, so 
kann man doch aus verschiedenen Eeactionen auf die Natur des Licht- 
bildes schliessen. 

Höchst wahrscheinlich entstehen bei kurzer Lichtwirkung dieselben 
Zersotzungsproducte des Brom-, Chlor- und Jodsilbers wie bei langer. 
Aus diesem Analogie -Schluss folgert man, dass Spuren von Silbersub- 



1) Brit Journ. 1865. Phot. Archiv. 1865. S. 326. Im Jahre 1868 gruDdete 
Rassel daraaf eine ausführlicher beschriebene Methode zur Umwandlung von Nega- 
tiven in Positive (Phot. Archiv. 1868. S. 245). 

2) Phot Arohiv. 1865. S. 272. 

3) Phot. Archiv. 1865. S. 273; aus Brit. Joum. of Phot. 

4) Eder's Theorie und Praxis der Photographie mit Bromsilbergelatine. l.Aufl. 
1881. S. 86; 2. Aufl. 1883. S. 234. 

5) Phof. Mitth. 1882. Bd. 19, S. 177. Obernetter nimmt 2proc. Chromsäure- 
Lasnng. 

6) Obernetter nimmt 1 Th. Kaliumbichromat, 5 Th. Salpetersäure und 100 Th. 
Wasser (Phot. Mitth. 1882. Bd. 19, S. 177). 

7) Archiv d. Pharmacie. (2.) Bd. 74, S. 1. Dingler's Polytechn. Joum. 1853. 
Bd. 130, S. 75. 
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bromid, -chlorid oder -Jodid entstehen (vergl. S. 28). In der Thal 
genügt die in früherer Zeit gemachte Annahme der Entstehung 
metalKschen Silbers nicht zur Erklärung der Entwickelung von Brom- 
silber-Emulsion mit alkalischer Entwickelung; dagegen erfolgt diese un- 
gezwungen aus der' Annahme, dass Silbersubbromid leichter als Silber- 
bromid reducirbar ist. 

Fügt man zu belichtetem Bromsilber etc. freies Brom, so wird der 
latente Lichteindruck zerstört. Aehnlich wirkt Chlor, Jod und sogar 
Sauerstoff (Oxydationsmittel), was zur Annahme berechtigt, dass es ein 
Silberoxybromid gibt, welches ungefUhr ebenso schwer als das normale 
Silberbromid reducirt wird. 

Wenn die chemische Veränderung, welche Bromsilber, Chlorsilber etc. 
im Lichte erleidet, in seiner Spaltung in Brom und Silbersubbromid be- 
steht, so kann man die hypothetische Zersetzungs- Gleichung 

2 AgBr = AgfBr + Br 
annehmen. 

Für diese Annahme sprechen folgende Versuche: Wird eine mit 
Bromsilber -Collodion überzogene versilbert^ Glasplatte nach dem Be- 
lichten und Entwickeln mit alkalischem Pyrogallol mit Aether- Alkohol 
behandelt, so löst sich die ganze CoUodionschicht ab. Die Silberschicht 
des versilberten Glases ist nach Warnerke^) dann gerade unter den 
Bildstellen angegriffen, wahrscheinlich zufolge der Brom- Ausscheidung. — 
Poitevin*) presste eine Schicht von Jodsilber- Collodion (welches mit 
TTJ-Ueberschuss hergestellt und deshalb für sich allein sehr unempfind- 
lich war) auf eine metallische Silberplatte oder auf eine Schicht von 
trockenem Silbernitrat -Collodion; es entstand nun rasch auf dem Jod- 
silber -Collodion ein mit Silbemitrat und Pyrogallol entwickelbares Bild, 
offenbar weil das entweichende Jod Gelegenheit zur Verbindung fand; 
ohne die metallische Silberunterlage wäre es viel langsamer entstanden. 

Es liegt in der Natur der Sache und ist eine Stütze der gegebenen 
Theorie, dass alle jene Substanzen, welche Brom, Jod und Chlor binden, 
diese Spaltung befördern, zufolge der „prädisponirenden Verwandtschaft". 
Solche Substanzen, welche die Lichtempfindlichkeit erhöhen, nennt man 
„Beschleuniger" oder, nach H. W. Vogel's Vorschlag, „Sensibili- 
satoren". 

Die ersten Spuren der Theorie der „Beschleuniger" oder „Sensibili- 
satoren" lassen sich bis auf die Anfänge der Daguerreotypie zurückver- 
folgen. Es nahm Choiselat und Batel schon 1843 an, dass durch 



1) Phot. Mitth. 1878. Bd. 15, S. 71 und 142. 

2) Bull. Soü. frau^. Phot. 3. Aug. 1866. Poiteviu's Trait^ des impressioDs 
photogr. 1883. S. 257. 
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die LichtwirkuBg aus dem Süberjodid Jod abgespalten werde, welches 
von der Silberplatte absorbirt werde und sie sehrieben 0: „Es scheint 
uns, dass die Bolle der beschleunigenden Substanzen (bei der Daguerreo- 
typie) der Kraft dreier Ursachen zuzuschreiben ist: 1. der innigen 
Mischung mit dem Jod, 2. der Verwandtschaft mit dem Jod 
und 3. endlich dem Status nascens, in welchem sich letzteres befindet''. 
Sie yermutheten ferner, dass solche Beschleuniger entweder in Lösungen 
oder am besten in Gasform angewendet werden können. 

Einzelne Daten von Sensibilisation waren bald bekannt und zwar 
zunächst beim Jodsilber. Das Jodsilber zeigt nämlich eine auffallend 
verschiedene Empfindlichkeit gegen Entwickler, je nachdem es mit über- 
schüssigem Jodkalium oder mit überschüssigem Silbernitrat gefüllt ist; 
auch wenn in beiden Fällen gut gewaschen wird, ist das letztere 
empfindlicher. 

Allerdings gibt auch reines Jodsilber, durch Jodiren von versilberten 
Glasspiegeln hergestellt, ein mit Pyrogallol- und Silbemitrat entwicke- 
lungsf&higes Bild, ebenso wie Jodsilber auf Papier, welches mit über- 
schüssigem JodkaJium präparirt und gewaschen wird (Oarey Lea). 

Aber es ist die LichtempfindUchkeit des so erzeugten Jodsilbers 
gering, wie schon daraus hervorgeht, dass man am Lichte Jodsilber- 
CoUodionplatten mit überschüssigem Jodkalium herstellen kann, welche 
erst vor dem Gebrauch mit Silbernitrat sensibilisirt werden'). 

Jodsilber bei Gegenwart von Jodkalium belichtet, gibt gar kein 
entwickelungsffthiges Bild und nach dem Auswaschen des Jodkaliums 
entsteht das Bild so langsam, dass manche Forscher es als ganz un- 
empfindlich oder nicht nachweislich empfindlich bezeichneten (H.W. Vogel, 
Schnauss u. A.), während Beissig*) und Carey Lea*) nachwiesen, 
dass dasselbe ein mit Eisenvitriol und Silbemitrat entwickelungsfähiges 
Bild gibt, wenn auch in viel längerer Zeit als das mit überschüssigem 
Silbernitrat gef&Ute [darauf beruht die nunmehr fallen gelassene 
Schnauss'sche Eintheilung '^) des Jodsilbers in die „empfindliche und 
die unempfindliche Modification" oder -^ AgJ und — AgJ\ 



1) Gompt. rendas. Juli 1843. Bd. 17, No. 4. Dingler's Polytechn. Journ. 
Bd. 89, S. 360. 

2) Ein etwa entstandenes Lichtbild aaf Jodsilber yersohwindet bei Gegenwart 
von Jodkaliam raseh (vergl. auch S. 50 über das Zurückgehen des latenten Licht- 
bildes). 

3) Phot Corresp. 1866. S. 109, aus Sitiungsber. d. Wiener Aoad. d. Wisseusch. 

4) Ebendaselbst 

6) Arohiv der Pharmaoie. Bd. 74. Phot. Corresp. 1866. S. 29. Femer: Phot. 
Archiv. 1860. S. 115 und 125. AroMv. 1870. S. 274. 

Bd er. HftDdbnoh der Photographie. II. Tbeil. 2. Aufl. 3 
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Poitevin^) setzte 1863 dem „nnempfindBehen*', d. li. mit einem 
«Ueberacbuss von K^slictaem Jodid präporiFten uad gewaschenen, Jodsilber 
'Organische Sub^nzen -zu. Er versuchte ti. A. Säuren, »Gummi, Albumin, 
^Oelatine, Zucker, Honig-, Lösungen von Harz in Alkohol, Terpentinöl, 
Salidn, Alloxatin, aben: keines davon gab ihm Empfindlichkeit Anders 
Verhalt sich nach seinen Versuchen das Tannin; dieses gibt, ebenso wie 
•Silbernitfat, dem Jodsiiber seine volle Empfindlichkeit; es ist demnach 
•als Senäibilisator anzusehen. Poitevin fand, dass in ähnlicher Weise, 
'wie Tannin, auch das schwefelsaure Eisenoxydul und Gallussäure wirken. 
Er betonte die reducirende Wirkung dieser Substanzen und gründete 
auf diese Thatsache ein Trockenverfahren, welches darin bestand, dass eine 
Jodsilber- Collodionplatte mit überschüssiger Jodkaliumlösung behandelt 
wurde, wobei sie ihre Empfindlichkeit verlor; nach dem Uebergiessen mit 
einer 5proc. Tanninlösung aber wurde sie wieder sensibilisirt und konnte 
nacl) der Belichtung mit Eisen- und Silbernitrat hervorgerufen werden. 

H. W. Vogel fasste den Begriff der Sensibilisatoren als Mittel zur 
Beförderung der Absorption von Jod, Brom und Chlor zuerst scharf und 
präciso auf, hatte aber Prioritäts- Anfechtungen von Poitevin zu er- 
leiden, welcher allerdings den Satz in ähnlicher aber unklarer Weise 
ausgesprochen hatte*). 

Nach Garey Lea^) soll es bei den Sensibilisatoren weniger auf 
die Verwandtschaft zum Jod als zum Sauerstoff ankommen; er meinte, 
die chemischen Sensibilisatoren müssen Beductionsmittel sein. Dieser 
Ansicht trat H. W. Vogel energisch entgegen*), weil z. B. Silbernitrat 
oxydirend wirke und doch ein ausgezeichneter Sensibilisator sei, offenbar 
weil es stark Jod absorbirt. 

Die sogenannten Sensibilisatoren erhöhen nicht nur die „photo- 
chemische", sondern auch die „photographische" Empfindlichkeit 
(H. W. Vogel) und letztere wollen wir hier ins Auge fassen. 

Die Weise, in welcher die Absorption von Jod etc. durch den 
Sonsibilitator vor sich geht, variirt von Fall zu Fall. 

Bei Gegenwart von Silbernitrat, also im sogen, nassen Collodionprocess, 
findet nach H. W. Vogel, Abney*^), Reisig') u. A. folgender Proeess statt: 

II. QJ+ß Ag NO^ + S HiO ^ 6 Ag J+ AgJOi + ß HNO^. 

1) Bull. Soc. fran^. S. 306. Phot. Archiv. 1867. S. 66. 

2) VogeTs Lehrbuch der Photographie. Phot. Mitth. 

3) Beiblätter zu Poggendorff s Annal. Phys. 1877. Bd. I, S. 463. Phot. 
Mitth. Bd. 14, S. 142. 

4) Phot. Mitth. Bd. 14, S. 142. 

5) Abney's Instruction in Photography. 1882. S. 3. 

6) Phot. Corresp. 1867. S. 149. 
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Also entsteht bei der Bellohtong SUbersabjodid, Salpetersäure, jodsanres Silber 
(Silbeijodat) und frisches Jodsilber. 

Jodsilber unter sohwefligsaurem Natron (Natriumsnlfit) gibt nach H. W. Vogel 
im Lichte den hypothetischen Processi 

UÄgJ + ^Na^SO^ + SHtO^ßAg^J+ßHJ+SNa^SO^. 

Das nnter Natriamsnlfit entstandene Lichtbild hat somit eine andere Zosammen- 
setznng als das nnter Silbemitrat entstandene. 

Nach H. W. Vogel wird das nnter einer Silbemitrat-L<(Bnng entstandene un- 
sichtbare Jodsilber -Süd (anf GoUodion) sowohl dnroh Jodkalinm- Lösung (1 Procent 
während 26 Minuten), als durch gelbes Blntlaugensalz vernichtet; das nnter reiner 
Silbemitrat- Lösung entstandene Bron^odsilber-Büd wird dnroh die genannten Agentien 
nur geschwächt; das unter gelbem Blutlaugensalz entstandene Jodsilber -Bild wird 
weder durch Jodkalium noch gelbes Blutlaugensalz zerstört; das bei Gegenwart ge- 
wisser organischer Substanzen (z. B. in alten Negativ -Silberbädem enthalten) ent- 
standene Jodsilber -BUd wird durch Jodkalium -Lösung nicht zerstört 0- 

Aus allem geht hervor, dass die Sensibilisatoren nicht gleichartig wirken und 
Bilder von verschiedenem Verhalten geben. 

Unter den Sensibilisatoren wirkt besonders kräftig das Silber- 
nitrat Eine concentrirte Silbernitrat-Lösung (etwa 1:10) steigert die 
Lichtempfindlichkeit des Chlor-, Brom- und namentlich des Jodsilbers, 
sowohl im nassen GoUodion- als im trockenen Emulsions-Process. Die 
latente Lichtwirkung auf Jodsilber wird durch freies Silbernitrat enorm 
gesteigert; viel weniger bei Bromsilber. Silbemitrat steigert auch bei 
Ghlorsilber die directe Lichtwirkung bedeutend. Beim gewöhnlichen 
nassen Negativ-Process macht man davon Gebrauch, indem man Jod- 
Bromailber unter Silbemitrat belichtet; Abspülen des Silbemitrates macht 
die Platte unempfindlicher, obschon noch ganz kleine Mengen von 
Silbemitrat die Lichtwirkung wesentlich beschleunigen. Vogel erklärt 
diese Wirkung aus der grossen Verwandtschaft vom Silberaitrat zum 
Brom und Jod, welche die Zerspaltung im Licht sehr befördert. Das 
SUbemitrat ist ein stärkerer Sensibilisator als alle organischen Sensibili- 
satoren; die modeme alkalische Entwickelung gestattet aber auch mit 
Trockenplatten ohne überschüssiges Silbemitrat augenblickliche Auf- 
nahmen. Uebrigens übt auch das Silbemitrat trotz seiner Farblosigkeit 
einen Einfiuss auf die Farbenempfindlichkeit aus; es erhöht nämlich die 
Empfindlichkeit fUr die stark brechbaren Strahlen (Blau, Violett), weil 
nasse Jod- und Bromsilberschichten klüftiger die blauen Strahlen ab- 
sorbiren als trockene (Vogel). 

Als Sensibilisatoren wirken folgende Verbindungen: 
Salpetersaures Quecksilberoxydul, Brechweinstein, Zinnsalz, schweflig- 
saures Natron, salpetrigsaures Natron und Soda, Aetzkali, arsenigsauros 
Natron, Tannin, Pyrogallol, gelbes BlutlaugensaJz, welche nicht nur in 



1) Phot. Correap. 1871. S. 239. 

3* 
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Berührung mit Jodsilber dessen directe raschere Schwärzung im Lichte 
veranlassen, sondern auch die Entwickelungsfähigkeit vermehren. Damit 
überzogene trockene Jodsilber -CoUodion- Platten geben beim Entwickeln 
(mit Eisenvitriol, Citronensäure und Silbemitrat) intensivere, kräftigere 
Negative. Wie VogeP) gezeigt hat, absorbiren alle diese Körper 
energisch Jod. 

Alle die erwähnten Sensibilisatoren steigern die Total-Empfindlich- 
keit gegen weisses Licht. Als gebräuchliche Sensibilisatoren ftir Jod- 
und Jodbrom-CoUodion sind zu erwähnen: Albumin, Gelatine etc. 
(s. CoUodion -Trocken -Verfahren); für Bromsilbergelatine: Natriumcarbonat^ 
Silbernitrat (s, Gelatine -Process). 

Die Wirkung der Sensibilisatoren erscheint noch verwickelter, wenn 
man ihren Einfluss auf die Farben-Empfindlichkeit berücksichtigt. 

Der Zusatz eines Farbstofifes zu einer trockenen Bromsilber-CoUodion- 
Platte steigert die Empfindlichkeit des Bromsilbers für jene Spectral- 
farben, welche der Farbstofif absorbirt. Auf diese Weise wird das Brom- 
silber für Farben stark empfindlich gemacht, für welche es sonst keine 
oder nur eine sehr geringe Lichtempfindlichkeit besitzt. Solche Körper 
nennt man optische Sensibilisatoren oder Farbensensibilisatoren. 
Manche Verbindungen aber zeigen die Eigenschaft, dass sie durch 
chemische Wirkung die Zersetzung durch das Licht beschleunigen; hierher 
gehören die Körper, welche Jod und Brom chemisch binden, also den 
Zerfall des Silbersubjodids etc. in Silber und Jod begünstigen. Solche 
Verbindungen nennt man chemische Sensibilisatoren. 

Es ist eigenthfimlioh, dass gewaschenes Jodsilber (mit Silbemitrat -üeberschass 
gefällt) durch sogen, chemische Sensibilisatoren bedeutend liohtempfindlieher 
wird, so dass die günstige Wirkung derselben nicht angezweifelt werden Icann. Bei 
Bromsilber ist dies nicht der Fall. Da bewirken Sensibilisatoren, wie Tannin, Pyro- 
gallol und Morphin, oft sogar eine Verschlechterung der Schicht statt einer Ver- 
besserung. Es ist dies aber nur bei Bromsilber, welches mit SilberQberschuss 
präparirt ist, bemerklich (vielleicht weil das Tannin auf AgNO^ zersetzend wirkt 
und dann ein schwächerer Sensibilisator an Stelle des stärkeren tritt). Dagegen ist 
die Wirkung des Sensibilisators auf Bromsilber, in welchem das überschüssige Silber- 
nitrat durch Ghlorcalcium abgosättigt ist, sehr deutlich bemerkbar; die Bilder werden 
(mit alkalischer Entwicklung) viel kräftiger und reiner (s. u.). 

Tannin wird häufig als Präservativ von Bromsilber- oder Jodbromsilber- Trocken- 
platten auf CoUodion benutzt. Das Tannin -Trockenverfahren (von Russell entdeckt) 
hat allgemeine Anerkennung gefunden. Auch als Präservativ zu Emulsionen wurde 
Tannin benutzt. Es vermehrt die Empfindlichkeit der Bromjodsilber -Trockianplatten 
für Violett, keineswegs aber für Blau und Grün (H. W. Vogel). 



1) Poggendorff's Annal. Bd. 195, S. 618. Phot. Corresp. Bd. 3, S. 63; 
Bd. 8, S. 182. 
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Gelatine ist ein Sensibilisator für Jod-, Brom- und Ghlorsilber, wie man daroh 
üeberziehen von GoUodion- Trockenplatten mit Gelatine nachweisen kann. Der Grund 
der hohen Empfindlichkeit von Gelatine -Emulsionen scheint allerdings hauptsächlich 
der Entstehung einer besonders bestimmten Bromsilber -Modification zuzuschreiben zu 
sein (s. BromsUbergelatine- Emulsion). 

Morphin steigert die Empfindlichkeit der silbemitrathaltigen Bromsilber- 
Gollodion- Platten nicht, ja die Morphinplatten erschienen eher etwas weniger empfind- 
lich als reines Bromsilber. Mehrere Tage alte Morphinplatten zeigen sich sehr merklich 
weniger empfindlich, als reine Bromplatten (Vogel, Klitth. XIT, 231). Enth&lt aber das 
Bromsilber nur eine B^ui BrK oder CaCl^, welches das freie Silbemitrat entfernt, so 
zeigt sich die sensibilisirende Wirkung des Morphins (H. W. VogeP). 

S allein steigert die Empfindlichkeit des trockenen Bromsilbers für das gelbe 
und rothe Lieht (Garey Lea^. Es wurde als „Pr&servativ'' für Trookenplatten 
yerwendet 

Ein geringer Harzzusatz (Golophonium, Schellack etc.) sensibilisirt sowohl Brom- 
ais JodBÜber. Nach Abney') sowie H. G. Vogel und Lohse^) steigert er die 
Empfindliohkeit des Bromsilbers f&r Roth und Gelb; jedoch ist dieser Effect nur sehr 
gering. Im GoUodion-Trockenprocess wurden früher häufig Harze zugesetzt^). 

Bei fast allen Sensibilisatoren ist die optische Absorption im Spiele. SUber- 
lösung sensibilisirt deshalb so kräftig, weil nasse Jod- und Bromsilberschichten kräf- 
tiger die blauen Strahlen absorbiren als trockene. 

Pyrogallol ist dagegen im trockenen Zustande ein besserer Sensibilisator 
als in Lösung, weil es in letzterer Form die chemischen Strahlen durehlässt; es muss 
also hier zur chemischen Wirkung auch die optische kommen, um eine günstige Wir- 
kung zu erzielen^. 

Auf viele Substanzen, namentlioh Silberverbindungen, wirken so 
ziemlich alle Theile des Spectrums ein, am st&rksten aber jene Strahlen, 
welche am stärksten absorbirt werden. 

Die zersetzende Wirkung des Sonnenspectrums auf Verbindungen, 
z. B. Bromsilber, kann aber dadurch merklich gesteigert werden, dass 
man denselben Farbstoffe zusetzt; die Empfindlichkeit des Bromsilbers 
wird dann för jene Strahlen gesteigert, welche von dem beigemengten 
Farbstoffe absorbirt werden (der FarbstolBF braucht dabei gar keine 
ehemische Zersetzung zu erleiden). Dadurch ist man im Stande, die 
Empfindlichkeit der Silbersalze fQr rothe, gelbe und grüne Strahlen sehr 
bedeutend zu erhöhen. Diese Entdeckung H. W. VogeTs Aihrte zur 
orthochromatischen Photographie. Nicht alle Farbstoffe sind Sensibili- 
satoren, sondern nur gewisse Gruppen derselben zeigen eine kräftige 



1) Phot. Mitth. Bd. 18, S. 30. Poggendorff s Annal. Bd. 168, S. 228. Phot. 
Corresp. Bd. 11, S. 202. 

2) Fortsehritte der Physik. 1874. S. 697. 

3) Poggendorff's Annal. Bd. 169, S. 297. 

4) Ebendaselbst 

6) S. Oapitel: Trooken -Verfahren. 

6) Phot. Mitth. Bd. 9, S. 183. Poggendorff s Annal. Bd. 163, S. 228. 
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Wirkung, z. B. die Gruppe des Fluorescein- und Eosinfarben (Eosin, 
Erythrosin, Böse bengal, Bhodamin etc.), gewisse Ghinolin färben, 
(Cyanin, Chinolinroth, H. W, Vogel, Acridinfarben (Eder und Valenta), 
CocoUin, Anilinroth, Naphthalinroth, Chlorophyll etc. ; viele Farbstoffe zeigen 
nur eine sehr schwache sensibilisirende Wirkung, manche derselben gar 
keine. Femer ist zu beachten, dass jedem Farbstoffe nur in einer be- 
stimmten Goncentration eine günstige Wirkung als Sensibilisator zu- 
kommt; zu starke Farbstoffzusätze drücken die Gesammtempfindlichkeit 
der photographischen Platte stark herab, ohne dass die relative Farben- 
empfindlichkeit gewinnen würde, ja letztere wird sogar geschädigt; bei 
zu geringem Farbstoffgehalt ist die Wirkung des Farbstoffs unbedeutend. 
Ueber diesen Gegenstand wurde bereits auf Seite 251 des I. Bandes, 
Erste Abth.y sowie im III. Bande dieses Werkes berichtet (vergl. auch 
diesen Band, weiter unten). 

An dieser Stelle soll nur auf die vermuthlichen Ursachen hin- 
gewiesen werden, welche veranlassen, dass manche Farbstoffe sensibili- 
sirend auf Brom- und Chlorsilber wirken. 

Sobald ein Farbstoff auf Bromsilber oder Chlorsilber etc. aber über- 
haupt sensibilisirend wirkt, gehorcht er der Absorptionsregel, d. h. das 
Maximum der sensibilisirenden Wirkung des Farbstoffes auf der 
photographischen Platte entspricht dem Absorptionsbande des Farb- 
stoffes, jedoch fallen beide Maxima nicht genau zusammen, sondern das 
Sensibilisirungsmaximum ist etwas gegen das rothe Ende des Spectrums 
verschoben, wie bereits H. W. Vogel erkannte und Eder durch spectro- 
graphische Messungen genauer feststellte, indem er angab, dass diese 
Verschiebung bei verschiedenen Farbstoffen verschieden ist und z. B. 
von 16 bis 27 Milliontel Millimeter der Wellenlängen des Lichtes an 
den betreffenden Mazimas beträgt^). 

Eder erklärt diese Erscheinung dadurch, dass bei Farben -Sensibili- 
satoren die Absorption des gefärbten Bromsilbers in Betracht kommt; 
das Sensibilisirungsmaximum entspricht sehr annähernd dem Absorptions- 
maximum des gefärbten Bromsilbers, welch letzteres stets weiter gegen 
Roth zu verschoben ist, als das Absorptionsmaximum des reinen Farb- 
stoffs oder der damit gefärbten Gelatine. 

Eine andere Theorie zur Erklärung der Differenzen zwischen Absorptions- und 
Sensibilisirungsmaximum gab E. Wie dem an n^. Er geht von der bekannten Annahme 
aus, dass bei der Absorption eines Lichtstrahles die Amplitude der Schwingungen im 
absorbirenden Molecnl auf Kosten derjenigen im einfallenden Lichtstrahl vergrössert 
wird. Die in diesen Schwingungen vorhandene Energie wird dann in Wärme (oder 



1) S. Eder, Sitzber. d. Acad. d. Wissensch. in Wien (auch Bd. III dieses Werkes). 

2) Eder's Jahrbuch f. Photogr. fOr 1890. S. 219. 
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chemisohe Arbeit) Terwandelt Diese Vorgänge kdnnen als eine Art Dämpfung aaf- 
gefasst werden. Ist d die Amplitude des einfallenden Lichtes, a eine dem Absorptions- 
coefficienten entsprechende Grösse, ß eine Grösse, welche die Dämpfung misst, so ist 
die Amplitude B in den absorbirenden Theilchen zur Zeit t nach Beginn des Versuches, 
wenn C eine Constante ist. 



.-c--f(,-,-''). 



Die gr988t« Amplitnde, welche aberhaupt entstehen kann, ist 

Ist ein Körper durch einfallendes Licht zersetzbar, so tritt Zersetzung ein, wenn 
in Folge der Absorption die Amplitude S im Molecnl eine bestimmte Grösse erreicht 
hat, bleibt der Maiimalwerth von B d. h. D unter einer bestimmten Grösse, so kann 
überhaupt keine Zersetzung stattfinden. Der Werth von D hängt aber einmal von 
a und dann von ß ab; ist et«- 0, d. h. ist die Absorption Null, so ist auch D — O, 
also die chemische Wirkung Null; ist ß sehr gross, findet also die Umwandlung der 
Bewegung innerhalb des Moleculs sehr schnell statt, so zeigt sich trotz starker Ab- 
sorption keine Zersetzung. Nun ist ß wahrscheinlich ftkr die Stellen der stärksten 
Absorption am grössten, daher kann, wenn wir mit der betreffenden Substanz eine 
Platte sensibillsiren, sehr wohl flir einfallende Strahlen, die diesem Blaximum ent- 
sprechen, nicht das Maximum der Empfindlichkeit (Sensibüisirungsmaximum) eiatreten, 
sondern für eine benachbarte. (Nach unserer Anschauung ist das Maximum der 
Sensibilisirung stets mit dem Maximum der Absorption im gefärbten Bromsilber- 
mol ecul identisch; dagegen tritt im Vergleiche zum Absorptionsmaximum der reinen 
Farbstoffe eine Verschiebung des Sensibilisirungsmaximums nach Both zu ein, weil 
auch das Absorptionsmaximum des gefärbten Bromsilbers sich im selben Sinne 
yersohiebt. Eder.) 

Es ist bemerkenswert]!, dass Bromsilber in Fomi von CoUodion- 
Emulsion ziemlich leicht durch Farbstoffe zu sensibilisiren ist, (namentlich 
von Eosinf&rben, Fluorescein etc. bei Gegenwart von Spuren von Silber- 
nitrat); weniger intensiv treten die Sensibilisirungsmaxima bei Bromsilber- 
gelatine-Platten hervor; Chlorsilber und Ohlorbromsilber- Emulsionen sind 
besonders leicht zu sensibilisiren, auch in Form von Gelatine-Emulsion, 
worauf Eder zuerst aufmerksam machte. Baron Hübl zeigte (in 
üebereinstiramung mit der früheren Publication Eder's), dass z. B. Ohlor- 
bromcoUodion-Emulsion durch Cyanin weit besser sensibilisirt wird, als 
reines Bromsilbercollodion. Es ist bemerkenswerth, dass sich Jodsilber 
sowohl im CoUodion- als Gelatine-Emulsionsverfahren durch Farbstoffe 
nur sehr schlecht sensibilisiren lässt; so z. B. stören einige Procent Jod- 
silber in Bromsilbergelatine -Emulsion bereits die sensibilisirende Wirkung 
der Farbstoffe und dasselbe tritt im nassen CoUodion -Verfahren ein, so- 
bald man an Stelle des eosinhaltigen BromsalzcoUodions ein Gemisch von 
Jod- und Bromsalzcollodion verwendet. 

Es drängt sich uns die Frage auf: Welche Farbstoffe sind Sensibili- 
satoren? Nach Eder müssen die Farbstoffe 1. das Bromsilberkorn 
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selbst färben und 2. sie müssen in trockenem Zustande (oder richtiger 
in gefärbtem Bromsilber) auch in bedeutender Verdünnung ein intensives 
Band im Absorptionsspectrum geben. Fluorescenz- Erscheinungen haben 
keinen Einfluss auf die sensibilisirende Wirkung, ebenso wenig wie die 
Lichtechtheit oder Unechtheit der Farbstoffe (Eder). 

IV. Physikallsdie Ursachen 9 welche das Entstehen eines ent- 
wlckelnngsfBhlgeu latenten Bildes bewirken. Dmck-Bllder. 

Es ist bekannt, dass ausser Licht noch andere Kräfte, me £lek- 
tricität und Wärme, auf photographische Platten eine unsichtbare Wirkung 
äussern können, welche durch die sogen, photographischen Hervorrufungs- 
Lösungen ähnlich wie Lichtbilder sichtbar gemacht werden können (vergl. 
Thermographie und Electrographie Bd. I dieses Werkes). 

Ausser Licht, Wärme und Elektricität kann auch blosser mecha- 
nischer Druck denselben Effect machen, d. h. es existirt eine Art ent- 
wickelungsfähiger Bilder, welche ohne chemische Veränderung der Grund- 
substanz zum Vorschein gebracht werden können. 

Ueber die Hauchbilder wurde schon abgehandelt (Bd. I). 

Bei jenen photographischen Negativ-Processen, bei welchen das 
Lichtbild „physikalisch entwickelt" wird', ist es nachgewiesen, dass eine 
physikalische Action des Lichtes oder eine physikalische Wirkung anderer 
Art, z. B. mechanischer Druck, genügt, um ein entwicklungsfähiges Bild 
zu geben; allerdings kann derselbe Effect auch durch eine rein chemische 
Zersetzung (im Licht oder ohne dasselbe) erzielt werden. Oft mögen 
Fälle vorkommen, in welchen beide Wirkungen nebeneinander laufen. 

Dagegen muss bei jenen Negativ-Processen, bei welchen das Licht- 
bild „chemisch entwickelt" wird, in allen bis jetzt beobachteten Fällen 
eine chemische Lichtwirkung vorausgegangen sein. 

Die Entwickelung einer nassen Jod-Collodionplatte und dergl. beruht 
darauf, dass die belichteten Stellen das pulverige metallische Silber (aus 
FeSOi + ÄgNO^) anziehen. 

Diese Anziehung von Niederschlägen kann auch in Folge einer 
mechanischen oder physikalischen molecularen Veränderung vor sich 
gehen. Z. B. : Lagert sich ein entstehender Niederschlag von phosphor- 
saurer Ammon- Magnesia oder Weinstein an den Wandungen eines 
Becherglases insbesondere dort ab, wo man mit einem Glasstab reibt. 

Wenn man eine reine Glasplatte mit dem warmen Finger berührt *), mit 
einem reinen Glasstab darauf schreibt') oder stellenweise mit Flusssäure*) 

1) Hardwich, Manual der photogr. Chemie. 1863. S. 60. 

2) H. W. Vogel, Phot. Monatshefte. Sept. 1862. 

3) Liesegang, Phot. Archiv. Phot. News. 1876. S. 646. 
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ätzt, dann mit JodeoUodion überzieht, silbert und mit Eisenvitriol ent^ 
wickelt, 80 bringt dieser ein entschiedenes Bild hervor, ohne dass das 
Licht gewirkt hätte. Deshalb erscheinen oft allerlei Fehler (Bildspuren 
früherer Matrizen etc.) auf schlecht gereinigten Platten. 

Garey Lea zeigte, dass Jodsilber im nassen Collodion -Verfahren 
durch einen massigen Druck in solcher Weise beeinflusst wird, dass die 
gedrückte Stelle dann bei der physikalischen Entwickelung (Eisen- 
vitriol und saure Silberlösung) ausgeschiedenes Silbermetall anzieht, gerade 
so, als ob es zuvor belichtet worden wäre'). Bei der Wiederholung 
gelangen dem Verfasser diese Versuche nicht nur beim Jodsilber, sondern 
auch beim Bromsilber im nassen Collodion-Verfahren und zwar nach 
einem ganz leichten Druck mit einem Glaskörper. Auch Aim6 Girard 
bestätigte diese Angabe und fand, dass verschiedene Collodion -Trocken- 
platten (Tannin, Eiweiss) gleichfalls Druckbilder, aber schwacher, geben*). 

Trockene Platten (Gelatine- oder Collodion -Emulsion) einem massigen 
Druck ausgesetzt und mit einem chemischen Entwickler (alkalische 
Pjrogallussäure, Kalium- Ferrooxalat) Übergossen, geben nicht ein Bild 
der gepressten Stelle. Während also durch schwachen mechanischen 
Druck auf Bromsilber (ohne Lichteinwirkung) mit physikalischer Ent- 
wickelung Bilder erhalten werden können, liefert die chemische Ent- 
wickelung keine derartige, durch schwachen mechanischen Druck er- 
zeugte Bilder. 

Schreibt man aber mit Elfenbein-, Gold-, Silber- Griffel (mit stumpfer 
Spitze) mit ziemlich starkem Druck auf eine nicht belichtete Brom- 
silbergelatine- Platte und entwickelt sie dann, so werden die beschrie- 
benen Stellen im Entwickler schwarz, als ob sie belichtet worden wären. 
Es wirkt also ein starker Druck auf Bromsilber mit Hervorrufung ähnlich 
wie Licht. Wird der Druck enorm gesteigert, so können die Silber- 
haloidsalze (AgCl, AgBr, AgJ) sogar eine directe Schwärzung erleiden, 
auch wenn man keine Entwickler anwendet. Dies bewies Carey Lea, 
welcher AgCl^ AgBr und AgJ zwischen Platinplatten einem Druck 
von 500 Metercentnem pro Quadiätzoll aussetzte und eine Schwärzung 
der SUbersalze constatirt (Eder's Jahrb. f. Photogr. flir 1893. S. 272). 

Einen interessanten Yersnoh beschrieb Warnerke"). Er schrieb auf eine 
Gelatineplatte mit einem Elfenbeingriffel, ohne die Schiebt zn zerkratzen; dann be- 
lichtete er, nnd nach dem Belichten schrieb er in gleicher Weise ein anderes Wort. 

1) Silliman's Americ Joom. (2.) Bd. 42, S. 198. Phot. Archiv. 1866. S. 111. 

2) Phot. Archiv. 1866. S. 161. 

3) Phot. Archiv. 1881. S. 120. Yergl. auch Abney, Phot News. 1883. B. 369 
und 381, welcher findet, dass stark gedrücktes Bromsilber sich gleich einem be- 
lichteten im Entwickler schwärzt. 
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Beim Entwiekeln enohienen die vor dem Belichten gesohriebenen Zeichen hell auf 
dunklem Grande, die nach der Belichtung geschriebenen kommen zum Theil gar nicht, 
zum Theil dunkler als der Grund. Daraus folgert Warn erke, dass nickt etwa durch 
den Druck der Entwickler verhindert ist, so rasch zu wirken, wie auf die anderen 
Theile; es sei also die Empfindlichkeit des Bromsübers durch das Zusammendrucken 
"vermindert worden. Durch Aufquellen der Schicht im Wasser wird sie aber wieder 
hergestellt (Abney). 

Die Thatsache, dass eine rein mechanische Wirkung in ähnlicher 
Weise wie eine Lichtwirkung entwickelungsfähige Bilder erzeugen kann, 
führte auf die Idee, dass auch das Licht bei den photographischen Pro- 
cessen mit „Hervorrufung" nur physikalisch (nicht chemisch) wirke. 

Diese Theorie hatte zuerst Moser bei seinen Erklämngs -Versuchen des Dagnerreo- 
typie-Processes aufgestellt (vergl. Theorie der Daguerreotypie, weiter unten). F&r den 
nassen OoUodion-Process und andere Methoden mit „physikalischer Entwickelung" 
wies insbesondere Oarey Lea durch zahlreiche Versuche nach, dass das entstehende 
Bild entweder ausschliesslich oder zum Theil einer physikalischen Veränderung des 
JodsUbers zuzuschreiben sei'). 

Zunächst wies Carey Lea nach, dass das mit überschüssigem Jodkalium auf 
Papier oder Collodion hergestellte Jodsilber, sowie das durch Jodiren (mit Jodtinctur) 
von Silberspiegeln auf mattem Glas hergestellte reine Jodsilber (selbst nach langer 
Zeit) keine nachweisliche chemische Zersetzung erflUirt (s. Seite 33), aber dennoch 
eine physikaUsohe Aenderung erleidet (vergl. die übereinstimmenden Angaben Bd. I, 
Erste Abth., S. 157). Es entsteht nämlich in einigen Secunden ein Lichtbild, welches mit 
Eisenvitriol und Silbernitrat -Lösung hervorgerufen werden kann, und welches beim 
Liegen der Platte im Finstern in 1 bis 2 Tagen verschwindet, was Lea als besondere 
Stütze der „physikalischen Theorie** betrachtet^ und in der That bei einem rein photo- 
chemischen nicht so auffallend auftritt (vergl. „Zurückgehen des BUdes**, weiter unten). 

Auf reinem Jodsilber (ohne Silbernitrat -Ueberschuss, oder durch Jodiren von 
SUberspi^eln dargestellt) kann das latente Bild nicht mit Jodkalium zerstört werden; 
wohl aber auf Jodsilber, welches unter Silbemitrat belichtet worden war (Reissig') 
— ein Beweis, dass im ersteren Fall das latente Bild bloss einer Aenderung des 
molecnlaren Zustandes, im zweiten Fall einer chemischen Beduotion von AgJ zu Ag^J 
zuzuschreiben ist, ohne dass daneben ein entwickelungsfahiges latentes Bild ent- 
standen wäre. 



1) Phot. Archiv. 1866. S. 271 und 289; 1866. S. 73, 107, 109, 133, 135, 157, 
169, 223; 1867. S. 50. 

2) Oarey Lea exponirte eine Jodsilberplatte 3 Stunden dem Sonnenlichte, liess 
sie im Dunkeln über Nacht liegen und erhielt dann in 2 Secunden darauf ein neues 
Bild. „Wie kommt es*', fragt Lea, „dass ein Theil des Jodsilbers, nachdem ihn 
3 stündige Belichtong unverändert gelassen, am nächsten Tage durch eine Belichtung 
von 2 Secunden zersetzt wird?" (Phot. Arch. 1866. S. 169). 

3) Phot Gorr. 1867. Phot. Archiv. 1867. S. 302. Hierzu muss bemerkt werden, 
dass nach Garey Lea (Phot. Arohiv. 1866. S. 133, 135) das latente Lichtbild auf 
reinem Jodsilber (jodirten Glasspiegeln) durch Jodkalium, verdünnte Salpetersäure 
oder salpetersaure Quecksilberozyd- Lösung gerade so zerstört wird, wie das Bild auf 
einer nassen Gollodionplatte; aber gerade dem widerspricht Reissig, welcher die oben 
erwähnten charakteristischen Unterschiede fand, 
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Eine Taupenot- oder Foihergill-Oollodion-Trookenplatte nach dem Belichten 
mit Fiximatron fixirt und dann sofort oder mehrere Tage sp&ter bei vollem Tages- 
lichte mit Pyro und SDber entwickelt gibt nach Yonng (1858^, Davanne und 
Bayard (1859>), Fothergill"), Hardwich«) das vollständige Bild. 

Dagegen soll nach Davanne das entwiokelungsfahige Bild verschwinden, wenn 
man es nach dem Belichten and Fixiren noch mit Salpetersäare behandelt. 

Eine nasse Jod-OoUodionplatte gesilbert, in der Camera exponirt, mit Fixir- 
natron fixirt, dann erst mit Eisenvitriol und Silbernitrat behandelt, gibt 
ein dentliohe« Bild (Carey Lea'O; eine nasse Collodion- Platte, gesilbert, exponirt, 
mit salpetenanrer QnecksUberoxyd- Lösung behandelt, gibt sowohl metallisches Silber 
als Jodsilber ab, trotsdem gibt Eisenvitriol und Silbemitrat ein BUd (Lea). 

Wird eine nasse Jod -Collodion -Platte exponirt und mit Eisenvitriol und Silber- 
nitrat entwickelt, das Bild dann (vor dem Fixiren) mit salpetersaurer Quecksilberoxyd- 
J^snng oder Salpetersäure zerstört, so bringt derselbe Entwickler hinterher noch 
dasselbe Bild hervor (Carey Lea). Behandelt man ein entwickeltes und firirtes 
Collodion -Negativ nach einander mit Salpetersäare und Cyankalium^ oder mit Kupfer- 
ehlorid und hierauf mit Fiximatron^, so wird jede sichtbare Bildspur zerstört. Wird 
das gewaschene Häutchen aber mit Pyro und Silbemitrat übergössen, so entwickelt 
sich wieder das Bild. 

Davanne^ und mit ihm viele Andere erklären Young's Experiment dadurch, 
dass im Lichte Silbersubjodid entsteht, welches in Fiximatron schon löslich ist 
und später unter Ausscheidung von metallischem Silber zersetzt wird; das letztere 
bildet Attraetionspnnkte für das pulverige Silber des Entwicklers. Wenn aber 
auch die letzten Reste metallisches Silber oder Silbersubjodid durch Quecksilber- 
oxydsalze, Cyankalium etc. zerstört sind und doch ein Bild durch Attraction 
sich entwickelt, so bleibt wohl keine andere Erklärung, als eine physikalische 
Aenderung der Collodion -Schicht durch Anlagemng und Wieder -Auflösung von 
Silberpulver. 

Später musste Carey Lea's Theorie der GFewalt der Bus sei' sehen Experimente 
mit alkalischer Entwickelung weichen. Wenn schon im nassen Collodion -Verfahren 
das latente BDd jedenfalls ein chemischer (sei es nun neben einem oder ohne einen 
secundären physikalischen) Lichteindruck ist, welcher die Anziehung des pulverigen 
Silbers vemrsacht, so ist dies um so mehr beim Emulsions-Verfahren mit chemischer 
Entwickelung (Eisenoxalat oder Pyrogallus) der Fall. Denn das Jod-, Brom- oder 
Chlorsilber, welches durch chemische Reagentien reducirt wird, muss seiner chemischen 



1) Bull, de la Soo. fran^?. 1869. Jan. Lumiire. 1869. S. 67. Helios. 1870. 
Bd. 1, S. 37. 

2) Bulletin de la Soc fran^. 1869. Mars. Lumi^re. 1869. S. 67. Helios. 1870. 
Bd. 1, S.37. 

3) Phot. MittL 1869. Bd. 6, S. 177. 

4) Hardwich's Manual d. photogr. Chemie. 1863. S. 41. 

6) Phot Archiv. 1866. S. 73. Monckhoven gelang das Experiment nicht 
(PhoL Corresp. 1866. S. 67). 

6) Kreutzer 's Zeitschr. f. Phot. 1861. Bd. 3, S. 196; aus Brlt. Joum. ofPhot. 

7) Smith, Moniteur de la Phot. 1879. Nr. 18. Bull. Assoc. Beige Phot. 
Bd. 6, S. 227. 

8) Phot. Arohiv 1863. S. 76. Phot. Corresp. 1866. S. 67, 
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Natur nach ein Anderes sein als dasjenige, welches nicht redudort wird. Daza 
kommt die Beständigkeit des latenten Bildes in diesem Falle und die Eigenschall 
desselben durch Brom, Jod, Chlor etc. zerstört zu werden, das ist durch Prooesse, 
welche einer Brom -Abspaltung entgegengesetzt wiiken, w&hrend alle Mittel, welche 
die Abspaltung befördern, auch die Lichtempfindlichkeit erhöhen. 

Dass Jodsilber mit Jodkalium -Ueberschuss gefallt auch ein chemisches latentes 
Lichtbild aufnehmen kann, beweist die Thatsache, dass solche Emulsion nach langer 
Belichtang ein Bild mit alkalischem Pyro - Entwickler gibt. Vergl. S. 33. 

lieber die Erscheinungen, welche für eine chemische Zersetzung im Lichte 
sprechen s. S. 31. 
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DRITTES CAPITEL. 

VORGÄNGE WÄHREND DER ENTWIOKELÜNG UND 
MIKROSKOPISCHE MESSUNGEN AN NEGATIVEN. 



I. Wirkungsweise des Entwicklers« 

Die Wirkungsweise von alkalischem Pyrogallol-, Eisenoxalat- Ent- 
wickler oder anderen chemischen Entwicklern auf belichtetes Brom- 
silber etc., erklärt sich einfach dadurch, dass im Lichte Silbersubbromid etc. 
entsteht, welches leichter reducirbar ist, als das unveränderte normale 
Bromid (vergl 8. 32). Oder man nimmt mit Schultz-Sellack an, Chlor-, 
Brom- und Jodsilber werden durch Licht in einen Dissodations- Zustand 
(Dissociations-Spannung) versetzt, in welchem sie leichter von Beductions- 
mitteln zersetzt werden^), jedoch ist erstere Annahme die wahrschein- 
lichere und mit den photochemischen Thatsachen besser übereinstimmende. 

Schwerer ist die eigenthümliche Anziehungskraft des belichteten 
Jod-, Brom- und Chlorsilbers für Quecksilberdampf oder pulverig aus 
wässerigen liOsungen sich ausscheidendes metallisches Silber oder Queck- 
silber. Die Schwierigkeit bleibt dieselbe, ob man die Entstehung von 
Silbersubjodid oder metallischem Silber annimmt. 

Der Umstand, dass metallische Striche (z. B. von Silbermetall auf 
Papier *) auch ohne Lichtwirkung mit saurem Eisenvitriol und Silbernitrat- 
Entwickler (wie er im nassen CoUodionverfahren gebräuchlich ist) sicht- 
bar werden, sowie das unbegrenzte Wachsen der Silberkömer unter dem 
Einflüsse des Entwicklers, führten Lermontoff) auf die Vermuthung, 
dass hier eine galvanische Beduction des Silbers aus dem Silbernitrato 
vorliege. Beim Begiessen der Platte mit Eisenvitriol und Silbernitrat 
können sich in der That moleculare galvanische Elemente bilden, aus 
Theilchen von Eisenvitriol, Silbemitrat und metallischem Silber. 



1) Poggend. Aonal. Phys. Bd. 143, S. 439. Bericht d. Chem. Getellsch. Berlin. 
1871. S. 161 uDd 343. Jahreeber. f. Chemie. 1871. S. 182. 

2) Davanne's Beobachtung. 

3) Jonm. d. phys. Gesellsch. in St. Petersburg. IX, 1877. Beiblätter zu den 
Annal. d. Physik u. Chemie. 1878. S. 38. 
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Lermontoff bewies, dass diese Bestandtheile ein galvanisebes 
Element geben ^). 

Lermontoff*) machte ferner auf einer Glasplatte Zeichen mit 
Bleistift, Platin, Kupfer, Paraffin und Gummi elasticum, an anderen 
Stellen wurde die Platte mit Ammoniak und JodlOsung betupft oder mit 
dem Finger stark berührt. Die mit Metallen gemachten Zeichen waren 
nur als Hauchbilder sichtbar, die übrigen Zeichen waren sehr deutlich 
zu sehen. Die Platten wurden nun mit einer LOsung von Eisenvitriol 
und Silbernitrat Übergossen, denen etwas Essigsäure zugesetzt war. Es 
traten nun die mit Metallen gemachten Zeichen sehr deutlich hervor, 
während die anderen unsichtbar blieben. Pyrogallol wirkte ganz wie 
Eisenvitriol. 

Man ist daher zu dem Schlüsse berechtigt, dass der Process der 
physikalischen Entwickelung, sowie Verstärkung photographischer Platten 
mit Eisenvitriol, Silbemitrat aus galvanoplastischen Niederschlägen be- 
steht, die durch moleculare Elemente hervorgebracht werden. Die Wir- 
kung des Lichtes würde darin bestehen, dass durch dasselbe die an der 
Oberfläche des Negativs liegenden Theilchen der empfindlichen Schicht 
zu metallischen Leitern des Stromes dienen (ob Silbermetall oder viel- 
leicht Silbersubbromid?), wenn nur die elektromotorische Kraft gross 
genug ist, um das Silber zu reduciren. 

Uebrigens tritt oft das latente Bild unter dem Einflüsse des Ent- 
wicklers viel früher hervor, bevor er sich unter Ausscheidung von 
pulverigem Silber trübt. Monckhoven gab schon folgendes Experimeiit 
an^): Man mische einige Tropfen Eisenlösung und Weinsäure in etwas 
Silbernitrat. Diese Mischung bleibt (im Dunkeln) einige Stunden klar; 
wird sie aber auf Jodsilber gegossen, das dem Lichte ausgesetzt war, 
so entwickelt sie das Bild in wenigen Minuten. 

Man beachte, dass Lermontoffs Theorie nicht mit den älteren 
von Poey*), Testellin*) u. A. zusammenföUt, welche letztere annahmen, 



1) Ein Trichterohen von Pergamentpapier wurde mit Silbernitrat-LdSQng von 
2 Proo. gefüllt und in ein Gefites mit Eisenvitriol getaucht. Ein zum Bügel gebogener 
Silberstreif wurde mit dem einen Ende in die eine, mit dem andern in die zweite 
Flüssigkeit getaucht Schon nach wenigen Minuten zeigten sich Silberkrystalle an 
dem in Silbernitrat getauchten Ende, die nach einiger Zeit zu Bascheln anwuchsen. 
Ein Platindraht gab dasselbe Resultat 

2) Joum. d. physik. Ges. in Petersburg IX, Heft 7. Beiblatter z. d. Annal. d. 
Phys. u. Chem. 1878. S. 38. 

3) Phot Archiv. 1866. S. 165. 

4) Reissig, Phot Corresp. Bd. 3, S. 68. 

5) Testelin's Essai de Theorie sur la formation des Images photogr. 1860. 
Vergl. auch das vorliegende Werk, Capitel: Daguerreotypie. 
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dass die Molecole des Jodsilbers im Lichte elektrische Polarität erlangt 
haben und das Silber anziehen, gerade so, wie ein leichter KOrper von 
einer elektrischen Fläche angezogen wird; welche Annahme als gänzlich 
unstichhaltig aufgegeben ist. 

Bei der ehemischen Entwickelung z. B von Bromsilber -Emulsion 
mit Eisenoxalat scheinen galvanische Vorgänge eine secandäre Rolle zu 
spielen. Verfasser fand^), dass eine nicht belichtete Bromsilbergelatine- 
Platte in BerOhmng mit reinem Silberdraht unter Eisenoxalat- Entwickler 
nur an jenen Stellen sich schwärzt (reducirt wird), wo das Metall das 
Bromsilber berührt*). 

Hierher gehört auch Abney's Experiment, welcher fand, dass die 
üeberkleidung einer oxponirten entwickelten Bromsilbergelatine - Platte 
mit einer Bromsilber -GoUodionschicht und neuerliches Entwickeln (mit 
alkalischem Pyrogallol) das Bild kräftigt, weil sich ein gleiches Bild in 
der zweiten Üeberkleidung entwickelt'). 

II. Seitliehe Ansdehnmig der Redaetion wihrend der 
Entwiekelang. 

Grosse Schwierigkeiten macht dem practischen Photographen das 
Zuwachsen zarter Linien des Negativs, wenn man sehr lange ent- 
wickelt, um ein kräftiges Negativ zu bekommen. 

Es sei aÄ in Fig. 16 das Bild eines schwarzen Striches. An dem- 
selben soll keine Schwärzung des Jod- oder Bromsilbers im Entwickler 

1) E der 's Theorie und Praxis der Photographie mit Bromsilber -Gelatine. I.Auf- 
lage u. ff.; aus Sltzungsber. d. kais. Aead. d. Wissensoh. in Wien. 1880. 

2) Ziehen wir aus diesem eigenth&mlichen Verhalten der Bromsilber -Emulsionen 
(besonders mit Gelatine) bei der Entwickelung die Gonsequenzen för die Praxis, so 
ergibt sieh: 

1. Die Mögliohkeit, dass die Bildstellen aus metallischem Silber sich während 
einer andauernden Entwickelung elektrolytisch nicht nur nach abwärts, sondern auch 
seitlich ausbreiten und deshalb z. B. schwarze Striche auf weissem Grunde nach 
langem Entwickeln verschmälert erscheinen (auf diese Möglichkeit hat schon Abney 
hingewiesen). Diese Frage hat Verfasser weiter untersucht, und durch genaue mikro- 
skopische Messungen entschieden. 

2. Müssen unterexponirte Bilder, bei welchen während der Hervorrufung 
zwischen dem Herauskommen der hellsten Lichter und der dunklen Schatten lange 
Zeit Terstreioht, sehr hart und überkräftig werden. Die zuerst entwickelten Lichter 
wachsen nämlich zu einer Übermässigen Intensität an, bevor die Schatten nur die 
geringste Kraft bekommen. Diese Erscheinung kann man thatsächlich sehr häufig 
beobachten. Es verhalten sich aber hierin nicht alle Emulsionen gleich. Eine Bei- 
mengung von schwer reducirbaren Silbersalzen (wie Jodsilber, nicht gereiftes Brom- 
silber) hemmt das kräftige Durchwachsen des Bildes. Znsatz von leicht redncirbarem 
Oblorsilber befördert es, ebenso Ammoniakdigestion der Emulsion (Eder). 

3) Philos. Magaz. (5.) Bd. 3, S. 46. Jahrber. Chemie. 1877. 8. 1246. 
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eintreten. Anfangs geschieht dies auch nicht. Je länger man jedoch 
mit Eisenvitriol und Silbernitrat entwickelt, desto mehr tritt ein seit- 
liches Uehergreifen der Schwärzung ein. Die Lagerung der redudrten 
Schichten wird durch Fig. 16 versinnbildlicht. 

Aehnlich geht es auch bei der alkalischen Entwickelung. 
Mikroskopische Versuche des Verfassers ^ zeigten, dass beim an- 
dauernden Entwickeln einer Bromsilberemulsions-Platte mit Eisenoxalat 
oder alkalischem Pyrogallol die Silber- Seduction sich nach allen Seiten 
ausdehnt, allerdings geschieht dies in geringem Masse; Verfasser beob- 
achtete -nach 30 Minuten langem (!) Entwickeln bei einer schleierfreien 
Platte die Verbreitung eines Striches um 0,008 bis 0,01 mm. Viel un- 
günstiger gestaltete sich die Sache, wenn beim andauernden Entwickeln 

sich ein Schleier über die ganze Ober- 
fläche legt. Es zeigt sich unter dem 
Mikroskop, dass der Schleier in un- 
d i mittelbarer Nähe eines aus reducirtem 

Fig. 16. 8.iüicheAa.dehn«ngd«Eed«c«on. ^etallischeu Silber bestehenden Striches 

dichter ist, als in weiterer Entfernung. Die seitliche Ausdehnung der 
Eeduction erscheint dann stärker, nämlich 0,02 bis 0,03 mm. 

Inwiefern sogen. Lichthöfe das Zusammenwachsen feiner Linien 
verursachen können s. unter „Lichthöfe". 

III. Yerziehnng der photographisehen Schicht und dicsbezttgliehe 
mikroskopische Messangen. 

Die photographische Schicht zeigt häufig nach dem Trocknen mehr 
oder weniger starke Verziehungen. Da dies eine Verzerrung des Bildes 
zur Folge hat, welche bei Präcisionsarbeiten, z. B. in der messenden 
Astronomie und Spectroskopie, sehr störend sein können, so darf man 
dieselbe nicht übersehen. 

Frei von unregelmässigen Verzerrungen ist nur die Daguerreotypie. 
Jedoch geben auch Bromsilbergelatine-Platten sehr befriedigende 
Stabilität. Bei allen Processen, bei welchen Collodion auf Glas auf- 
getragen wird, werden ziemUch starke Verziehungen beobachtet, welche 
mit der Art der Präparation wechseln. Am stärksten treten sie bei 
photographischen Papieren auf, worüber beim positiven Oopir-Verfahren 
in einem späteren Gapitel Erwähnung geschieht. 

Man kann zwei Arten der Verziehnng unterscheiden: 1. Yerziehong in pro- 
portionaler Weise; 2. Verziehnng in nicht proportionaler oder local veränderlicher 
Weise. Erstere verändert die vom Licht eingezeichnete Dimension ihrer Ausdehnung 



1) Phot. Gorresp. 1880. S. 30. Eder's Theorie und Praxis der Photographie 
mit Bromsilbergelatine. (Bd. III dieses Werkes.) 
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proportional, die kleinere weniger, die grössere mehr, kann aber in einfacher Weise 
unschädlich gemacht werden, z. B. indem man ein Oitter im Foous mitphotographirt 
und die Bednotion des vergrösserten photographischen Bildes auf dieses mit dem that- 
sächliohen YergrGsserungsfactor ausf&hri Die zweite Art Verziehung dagegen, welche 
local und unregelmässig auftritt, bildet den eigentlich schädlichen Theil, da dieser 
nicht eliminirt werden kann (Weine ck^). 

Erfahrungen über eine Fälschung des Bildes durch Veränderungen in der photo- 
graphischen Schicht musste zunächst Eutherfnrd bei der Ausmessung seiner zahl- 
reichen Stemphotographien gewinnen; dieselben zeigten aber eine so grosse Ueber- 
einstimmung, dass sich Eutherfurd gegen die Existenz einer grösseren schädlichen 
Aenderung in der Collodionhaut erklärt, besonders wenn die nackte Glasfläche der 
Platte vor dem CoUodioniren mit einem Albnminäberzug versehen wird. 

Anders sind die Erfahrungen von Paschen, welche derselbe bei seinen Vor- 
yersuchen zum Venusvorfibergang 1874 gesammelt und in No. 1884 der astronomischen 
Nachrichten veröffentlicht hat Er stellte seine Messungen auf Platten an, welche 
nach dem gewöhnlichen nassen Verfahren theils auf albuminirter, theils auf nicht 
albuminirter Glasfläche gefertigt waren. In welchem Zustande sie gemessen wurden, 
ob feucht oder trocken, kalt oder warm lackirt, ist nicht näher bekannt. Bei albumi- 
nirten nassen Platten fand er Contractionen von V628f Vsis« ^/isse« ^^ <^üier nicht 
albuminirten Vsiss* un letzten Falle aber Indicien f&r eine ungleichmässige Zusammen- 
ziehung der photographischen Schicht. 

Die verhältnissmässig grossen Werthe, welche Paschen für die Verziehung 
fand, veranlassten Eutherfnrd zu einer neuen Untersuchung dieser Frage. Seine 
einfache Methode erscheint besonders geeignet, dieselbe zu lösen. Sie besteht darin, 
dass die nasse Platte unmittelbar nach der Exposition, d. i. in feuchtem Zustande, auf 
den Messtisch gebracht und gemessen, femer nach dem Antrocknen der Schicht noch- 
mals gemessen wird. Ruther furd untersuchte auf diese Weise durchweg albuminirte 
nasse Platten, darunter einige, auf welchen das noch feuchte Collodion in der Mitte, 
bei anderen am Bande der Platte weggewischt worden, um eine Schrumpfung der 
Schicht nach aussen, respective innen zu begünstigen. Das Collodion war dasselbe, 
welches er sonst bei seinen Stemphotographien verwendete. Auf diese Weise ergab 
sich als mittlere Verziehung ^/siyoe, während der Maximalbetrag ^/loio? war. Diese 
Werthe sind bedeutend kleiner als die von Paschen und so verschwindend, dass 
diese Fehlerquelle selbst bei sehr scharfen Messungen nicht in Betracht kommt. 

Weiter beschäftigten sich H. C.Vogel und 0. Lohse bei ihren Untersuchungen 
„über die Verwendbarkeit der Collodionphotographie zur Beobachtung des Venusüber- 
ganges 1874 nebst Vorschlägen über die Einrichtung einiger diesem Zwecke dienen- 
den Apparate" mit der Frage der Verziehung der photographisohen Schicht. Sie be- 
nützten ein Collodion, das erfahrungsgemäss wenig fest an der Platte haftete, womit 
also ein Maximum von Verziehnng zu erwarten war. Das Resultat war eine Zusammen- 
ziehung von Vaooo ^ die Längeneinheit; aus anderen Messungen ergab sich ^/ggss und 
in einem Falle, in dem die Collodionhaut bei der Entwickelung zahlreiche Erhebungen 
in Form von kleinen Blasen zeigte, nur eine Verziehung von ^liowi- 

Endlich hat noch H. W. Vogel ^ bezügliche Untersuchungen angestellt, und 
zwar mit verschiedenen Collodionsorten und verschieden präparirten Platten. 



1) Wein eck 's „Die Photographie in der messenden Astronomie". 1879. Phot. 
Corresp. 1880. S. 179. 

2) Phot. Mitth. 1874. Bd. 11, S. 38. Phot. Corresp. Bd. 11, S. 93. 

Rd er, HMdbneh der Photographie. II. Theil. 2. Aufl. 4 
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Ujn die feineren Yerzeichnnngen erkennen zu können, Yerfahr H. W. Vogel «if 
folgende Weise: 

Auf einer Glasplatte von etwa 100 cm Länge wird mit dem Diamant ein Nete 
von rechtwinklig sich kreuzenden Linien geritzt und diese mit Zahlen bezeichnet 
Unter dieser Netzplatte wird die darauf zu prüfende CoUodionhaut direet belichtet 
(nach Dazwischenlegen von zwei feinen Papierstreifen). Nach der Entwickelnng 
(nasses Badverfahren) wurden die Platten verglichen und die Striche der Collodionhaot 
mit den Originalstrichen mikroskopisch verglichen. Die Berechnung ist leicht, denn 
fallen z. B. die Striche an dem einen Rande zusammen und sind die am gegenüber- 
liegenden Rande 90 mm weiter davon befindlichen um Veo ^im getrennt, so ist die 

Zusammenziehung « — : 90 — t^t^;. 

Dicke und zähe Collodien gaben ganz auffallendes Verziehen. Am besten waren 
Mann 's und Schering's CoUodionwolle. Am geringsten ist die Verziehung bei 
Untergüssen von Kautschuk und Eiweiss. Auffallend stark aber ist sie, wenn die 
CoUodionhaut sich vom Glasrande ablöst oder Wasser zwischen CoUodionhaut und 
Glas dringt. — Schering's Wolle (IVa Proc. in jodirtem CoUodion) war die stabilste; 
Mann 's Wolle zeigte nur an dem dunkleren Theile der Schicht eine Verziehnng von 
Vm5o ^is V«öoo. 

Schering's Collodion ist aber dünner als solches von Mann. Als mit 
Mann*schem Collodion, das l,2Proo. Wolle enthielt, gearbeitet wurde, haftete die 
Schicht besser und die Verziehung auf der dickeren Seite war kleiner als ^/eooo- 

Daraus ergibt sich, dass bei dünneren Collodien die Verziehung geringer ist als 
bei dicken. Auch Celloidincollodion , das stärker war als IVs I^oc., gab Schichten 
von deutlicher Contraction, an der dickeren Seite von '/«soo- 

Unter diesen Umständen ist es nicht verwunderlich, dass die Fothergillplatien, 
die Weineck und H. C. Vogel geprüft haben, keine sonderlichen Verziehungen 
zeigten, denn diese sind mit einem sehr dünnen Collodion, welches in 100 g 0,9 CoUo- 
dionwolle enthält, angefertigt. 

Ein Kautsohuküberguss statt Rand (1 TheU in 100 Chloroform und 900 Benzin) 
gibt Schichten ohne jede Verziehung. Deshalb ist dieser Ueberguss wichtig. 

Bromsilberplatten mit Mann 'scher Wolle mit Kantschukrand und sehr Iftnge 
sauer entwickelt, während dem die Haut sich vom Rande ablöste, zogen sich bis '/aoo 
zusammen. Diese starke Contraction tritt auch beim nassen Verfahren, bei langer 
Behandlung mit saurer Verstärkung ein. 

Alkalische Entwickelnng bewirkte keine Contraction; die Schicht bleibt fest Da- 
gegen gummirte BromsUberplatten nach Wortley hoben sich beim alkaUsehen Ent- 
wickeln ab und zogen sich stark zusammen. Die alkalische Entwickelung ist also 
sehr gut brauchbar, nur müssen Gummiüberzüge etc. bei Seite gelassen werden ^). 

Auch Dr. Wein eck hat nach Abschluss seiner Ausmessung der Expeditionsphoto- 
graphien versucht, einen Beitrag zur Entscheidung der Frage zu liefern, ob die photo- 
graphische Schicht sich bemerkenswerth verziehe oder nicht Obgleich er die an- 
günstigen Verhältnisse für StabUität der Schicht wählte, gelangte er doch zu folgendem 
Resultate: Locale Verziehungen von ^/«oooo konnten nicht gefunden werden. Die pboto- 
graphische Schicht trocknet also völlig senkrecht an. Selbst durch warmes Lackiren 
gehen nur kleine Veränderungen vor sich. 



1) Phot Mitth. 1875. II, S. 38. Phot Corresp. II, S. 93. 
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\ nte Fehlerquelle war die Yerziehung durch den optischen Apparat zu er- 
wähnen Bd. I, S. 282). 

Vei T untersuchte (1883) die Stabilität von Bromsilbergelatine 
auf Glas( wen, theils ohne Yorpräparation, theils mit Ghromalaun- 
Gelatine-Unterguss. Die Schichten sassen bei allen Platten und nach 
a&mmtlichen Operationen am Glase ganz fest und zeigten nicht die 
Neigung, sich abzulösen. Als die Gopie des mittels des Diamanten ge- 
ritzten Netzes an verschiedenen Punkten mit dem Originalnetz verglichen 
wurde, zeigte sich bei sämmtlichen Platten keinerlei Ausdehnung, 
Zusammenziehung oder Verzerrung. Die Genauigkeit der Messungen 
war eine derartige, dass noch ein Verziehen der Schicht um Veooo l^^- 
merkt worden wäre. Daraus geht hervor, dass eine gute Gelatine- 
Emulsion, welche fest am Glase haftet, präcise Negative gibt und dass 
das Gelatineverfahren auch zu Präcisionsarbeiten geeignet ist. 

Deshalb können Bromsilbergelatine -Platten zu den gewünschten 
Messungen der Spectral- und Astrophotographie benutzt werden. Auch 
Hasselberg äusserte sich hierüber günstig (Annal. d. Phjs. u. Chemie. 
1886. Bd. 27, S. 416): „Man würde in Anbetracht der vielen und lang 
andauernden Messungen, denen eine Gelatineplatte behufs Hervorbringung 
eines Bildes unterworfen werden muss, vielleicht den Verdacht schöpfen 
können, dass eine Verschiebung zweier übereinander gelegter photo- 
graphischer Spectra durch Verziehen der Haut beim Trocknen hervor- 
gerufen werden könne ^). Gegen eine solche Annahme sprechen aber 
mehrere Erfahrungen: Erstens hat Eder für Gelatineplatten die Stabilität 
der Schicht geprüft, ohne eine den Betrag von Veooo erreichende Ver- 
zerrung zu constatiren. Zweitens würden, falls eine wesentliche Verziehung 
stattfinden würde, die Abstände der Linien des Sonnenspectrums auf 
verschiedenen Platten verschieden sein. Innerhalb der Grenzen der 
möglichen Genauigkeit der Messungen ist dies aber nicht der Fall.'' 

lY» Feinheit des Eomes bei Tersehiedenen EntwidLelungs- 

proeessen. 

Ein photographisches Negativ, mag es wie immer hervorgerufen 
sein, erscheint im Mikroskop aus zahlreichen Körnchen gebildet. Fig. 17 
zeigt die mikroskopische Vergrösserung^) einer solchen mittels Entwicke- 
lung hergestellten Photographie. 



1) In derThat hatte seinerzeit Abney die Gelatineplatten fftr weniger verlässlieh 
als Gollodionplatten gehalten (Phoi Mitth. Bd. 19, S. 311), was aber nach unseren 
Erfahrungen nicht der Fall ist (Eder). 

2) Nach Stein, Das Licht im Dienste der Wissenschaft. 1877. S. 58. 

4* 
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Bei alkalisch (Pyro und Ammoniak) oder mit Eisenoxalat hervorgemfeDen Nega- 
tiven ist das Korn des fixirten Silberbildes ungefähr so gross, wie das Korn des 
Brom-, Chlorsilbers etc. war. Grobkörnige Emolsionenen geben grobe Negative QDd 
umgekehrt (Eder). 

Die Emulsions- Negative zeigen ein Korn, welches verschieden gross, je nach 
der Herstellung der Emulsion ist^- I^^ feinste Korn erhält man, wenn das Brom- 
silber bei Gegenwart von viel Leim und in grosser Verd&nnung gefallt wird. Die 
Emulsionen und Negative, welche bei Lippmann's Process der Heliochromie 
verwendet werden, sind vollkommen komlos^). Gereiftere (warm digerirte) Gelatine- 
Emulsionen zeigen unter dem Mikroskope ein sehr deutliches Korn. Die Par- 
tikelchen besitzen dann, nach den Messungen des Verfassers, einen mittleren Durch- 
messer von 0,0008 bis 0,0015 mm. Beim mehrtägigen Digeriren in der Wärme oder 



Fig. 17. Photographisoho Sllbor - Partikeln. 

beim Sieden wird meistens das Korn auf 0,003 bis 0,004 mm vergrössert. Die 
Emulsion gibt dann immer noch tatellos feine Negative. Häufig wird das Korn, iu 
Folge allzu langer Digestion oder Sieden mit zu wenig Leim, zu grob (0,035 bis 
0,01 mm) und dann lassen die Negative schon ein unerwünschtes und beim Oopiren 
mitunter störendes Korn erkennen (Eder). 

Chlorsilbergelatine- oder Chlorbrom -Emulsionen geben mit Entwicklern ein 
feineres Korn, als hochempfindliche Bromsilbergelatine -Platten, man nutzt diese Beob- 



1) Zuerst mitgetheilt: Eder, Phot. Corr. 1880. S. 30. 

2) Vergl. E. Valenta, „Die Photographie in natiirlichen Farben". (1894, bei 
W. Knapp in Halle.) Daselbst ist die Herstellung einer kornlosen Bromsilberemulsion 
besehricbeu. 
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aohtuDg zur Herstellung von Diapositiven aus. Chlorbromplatten mit Entwickelung 
eignen sich anoh zur Herstellung feinkörniger Reproductions- Negative. 

Feine Gollodion- Emulsionen geben ein Korn, zarter als die besten nassen Collo- 
dionplatten; in sohlechten, grobkörnigen aber kann ein sandiges Bromsilber (von 
0,003 bis 0,01 mm und mehr) vorkommen- (Eder). 

Den Vorgang beim Silbern und Entwickeln einer nassen CoUodionplatte studirte 
Lermontoff genau. In einer trockenen Schicht von jodirtem oder bromirtem Gollo- 
dion erblickt man unter dem Mikroskop bei 300— 500 maliger Vergrösserung krystal- 
linische, durchsichtige Kömerohen von Jod- und Bromsalzen in regelmässiger Lagerung. 
Nach dem Eintauchen der Platte in ein Silberbad werden die Kömer grösser, wobei 
sie sich in ein Silbersalz verwandeln; die Entfernung der Mittelpunkte scheint sich 
aber nicht zu ändern. Jedes einzelne Kömchen scheint sich in ein entsprechendes 
Haloidsalz des Silbers zu verwandeln. Begiesst man die Platte mit Entwickler (Eisen- 
vitriol), so werden die Körner rasch undurchsichtig, wie bei der Erscheinung der 
Krystallisation unter dem Mikroskop. Bei lang anhaltender BerQhmng mit dem Ent- 
wickler wachsen die Kömer bis zu gegenseitiger Berührung, wodurch die Platte schwach 
spiegelnd wird ^). Ueber galvanische Processe hierbei s. S. 46. 




Flg. 18. Flg. 19. 

Kein- und grobkOmlgo Silber -NiedenchUge. 

Beim nassen Gollodion -Verfahren und allen ähnlichen, bei welchen mittels 
Eisenvitriol oder Pyro und Silbemitrat entwickelt wird, hängt es nicht nur von der 
Dauer der Entwickelung, sondem auch von der Goncentration des Entwicklers ab, ob 
das Bild grob- oder feinkörnig ist. 

Dies zeigten Kottier und Waldack^. 

Wird eine nasse Gollodionplatte mit einer Sproc. Eisenvitriol -Lösung entwickelt» 
so ist die mittlere Grösse nach Rottier und VValdack 0,002 mm. Fig. 19 zeigt die 
Silberpartikeln einer solchen fixtrten Platte bei 800facher linearer Vergrösserung. 
Fig. 18 ist das Bild einer ähnlichen Platte, welche aber mit ^/^proc. Eisenvitriol ent- 
wickelt wird; die Partikeln waren unmessbar. 

Verfasser fand in gewöhnlichen Gollodion - Negativen (nach dem nassen Verfahren 
mit lOproc. Silberbad und 6proo. Eisenvitriol hergestellt) unter dem Mikroskope 
Silber -Partikeln von 0,0008 bis 0,0016 mm, im Durchschnitt zumeist von 0,001 mm 



1) Joum. d. phys. Ges. in St Petersburg. IX , 1877. Beiblätter z. d. Annal. 
d. Physik u. Ghemie. 1878. II, 38. 

2 Bull, de r Association Beige de Photogr. 1878. Bd. I, S. 131. Phot. Archiv. 1875. 
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Dorehmegser. In doppelt lange mit Entwickler behandelten Negativen waren liaapt- 
sächlich Körner von 0,003 mm vorhanden. Negative mit 2pro6. Eisenvitriol ent- 
wickelt zeigten EGmer von 0,0012 mm. 

Wenn die fixirten Negative durch Behandlung mit Eisenvitriol und Silbemitrat 
verstärkt werden, so wachsen nach den Messungen des Verfassers die Dimensionen 
auf das 2 bis 3 fache; die Körner sehen dann mehr zackig aus. 

Schleierige Oollodion- Negative zeigen nach Girard zerstreute Silberkömer sogar 
von 0,02 mm Durchmesser ^). 

Mit freiem Auge erkennt man keinen Unterschied bezüglich der Textur und des 
Kornes der Oollodion -Negative, wenn sie mit Eisenvitriol, Pyrogallussaure oder Gallus- 
säure hervorgerufen worden sind. YergrOssert man aber diese Bilder mittels der 
latema magica, so erkennt man, dass die mit Eisenvitriol entwickelten Bilder kömiger 
sind, als jene, welche man mit Pyrogalluss&ure hervorgerufen hat und dass Gallnssäare 
eine noch feinere Textur gibt^. 

Gewisse alkalisch entwickelte Bad -CoUodion- Trockenplatten (z. B. Taupenot- 
Platten) geben eine überraschende Feinheit des Komes, welches Verf. aus diesem 
Gmnde nicht messen konnte. Dieselben Platten, sauer (mit Silbemitrat und Eisen- 
vitriol) entwickelt, geben viel grössere Silberpartikelohen. 

Interessant ist die Einwirkung des Silberverstarkers (Silbemitrat und Eisen- 
vitriol oder Pyrogallol) auf alkalisch entwickelte Trockenplatten. Es werden alle, auch 
die nicht belichteten Stellen mit Silber -Partikeln bedeckt Die Zahl derselben wächst 
mit der Zeit der Entwickelung und ausserdem vergrössert sich jedes TheOchen immer 
mehr, so dass es den 2 bis 3 fachen Durohmesser annimmt. Also wird das ganze 
Negativ vergröbert. 

Bei Gopirprocessen, bei welchen keinerlei Hervonrufung erfolgt, sondern die 
Bilder mittels Auscopirens erzeugt werden (z. B. Ghlorocitrat - Gelatine • Emulsionen '}, 
sind dieselben feinkörniger als Entwiokelungs- Negative. 

(Ueber den Einfluss der Komgrösse von photographischen Negativen oder Dia- 
positiven auf die zulässige Grenze der Yergrösserung s. Bd. I, Abth. 2 dieses Werkes, 
S. 697.) 

y. Anzahl der Silber -Partikeln in Negatiren. 

Ueber die Anzahl der in Negativen vorfindlichen Silber- Partikeln 
gibt Verfasser folgende Anhaltspunkte: An jenen Stellen, welche auf 
Albuininpapier noch als feine Halbschatten copiren, kommen nach den 
Messungen des Verfassers approximativ 300 bis 400 Kömchen pro 1 qmm: 
das Minimum in den zartesten Schatten beträgt 150 bis 200 Körnchen. 
Etwa 100 Kömchen pro 1 qmm copiren nicht mehr, falls das Negativ 
'ein verstärktes CoUodionbild (nasses Verfahren) ist. Die schwärzesten 
Stellen des Negativs sind im Mikroskop ganz undurchsichtig und lösen 
sich nur bei starkem Licht und bedeutender Vergrössemng (etwa 800 fach) 
auf Sie mögen 1000 bis 2000 Partikeln pro 1 qmm enthalten. 



1) Phot. News. 1877. S. 34. Phot. Mitth. Bd. 13, S. 226. 

2) Diese Thatsachen ergaben sich aus einer Disonssion zwischen Higley, 
Bo ekelt und Dawson in der photogr. Ghesellsohaft North London 1864 (Hom*8 
Photogr. Joum. Bd. 23, S. 47). 

3) S. Bd. m dieses Werkes. 
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VIERTES OAPITEL. 

ÜBERSICHT ÜBER DIE METHODEN ZU DER 

ENTWIOKBLÜNG DES BILDES UND DIE RELATIVE 

LIOHTBMPPINDLIOHKEIT VERSCHIEDENER 

PROOESSE. 



Die Entwickelung des Bildes wird erat nach der Exposition vor- 
genommen, obschon beide Processe auch zugleich vorgenommen werden 
können, wie dies z. B. bei Talbot's Calotyp-Process geschah^). Nach- 
stehend folgen die wichtigsten Arten von Entwickelungs-Methoden: 

L Physikalisehe Entwiekelung mit BBmpfeii« 

Metallische Silber-Platten mit Jod, Brom, Chlor oder Gemischen 
dieser Substanzen geräuchert (sowie Papier mit AgJ imprägnirt) geben 
ein latentes Bild, welches sich mit Quecksilberdämpfen (s. Daguerreo- 
typie) oder Wasserdämpfen [Moser, ferner BecquereP) s. Bd. I, Abth. L, 
S. 182] entwickehi lässt. 

1) Eine nasse Collodionplatte im Silberbad sensibilisirt und dann mit Entwickler 
Übergossen, hierauf ezponirt, zeigt beim Herausnehmen aus der Cassette ein sicht- 
bares Bild. Es findet hier die Entstehung des latenten Bildes und seine Ent- 
wiekelung gleichzeitig statt. (Liesegang, Phot. Archiv. 1864. S. 495, übergoss die 
gesUberte Platte z. B. mit 1 Theil Pyrogallol, 250 com Wasser und 10 g Eisessig, oder 
Eisenvitriol-, Tannin- oder gallussaure Blei -Lösung. Ferner Carey Lea, Phot. 
Arohiv. 1866. S. 274.) — Bad -CoUodion- Trockenplatten, welche als „Präservativ" 
Gallussäure etc. enthalten, zeigen unmittelbar nach der Exposition schon ein schwaches 
Bild Bromsilber -Oollodion- Platten mit alkalischer ITydrochinon- Lösung übergössen 
und exponirt geben schon während der Exposition ein Bild (mit Pyro gelingt der Ver- 
such nicht so gut) (Eder; 1. Aufi. dieses Werkes. 1884. S. 30). Derselbe Versuch ge- 
lingt leicht mit Gelatine -Emulsionsplatten. 

2) Becquerel fand gelegentlich seiner Untersuchungen über die Photographie 
in natürlichen Farben auf chlorirten Silberplatten, dass sich der Wasserdampf (Hauch) 
auf eine kurze Zeit dem Sonnenspectrum ausgesetzten Platte condensirt. Die Con- 
densation erfolgt insbesondere von G und H bis weit ins Ultraviolett, wo der Licht- 
eindruck kaum mehr sichtbar ist (Annal. Ohem. et Phys. 1849—1855; auch Zenker 's 
Photochromie. 1868. 8. 25). 
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Kupferplatten, nach Art von Daguerreotyp- Platten jodirt, bromirt 
oder chlorirt, gestatten das Entwickeln des latenten Bildes [Kratoch- 
willa 1841»), Talbot im selben Jahre«), Wells») (s. Bd. L Abth. 1 
dieses Werkes S. 161)]. 

Nach Talbot gibt eine Kupferplatte, welche mit Jod, Brom oder 
Gemischen dieser untereinander oder mit Chlor geräuchert ist, ein Licht- 
bild, welches durch Schwefelwasserstoff- Dampfe (ohne Quecksilber) ent- 
wickelt werden kann*). 

Bromsilbergelatine-Platten lassen das latente Lichtbild mit Queck- 
silberdämpfen gar nicht oder nur schlecht entwickeln (Eder). 

[Weitere Angaben s. dieses Heft S. 29; femer in einem späteren Capitel 
über „Heliogravüre", sowie über „Photographie ohne Silbersalze" Bd. IV]. 

II. Physikallsehe Entwickelmig mit Flftssigkeiten. 

„Physikalisch" und mit anderen Worten durch „Anziehung" (s. S. 29) 
entwickeln sich Jodsilber, Bromsilber und Chlorsilber mit: Silbernitrat 
gemischt mit Gallussäure [Talbot 1840*), Hunt*)], Eisenvitriol, salpeter- 
saurem Eisenoxydul [Hunt 1844*^)], Pyrogallol [von Liebig®), sowie 
von Begnault 185 L kräftiger als Gallussäure erkannt^)], schwefel- 
saurem Uranoxydul [Monckhoven 1861^^)], Oxyphensäure [Styphnin- 



1) Dingler'8 Polytechn. Joum. Bd. 82, S. 149. 

2) Abridgement of Speoification relatiog to Photography. 1861. S. 4. 

3) Abridgements of speoifio. relating to Phot. II, S. 21. 

4) Talbot nahm 1841 auf diese Erfindung ein Patent in England (Abridge- 
ments of Specifioations relating to Photography. 1861. I, S. 4). S. anoh Halleur's 
Die Eonst der Photographie. 1853. S. 46, welcher noch hinzufügt, dass Eisen, 
Stahl, Messing und Neusilber unter umständen Bilder wie Silber und Kupfer 
geben. Salmon und Garn 1er setzten eine polirte Messingplatte Joddämpfen aus, 
exponirten unter einem Diapositiv von 10 Minuten bis 2 Stunden im Schatten und 
rieben mit Baumwolle ein, welche mit Quecksilberkügelchen impragnirt war. Das 
Quecksilber haftet an allen vom Licht getroffenen Stellen. Darauffolgendes Ein- 
schwärzen mit fetter Farbe bewirkt, dass diese nur an den von Quecksilber freien 
Stellen haftet; die fette Schwärze wurde durch Aufstäuben von Harzpulver yerstärkt 
Hierauf wurde mit Silbemitrat und Salpetersäure geätzt. (Cosmos. 185Ö. S. 347. 
Dingler's Polytechn. Joum. Bd. 136, S. 208.) 

5) Philos. Magazin. 1841. Juli. Dingler's Polytechn. Joum. Bd. 81, S. 356 
und 360; Bd. 93. S. 46 und 158. 

6) Hunt's Kesearches on light. 

7) Dingler's Polytechn. Joum. Bd. 123, S. 158; Bd. 95, S. 141. 

8) Dingler's Polytechn. Joum. Bd. 123, S. 158. 

9) Martin's Handbuch der Photographie. 1852. S. 293. La lumiäre. 1851. 
Bd. 1, S. 3. Begnault wendete Pyrogallol 1 : 1000 an. 

10) Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. Bd. 3, S. 173. Humphrey's Joum. Bd. 13, 
S. 97. 
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säure, Wagner')], milchsaurem [Gaudin')], sowie essigsaurem Eisen- 
oxydul, Pyrocatechin [Eder und T6th], Kaffee -Absud*), angesäuertem 
Haematoxylin [Carey Lea*), Tabersky^), Haugk®)],Metol und Glycin 
(s. S. 60) in schwach saurer Lösung [Hübl]. — Zusatz von essigsaurem 
Kalk [Laborde^],-Ammoniak [Laborde^)] oder -Bleioxyd, sowie 
salpetersaurem Bleioxyd ^) zur Gallussäure beschleunigt die Entwickelung, 
von salpetersaurem Zinkoxyd, Essigsäure und anderen Säuren ver- 
zögert sie. Diese Processe erfolgen, wenn AgJ, AgBr oder AgCl bloss 
auf Papier [Talbot 1840], oder mittels Ei weiss, Stärke, Gelatine 
[Niepce 1847, Poitevin 1850J, ammoniakalischem Caaeln'®), Collodion 
auf Glas etc. aufgetragen sind. 

Nicht nur Jodsilber gestattet bei der Calotypie die Entwickelung 
des latenten Bildes mit Gallussäure und Silbernitrat, sondern auch 
Mischungen desselben mit Fluor-, Cyan-, Chlor-, Bromsilber, kohlen- 
saurem, phosphorsaurem oder essigsaurem Silberoxyd, obwohl alle Ge- 
mische nach Le Gray^*) schlechter als Jodsilber allein sind. 

Von anderen Silberverbindungen, welche mit Gallussäure und Silbor- 
nitrat behandelt, ein entwickelungsföhiges Bild geben, sind zu erwähnen: 

Silbernitrat auf Papier gibt nach 2 Minuten Exposition in der 
Camera ein sehr schwaches Bild, — Chlorsilber in derselben Zeit 
ein gutes und kräftiges, — Bromsilber (1 Minute) ein sehr schönes, — 
weinsaures Silber (8 Minuten) fast keines, — oxalsauros Silber 
(10 Minuten) ein sehr schwaches, — phosphorsaures und kohlen- 
saures Silber (5 Minuten) ein ziemlich gutes Bild. Auch benzoe- 
saures Silber gibt hübsche Bilder, dagegen verändern sich Cyan- und 
Ferrocyansilber gar nicht (Hunt*^). 

Die vorhin genannten Silbersalze, sowie essigsaures und citronen- 
saures Silber (Hunt**), welche mit Gallussäure ein Entwickelungs-Bild 
geben, thun dies auch mit Eivenvitriol. 



1) Cosmos. 1859. Bd. 2, S. 214. 

2) La Inmi^re. 1851. S. 169. Horn's Phot. Journ. 1855. Bd. 21, S. 35. 

3) Brew, Bull. Soc. fran^?. 1872. S. 277; ans Brit. Journ. 

4) Brit. Journ. of Phot. 1860. S. 336. Phot. News. 1871. S, 358. 

5) Phot. Archiv. 1870. S. 46. 

6) Licht. Bd. 2, S. 348. 

7) Comptes rendus. März 1851. 

8) La Inmidre. 1851. S. 13, 35 und 39. 

9) Martinas Handbuch d. Phot. 1852. S. 273. 

10) Snelling's Diotionary Phot. 1854. S. 118. 

11) La lumiäre. 1851. Bd. 1, S. 13. 

12) Hunt, Researches on Light. 1844. 

13) Teohnologiste. 1875. S. 164. Dingler^s Polyteohn. Jouni. Bd. 95, S. 141. 
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Silboralbuminat (durch l^aden einer aJbuminirten Glasplatte in Silber- 
nitrat hergestellt) entwickelt mit Pyrogallol ein Bild 0^ was bei gewissen 
Eiweiss-Trockenprocessen zu statten kommt. 

Jodbromsilber (in Collodion) unter Fluorsilber-, chlorsaurer und 
überchlorsaurer Silberoxyd- Lösung exponirt und mit Eisenvitriol ent- 
wickelt, gibt ein Bild, aber nicht so gut, wie unter Silbernitrat 
(Wolfram*). Ein Silbemitrat- Bad mit Oyansilber gesättigt, verhält 
sich gleich dem gewöhnlichen mit Jodsilber gesättigten des nassen Ver- 
fahrens*). 

Das latente Lichtbild kann nicht nur durch einen pulverigen Silber- 
nitratniederschlag, welcher sich in st4itu nascendi aus wässerigen Lö- 
sungen abscheidet, entwickelt werden, sondern auch durch Quecksilber 
unter analogen Verhältnissen. — Eine Jodsilber-Badplatte wurde be- 
lichtet, dann von dem anhängenden Silberbad abgewaschen und mit 
einer Lösung von salpetersaurem Quecksilberoxydul und Pyrogallol 
Übergossen. Es entstand ein Bild mit allen Details (Lea). 

Gold- und Palladium -Niederschläge entwickelten kein Bild (Carey 
Lea*). 

Zinnsalz, Wasserstoff bringen auf einer gewaschenen Jodbrom- 
silberplatte, im Silberbad erzeugt und dann gewaschen, kein Bild zur 
Entwickelung (Carey Lea^). 

Oyansilber, ßhodansilber, oxalsaures Silber in Collodion lässt nach 
Schultz-Sellack keine Spur photographischer Entwickelung mit Eisen- 
vitriol und Silbernitrat wahrnehmen^). Eohcollodion mit essigsaurem 
Natron versetzt, im Silberbad sensibilisirt, gibt mit dem erwähnten Ent- 
wickler ein gutes Bild (Schnauss*^). 

Quecksilberjodür durch Eintauchen von Jodsalz -Collodion (auf Glas) 
in salpetersaure Quecksilberoxydul- Lösung erzeugt, nimmt durch Be- 
lichtung ein latentes Bild an, welches sich mit Pyrogallol und Silber- 
nitrat entwickeln lässt. Quecksilberbromür ist dabei ohne Wirkung 
(Schnauss®). 



1) Monckhoven, Phot. Archiv. 1863. S. 82. 

2) Wolfram, Phot. Mitth. 1879. Bd. 16, S. 32. Phot. News. 1879. S. 362. 

3) Sohnauss, Phot. Archiv. 1865. S. 29. 

4) Phot. Mitth. 1866. 2, 74 und 80. Phot. Archiv. 1865. S. 289; aus Brit 
Joum. of Phot. — Der saure Quecksilber- Entwickler kann bei nassen Platten bis 
jetzt nicht den Silber -Entwickler ersetzen, die Thatsache hat nur theoretisches Interesse. 

5) Phot. Mitth. 1866. Bd. 2, S. 86. 

6) Phot. Mitth. 1871. Bd. 7, S. 303. 

7) Phot. Arohiv. 1866. Bd. 7, S. 5. 

8) Phot. Archiv. 1875. S. 13. 



Digitized by 



Google 



Uebenioht Aber die Methoden zn der Entwiokeltmg des Bildes eto. 59 

Bei der sauren (physikalischen) Entwickelung mit Pyrogallol, Gallus- 
säare, Eisenvitriol und dergleichen, wirken Säuren (Essigsäure, Gitronen- 
säure, Weinsäure, Schwefelsäure, Baipetersäure etc.), saure Salze (Zink- 
sulfat oder -nitrat etc.), gewisse organische Substanzen (Zucker, Ge- 
latine etc.) als Yerzögerer. Beschleunigend wirken neutrale essigsaure 
Salze (essigsaures Ammoniak, Natron etc.); femer Erhöhung der Tem- 
peratur und Goncentration. 

Substanzen, welche Silbemitrat zu rasch reduciren, bewirken Schleier. 

IIL Chemisehe Entwlekelung. 

BromsUber gibt mit folgenden chemischen Entwicklern ein ent- 
wickelungsfthiges Bild: neutraler Pyrogallol-Lösung [Mudd, Simpson*); 
es entsteht wohl nur bei Gegenwart von Spuren Silbemitrat ein deut- 
liches Bild. Eder], viel besser geht die Entwickelung vor sich in: Pyro- 
gallol und Ammoniak, Aetzkali, Kalksacharat'), Natrium- oder Ammonium- 
carbonat*) etc.; ferner in Pyrogallol gemischt mit hydroschwef ligsaurem 
Natron*), mit unt^rphosphorigsauren Salzen*^), mit metaphosphorsaurem 
Natron^), oder mit arsenigsaurem Kali"^); hervorragend gut wirkt (ausser 
Pyro und Ammoniak) ein Gemisch von Pyrogallol und Aetzkali^) oder 
ameisensaurem Kali^). 

Ausserdem sind chemische Entwickler für Bromsilber (in Form 
von Gelatine- oder Gollodion- Emulsion) folgende mit Alkalien versetzte 

1} Mndd, oder dgentlioh sein Prftparatenr Wardley fanden zuerst, dass man 
Jodbrom- Albumin -Trookenplatten, daroh blosse neutrale Pyrogalluslösung ohne Silber- 
Zusatz entwickeln könne, was Simpson 1861 bestätigte und publioirto (Phot. News. 
November 1861). 

2) Gesehiohtliohes siehe in den betreffenden Capiteln über „Bromsilber -Gelatine" 
und „Bromsilber - Gollodion" . 

3) Davanne, Phot. Corresp. Bd. 18, S. 289. 

4) Von S am man 1877 fOÜr Bromsilber -Gollodion (aaoh -Gelatine) empfohlen 
(Phot Coireep. 1877. S. 221. Brit Jonm. of Phot. 1877. S 17); später auch von 
Berkeley (Yearbook of Phot. 1881. S. 125), Basoher (Brit Joum. of Phot 1880. 
S. 493). 

5) Dies Gemisch wurde zuerst von Garey Lea 1877 (Brit Joum. Phot S. 292) ver- 
sucht; es wirkt nach Abney sehr gut anf Bromsilber -Gelatine (Phot News. 1882. S. 142). 

6) Wirkt fihst so gut wie Pyrogallol und Aetzkali (Garey Lea a. a. G.) auf Jod- 
Brom -Ghlorsilber. 

7) Wirkt gut auf Jod -Brom -Ghlorsilber (Garey Lea a. a. G.). 

8) Wirkt nach Lea kräftiger als Pyro und Ammoniak (Brit Joum. Phot 1877. 
S. 292), was Ver&sser bestätigt fund, jedoch stellt sich leicht Schleier ein (Phot Gorresp. 
1879. S. 101 n. ff.). Lea benutzt eine Lösung von 1:100, wovon einige Tropfen zur 
Pyrogallol-Lösung kommen. 

9) Lea (a. a. G), welcher diese Angabe zuerst machte (1877), setzte 2 bis 
40 Tropfen ameisensaurer Kali -Lösung (1 : 100) zu 30 com Pyrogallol-Lösung (1 : 100). 
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Jiösungen: üallussäuro ') , Tannin 2), ßesorcia'^), Hydrochinon*), Pyro- 
catechin**) (wirkt sehr kräftig), Hämatoxylin^); sodann för sich allein: 
hydroschwef ligsaures Natron (Eder^), alkalische Zinnsalz- Lösung (Edor). 
In neuerer Zeit wurden eine grosse Anzahl von organischen Knf- 
wicklersubstanzen entdeckt, welche insbesondere bezüglich ihres Ver- 
haltens gegen Bromsilbergelatine-Platten studirt worden sind. Wir er- 
wähnen hier bloss das Anüdophenol [C^H^-OHNH^], Diamidopbenol 
(Amidol) CqHs'()H'(NH.M, Triamidophenol [0^^- OH- (Nlfs)^], 
Eikonogen (amidonaphtholsulfosaures Natrium), Mctol (Methylainido- 
Krcsol = CqH:^' OH' CH^ • NH • CH^) Glycin (Oxyphenylglycin 
= Tß ^4- OH'NH' C^O^H^ und verweisen auf die eingehende Würdigung 
der diesbezüglichen Untersuchungen in Eder's Jahrbüchern filr Photo- 
graphie (1893 und 1894), sowie auf den III. Band dieses Werkes, in 
welchem speciell von der Eignung dieser und anderer Entwickler- Sub- 
stanzen für Bromsilbergelatine (fllr welche sie studirt wurden) die Bede ist. 

Die grosse Anzahl von Entwicklern für Bromsilbergelatine-Platten 
theilt Eder in zwei Hauptgruppen ein, welche die Classification der 
Entwicklerarten erleichtern®). 

Die 1. Gruppe umfasst die langsam und gradatim entwickelnden Her- 
vorrufer, z. B. Pyrogallol, Ilydrochinon- Soda- Entwickler und Brenz- 
catechin-Soda; Diese Entwickler bringen am Negativ zuerst das hellste 
Licht, dann die Halbschatten und nach einiger Zeit erst die Details in 
den Schatten zum Vorschein. Solche Entwickler arbeiten fdr gewöhnlich 
bei Momentaufnahmen etwas hart, weil die Lichter schon zu krafiig 
sind, bevor die Schatten ausentwickelt sind. Aber solche Entwickler 
sind sehr leicht für verschieden lange Belichtungszeiten zu reguliren. 

II. Gruppe. Rapid -Entwickler, welche Licht und Halbschatten* fast 
gleichzeitig hervorrufen und unmittelbar darauf auch die Details in den 

1) Wirkt sehw&oher als Pyrogallol; Gemisohe von Pyrogallol nnd Gallussäore 
stehen an Wirksamkeit in der Mitte zwischen beiden. 

2) Sehr sohwach wirkend. 

3) Wie voriges (Eder und Toth, Phot Corresp. 1880. S. 191). 

4) Abney 1880 (Phot. News. 1880. Bd. 24, S. 345); Eder's Theorie und Praxis 
der Phot. mit Bromsilber- Gelatine. 1883. S. 154. Hydrochinon und Ammoniak wirkt 
so gut wie Pyrogallol und Ammoniak. 

5) Werden 100 com Pyrooatechin einer 5proc. Lösung mit 10 bis 12 Tropfen 
Ammoniak versetzt, so kann man Bromsilber- Gelatine fast so gut wie Pyrogallaa 
entwickeln (Eder und T6th, Phot. Corresp. 1880. Bd. 17, S. 191). 

6) Hämatoxylin (Blauholzextraot) und Ammoniak gibt auf Bromsilber - Gelatine 
ein sehr schwaches Bild (Elsden, Phot. News. 1893. S. 117). 

7) Durch Digeriren von gelöstem Natriumbisulfit mit Zinkstaub hergestellt. Man muss 
Bromsilber -Gelatine für diesen Entwickler etwas länger belichten, als für Eisenoxalat. 

8) Eder's Jahrbuch f. Photogr. für 1893. S. 406. 
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Schatten. Daa Negativ erscheint anfangs monoton und grau, aber die Lichter 
kräftigen sich allmählich, und man kann rechtzeitig die Entwickelung unter- 
brechen, ohne Mangel an Details in den Schatten befürchten zu müssen. 
Hierher gehört Metol, Amidol, Eikonogen, Bodinal (d. i. Amidophenol und 
Aetzkali*), welche sich besonders ftir kurze Belichtungen eignen. 

Eisenoxalat lässt sich in beide Gruppen eintheilen. Der gewöhn- 
liche Eisenoxalat- Entwickler arbeitet gradatim, wie sub I erwähnt ist; 
Zusatz von etwas Fixirnatron nähert ihn der sub II angefahrten Gruppe 
der Eapid- Entwickler. 

Die chemischen Entwickler wirken bei grösserer Ooncentration und 
erhöhter Temperatur energischer. Beim Pyrogallol- Entwickler ist ins- 
besondere die Quantität des zugesetzten Alkalis massgebend^). 

Gewisse Substanzen, welche den Entwickler- Flüssigkeiten zugesetzt 
werden, verlangsamen dessen Wirkung; man nennt sie „Verzögerer". 
Mit ihrer Hilfe kann man den Hervorrufungs-Process bei allzu langer 
Belichtung verzögern und Ueberxpositionen bis zu einem gewissen Grade 
(s. S. 25) ausgleichen; in extremen Fällen kann man sogar, z. B. durch 
Zusatz von viel BromkaJium zum Pyrogallol- Soda -Entwickler, eine 
100 fache üeberexposition ausgleichen. 

Bei der chemischen Entwickelung mit alkalischem Pyrogallol, Hydro- 
chinon, GaJlus- Entwickler wirken als Verzögerer: lösliche Bromide, 
Chloride, Jodide, citronensaures, weinsaures, salpetersaures, phosphor- 
saures Kali oder Ammoniak, Kupfersalze und andere Salze, sowie gelbes 
Blutlaugensalz, Zucker, Gelatine, Eiweiss, Tannin und andere Substanzen 
(Ausfahrlicheres s. Emulsions-Verfahren). Beim Eisenoxalat -Entwickler 
gilt'so ziemlich dasselbe, dazu kommt noch, dass Jodtinctur und viel 
freie Säure gleichfalls verzögernd wirkt, sowie insbesondere Eisenoxyd- 
salze; unterschwef ligsaures Natron dagegen ist ein Beschleuniger. 

Jodsilber mit überschüssigem Jodkalium bereitet, dann belichtet, ist 
durchaus nicht unempfindlich, wie man lange glaubte (vergl. S. 33 und 42). 
Es gestattet sowohl die physikalische Entwickelung (mit Eisenvitriol und 
Silbernitrat), als auch die chemische Entwickelung mit oxalsaurem Eisen- 
oxydulkali oder mit alkalischem Pyrogallol (als Jodsilber- Gelatine). Das 
beweist das Stattfinden einer chemischen Beduction (nicht bloss einer 
physikalischen Veränderung) des Jodsilbers. Jedoch ist es viel unempfind- 

1) Eder'8 J&hrbnch f. Photogr. 1893. S. 412. 

2) Die Sanentoff- Absorption ist z. B, am stärkBten bei einer Lösung von 0,25 g 
Pyrogidlol in 10 ccm Kalilauge yon 1 ,050 speo. Gew. am besten ; grössere oder kleinere 
Oonceutration der Kalilauge Termindert dieselbe (Weyl, Anual. Ohem. u. Pharm. 1880. 
S. 205 u. 255. Ber. deutsch, ohem. Ges. 1881. S. 2659). 
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lieber als Bromsiber mit denselben chemischen Entwicklern und gibt 
dünnere Bilder. 

Jodsilber ist durch chemische Beductionsmittel viel schwerer zn 
reduciren aJs Bromsilber und dieses wieder weniger leicht als Chlorsilber. 
Deshalb bedient man sich auch in der Photographie mit Chlorailber- 
Emulsion schwächerer Beducirer als Entwickler als mit Bromsilber; sonst 
erfolgt sehr leicht allgemeine Schwärzung. 

Im Allgemeinen wird Chlorsilber durch reducirende Agentien viel 
rascher zu Metall reducirt als Bromsilber ^). 

Für belichtetes Chlorsilber sind nach Eder und Pizzighelli^) nur 
schwächere Beductionsmittel geeignet; im Folgenden sind selbe in der 
Beihenfolge ihrer Brauchbarkeit angefllhrt: 

Ammoniumferrocitrat bei Gegenwart von freier Citronensaure, ver- 
dünnte Hydrochinon- Lösung und Ammoniumsesquicarbonat') oder Soda 
[femer Glycin und Metol], Hämatoxylin und Ammoniumsesquicarbonat, neu- 
trales Pyrogallol (Vs — 1 Perc), Pyrogallol und Natriumcarbonat, Gallus- 
säure und Ammoniak; ammoniakalische Kupferoxydul- oder Chlorür- 
Lösung (Eder und T6th). 

Ein, wenn auch nur schwaches und unregelmässiges, Entwickolungs- 
vormögen besitzen ferner noch: Tannin und Ammoniak, Brenzcatechin und 
Ammoniumcarbonat, Besorcin und Ammoniumcarbonat, Glucose und Aetz- 
kali Natriumferrocitrat, Ferroacetat, Ferrosuccinat, Ammoniumferrotartrat. 

Gar kein Entwickelungsvermögen besitzen: Angesäuertes Pyrogallol, 
reines Tannin, Brenzcatechin, Besorcin, Hämatoxylin, Gallussäure, Morphin- 
acotat, Eisenvitriol und viele andere unorganische Eisensalze etc. 

Brom -Jod -Chlorsilber auf Papier*) gibt nach Carey Lea^) ein mit 
folgenden Substanzen entwickelungsi&higes Bild: 

I. Entwickelung mit Olycosiden. 

Die Eigenschaft, latente Bilder zu entwickeln, zeigt sich bei den Glyoosiden in 
höherem Masse, als bei irgend einer anderen Klasse von Körpern, die Lea versacht 
hatte. Es ist deshalb ziemlich merkwfirdig, dass dieses Vermögen nicht in irgend 
einem Falle den erwarteten Nntzen herbeiführt. Die charakteristische Eigenschaft der 
Glycoside besteht darin, dass sie unter dem Einflüsse von Wftrme und von verd&nnten 



1) Eder, Sitzungsber. d. Acad. d. Wissensch. II. Abth. Bd. LXXXI, S. 679. 

2) S. Chlorsilber -Gelatine -Emulsion. 

3) Sitziugsber. d. Acad. d. Wissensch. in Wien. IL Abth. Bd. 83, Jänner 1881. 
Phot. Gorresp. 1881. Ferner Eder und Pizzighelli's Photogr. mit Ghlorsüber- 
Gelatine. 1882. 

4) Das Papier wurde zuerst mit einer Lösung von 8 Th. Bromkalium, 2 Th. Jod- 
kalium und 1^/3 Th. Chlorammonium in 30 ccm Wasser getränkt, dann auf einem 
Silberbad gesilbert und gewaschen. 

5) Brit. Journ. of Phot. 1877. S. 292 und 204. 
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MIneralsäiireii in Glyoose nnd einen nenen Körper umgesetzt werden und oft gleieh- 
zeitig bei einer Temperatur, die weit unter 100 Grad 0. liegt, eine schwarze, kohlen- 
artige Substanz ausscheiden. Weiter unten wird ersichtlich, dass die Glycose nur eine 
sehr schwache entwickelnde Kraft besitzt, so dass das Vorhandensein dieses Ent- 
wickelungsvermögens bei vielen Glycosiden in keiner Beziehung steht zu der ent- 
sprechenden Glycosereaotion. 

Aesculin (eine Abkochung der frischen Bosskastanienrinde), in Verbindung mit 
schwacher Kalilösung auf das latente BUd gebracht, entwickelt recht gut. 

Daphnin^) gab ein ziemlich kräftiges Bild. Wenn ein alkoholischer Auszug 
▼on Mezereumrinde mit verdünnter Salzsäure auf dem Wasserbade eingedampft wird, 
entsteht Daphnetin (in kleiner Menge); dieses zeigt in Verbindung mit Kali ein 
stärkeres Entwickelungsvermögen ak das Daphnin. 

Quercitrin (Flavin des Handels^ besteht hauptsächlich aus Quercetin nud 
scheint ein geringes Entwickelungsvermögen zu besitzen; wenn es aber durch ganz 
kurze Zeit mit sehr verdünnter wässeriger Kalilösung und Zinkfeilspänen gekocht 
wird, so erlangt es einige Wirksamkeit, wahrscheinlich in Folge der Bildung von 
Quercitrin. Auch eine Abkochung von weisser Eichenrinde, die viel Quercitrin enthält, 
gab ein ziemlieh gutes Bild. 

Solanin und Thujin entwickelten in Verbindung mit verdünntem Kali schwach. 
Phlorizin, Glycyrrhizin und Colocynthin waren jedoch unter gleichen Ver- 
hältnissen unwirksam. 

II. Entwickelang mit Zuokerarten. 

In den meisten Fällen wird bei allen organischen Substanzen das Entwickelungs- 
vermögen am besten ausgenützt durch die Anwendung von Kall; die Zuckerarten 
machen hiervon keine Ausnahme. 

Bohrzucker und Glycose sind beinahe ohne Wirkung. 

Milehzujcker ^bt ein helles Bild auf dunklem Grunde. Er scheint den Grund 
zu verschleiern und das Bild zu metallisiren. Die Entwickelungsfähigkeit ist durchaus 
nicht gross. — Glycocin ist ohne Wirkung*). 

Ganz anders wirkt Manna; mit verdünntem Kali bringt sie ein kräftiges rothes 
Bild heraus. Die Wirkung der Manna kann im Vergleiche mit den oben erwähnten 
Znckerarten als zehn- bis zwanzifach, ja vielleicht noch höher angeschlagen werden^). 
Diese merkwürdige Verschiedenheit so verwandter Substanzen, wie die Zuckerarten, 
führt zu der Erwägung, dass Mannit einer anderen Abtheilung angehört als die 
übrigen oben erwähnten Substanzen, umsomehr, als er nicht ein Kohlenhydrat ist, 
sondern mehr Wasserstoff enthält, als nothwendig ist, um mit dem Sauerstoff Wasser 
zu bOden. Das Vorhandensein eines Ueberschusses an einem so wirksamen redu- 



1) Daphnin (CgiH^Oifi) zerfällt unter Einwirkung von Säuren oder Emulsin 
in Zucker und Daphnetin (Cjg^iiOg). Wahrscheinlich hat Oarey Loa auch hier 
nur den wässerigen oder alkohoUsohen Auszug der Seidelbastrinde angewendet, in 
welchem auch ein Harz enthalten ist. 

2) Quercitrin {C^H^Oi^) scheidet sich unrein als Flavin beim Erkalten 
einer Abkochung von Querdtrinrinde aus. 

3) Glycocin ist ein Zersetzungsproduct von Gelatine und Schwefelsäure. 

4) Garey Lea dürfte wohl hier nur die callabrische Manna im Auge haben, 
die ans 60— 80 Proc. Mannit, Traubenzucker und einer Silbersalze leicht redn- 
cirenden Substanz besteht. Vielleicht dürfte die besondere Wirkung mehr der 
letzteren als dem Mannit zuzuschreiben sein? 
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cirendeu Körper, wie der Wasserstoff, sebien zur Ausdehnnog des Versnohes zu be- 
rechtigen und zur Erprobung der Wirkung eines anderen Zuekers, welcher derselben 
Klasse angehört, wie der Mannit, nämlich zur Pr&fung des Quercits. Aber der 
Queroit zeigte unter genau denselben Verhältnissen kein EntwiokeInngSTermögeii >) 
Demnach musste der Gedanke verworfen werden. — Unter allen Substanz«!, die ge- 
prüft wurden, gab die Manna das rotheste Bild. In yiel&oher Beziehung ist deren 
Wirkung bemerkenswerth. 

m. Entwickelang mit EiseiuMdBen. 

Ferrosulfat (Eisenvitriol) ist für sich allein unwirksam. Während Eisenvitriol 
auf trockenem Bromsilber bei Abwesenheit von Silbemitrat gar kein Bild gibt, erhält 
das Eisen in Verbindung mit organischen Säuren nach Carey Lea die Eigensehafl, 
das latente Bild in Abwesenheit eines löslichen Silbersalzes anzugreifen und zu redodren 
und so ein sichtbares Bild zu erzeugen. — Verschiedene Säuren wirken sehr verschieden. 

Ferro lac tat (milchsaures Eisenoxydul, erhalten durch Auflösen von Ferro- 
hydroxyd [Eisenoxydulhydrat] in wässeriger Milchsäure) verursacht eine gute und 
kräftige Entwickelung. 

Ferrosalicylat (salicylsaures Eisenoxydul, in ähnlicher Weise hergestellt) gab 
ähnliche Besultate^. 

Ferrosucoinat (bemsteinsanres Eisenoxydul) entwickelt auch sehr gut Am 
besten bereitet man eine schwach saure Auflösung von Bemsteinsäure in Ammoniak 
und setzt dann Ferrosulfat so lange hinzu, als damit nicht ein Niederschlag entsteht '). 

Ferrocitrat, Tartrat und Formiat (citronensaures, weinsaures und ameisen- 
saures Eisenoxydul) geben auch Bilder, wirken aber viel schwächer als die drei vor- 
erwähnten Salze ^). 

Kalium-Ferro-Oxalat (oxalsaures Eisenoxydul -Kali) ist das wirksamste der 
von Lea versuchten Ferrosalze. Lösungen von Elsenvitriol und Weinsäure, welche 
mit überschfissigem Kali, Ammoniak oder kohlensaurem Ammoniak alkalisch gemacht 
wurden, haben nach Lea keine entwickelnde Kraft. Wohl aber geben nach Versuchen 
von Eder und T6th Gemisch von Eisenvitriol und citronensaurem Ammoniak und 
überschüssigem phosphorsauren Natron und Aetzammon oder kohlensaurem Ammoniak 
und Ammoniak Entwickler für Bromsilber, wenn auch unvollkommen. 

Eine ganze Reihe von Eisenentwicklem für Bromsilbergelatine gab Ourey Lea^ 
an: 1. Gemische von oxalsaurem Kali mit schwefligsaurem Natron und Eisenvitriol 
(Oxalat -Sulfit -Entwickler^); 2. von oxalsaurem Kali und Eisenvitriol mit Borax (Oxalat- 



1) Diese geringere Wirkung dürfte wohl auch ihre Begründung darin finden, 
dass Mannit alkalische Kupferoxydlösung reducirt, Quercit jedoch derselben widersteht. 
Queroit (Eichelzucker) wird durch Fällen des wSaserigen Auszuges der Eicheln mit 
Kalk, Vergähren des Filtrates mit Hefe und Verdampfen in harten, leicht löslichen 
und weissen Krystallen erhalten. 

2) Wirkt auf Bromsilbergelatine schwach (Eder). 

3) Wurde von Barlineth für Bromsilbergelatine empfohlen (Brit. Joum. of 
Photogr. Bd. 17, S. 280 und 292; auch Phot. Mitth.); besitzt jedoch geringe Wirksam- 
keit (Eder). 

4) Dasselbe fand Verfasser für citronensaures Eisenoxydul -Ammoniak. 

5) Brit. Joum. of Phot. 1880. Bd. 17, S. 280 und 292; auch Phot. Mitth. 1880. — 
Daselbst finden sich genaue Reeepte zu allen diesen Entvdckler -Arten. 

6) 30 g Kaliumoxalat, 4 g schwefiigsaures Natron, 190 ccm Wasser, 10 g Eisenvitriol. 
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Bona-EntwicMer); 3. eine Lösung von phosphoisaiirem Eisenoxydul in oxalsanrem 
Ammoniak; 4. ein Gemisoli von Eisenvitriol mit Breohweinstein (gibt ein Bild von 
goldbrauner Farbe); 5. Gemisch von Borazweinstein und Eisenvitriol; 6. Gemisch von 
weinsaurem Ammoniak, Borax und Elsenvitriol. 

Von allen diesen Entwicklern hat keiner Vorzfige vor dem Oxalat -Entwickler. 
Die unter 1., 2., 8. angeführten kommen ihm nahe, alle anderen stehen weit 
hinter ihm. 

ünterphosphorige Säure mit Eisenfeile gesattigt, gibt ein Salz, welches 
nicht entwickelt; aber eine in der Wärme gemischte Lösung von Elsenvitriol und 
nnterphosphorlgsaurem Natron entwickelt rasch ein Bild. Die kalt gemischten Lösungen 
besitzen kein Entwioklungsvermögen, wohl aber erhalten sie dasselbe, wenn sie zum 
Kochen erhitzt werden und dann wieder erkalten. Dieser Entwickler zeigt nicht die 
geringste Neigung zur SchleierbOdung. Er braucht aber leider eine lange Exposition 
und gibt in den Schatten mangelhafte Details (Garey Lea). 

Der Effect der verschiedenen Entwickler auf Farbe und Charakter des Bildes ist 
oft sehr merkw&rdig. Enthält die Bromsilber -Emulsion Jodsilber, so bekommt das 
mit Oxalat entwickelte Bild eine olivenschwarze Farbe; mit in weinsaurem Ammoniak 
gelöstem Ferrophosphat entwickelt, wird das Bild ziegelroth. Ein Gemisch von Eisen- 
vitriol und neutralem weinsauren Natron ohne Bromkalium entwickelt auf Jodbrom- 
sllber- Emulsion ein rothbrannes Bild, nach Zusatz von etwas Bromkalium aber ein 
olivenschwarzes. 

Von diesem Entwickler findet nur Anwendung: oxalsaures Eisenoxydul - Kali 
(Kalium -Ferro -Oxalat), d.i. eine Lösung von oxalsaurem Eisenoxydul in oxalsaurem 
Kali, sowie eine ebensolche in oxalsaurem Ammoniak oder Natron (Eder^) oder in 
eitronensaurem Kali (uaoh Abney'). — Weitere Details s. Gap. Bromsilber- Emulsion 
Bd. in. 

IV. Entwiokelimg duroh Sftnren. 

Mehrere organische Säuren, mit Alkalien zur schwach basischen Reaction Qber- 
sättigt, wurden von Lea') auf ein latentes Bild von Chlor- Brom -Jodsilber mit 
sehwachem Erfolg zur Anwendung gebracht. — Cevadinsäure gab eine ziemlich 
erträgliche Entwickelung. Als ein Beispiel f&r den Umstand, dass die reducirende 
Wirkung gegen Silberhaloide nicht immer nothwendig das Entwicklungsvermögen für 
das latente Büd in sich schliesst, mag erwähnt werden, dass Phenol, Glyoerin- und 
Genti an säure, welche ein bedeutendes Reductionsvermögen besitzen, durchaus nicht 
als Entwickler wirken. 

Oelsäure gab ein lichteres Bild als der Grund. Santonin-, Sinapin-, 
Gummi-, Apfel-, Hippur- und andere organische Säuren erwiesen sich jede als 
beinahe oder gänzlich wirkungslos. 

Vanadige Säure, welche als Kalium vanadit, durch Kali&berschuss stark alkalisch 
gemacht, verwendet wurde, blieb ohne Wirkung. 

1) Eder's Theorie und Praxis der Photogr. mit Bromsilbergelatine. 1. Aufl. u. ff. 

2) Phot. News. 1881. S. 483; s. femer Eder's Theorie und Praxis der Photogr. 
mit Bromsilbergelatine, sowie das betreffende Capitel in diesem Werke. 

8) Was Carey Lea unter Cevadinsäure verstanden wissen will, erscheint 
nicht recht klar. Cevadin, auch Hordein, wurde von Proust eine Substanz ge- 
nannt, die beim Erwärmen der Gersienstärke mit säurehaltigem Wasser in geringer 
Menge ungelöst zur&ckbleibt und welche sich beim Keimen der Gerste in Stärke ver- 
wandeln soll. 

Bd«r, HADdbaoh der Photographie, n. Thell. 8. Aufl. 5 
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V. fintwiokelang doroh Harse. 

Nahezu yerwandt den S&uren waren die Harze, welche zumeist sich als mit 
Alkalien verbindungsfahig erwiesen. In Gegenwart eines Kaliaberschusses zeigten sie 
im Allgemeinen ein ausgesprocheneres Entwiokelungsvermögen als die in dieser Rich- 
tung besonders hervorragenden Säuren. Darunter zeichnet sich das Guajacharz be- 
sonders aus. In schwacher Kalilauge gelöst, gibt es ein entschiedenes und kraftiges 
Bild, das kaum dem durch Pyrogallol erzeugten nachsteht. Tolubalsam und Oolo- 
phonium oder gewöhnliches Harz zeigen beide mit Kali ein beträchtliches Entwioke- 
lungsvermögen, das jedoch entschieden geringer ist als das des Guajacharzes. 
Podophyllinharz entwickelte kräftig. 

VI. Entwiokelang doroh ätherische Oele. 

Die ätherischen Oele theilen mit den Harzen die Auf löslichkeit in Kalilange und 
geben dann Flüssigkeiten, die mehr oder weniger entwickelnd willen. Unter den von 
Lea untersuchten schien dasNelkenöP) das wirksamste zu sein. Dessen Lösung 
in Kalilange wirkt, stark mit Wasser verd&nnt, allmählich auf das Bild, welches regel- 
mässig und ohne Schleier hervortritt, so dass man die Entwickelungsflüssigkeit durch 
längere Zeit mit dem Papier in Berührung lassen kann, wodurch das Bild stetig an 
Kraft gewinnt. — Das grüne Oel der römischen Kamille zeigt beinahe gleiche 
Eigenschaften, wie das Nelkenöl, jedoch weit schwächer. — Das Pfefferminzöl 
wirkt nicht unähnlich der Oelsäure. Es scheint das Bild metallisch zu machen, indem 
es jene Stellen dunkel f&thi, auf welche das. Licht nicht eingevnrkt hat und in dieser 
Weise ein gelbliches oder goldfarbiges BUd auf einem dunklen Grunde erzeugt. 

vn. Entwiokelung durch Basen« 

Einige organische Basen wurden versucht, jedoch mit so geringem Erfolg, dass 
es Lea nicht der Mühe werth schien, die Untersuchung in dieser Richtung weiter 
fortzusetzen. — Co dein fand Lea, erhöht, als Präservativ über eine Trockenplatte 
gegossen, wesentlich ihre Empfindlichkeit, zeigt sich jedoch völlig wirkungslos, wenn 
es mit Kalilösnng auf ein latentes Bild gebracht wird. — Daturin gibt nur ein 
schwaches Bild. 

Vm« Entwickelong durch Kupferoxydol- Ammoniak. 

Die ammoniakaUsche Lösung von Kupferoxydul ^) wird am besten erhalten, indem 
man ein Quantum Kupferdrehspähne in eine Flasche bringt, welche mit einem gnt 
eingeschliffenen Glasstoppel versehen ist. Etwas schwarzes Kupferoxyd oder Kupfer- 
hydroxyd wird hierauf zugesetzt und die Flasche mit stärkstem Ammoniak angefüllt. 
Der Zusatz einer kleinen Menge Knpfersalz befördert die Einwirkung. Zu diesem 
Zwecke kann Kupfersulfat (blauer Vitriol) verwendet werden in der Menge von einer 



1) Das Nelkenöl vmrde wegen seiner reducirenden Wirkung bereits von 
Drayton zum Belegen der Spiegel mit Silber benützt (Dingler* s polyt. Joum. 
Bd. 113, S. 214.) 

2) Die reducirende Wirkung des Kupferoxyduls in ammoniakalischer Auflösung 
gegenüber den Silberverbindungen, insbesondere jedoch dem Chlorsilber, wurde im 
Jahre 1863 von E. Milien und A. Gommaille ausführlich besprochen und damals 
nicht nur zur Silberbestimmung, sondern selbst zur Gewinnung des Silbers im Grossen 
empfohlen. (S. Gomptes rendus LVI, S. 309. Fresenius' Zeitschrift für analytische 
Cheraio II, S. 212 und 213.) 
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Draehme (3,8879 g) auf 2 und 3 Unzen (62,2069— 93,3104 g) flfissiges Ammoniak. 
Die Flasohe wird dnreh eine Woche wiederholt t&ohtig geschüttelt, bis die Flüssigkeit 
vollkommen farblos wird, worauf sie für den Gebranoh geeignet ist. Die Eupferdreh- 
spähne haben das Knpferoxyd zn Eupferoxydul rednoirt. — Diese Flüssigkeit, in der 
Menge von 10 Tropfen ai^ 1 Unze Wasser (28,8966 ccm) verwendet, bildet einen 
kraftigen Entwickler für empfindliches und exponirtes Papier. Sie bietet ein grosses 
Interesse, indem sie der einzige vollkommen unorganische Entwickler ist, der ein 
latentes Bild sichtbar macht bei völliger Abwesenheit eines löslichen Silbersalzes. Die 
Wirksamkeit wird, wie zu erwarten ist, wesentlich durch die Gegenwart gewisser 
organischer Substanzen gesteigert. Die organischen Säuren, soweit sie versucht worden, 
bringen diese Wirkung hervor. Letztere werden am zweckmässigsten nur in solcher 
Menge zugesetzt, dass sie einen Theil des Ammoniaks ungesättigt lassen und dass 
demnach die Flüssigkeit noch alkalisch reagirt. — Milch- und Ameisensäure 
können als die Muster dieser organischen Säuren betrachtet werden.. Beide erhöhen 
die Wirksamkeit der ammoniakalischen Lösung; unter denselben wirkt Ameisensäure 
kräftiger. Viele der Substanzen, welche mit Aetzkali verwendet, das latente Bild ont- 
wiekeln, wirken in ähnlicher Weise, wenn sie mit Eupferoxydul -Ammoniak zur An- 
wendung kommen. Unter diesen mögen erwähnt werd^i: Guigac, Gallns- Gerbsäure 
und Manna. 

Wird die Ameisensäure mit Eupferoxydul -Ammoniak verwendet und ist hierbei 
das Ammoniak im Ueberschuss, so können wir gegen Ende der Entwickelnng eine 
frische Portion von Ameisensäure hinzugeben, welche hinreicht, um die Flüssigkeit 
sauer zu machen, und hierauf etwas Silbemitrat, so dass eine seeundäre Entwickelnng 
hervorgebracht wird. Lea hat auf diese Weise ein sehr kräftiges Bild erhalten. Dies 
scheint eine Eigenschaft zu sein, welche bisher nicht erkannt wurde und die erwarten 
lässt, dass die Ameisensäure mit Vortheil als ein Wiederentwickler benützt werden 
kann. — Die Wirkungsweise der Lösung von Eupferoxydul -Ammoniak ist jedoch ver- 
schieden von dör des Ammoniaks allein, da das Eupfer einen deutlich erkennbaren 
Einfluss übt und bedeutend die Eraft erhöht. Sensibilisirtes Papier, welches so lange 
exponlrt wurde, dass die gewöhnliche alkalisohe Entwickelnng leicht erfolgt, gibt 
durchaus kein Bild, wenn es mit reinem Ammoniak behandelt wird. Bei der Behand- 
lung mit Eupferoxydul -Ammoniak wird das Bild leicht und rasch entwikelt. — Werden 
organische Substanzen zugesetzt, so wird die Farbe des hervorgerufenen Bildes dadurch 
bedeutend beeinflusst. Mit Ameisensäure wurde ein rein schwarzes Bild erhalten und 
mit Gujq'ae ein nahezu schwarzes. Manna, Tannin, Pyrogallol und Milchsäure geben 
jedes für sich ein warmes Braun. Eaffee gab einen herrlichen lichten Ton. 

IX. Entwiokelung mit Tersohiedenen anderen Substanzen. 

Jede vegetabilische Substanz, welche eine reducirende Wirkung ausübt (und deren 
Zahl ist sehr gross), liefert möglicherweise einen Entwickler. Folgemässig wirkt 
manches organische Präservativ, wenn es angewendet und auf der Platte belassen 
wird, in gewusen Fällen mit Aetzkali in der Weise, dass eine Entwickelnng stattfindet. 
Daher können bisweilen empfindliche Schichten eine scheinbare Entwiokelung erfahren, 
wenn sie nur mit Aetzkali behandelt werden. Es ist gewiss, dass die Wirksamkeit 
der organischen Substanz bisweilen durch langes Waschen nicht gänzlich aufgehoben 
wird. Lea hat also nach sehr langem Waschen auf gewissen Schichten sich bloss 
durch Aetzkali ein vollkommen sichtbares Bild entwickeln sehen, hinreichend kräftig, 
um dem Fixirungsmittel zu widerstehen. Bei Versuchen über neue Entwickelungs- 
methoden muss man sich diese Thatsache stets gegenwärtig halten, indem sonst 

5* 
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manchen Sabstanzen, die vollkommen wirkungslos sind, ein Entwickelongsvermögen 
zugeschrieben wird. Ammoniak hat ein viel geringeres Vermögen, diese Wirkung 
hervorzubringen und im Allgemeinen gibt es viele Substanzen, die unter der Ein- 
wirkung von Aetzkali entwickelnd wirken, während sie es in Gegenv^art von Ammoniak 
nicht thun. 

Nachfolgend werden die Reactionen verschiedener vegetabilischer Substanzen 
angegeben. Bei Untersuchung ihrer Wirkungsweise wurde der Absud durch einige 
Augenblicke mit sehr verdünnter EalOauge gekocht und hierauf stark verdünnt auf 
das sensibilisirte und exponirte Papier gegossen. 

Arecanuss, Aloe, Berberisrinde, Gerbholz und die Blätter der Bären- 
traube zeigten ein bedeutendes Entwickelungsvermögen. 

Gnadenkraut, Ipecacuanha, Pimentnuss hatten eine wohl ausgesprochene, 
aber geringere Wirkung als die früher genannten Substanzen. — Die folgenden Stoffe 
zeigten eine geringe oder gar keine Wirkung, nämlich Lackmus, Safflor, Eutin, 
Bryonia, Stefanskörner, Zeitlose, Ourcuma, Brechnuss, Gaffeln und 
Berberin. 

Aceton mit einem Proberöhrchen, mit einigen Tropfen verdünnter Kalilauge 
erwärmt und dann mit der 10 bis 20 fachen Menge Wasser verdünnt, bringt ein kräf- 
tiges Bild von eigenthümlich purpurfarbenem Ton hervor. Die Wirkung ist hinreichend 
lebhaft, um die Möglichkeit einer zukünftigen Anwendung vermuthen zu lassen. — 
Aldehyd hingegen, das nach seinen Eigenschaften ein bedeutendes Entwickelungs- 
vermögen erwarten liess, liefert in derselben Weise, wie das Aceton angewendet, kein 
Resultat. 

X. Pyrogollol und Tersohiedene Silbersalse. 

Oarey Lea') untersuchte 1877 folgende Silbersalze auf ihre Entwickelungs- 
^igkeit: Lösliche Salze von solchen Säuren, welche mit Silber unlösliche oder schwer- 
lösliche Niederschläge liefern, wurden ausgewählt und damit sehr reines Papier ge- 
tränkt. Nach dem Trocknen wurden die Papiere auf einer Lösung von 1 Th. Silber- 
nitrat in 24 Th. Wasser schwimmen gelassen, die auf lUnze (30 ccm) einen Tropfen 
Salpetersäure von der Dichte *-" 1,28 enthielt. Der Silberüberschuss wurde hierauf 
ausgewaschen. Ein Theil der Papiere wurde gleich getrocknet, der andere eine Minute 
lang in eine Tanninlösung getaucht und wieder gewaschen. Die auf diese Art an der 
Oberfläche des Papieres gebildeten Salze wurden starkem zerstreuten Licht in einigen 
Fällen durch zwölf, in anderen durch sieben Secunden ausgesetzt. Dann wurden sie 
der Einwirkung von verdünnter Pyrogallollösung, die mit etwas kohlensaurem Ammon 
und Bromkalium versetzt war, unterzogen; letzteres dient zur Abschwächung der leb- 
haften Wirkung der anderen Bestandtheile. — Oitronensaures und weinsaures 
Silber gaben sehr schwache Bilder. Ersteres war zu unregelmässiger Reduetion sehr 
geneigt, das zweite nicht. — Silbe rplatincyanid gab ein kräftiges Bild, kräftiger 
als alle übrigen versuchten Substanzen, nur minder kräftig als das zum Vergleich be- 
nützte Bromsilber. — Schleimsaures Silber gab ein sehr schwaches Bild und war 
zu unregelmässiger Reduetion sehr geneigt. -- Pyrophosphor saures Silber verhielt 
sich in gleicher Weise. — Arsenigsaures Silber gab ein ziemlich kräftiges BDd, 
das dem mit Silberplatincyanid erhaltenen zunächst kam, klar und frei war von un- 
regelmässiger Reduetion. — Schwefel cyan Silber lieferte ein äusserst schwaches 



1) Phot. Corresp. 1877. S 206. Nach Amer. Joum. of Science and Arts durch 
Brit. Journ. of Phot. 
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Bild mit sehr unregelmässiger Reduction. — Weinsaures Antimonoxydsilber 
gab ein schwaches Bild ohne unregelmässige Reduction. — En allsaures Silber 
zeigte ein schwächeres Bild als das vorige, das aber dennoch klar war. — Salpetrig- 
saures Silber wirkte ähnlich wie das vorige. — Hippursaures Silber gab ein 
äusserst schwaches Bild mit sehr unregelmässiger Reduction. — Nachstehende Salze 
zeigten unter den oben erwähnten Bedingungen keine Spur eines entwickelungsfähigen 
Bildes: Salicylsaures, valeriansaures, bernsteinsaures, sohwefllgsaures, harzsaures, phos- 
phorsaures, metaphosphorsaures , wolframsaures Silber, Ferrocyansilber, Nitroprussid- 
silber, chromsaures, kohlensaures, oxalsaures Silber. Wohl zu beachten ist, dass die 
Versuche auf die Erzeugung eines latenten Bildes beschränkt wurden, das durch Pyro- 
gallol und Ammoniak entwickelungsföhig wird, dass daher die erwähnte Unempfind- 
lichkeit als eine solche bei kurzer Belichtung und unter den angeführten Umständen 
betrachtet werden darf, verglichen mit der hohen Empfindlichkeit des Brom-, Jod- 
und Chlorsilbers bei einer verhältnissmässig kürzeren Exposition. — Was die Wirkung 
des Tannins betrifft, welches mit jedem der fr&her erwähnten Salze besonders versucht 
wurde, so ist wohl zu bemerken, dass nicht eine der geprüften Substanzen, welche 
ohne Tannin sieh unempfindlich zeigte, durch das letztere empfindlicher wurde. Es 
schien zweifelhaft, ob das Tannin in einigen Fällen nicht die Empfindlichkeit erhöht; 
die Thatsache ist bei dem Umstände, dass die Empfindlichkeit bei den Silberhaloiden 
erhöht wird, besonders merkwürdig. 

IT. Selattre Empflndliehkeit renehiedener Proeesse. 

Die relative Empfindlichkeit der verschiedenen photographischen 
Proeesse, speciell der Negativ -Verfahren, hängt von mehreren Umständen 
ab und wurde bereits im I. Bande, Erste Abth., S. 293 erörtert. Die 
Empfindlichkeit von photographischen Entwickelungs-Processen hängt ab: 

1. Von der Qualität der Silber- Verbindung; 2. der chemischen Zu- 
sammensetzung und der Temperatur des Entwicklers, sowie der Zeitdauer 
dor Entwickelung; 3. der Art der Beleuchtung des photographischen 
Gegenstandes. 

Im nassen CoUodion-Verfahren (sowie auf Papier) mit Eisenvitriol 
oder saurer Pyro-Entwickelung ist Jodsilber und Jodbromsilber empfind- 
, lieber als Chlorsilber 0« 

Im Trocken -Verfahren mit Eisenoxalat oder alkalischer Pyrogallol- 
Entwickelung ist aber Bromsilber und Jodbromsilber das empfindlichste. 
Wird eine nasse Jod-Oollodionplatte im Silberbade sensibilisirt, dann ge- 
waschen, so ist sie mit alkalischem Pyro- Entwickler vielleicht 20 bis 
30 mal weniger empfindlich als eine analog bereitete Bromsilber- CoUo- 
dionplatte. Wird AgJ mit ÄJ-üeberschuss und Gelatine V« Stunde ge- 
kocht, so ist sie ungef&hr 20 bis 50 mal unempfindlicher als eine analoge 
^^JBr-Gelatine-Emulsion (mit Oxalat -Entwickelung). 



1) H. W. Vogel, Poggendorff's Annal. Bd. 119, S. 497. Jahresbericht für 
Chemie. 1863. S. 286. 
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Die Empfindlichkeit von Jodsilber in Collodion ist immer grösser, 
wenn es bei Gegenwart von AgNO^ gefällt ist, als mit KJ. In beiden 
Fällen wird das gut gewaschene AgJ durch Tannin oder Gallussäure 
empfindlicher, ohne dass das mit KJ gelfällte das erstere erreicht 
(Himes^. Tränkt man Jodsilber mit Jodkalium, Oyankaüum, Brom- 
kalium, Kochsalz, so wird es mit allen Arten von Entwickelung un- 
empfindlicher und zwar um so mehr, je mehr von diesen Salzen zu- 
gegen ist^). 

Ausserordentlich viel hängt von der Präparation der empfindlichen 
Platten ab. Wenn die Empfindlichkeit einer nassen Jodbrom-CoUodion- 
platte = 1 (oder = 10 Grad in Warnerke's Sensitometer) ist, so kann 
man eine Jodbromsilber - haltige Bad- Gummi -Gallus- Collodion- oder 
Tannin-Platte = Vs his Vs» ^^^^ Taupenot-Platte = Vio (^it saurer 
Pyro- Entwickelung), eine Chardon'sche Bromsilber- GoUodionemulsion 
(mit alkalischer Entwickelung) = Vs > ^^ saurer = Vi his Vs setzen. 
Bromsilber- Collodion mit Spuren von überschüssigem KBr und alkalischem 
Pyro -Entwickler wäre = Vio oder Vto» dieselbe mit Tannin als Sensi- 
bilisator = Vs oder V4; Bromsilber -Collodion mit Spuren von AgNO^ 
= Vf oder Vs» welche Empfindlichkeit sofort um das 4 fache sinkt, so- 
bald etwas NaCl oder NH^Br zugesetzt wird. 

Das ursprüngliche Daguerreo typ -Verfahren hatte vielleicht Vis bis 
Vso der EmpfindUchkeit des nassen Collodion -Verfahrens; das moderne 
Bromsilbergelatine-Verfahren von gewöhnh'cher Empfindlichkeit hat da- 
gegen die 3 bis 30 fache, ja sogar 100 fache Empfindlichkeit des letzteren, 
je nach der Darstellungsweise. 

Die Empfindlichkeit der Silberhalo'i'dsalze gegen Licht ist nicht nur 
durch die Präparation der Salze, sondern auch durch die Art der Ent^ 
Wickelung beeinfiusst, was aus den vorstehenden Zahlen hervorgeht. 
Die alkalische Entwickelung mit Pyrogallol ist bei Bromsilber der sauren 
bedeutend überlegen, während bei Jodsilber das Umgekehrte der Fall^ 
ist. Um sehr viel übertreffen die neueren Eapid- Entwickler (z. B. Metol, 
Amidol, Bodinal) die früher gebräuchlichen schwächeren Entwickler. 

Entwickler mit Gallussäure sind mit Brom-, Jod- und Chlorsilber 
weniger empfindlich als solche mit PyrogaDol. Mit Pyrogallol und 
Ammoniak (oder Eisenoxalat) kann man auf Bromsilber eine 100 mal 
grössere Empfindlichkeit erzielen als mit Pyrogallol und Soda und viel 

2) Phot. Archiv. 1865. S. 179. 

3) Jodsilber - Bad - Collodionplatten werden daroh Ueberziehen mit Ghlorammonium- 
haltigem Eiweiss (mit ^/s Procent Salmiak) sehr nnempftndlich; die Empfindlichkeit 
wird sofort wieder erhöht, wie man die Platte wäscht (Petschler und Mann, Eibbl, 
Krentzer's Zeitsohr. f. Phot. 1862. Bd. 5, S. 164). 
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Bromkaliuni. Bromsilbergelatine, welche mit Pyro und Ammoniak 4 mal 
empfindlicher als eine nasse GoUodionplatte ist, erscheint mit Pyro und 
Essigsäure und Silbemitrat nur V20 ^is Vöo ^^ empfindlich etc. 

Chlorsilbergelatine mit Pyrogallol und Soda ist etwa 20 fach empfind- 
licher, als mit neutralem Pyrogallol und lOOfach mehr als mit Häma- 
toxylin und Ammoniumcarbonat. 

Warme Entwickler gestatten oft V2 oder Va der Belichtung kalter 
Entwickler; dies gilt fllr die meisten Entwickler (Eisenvitriol und Silber- 
nitrat, Eisenoxalat, Pyro und Ammoniak). Häufig aber holen letztere 
durch längere Entwickelung die ersteren ein. 

Die Empfindlichkeit ist je nach der Natur des Lichtes verschieden. 
Z. B. erscheint Bromsilbergelatine bei dem Phosphorescenz-Licht des 
Warnerke-Sensitometers viel empfindlicher als eine nasse Jodsilber-CoUo- 
dionplatte (vergl. Heft 2, S. 100 und 202), während die DifiFerenz bei 
Tageslicht oder Gaslicht nicht so gross ist*). Ebenso schwankt die 
relative Empfindlichkeit mit der Tages- oder Jahreszeit, der Witterung 
(s. Bd. I, Erste Abth., S. 321), der Art der Lichtquelle (Bd. I, Erste 
Abth., S. 456). 

Ueber die Wirkung der Sensibilisatoren s. Bd. I, Erste Abth., S. 251 
und diesen Band, S. 31. 

Dass die photographische Empfindlichkeit mit der photochemischen 
Färbung der Silbersalze nicht im Zusammenhange steht s. dieses Heft S. 3. 

Weitere Details über die Empfindlichkeit der einzelnen Processe s. d. 

1) Vergl. Bd. I, Erste Abth., S. 293. 
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FÜNFTES CAPITEL. 

SOLAEISATION UND UMKEHRUNG DES BILDES 
WÄHREND DER ENTWIOKELUNG. 



[Tnter Solarisation versteht man die Erscheinung, dass eine Brom-, 
Jod- oder Chlorsilberplatte bei einer bedeutend verlängerten Belichtung 
die Entwickelungsf&higkeit zum Theil oder gänzlich verliert. Im An- 
fange nimmt die lichtempfindliche Platte bei verlängerter Belichtung in 
immer höherem Grade die Eigenschaft an, sich im Entwickeln zu 
schwärzen (siehe I. Bd., Erste Abth., S. 261; femer dieses Heft, S. 27. 
Nachdem diese Wirkung des Lichtes einen Höhepunkt erreicht hat, wird 
sie allmählich wieder zerstört; der Silberverbindung wird mehr oder 
weniger die Fähigkeit geraubt, sich im Entwickler zu schwärzen. Es 
trifft sich dann, dass die hellsten Partien im Negativ ganz durchsichtig 
werden und nicht mehr Deckkraft haben, als tiefe Schatten. Z. B. bei 
Landschaften erscheint der Himmel im Negativ durchsichtiger als das 
Laubwerk, was die Folge hat, dass im Positiv ein schwarzer Himmel 
gegenüber lichten Bäumen erscheint — mit anderen Worten es ent- 
wickelt sich (wenigstens theilweise) ein positives Bild statt eines nega- 
tiven; deshalb nennt man diese Erscheinung auch Umkehrung des 
Bildes („the reversal of the image") oder — weil sie in der Sonne am 
raschesten erfolgt — Solarisation. 

Die fortgesetzte Lichtwirkung hebt hierbei scheinbar die angefangene 
auf oder richtiger gesagt: Bei kurzer Lichtwirkung entsteht eine Silber- 
verbindung, welche entwickelungsfähig ist, bei längerer aber geht diese 
in eine solche über, welche wenig oder nicht entwickelungsfähig ist. 
• 

I. Eigentllehe Solarisation. 

Die Solarisations -Erscheinungen werden durch folgendes Experiment 
ersichtlich gemacht. Wird z. B. eine Bromsilbergelatine -Platte in einem 
Rahmen unter einem Schieber stückweise 1, 2, 3, 4, 5 Secunden dem 



Digitized by 



Google 



Solarlsation und UmkehruDg des Bildes während der Eatwickelung. 73 

zerstreuten Tageslichte ausgesetzt, dann entwickelt und fixirt, so erscheint 
die Platte in der Durchsicht wie Fig. 20. Das Negativ gewinnt an 
Dichte bis C; bei D nimmt die Dichte wieder ab, bei E ist die Dichte 
vielleicht ungef&hr wie bei A. In Fig. 21 ist durch Verlängerung der 
Exposition die Solarisation weiter vorgeschritten. Von B nach D nimmt 
die Dichte immer mehr ab und bei E ist keine Beduction eingetreten, 
die Dichte ist gleich Null. 

Ganz analog lässt sich das Experiment mit nassen JodsilbercoUodion- 
Platten (Eisenvitriol -Entwickler), sowie Chlorsilber- und Chlorbromsilber- 
Emulsion mit Entwickelung durchfahren. 

In ähnlicher Weise stellte H. W. Vogel fest, dass Jodsilber- und 
Bromsilberpapier (im Silbernitratbad präparirt), sowie Chlorsilberpapior 
mit saurer Entwickelung (Silbernitrat und angesäuerte Eisenvitriollösung) 
Solarisations - Erscheinungen zeigen. Es tritt dabei das merkwürdige 
Phänomen ein, dass das Bromsilberpapier am Lichte schon deutlich ge- 



Fig. 80. Flg. 21. 

SoUrlsaiioDS - Ertohelnangen. 

schwärzt sein kann und dennoch im Entwickler die wenig oder nicht 
geschwärzte Partie sich am stärksten färbt ^). 

Die Zeitdauer, nach welcher Solarisation eintritt, variirt mit der 
Art des photographischen Processes. Frei von Solarisation ist kein 
Negativprocess, weder die Daguerreotypie, noch das nasse Collodion- 
Verfahren, noch das trockene Gelatine-Emulsions-Verfahren. Im All- 
gemeinen kann man sagen: Je unempfindlicher die Platte ist, um so 
länger muss man belichten, bevor Solarisation eintritt. Je nach der 
Natur der empfindlichen Platten muss man Bromsilbergelatine -Platten 
nach des Verfassers Experimenten mindestens 10000 mal länger exponiron, 
als zur Erzeugung eines gewöhnlichen Negativs nothwendig ist, um eine 
mehr oder weniger vollständige Solarisation zu erzielen (vergl. Bd. I, 
Erste Abth., S. 261). 

Kogelmann schätzt, dass die Belichtungsdauer, welche das Negativ 
durch Solarisation zu einem Positiv umkehrt, 18 000 mal länger ist, als 

1) Phot. Arohiv. 1863. S 280. 
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zur Erzeugung eines normalen Negativs erforderlich ist (K der 's Jahr- 
buch f. Phot. 1894. S. 378), während nach A. und L. Lumifere 
die 360 000 fache Belichtungszeit hierzu erforderlich ist (a. a. 0. 
Seite 378). 

Verfasser fand, dass eine Bromsilbergelatine-Platte bei verlängerter 
Exposition fllr Oxalat- Entwickler schon sehr stark solarisirt ist, bevor 
sie noch eine Spur der Bräunung zeigt. Hat eine Emulsionsplatte schon 
zuvor schwaches zerstreutes Licht bekommen, so genügt eine viel kürzere 
Belichtung, um sie zu solarisiren, als wenn sie intact war. Unter Um- 
ständen zeigt eine vorbelichtete Platte schon nach einer 10 Secunden 
langen Belichtung bei Lampenlicht deutliche Solarisations - Erschei- 
nungen. 

Es ist jedoch auch die Art des Entwicklers von Einfluss auf die 
Solarisations -Erscheinungen. So z. B. können sehr helle Lichter einer 
mit Eisenoxalat oder starkem ammoniakalischen Pyro- Entwickler her- 
vorgerufenen Bromsilber-Platte stark solarisiren; mit einem weniger 
kräftigen Entwickler wird aber die Platte noch normal entwickeln (z. B. 
mit Soda-Pyro-Entwickler, welcher viel Bromkalium enthält). 

Ein Eisenoxat-Entwickler, welchem man viel Hyposulfit zusetzt, 
kehrt häufig das negative Bild einer Bromsilbergelatine -Platte in ein 
Positiv um (Eder). Ferner gibt Metol mit viel Ammoniak, sowie Amidol 
mit Ammoniak sehr leicht solarisationsähnliche Umkehrungen des Bildes 
(Kogelmann *). Besonders günstig' auf derartige Umkehrungen negar 
tiver Bilder auf Bromsilbergelatine in Positive wirkt der Zusatz von 
Thiocarbamiden zum Eikonogen- Entwickler, wie Waterhouse genau 
studirte^). Waterhouse arbeitete auf Grund dieser Thatsachen eine 
Methode aus, um directe Diapositive in der Camera zu erzielen und 
empfiehlt hier Ar: 

A. Eikonogen 5 Theile, 

Schwefligsaures Natron ... 10 „ 
Wasser 100 „ 

B. Kohlensaures Natron (Krystallo . 4 „ 
Wasser 100 „ 

C. Phenylthiocarbamid 1 „ 

Wasser 1000 „ 

(ev. bis zur Sättigung.) 



1) Eder's Jahrbuch f. Photogr. 1894. S. 379. 

2) Eder's Jahrbuch f. Photo^. 1891. S. 283. 
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Man nehme gleiche Mengen von A und G und 2 Theile B und 
setze 100 Theilen des durch Mischung erhaltenen Entwicklers V« bis 
1 Theil einer lOproeentigen BromkalinmlOsung zu; wenn die Gontraste 
stark sind, kann man auch einige Tropfen Ammoniaklösung zusetzen. 
Wenn man in Strichmanier ausgeitlhrte Zeichnungen photographirt, 
kann man die Dunkelheit der Striche und die Beinheit der Zwischen- 
räume erhöhen, indem man die Platte vor der Entwickelung mit ver- 
dünnter Salpetersäure von etwa 5 Procent oder mit einer 3 bis 4pro- 
centigen L&sung von doppeltchromsaurem Kali behandelt, und im Falle, 
dass das Bild sehr dunkel ist, kann man hellere Besultate erzielen, in- 
dem man die Platte nach der Entwickelung vor dem Fixiren mit einem 
Bade von 2 bis 3 Procent Bromkupfer behandelt, jedoch ist dies Bad, 
da es eine sehr stark abschwächende Wirkung hat, mit grosser Vorsicht 
anzuwenden und man muss deshalb die Platte nur gerade hineinbringen 
und dann sofort wieder abwaschen. Dasselbe gilt fElr die oben erwähnten 
Bäder mit Salpetersäure und doppeltchromsaurem Kali. 

Die Besultate in der Umkehrung der Lichtverhältnisse sind nicht 
immer ganz vollkommene, besonders gilt dies bei starken Gontrasten 
zwischen Licht und Schatten, und es können Linien hartnäckig ohne 
Umkehrung bleiben infolge ihrer Feinheit oder irgend einer Eigenthüm- 
lichkeit der Beleuchtung. Femer ist daftlr Sorge zu tragen, dass der 
zu photographirende Gegenstand äusserst gleichmässig beleuchtet wird. 
Dennoch sind im Allgemeinen die Besultate, welche man auf diese Weise 
mit geeigneten Platten erhalten kann, ziemlich ebenso gute, als die auf 
gewohnlichem Wege gewonnenen, wobei man durchsichtige Bilder 
mittels derselben Platten in der Gamera nach einem Negative herstellt. 
Für Ansichten und Aufnahmen im Freien ist das Verfahren noch nicht 
vollkommen genug infolge der Schwierigkeiten, welche es verursacht, 
eine vollständige Umkehrung der Lichtabstufungen des Himmels und 
des Vordergrundes zu gleicher Zeit herbeizuführen. 

Dies selbe Verfahren lässt sich auch zum Photographiren von Halb- 
ton-Zeichnungen benutzen, dabei hat man jedoch grosse Sorgfalt an- 
zuwenden hinsichtlich der Exposition wie der Vermeidung zu starker 
Gontraste zwischen Licht und Schatten, weil die stark beleuchteten Theile 
zu lange exponirt werden können und dann die Umkehrung nicht ein- 
treten lassen. Andrerseits muss man auch eine zu kurze Exposition 
vermeiden, weil dabei die Schatten zu dunkel werden und im Detail 
nicht deutlich sind. 

Allylthiocarbamid oder Thiosinamin bringt gute Umkehrungen her- 
vor, wenn es mit Eikonogen gemischt wird, so dass 1 Theil der ge- 



Digitized by 



Google 



76 Zweiter Theil. Firnftes Capitel. 

Sättigten Lösung auf 100 Theile des Entwicklers kommen, jedoch statt 
der Phenylthiocarbamidlösung Wasser zugesetzt wird. Es ruft auch mit 
Hydrochinon- und Pyrogallol-Entwicklern, welche schwefligsaures Natron 
enthalten, Umkehrung hervor, jedoch ist dieselbe im letztgenannten 
Falle keine sehr befriedigende. Gute Umkehrungen bei Halbtonbildern 
sind mit Thiosinamin in einem Eikonogen- Entwickler erzielt, welcher 
etwa 20 Procent einer lOprocentigen Lösung von doppeltchromsaurem 
Kali enthielt. 

Thiocarbamid oder Sulfurea ist ein sehr kräftig wirkendes Bo- 
schleunigungsmittel für Gelatine -Trockenplatten und kehrt das Bild um, 
wenn es in sehr kleinen Mengen dem Eikonogen -Entwickler zugesetzt 
wird. Jedoch scheint diese Substanz nicht zu handhaben zu sein und 
liefert keine guten practischen Resultate, wenngleich ihre Wirkung noch 
nicht völlig aufgeklärt ist. 

[üebor andere ähnliche Erscheinungen s. S. 79 und 80.] 

IL Theorie der Solarlsations-Ersehelnnngen. 

Ueber den Verlauf der Solarisations -Erscheinungen unter dem Ein- 
flüsse des Sonnenspectrums auf verschiedene photographische Platten 
wurde bereits im L Bande, Erste Abth. , S. 266 dieses Werkes berichtet 
und dabei der Beobachtungen Abney's Erwähnung gethan, dass „die 
Umkehrung des Bildes meist herbeigeftthrt wird durch Oxydation der 
im Lichte gebildeten niedrigen Brorastufen des Silbers" ^). 

Abney untersucht aber auch die Solarisations- Erscheinungen, 
welche im diffusen Tageslichte auftreten, genauer'). Er präparirte eine 
Jodsilberplatte (mittels des nassen GoUodion -Verfahrens), belichtete einige 
Augenblicke mit dem zerstreuten Tageslichte, wusch mit Wasser, über- 
goss mit Jodkalium-Lösung, exponirte in der Camera und konnte nun 
mittels saurem Pyro und Silbernitrat- Entwickler ein positives Bild ent- 
wickeln (sogen. „Umkehrung des Bildes", weil ein Positiv statt eines 
Negativs entsteht). 

Jodkalium , Bromkalium , Ealiumbichromat , Ealiumhypermanganat, 
Wasserstoffhyperoxyd, verdünnte Mineralsäure begünstigen sehr das Ent- 
stehen eines „umgekehrten Bildes" auf vorbelichtetem Jod- oder Brom- 
silber, sei es nun eine CoUodion- oder Gelatineplatte; also bescheunigen 
oxydirende Substanzen die „Umkehrung des Bildes". 



1) Durch Druckfehler steht a.a.O. S. 266, Zeile 20 von unten: .wird nicht 
herbeigeführt" durch Oxydation, statt: „wird meist herbeigeführt..." (Anm. d. Verf.). 

2) Phot. News. 1880. S. 435; aus Philos. Magazine. 
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Dagegen entsieht nach Abney niemals ein umgekehrtes Bild, wenn 
man Sauerstoff und Feuchtigkeit von der Platte ausschliesst, z. ß. wenn 
man sie in einer Atmosphäre von Wasserstoff, unter salpetrigsaurem 
oder schwefligsaurem Kali, Benzin etc. exponirt. Ueberzüge von Gallus- 
säure, Tannin etc. im alten CoUodion- Trockenverfahren wirkten also der 
Umkehrung des Bildes entgegen. 

Für die photographische Praxis ist der Abney'sche Satz wichtig: 
Die Umkehrung (Solarisation) wird meistens herbeigeführt durch die 
Oxydation der in der ersten Phase durch Licht gebildeten niederen Jod- 
oder Bromstufen des Silbers; diese Oxydationsproducte sind weniger ent- 
wickelungsfähig als die letztgenannten. 

Im nassen Collodion -Verfahren erweist sich nach Abney das Silber- 
subjodid im Lichte rascher oxydirbar als das Subbromid; deshalb solari- 
siren Jodplatten in diesem mehr als Bromplatten. Jodsilber und Silber- 
nitrat (nasses Collodion -Verfahren) bildet nn Lichte neben Subjodid 
Silberjodat (jodsaures Silber) und Salpetersäure, das sind oxydirende 
Substanzen, welche aus Jodiden Jod frei machen und die Solarisation 
fördern. 

Bei Collodion -Trockenprocessen, in welchen „Präservative*' benutzt werden, sind 
Solarisations- Erscheinungen seltener; sind die Präservative alkalisch, so absorbiren 
sie Jod und Brom und schützen vor Solarisation. Auf organische Substanzen kann 
Brom nach Abney in zweierlei Weise wirken: 1. Es entsteht als Nebenprodact Brom- 
wasserstoffsäure, 2. HydroxyP). Bromwasserstoff greift das entwiekelungsfahige Bild 
stark an; es ist nöthig sie zu beseitigen, z. B. durch Soda, welche man der Schicht 
einverleibt. Diese Bedingung ist bei den meisten Collodion -Trockenprocessen gegeben, 
deshalb geben sie nicht häufig Solarisation. Wird Hydroxyl (Wasserstoffhyperoxyd) 
frei, so zerstört dieses bald das latente Bild. Abney hält für wahrscheinlich, dass 
bei Gelatineplatten Hydroxyl entsteht und entweder die Gelatine oder das Silbersub« 
bromid oxydirt^/, Ealiumnitrit wird hier ein Gegenmittel gegen Solarisation sein"). 

Geht man bei der Exposition der Daguerreotyp- Platten über die 
richtige Zeit um das Mehrfache hinaus, so wird das Weiss des Hemdes 
(beim Entwickeln) blaugrau, dunkelblaugrau, endlich schwarzblau und 
das Schwarz des Kleides wird dabei in Dunkelgrau, Lichtgrau, endlich 
in Weiss übergehen*). 



1) CnHmOp +25r- CnHm^lOpBr + HBr 
Organische Substanz + Brom -« Organisches Bromid -f- Bromwasserstoff. 

Oder: CnHyOzHO + Br ^ CnHyOsBr + HO 
Organische Substanz + Brom — * Organisches Bromid -f- Hydroxyl. 

2) Abney bemerkte, dass eine Bromsilbergelatine -Platte welche am Sonnenlichte 
geschwärzt wurde, an den geschwärzten Stellen schwerer in Wasser löslich wurde; 
er schloss daraus, dass eine Oxydation der Gelatine vor sich gegangen ist. 

3) Nach Abney 's „Instructions in Photography". 1882. S. 20. 

4) Horn's Phot. Journal. 1854. Bd. 1, S. 4. 
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Moser erklärte die Solarisations-Erscheinangen als rein physikalische 
Erscheinung, weil er dasselbe bei seinen Hanchbildem (s. Bd. I, Erste 
Abth., S. 182) beobachtete i). 



IIL Mehrfache Wiederholung der Solarisattons-Erscheinangeii 
hei yerlingerter Belichtang. 

Bis jetzt war nur von einer einfachen Solarisation oder Umkehrung 
des Bildes die Bede. Dieselbe kann aber auch mehrmals hintereinander 
auftreten. 

Moser beschrieb schon 1842 und 1843 diese Solarisations-Phäno- 
mene ganz genau. Er beobachtete damals, dass dieselben sich in einer 
gewissen Beihenfolge wiederholen können und that der verschiedenen 
Phasen der Solarisation bei Daguerreotyp-Platten in folgender Weise 
Erwähnung^). „In der Camera obscura empfängt das Jodsilber zuerst 
das längst bekannte negative Bild (normales Daguerreotyp); bei fort- 
gesetzter Wirkung des Lichtes geht das Bild in ein positives über. 
Allein auch hiermit hat die Wirkung des Lichtes ihr Ende nicht erreicht 
Ich habe es wahrscheinlich gemacht, dass es Bilder noch höherer Ord- 
nung geben müsse und in neuerer Zeit habe ich in der That schon 
einige Male das dritte Bild erhalten, welches negativ ist, und hoffe auch 
das vierte zu sehen, welches dann wiederum positiv sein wird." 

Janssen^) beobachtete 1880 bei der Anwendung des directen 
Sonnenlichtes auf Bromsilbergelatine- oder Tannin -Trockenplatten (ge- 
legentlich der Photographie der Sonne) bei fortwährend verlängerter 
Exposition folgenden Verlauf der Solarisations-Erscheinungen: 

1. Das gewöhnliche negative Bild. 

2. Nach längerer Belichtung einen ersten neutralen Zustand; die 
Platte wird gleichmässig dunkel bei der Einwirkung des Entwicklers. 

3. Ein positives Bild, das dem ersten neutralen Zustande folgt 

4. Einen zweiten neutralen Zustand, der dem ersten entgegengesetzt 
ist und wo die Platte unter dem Einflüsse des Entwicklers gleichmässig 
hell wird. 



1) Wird eine Medaille erwärmt und auf eine metallische polirte Silberplatte ge- 
legt, 80 kann man durch Hauch oder Quecksilberdampf das Bild sichtbar machen, 
selbst wenn das Eiperiment im Dunkeln vorgenommen wurde. Wird die MedaUle 
sehr lange auf der Silberplatte gelassen, so wird der Hauch oder Queoksilberdampf 
das umgekehrte Bild geben (also wird gleichfals das Bild „solarisirt"). 

2) Poggendorff 8 Annalen. 1843. Bd. 58, S. 107. 

3) Comptes rendus. Juni 1880. Bd. 90, S. 1447 und Bd. 91, 8. 199. Moniteur 
de la Phot. 1880. S 114. Beibl. zu den Annal. d. Physik und Chemie. 1880. S. 615. 
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5. Ein zweites negatives Bild (Negativ zweiter Ordnung), das dem 
gewöhnlichen negativen Bflde ähnlich ist, aber sich von demselben unter- 
scheidet durch die Zwischenzustände, durch die es von demselben ge^ 
trennt ist und die enorme Differenz der Lichtintensität, die nothwendig 
ist, um dasselbe zu erhalten. 

6. Ein dritter neutraler Zustand, wo das negative Bild zweiter 
Ordnung verschwindet und durch eine gleichmässig dunkle Färbung er- 
setzt ist. 

Die Intensität des Lichtes, welche erforderlich ist, um das zweite 
negative Bild zu erhalten, ist 100 000 mal so gross, wie die, welche das 
gewöhnliche negative Bild gibt. 

Biese verschiedenen Phasen der Solarisation nach Janssen sind nur im inten- 
sivsten Sonnenlichte (unter Anwendung von Refraotoren) zu erhalten. A. und 
L. Lumi^re konnten den „zweiten neutralen Zustand^ nach Janssen nicht erhalten, 
selbst nicht, als sie die Expositionszeit 10480000000 mal länger als bei der ersten 
Phase (gewöhnliches Negativ) genommen hatten (E der 's Jahrb. f. Phot f. 1894. S. 378). 

lY. Anwendung der Solarlsations- Erscheinungen zur Herstellung 
dlreeter PositlTe In der Camenu 

Wenn man versucht, durch reichliche Ueberexposition einer Brom- 
silbergelatine-Platte in der Camera das Negativ (durch Solarisation) in 
ein Positiv umzukehren, so gelingt dies in der Begel nicht, weil meistens 
Zwittergebilde vom Solarisationsdiapositive (in den Lichtem) und dem 
ursprünglichen Negative (in den Schatten) entstehen. Dies ist besonders 
der Fall, wenn man gewöhnliche Entwickler verwendet Zusätze von 
Thiocarbamid etc. (s. S. 74) befördern die Entwickelung der Solari- 
sation, aUein auch in diesem Falle ist es schwierig eine practische 
Methode zur Herstellung directer Positive in der Camera damit zur 
Durchführung zu bringen. 

Weitaus besser verläuft der Process, wenn man eine Bromsilber- 
gelatine-Platte mit 3 bis 4procentiger Kaliumbichromat-Lösung badet, 
trocknet, unter einer Matrize dem Lichte ezponirt, bis ein deutliches 
braunes Bild erschienen ist, wonach man wäscht und mit Eisenoxalat 
entwickelt. Hierbei entsteht ein umgekehrtes Duphcat, welches voll- 
kommene Umkehrungs-Erscheinungen zeigt. Man hielt diesen Process, 
welcher zur Herstellung verkehrter Duplicatnegative practisch in Ver- 
wendung steht, anfangs fßr eine reine Solarisations-Erscheinung (Bolas), 
jedoch ist dies nicht der Fall, sondern das Chromat wird mit Gelatine 
an den belichteten Stellen mehr oder weniger unlöslich und stösst den 
Entwickler ab, während die weniger belichteten Stellen hinlänglich ge- 
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nügend Licht bekommen haben, dass dort das Bromsilber durch Ent- 
wickler geschwärzt wird, während diese schwache Lichtwirkung ein 
Unlöslich werden der Gelatine noch lange nicht herbeigeffthrt hat (E der). 
[Die Details dieses Processes, sowie des Obernetter'schen s. Bd. III 
dieses Werkes: „Photographie mit Bromsilbergelatine".] 



y. ümkehrnngen des Bildes, welehe der Solarisatlon 
ahnlleh sind. 

Es sind zahlreiche Fälle bekannt, dass unter gewissen Umständen 
eine spätere Lichtwirkung die vorhergegangene aufheben kann. 

Lassaigne scheint der erste gewesen zu sein, welcher 1839L beob- 
achtete, dass Ghlorsilberpapier, welches vom Lichte geschwärzt wurde, 
im Lichte wieder entfärbt wird, wenn man es mit Jodkalium-Lösung 
überstreicht*). Pyfe^) bestrich ein am Lichte geschwärztes Silber- 
phosphat- oder Chlorsilberpapier mit Jodkalium -Lösung (1:30), worauf 
es sich im Lichte bleichte und unter einem Kupferstich somit ein posi- 
tives Bild gab, welches durch Waschen mit Wasser fixirt wurde (Hypo- 
sulfit ist besser). Ungeföhr zur selben Zeit studirte Hunt dieselbe Er- 
scheinung und zwar genauer als die Genannten'). John Herschel 
präparirte Papier mit Bleiacetat, Jodkalium und Silbernitrat, Uess es an 

1) Compt. rend. Bd. 8, S. 547. Martinas Repertorium der Photographie. 
1846. I, S. 63. 

2) Ding] er 's Polytechn. Journ. Bd. 74, S. 64. Edinb. new. philos. Journ. 
1839. S. 144. Martin 's Repertorinm der Photographie. 1846. I, S. 17. 

3) Hant tränkte Papier mit einer Chlorid -Lösung, trocknete es, bestrich es dann 
mit einer SilberlOsang (12 Th. Silbernitrat, 72 Th. Wasser und 24 TL Alkohol) mittels 
einer Sammetbürste, und setzte es sofort dem Sonnenlichte aus; das Auftragen der 
Silbersolution in der Sonne erfolgt so oft, bis ein schönes Ghokoladebraun gleichmässig 
die ganze Fläche überzieht Hierauf wird die Lösung eines Jodsalzes mit einer zarten 
flachen Bürste auf beiden Seiten» aufgetragen und in einem Oopirrahmen unter einer 
Zeichnung den Sonnenstrahlen ausgesetzt. Die Concentration der Jodsalzlösnng übt 
einen grossen Einfluss auf das Bleichen in der Sonne (z. B. braucht eine Jodkalium- 
Lösung 1:4 zum Bleichen In der Sonne 12 Minuten, eine Lösung 1:16 aber nur 
4 Minuten, dagegen eine Lösung 1 : 48 wieder 12 Minuten): Jodammonium wirkt rascher 
als Jodkalium, besonders gut aber Jodbarium, am raschesten eine filtiirte Lösung von 
40 Th. Jodbarium gelöst in 480 Th. Wasser mit 5Th. Eisenvitriol und 1—2 Tropfen 
verdünnter Schwefelsäure versetzt. Waschen mit Wasser fixirt das Bild auf lange 
Zeit. Merkwürdiger Weise dunkeln solche Photographien aber in der Sonne nach, 
indem die dunklen Stellen noch schwärzer werden, während die hellen anfangs nicht 
verändert werden (Talbot, Hunt); im Dunkeln wird die gelbe Farbe wieder her- 
gestellt (Hunt's Researches on Light. 1844. S. 74 und 81. Hunt 's Photography. 
1851. S. 56. Dingler's Polytechn. Journ. Bd. 78, S. 359 und 424. Martin's 
Repertorium der Photographie. 1846. 1, S. 25). 
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der Sonne schwärzen, überzog es mit Jodkalium- Lösung, worauf die 
Sonne das Papier bleichte^). Dieselbe Beobachtung machte Yerignon 
mit geschwärztem Chlor -Bromsilberpapier') und Grove*) mit ge- 
schwärztem Talbot'schen Calotyp- Papier*); Grove säuerte die Jod- 
kalium-Lösung (1:20) mit etwas Salpetersäure an, was auch Abney 
empfahl ^), welcher letztere auch denselben Effect mit Bromkalium, starker 
Zinkjodid- oder sehr verdünnter Eisenjodid- Lösung erzielte. 

Die Bleichung des geschwärzten, dann mit Jodkalium -Lösung be- 
strichenen Ohlorsilberpapieres erfolgt nach Hunt®) nur unter violetten 
Gläsern; unter grünen Gläsern schreitet die Schwärzung an jenen Stellen, 
welche mit den Weissen des Kupferstiches correspondiren, noch weiter 
vor; unter rothen Gläsern bleibt die Schwärzung unter den Weissen un- 
verändert, jedoch hellen sich die Stellen unter den schwarzen Strichen 
auf, was einer blossen Wärmewirkung zuzuschreiben ist, weil ein frisches 
Eisen denselben Effect macht. 

Der Grund des Bleichens geschwärzter Chlor-, Brom- oder Jod- 
silbersehichten bei Gegenwart von Jodkalium unter dem Einflüsse des 
Sonnenlichtes ist der folgende: Licht scheidet aus Jodkalium, besonders 
bei Gegenwart von Sauerstoff und Säuren. Jod aus (s. Theil I, S. 167 
und S. 368), verbindet sich mit dem geschwärzten Silbersalz (Silbörsub- 
chlorid etc.) und bildet hellgelbes Jodsilber {Ag2 Cl + J=AgCl'{- ÄgJ), 

Obwohl diese Verfahren keinerlei Entwickelung beanspruchen, so 
gehören sie doch hierher, weil ganz analoge Negativ-Verfahren existiren, 
welche sich durch diese Vorgänge erklären lassen. 

Exponirt man nämlich eine empfindliche Jodsilberschicht (nasses 
Verfahren) einige Secunden dem Lichte, wäscht ab und übergiesst es 
mit Jodkalium -Lösung und exponirt dann, so zerstört das Licht nun- 
mehr den ersten entwickelungsfthigen Eindruck und der Entwickler 
bringt ein positives Bild statt dem normalen negativen hervor. 

Poitevin theilte der französischen Gesellschaft der Photographie 
im October 1859 dieses Verfahren mit''). Nach Poitevin soll nicht 
nur Jodkalium die Eigenschaft haben, unter dem weiteren Einflüsse des 

1) Philosoph. Transaotions for 1840. Article 48. Phoi News. 1880. S. 435. 

2) Dingler's PoJytechn. Joam. Bd. 76, S. 37. Martin's Repertorium der 
Photographie. 1846. I, S. 74. 

3) Technologist. 1845. S. 164. Dingler's Polyteohn. Journ. Bd. 95, S. 141. 
Martin's Repertorium der Photographie. 1846. S. 17. 

4) D. i. Jodsileerpapier mit Gallussäure. 

5) Phot. News. 1880. S. 435. 

6) Ebendaselbst. 

7) Bull. Soo. fran^. Phot. 1859. S. 314. Poitevin's Traitö des impressions. 
1883. S. 114. Poitevin wasch die im Silberbad sensibilisirte Jod - Oollodionalbiimin- 

Kdor, Handbnoh der Phntographie. II. Theil. 2. Aufl. 6 
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Lichtes den ersten Lichteindruck auf Jodsilber zu zerstören, sondern auch 
andere Salze, wie Cyankalium und Gyankalium gesättigt mit Jodsilber 
(starke Wirkung); Bromkalium, Jod- und BromkaJium gesättigt mit Jod- 
silber, Kaliumbichromat, Kaliunibichromat mit etwas Schwefelsäure, Salz- 
säure (schwächere Wirkung); dagegen fand er neutrales Ealiumchromat 
und verdünnte Schwefelsäure ohne Wirkung. 

Sabatier beobachtete, dass ein negatives Bild auf einer nassen 
CoUodionplatte sich in ein Positiv verwandelt, wenn während der Ent- 
Wickelung^) des Negatives plötzlich das Tageslicht darauil&Ilt. Das 
Negativ hört sofort auf, sich weiter zu entwickeln, es kehrt sich um 
und nach kaum einer Minute geht es in ein vollständiges Positiv über*). 
De la Blanchöre, sowie Eutherford und Seely machten dieselbe 
Beobachtung. 

Seely gab dafiir zuerst in der Sitzung der amerikanischen Gesell- 
schaft vom 9. Januar 1850 eine sehr treflfende Erklärung, welche das 
ganze Phänomen verständlich macht. Der Beginn der Entwickelung ist 
oberflächlich und nur dort, wo das Licht einen Eindruck hinterlassen 
hat. lieber die beUchteten Theile legt sich ein Häutchen von metallischem 
Silber, welches halb undurchsichtig ist, so dass, wenn die Platte dem 
zerstreuten Lichte ausgesetzt wird, das bereits abgelagerte Silber als 
Schutz dient, während an anderen Theilen die Schicht frei liegt, um 
den neuen Eindruck des Lichtes aufzunehmen. Da der Eindruck kräftiger 
ist, als der erste, so findet die Entwickelung daselbst statt, d. h. in den 
Schatten^). 

H. W. Vogel gibt eine ähnliche Erklärung*), er sagt, dass das ins 
Dunkelzimmer dringende Licht die noch unbedeckten Jodsilbertheile 
sofort sehr kräftig afficirt, während die mit Silberniederschlag bereits 



oder Gelatine -Platte mit Wasser, setzte dann durch einige Seoonden dem dlffasen 
Tageslichte aus, übergoss dann im Finstem mit einer wässerigen Lösung von Jod- 
kalium (1:25; selbe darf kein freies Jod enthalten). Diese Platte exponirte er nun 
in der Camera etwa dreimal so lange als zur Erzielung eines gewöhnlichen Negativs 
nöthig gewesen wäre. Hierauf wusch er mit destillirtem Wasser das Jodkalium weg, 
tauchte in ein Silbernitrat -Bad (1:40) und entwickelte dann mit dem gewöhnlichen 
freien Eisenvitriol- oder Pyro - Entwickler. Poitevin legte solche direote Positive 
1860 der französchen Gesellschaft vor (Bull. Soc. fran^. 1860. S. 32. Poitevin's 
TrAit^ des impressions. 1882. S. 114). 

1) Richtiger: „nach fa.st beendigter Entwickelung*'. 

2) Bull, de la Soc. fran^. Phot. 1862. Horn's Phot. Joum. Bd. 18, S. 60; 
Bd. 19, S. 37. 

3) Seely, Amer. Journ. 1860. Bd. 2, S. 252. Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 
1851. Bd. 3, S. 49. 

4) Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 124. 
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bedeckten durch diesen geschützt, nicht angegriffen werden. Das Resultat 
ist, dass sofort in den Schatten eine äusserst energische Entwickelung 
beginnt, die natürlich eine Umkehrung des Bildes bewirken wird, falls 
das in die Dunkelkammer gefallene Licht nur hinreichend intensiv und 
die vorhergegangene Entwickelung nicht sehr kräftig war. 

Wird Jodsilber (Oollodionplatte) unter einer sehr verdünnten Fiximatron- Lösung 
in der Camera belichtet und mit saurer Eisen- und Silber -Entwickelung hervorgerufen, 
so entsteht kein Negativ, sondern ein Positiv. Aehnlich wie die verdünnte Fixir- 
natron -Lösung wirkte eine ältere Lösung von essigsaurem Natron (H. W. Vogel). 

Wenn man ein Oollodion- Negativ (nasses Bad -Verfahren, freie Entwickelung) 
anf gewöhnliche Weise entwickelt, dann wäscht, mit einem alkalisch reagirenden 
Silberbade bedeckt und dann neuerdings entwickelt, so bildet sich ein positives Bild 
(in Durch- und Aufsicht). Es bildet sich alsdann ein Niederschlag, der sich an die 
nicht belichteten Stellen des Bildes legt und so ein positives Bild erzeugt^). 

1) Barreswil und Davanne, Chimie photogr. S. 150. H. W. Vogel, Monats- 
blätter. 1662. I, S. 232; dieses Verfahren liefert nur theilweise positiv erscheinende 
Bilder. 
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SECHSTES CAPITEL. 
DAS ZURÜCKGEHEN DES LATENTEN BILDES. 



Verstreicht zwischen der Exposition und der Entwickelung einer 
photogiaphischen Platte eine lange Zeit, so verschwindet in den meisten 
Fällen der Lichteindruck allmählich wieder und das Bild wird viel 
schwächer und unvollkommener als es geworden wäre, wenn man es 
unmittelbar nach der Exposition entwickelt hätte. 

Bei Bromsilbergelatine -Trockenplatten ist durch zahlreiche 
Experimente nachgewiesen, dass eine belichtete Platte mehrere Jahre 
lang das latente Lichtbild festzuhalten vermag und dann bei der Her- 
vorrufung ein ebenso vollkommenes Negativ gib', als man es durch die 
Entwickelung unmittelbar nach der Exposition erhalten hätte. Aller- 
dings verhalten sich nicht alle Bromsilbergelatine- .^latten gleich. Manche 
Sorten erleiden schon nach mehreren Monaten eine derartige Verände- 
rung, dass sich das Bild nur mehr flau und schleierig entwickeln lässt. 
In diesen Fällen ist meistens die Qualität der Emulsior, mitunter auch 
schlechte Verpackung die Ursache, dass die Platten rasch „schleierig" 
werden; in diesem Falle bringt ein normaler Entwickler eher einen 
starken Schleier zum Vorschein, bevor das Lichtbild erscheint; Zusatz 
von viel Bromsalz hält den Schleier zurück, aber auch das Erscheinen 
des Bildes und somit kann man ein richtig exponirtes Bild nicht mehr 
mittels solcher alter Platten erhalten. Das scheinbare Zurückgehen des 
Lichtbildes bei Bromsilbergelatine -Platten ist in der Regel, vielleicht 
immer, auf Selbstzersetzung der Bromsilbergelatine durch „Schleierbildung" 
zurückzufiihren. Gute, klar arbeitende und an und für sich haltbare 
Plattensorten halten auch das latente Lichtbild sehr vollkommen fest, 
jedoch wird man stets gut thun, reichlich zu belichten, damit man 
(nach mehreren Monaten) mit einem bromkaliumhaltigen, langsam 
arbeitenden Entwickler hervorrufen und etwa dennoch eintretende all- 
gemeine Schleier zurückhalten kann. Das latente Lichtbild, welches bei 
allen diesen Emulsionsplatten mittels chemischer Entwickelung 
hervorgerufen wird, besitzt also einen hohen Grad von Beständigkeit. 



Digitized by 



Google 



Das XarackgeheD des latenten Bildes. g5 

Mit dem Verschwinden des Lichteindruckes bei verschiedenartig 
präparirten Jodsilberplatten mit physikalischer Entwickelung 
hat sich Eeissig^), Carey Lea^) und H. W. VogeP) beschäftigt. 
Wird reines Jodsilber (auf einem versilberten Glasspiegel durch Baden 
in einer Lösung von Jod in Jodkalium dargestellt), welches kein über- 
schüssiges Silbernitrat enthält, sehr bald (in trockenem Zustande) be- 
lichtet, dann 36 Stunden lang ins Dunkle gelegt, so verliert sie den 
latenten Lichteindruck (Carey Lea, Eeissig), wogegen das mit über- 
schüssigem Silbernitrat hergestellte Jodsilber (auf CoUodion), unter einer 
Silbemitrat-Lösung oder nach dem Abwaschen mit Wasser in feuchtem 
Zustande aufbewahrt, nach Beissig seinen Lichteindruck „unbegrenzt 
lange Zeit" behält; allerdings bestreitet Carey Lea die letztere An- 
gabe^). Beissig dagegen hält daran fest, dass reines Jodsilber im 
Lichte nur physikahsch verändert werde und das latente Lichtbild bald 
verliert, dass dagegen Jodsilber mit Silbernitrat chemisch verändert werde 
und nach wochenlangem Liegen die Entwickelung des Bildes mit Eisen- 
vitriol und Silbernitrat erlaubt. Daguerreotyp- Platten gehen nach 
Draper, beim Aufbewahren im Finstern, bald zurück*). 

Daraus geht hervor, dass die Präparation der lichtempfindlichen 
Schicht auf das „Zurückgehen des Bildes" grossen Einfluss nimmt.» 

Ein ähnliches Verhalten ist auch bei den Trockenplatten constatirt. 
Die ersten genauen Versuche in dieser Eichtung wurden durch Carey 
Lea veranlasst. Jodbrom -Bad -Trockenplatten auf Collodion (also mit 
überschüssigem Silbernitrat präparirt), welche nach Bus sei's Verfahren 
mit Tannin präservirt waren, hielten den Lichteindruck durch einen 
Monat ganz gut; zwei Monate nach der Exposition entwickelte sich das 
Bild nicht so gut. Mit jedem weiteren Monate wurde ein schlechteres 
Besultat erhalten, die Platten entwickelten sich immer langsamer und 
wurden immer mehr verschleiert. Nach sechs Monaten wurde nur ein 
ganz mattes Bild erhalten, nach acht Monaten erschien nichts mehr als 
die Spnr eines Bildes*). 

1) Phot. Corresp. 1866. S. 124; 1867. IV, S. 53. 

2) Phot. Corresp. 1866. S. J 29 u. 1 867. S. 53. Philadelphia Photographer. April. 1866. 

3) Phot. Corresp. 1867. IV, S. 53; s. aaoh Phot. Arohiv. 1866. VIT, S. 157 und 
313. Brit Joum. of Phot 1866. XIII, S. 160. 

4) Carey Lea badete eine Jodbrom - Collodionplatte im Silberbade (nasses Ver- 
fahren), exponirte sie einige Stunden dem zerstreuten Tageslichte, wusch mit 
Wasser, liess über Nacht stehen und exponirte dann unter einem Negative einige 
Secunden dem Tageslichte; Eisenvitriol und Silbemitrat brachte dann ein klares Bild 
zum Vorscheine. 

5) Testelin, £s8ai de th^orie sur la fonnation des Images phot. 1860. S. 15. 

6) Phot. Archiv. 1867. VIII, S. 139. 
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Auch Vidal stellte über das Zurückgehen des Bildes auf Tannin- 
platten Versuche an ^ und fand, dass schon 18 Tage nach der Belich- 
tung das Bild nur mehr höchst unvollkommen und schwach entwickelt 
werden konnte. Er empfahl Tanninplatten, die man erst 17 bis 20 Tage 
nach der Exposition entwickeln kann, wenigstens 7 bis 10 mal länger 
zu belichten als solche, die man am nächsten Tage entwickelt. Diese 
Angabe bestätigte dem Verfasser Herr Burger, Hofphotograph in Wien, 
durch eine gütige Privatmittheilung auf Grundlage seiner Erfahrungen 
bei einer Expedition in die arktischen Begionen. 

Trockene Jodbromsilber- GoUodionplatten, im Silberbade sensibilisirt 
und nach England's Verfahren mit Albumin (richtiger gesagt: Silber- 
albuminat) präservirt, halten den Lichteindruck lange fest; sieben Wochen 
nach der Belichtung entwickelt, hatten sie nicht im geringsten gelitten '). 

Gummi -Gallus- Trockenplatten (Jodbromplatten auf CoUodion mittels 
Silberbad hergestellt) wurden ein halbes Jahr nach der Belichtung mit 
Erfolg entwickelt*). 

Bromsilber -Gollodion- Emulsion mit überschüssigem Silbemitrat prft- 
parirt und mit Lackmus präservirt, verliert nach Garey Lea^) bald den 
Lichteindruck, wenn sie nicht kurze Zeit nach dem Belichten entwickelt 
wir4. Werden derlei Platten mit einer gummihaltigen Cochenille -LOsung 
überzogen, so geht das Bild nicht so bald zurück. 

EineBromsilber-Gollodion-Emulsion mit überschüssigem Silber- 
nitrat nach Warnerke^) verlor den Lichteindruck bei einigen von ihm 
gemeinschaftlich mit Jennings gemachten Aufnahmen so rasch, dass 
14 Tage nach der Exposition das latente Bild fast ganz verschwunden 
war und beim Entwickeln bloss mehr der Himmel erschien. Eine ähn- 
liche Beobachtung machte Abney^) an einer auf dieselbe Weise prä- 
parirten GoUodion- Emulsion, welche sogar schon nach acht Tagen jede 
Bildspur verloren hatte. Aehnliches beobachtete' Seligmann ^. 

Die Erscheinung des Zurückgehens des latenten Bildes kommt dem- 
nach nicht bei allen Arten von Brom- oder Jodbromsilber in gleichem 
Masse vor; diese Erscheinung verläuft vielmehr je nach den Neben- 
umständen in verschiedener Weise®). 

1) Phot. Archiv. 1867. VIII, S. 172. 

2) Phot. Archiv. 1867. VII, S. 151. 

3) Phot. Arohiv. 1873. XIV, S. 104. 

4) Phot. Arohiv. 1871. XII, S. 8. 

5) Phot. Mitth. 1878. XV, S. 310. 

6) Phot. Mitth. 1879. XV..S.305. 

7) Phot. Mitth. 1879. XV, 8. 187. 

8) Ganz vereinzelt und mehr als zweifelhaft ist die Angabe B low 's, dass sich 
die Wirkung des Lichtes auf Bromsilbergelatine -Platten fortsetzen soll, d. h. das Bild 



Digitized by 



Google 



Das Zurückgehen des latenten Bildes. g7 

Als Ursache der Erscheinung kann: 

1. Eine Oxydation angesehen werden. In der That zerstört Ozon 
das latente Lichtbild, wie Beynolds zuerst fand, und demzufolge die 
Yermuthung aussprach, dass möglicherweise die Veränderlichkeit be- 
lichteter trockener sensibler Platten Yon der Einwirkung des Ozons ab- 
hänge^). Abney^) sprach später dieselbe Ansicht aus, wie schon er- 
wähnt ist. In der That kann wohl in vielen Pällen das Zurückgehen 
des latenten Bildes auf diese Ursache zurückgeflihrt werden, aber keines- 
wegs in allen Fällen, da ja sonst die Tanninplatten, bei welchen das 
Jodbromsilber unter einer Sauerstoff absorbirenden Schicht liegt, nicht 
rascher den Lichteindruck verlieren würden, als analog dargestellte Albu- 
minplatten, bei welchen das Albumin kaum einen Schutz gegen Oxydation 
bietet. Auch liesse sich die grosse Haltbarkeit der belichteten Gelatine- 
platten dadurch kaum erklären. 

2. Die Einwirkung von salpetriger Säure zerstört ebenfalls das 
latente Lichtbild. Abney beobachtete einen Fall, bei welchem eine 
Bromsilber- CoUodionschicht in Selbstzersetzung begriffen war, und das 
Pyroxylin in derselben allmählich salpetrige Säure entwickelte, welche 
naturgemäss das latente Bild zerstörte. Solche Fälle mögen aber ver- 
einzelt sein^). Denn Verfasser bewahrte collodionirte Platten wochen- 
lang neben Jodkalium-Kleisterpapier auf, ohne eine Spur von frei- 
gewordener salpetriger Säure nachweisen zu können. Durch Verwendung 
eines alkalischen Präservativs muss sich dieser Fehler übrigens ganz be- 
heben lassen. 

3. Das mit überschüssigem Silbernitrat präparirte Jod- oder Brom- 
silber zersetzt sich im Lichte, nach dem gegenwärtig kaum mehr an- 
gefochtenen Schema: 

12 AgJ -f QAgNÜQ + 3/^2 Ö = 6ÄgiJ+bAgJ+ Ag JO^ -f 6//1VO3. 

beim längeren Aufbewahren zwischen Belichtung und Entwickelung kräftiger wird 
(Bull. Soc. fran^. 1880. XXVI, 62). Wie ich hier gelegentlich bemerken will, ist die 
Angabe von Laoureui, dass eine exponirte Gelatineplatte auf eine andere nicht 
exponirte in einem Abstände von Va ^^ gelogt, auf die letztere den Lichteindruck 
übertragen soll, so dass beim Entwickeln beide Platten ein Bild von fast gleicher 
Intensität geben (Phot. Wochenbl. 1880. VI, S. 207), irrthumlich. Hauptmann Pizzig- 
helli beobachtete weder in diesem Falle, noch bei unmittelbarer Berührung beider 
Platten eine Spur Yon der Uebertragung des latenten Lichtbildes. Eine ähnliche An- 
gabe wie Laoureux machte übrigens auch Testelin: nämlich Uebertragung des 
latenten Lichtbildes bei aneinander gepresstem Negativ -Jodsilberpapier (Essai 1860. 
S. 79). Höchstwahrscheinlich liegt hier nur eine Phosphorescenz - Erscheinung vor. 

1) Mondes (2) XVI, S. 477. Fostschritte der Physik. 1868. S. 363. 

2) Brit. Joum. of Phot. 1877. XXIV, S. 617. 

3) Wenn man zur Collodion- Emulsion viel Salpetersäure als schleierwidriges 
Mittel setzt, kann die Selbstzersetzung des Pyroxylins sehr befördert werden. 
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Es entsteht also neben Silberjodür (Bromür), frisches Jodsilber, jod- 
saures Silber und freie Salpetersäure (Vogel). 

Die frei werdende Salpetersäure wirkt in genügender Verdünnung 
auf das Silberjodür nicht merklich ein, denn sonst würden feuchte Jod- 
silberplatten oder solche, welche im Silberbade hegen, nicht so lange 
das latente Bild festhalten. 

Die Thatsache, dass trockene mit Silbernitratüberschuss praparirte 
Bromsilber - Emulsionen das latente Bild wieder verlieren, weist aber 
darauf hin, dass die ausser Zweifel stehende Keaction: 

iAg^Br + 6HN()s =4:AgBr + 4 AgNt\ + JVi Oj, + 3 ft O 
auf der Platte allmähHch vor sich geht, das heisst, dass die Salpeter- 
säure allmählich wieder das latente Lichtbild zerstört, wobei salpetrige 
Säure frei wird, welche ebenfalls zur Vernichtung des Lichtbildes beiträgt. 

Wahrscheinlich gehen aus diesem Grunde die mit Silbernitratüber- 
schuss präparirten Tanninplatten stark zurück, denn die frei werdende 
Salpetersäure wird durch Tannin nicht gebunden. 

Dagegen kann bei Albuminplatten keine Salpetersäure frei werden, 
woraus Verfasser die grössere Haltbarkeit der belichteten Albumin- 
Trockenplatten beim langen Aufbewahren nach dem Exponiren erklärt. 

In der That bildet sich ja das latente Lichtbild bei Gegenwart von 
verschiedenen Sensibilisatoren nach anders verlaufenden Processen und 
treten andere Nebenproducte auf. Es ist das Verdienst H. W. Vogel' s, 
darauf hingewiesen zu haben, dass das Jodsilber unter Silbernitrat ein 
ganz anders sich verhaltendes latentes Lichtbild gibt, als das unter 
gelbem Blutlaugensalz oder schwefligsaurem Natron befindliche. In 
beiden letzteren Fällen bildet sich keine freie Salpetersäure und kein 
jodsaures Silber; merkwürdigerweise verliert ferner auch das unter Blut- 
laugensalz belichtete Jodsilber selbst nach langer Zeit das latente Licht- 
bild nicht 0. 

Noch rascher müssen Collodion- Emulsionen das latente Lichtbild 
verlieren, wenn ihnen neben Silbernitratüberschuss noch eine starke Dosis 
Salpetersäure oder Königswasser zugesetzt worden war, was sehr häufig 
geschieht, um Verschleierung zu vermeiden. 

Die Fähigkeit der Gelatine -Emulsionen, das latente IJchtbild durch 
sehr lange Zeit ungeschwächt festzuhalten, erklärt Verfasser hauptsäch- 
lich dadurch, dass sie ohne freies Silbernitrat dargestellt sind, und dass 
das beim Belichten abgespaltene Brom sich mit der als SensibiUsator 
wirkenden Gelatine verbindet, ohne dabei eine zerstörende oxydirende 
Säure (wie Salpetersäure) frei zu machen. Dass manche Plattensorten 

1) Phot. Mitth. 1871. VII, S. 172 
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das latente Bild früher verlieren, dürfte nach Brown') und Barker*) 
dadurch zu erklären sein, dass viel freies Bromammonium zugegen war, 
während ein geringer Zusatz von Bromammonium (oder besser neutralem 
BromkaUum) nach den Erfahrungen des Verfassers keinen schädlichen 
Einfluss ausüben. 

4. Das Zurückgehen des Bildes kann auch noch möglicherweise 
dadurch erfolgen, dass das im Lichte abgespaltene Jod oder Brom sieh 
mit dem Sensibilisator zu einer unbeständigen Verbindung vereinigt und 
dass beim langen Aufbewahren das Silberjodür allmählich das unter dem 
Einflüsse des Lichtes abgespaltene Jod oder Brom wieder aufnimmt, 
w^obei auch der Sauerstoff der Luft eine Solle spielen mag. 

Dieser Process ist bei Jod- oder Bromsilber, welches mit über- 
schüssigem Silbernitrat präparirt ist, gar nicht denkbar. Wohl aber bei 
dem mit unterschwefligsaurem Natron oder salpetrigsaurem Kali be- 
lichteten Jod- oder Bromsilber, wobei sich wahrscheinlich nach folgender 
Gleichung 

12 AgJ-^- 3Na^S0^ + SiÄ O = 6 J//2e/+ 6//J+ 3Xa^S04, 
Jodwasserstoff bildet, welche Säure thatsächlich das latente Lichtbild all- 
mähUch zerstört. Tritt der Sauerstoff der Luft hinzu, so wird nicht nur 
aus dem Jodwasserstoff, sondern auch aus Älkalijodiden freies Jod ab- 
geschieden und dann muss das latente Lichtbild völlig ver- 
schwinden. 

Bromide sind in diesem Processe in viel geringerem Grade aus- 
gesetzt. Bromwasserstoffsäure zerstört das latente Lichtbild viel lang- 
samer als Jodwasserstoffsäure. Sollte auch in der Gelatineschicht beim 
Belichten Bromwasserstoffsäure entstehen, so wird diese höchstwahr- 
scheinlich gebunden, da ja in jedem Leime Kalksalze schwacher 
organischer Säuren enthalten sind. In der Form eines Bromsalzes ist 
aber das abgespaltene Brom dem latenten Lichtbilde auch nach an- 
dauernder Einwirkung nicht oder wenig schädlich. 

5. Endlich mögen im Allgemeinen die Einflüsse der Atmosphäre 
die gänzliche oder partielle Zerstörung des latenten Hildes veranlassen. 
Es wurde schon sub 1. erwähnt, dass in erster Linie Oxydations- Er- 
scheinungen, bedingt durch den Sauerstoff der Atmosphäre, in Betracht 
kommen. Aber auch Schwefelwasserstoff und Kohlenwasserstoff (z. B. 
Leuchtgas) vernichten das latente Lichtbild oder verunsachen die partielle 
Keduction der Silbersalze, wodurch überdies noch dichte Schleier verursacht 
werden, welche den Versuch ein Bild zu entwickeln scheitern machen. 



1) Phot. News. 1882. S. 791. 

2) EbendAselbst. 
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SIEBENTES CAPITEL. 

IREADIATION UND SEITLICHE EXTENSION DES 
LICHTBILDES. 



Bei allen reichlich belichteten Photographien leuchtender oder hell 
beleuchteter Gegenstände auf dunklem Grunde zeigen sich die Bilder der 
hellen Gegenstände durch einen nebeligen Lichtsaum (Lichthof) ver- 
grössert. Diese Erscheinung bezeichnet man mit dem Namen Irra- 
diation (photographische oder optische Irradiation oder Lichthöfe), 
Halation, englisch: Blurring oder Nubation, französisch: Äureoles. 

Diese Erscheinung ist von Landschaftsphotographen, Astronomen*) 
u. A. sehr gefiirchtet, weil diese häufig hell erleuchtete Objecto Yor sich 
haben; Porträtphotographen klagen selten darüber. 

Es sind diese Lichthöfe allbekannt, welche selbst auf bestgelungenen 
Aufnahmen bald in Form leuchtender Heiligenscheine auf dunklem 
Grunde um Lichtquellen oder sehr stark beleuchtete Gegenstände sich 
zeigen, so z. B. bei Fenstern in einem schwach erleuchteten Baume, 
in Kirchen u. s. w., bald wie ein Nebelschleier auftreten, der Blattwerk 
und Umrisse, welche sich vom Himmel abheben, geradezu anzunagen 
scheint. Cornu sagt ganz treffend, dass in der Photographie jedes 
lebhafte Licht das Bestreben hat, die dasselbe umschliessenden Grenzen 
zu durchbrechen und über dieselben hinaus in die dunkleren Partien 
einzudringen. 

Nicht alle Lichthöfe sind identisch; sie sind auf verschiedene Ur- 
sachen zurückzuführen, welche theils optischer, theils chemischer Natur 
sind und zwar: 

1. Reflexion eines Theiles des einfallenden Lichtes von der Rück- 
seite der Glasplatte, nachdem dasselbe zuvor durch die durchscheinende 
empfindliche Silbersalzschicht zerstreut wurde. 



1) Ueber Störungen bei Astrophotographie s. Gothard (E der 's Jahrb. f. 1890. 
S. 241). 
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2. Seitliche Lichtzerstreuung infolge der unvollkommenen Gen- 
struction der photographischen Objective (Linsen). 

3) Chemische seitUche Verbreiterung des entwickelten Lichtbildes (Ex- 
tension der chemischen Einwirkung), ferner sogen. Molecular- Irradiation. 

I. Die hlufigstc Art Ton LtchthOfen entsteht durch Reflexion 

eines Theiles des einfallenden Lichtes ron der Rückseite der 

empfindlich gemachten Glasplatte, i) 

Betrachten wir den einfachsten Fall, wenn ein Lichtstrahl AB 
(Fig. 22) auf die Glasplatte MNOP ftUt (indem man eine durchlöcherte 
Stanniolfolie auf die Platte legt und belichtet, ohne Zuhilfenahme eines 
Objectives). Derselbe wird gebrochen und geht in der Eichtung B C 
nach der Rückseite der Platte. Bei C tritt ein Theil aus der. Platte 
heraus, ein anderer hingegen wird zurückgeworfen und zwar in der 
Eichtung CD und triflFt bei D die empfindliche Schicht von rückwärts. 
Diese Eeflexion kann mehrmals 
hintereinander erfolgen. 

In der photographischen Praxis 
tritt dieser einfachste Fall niemals 
ein, weil die halb durchsichtige 
photographische Schicht das ein- 
fallende Licht zerstreut. Vielmehr 
erscheint die weissUche opake Brom- 
silberschicht durch das Einfallen 
intensiver Lichtmassen und durch 
die Zerstreuung des Lichtes in der durchscheinenden Schicht gewisser- 
massen selbstleuchtend (s. Molecular- Irradiation S. 105). 

Abney, welcher sich sehr eingehend mit diesem Gegenstände 
befasst, gibt folgende Illustrationen zur Entstehung von LichthOfen. 
Wenn ein Lichtpunkt (Fig. 23) auf die Schicht Mt, wird das Licht 
zerstreut, dann von der Eückseite der Glasplatte reflectirt, und zwar am 
stärksten in jener Eichtung, wo die „totale Eeflexion" erfolgt. Also 
wird der Punkt nach der Entwickelung mit einem Kreise umgeben sein 
(Eig. 24). Eine Lichtlinie wird den Lichthof von Fig. 26 geben, 
welcher auf eine Eeihe von nebeneinahderliegenden Kreisen (Fig. 26) 
zurückgeführt werden kann. Zwei sich kreuzende Linien geben ein ab- 
gerundetes Kreuz (Fig. 27), welches sich zu Fig. 28 ausdehnt, wenn 




Fig. 22. 



1) In der That sind die Strahlen, welche eine Schicht yon Bromsilber -Emalsion 
passirt haben, noch genfigend actinlBch, nm nach der Reflexion von der R&okseite der 
Qlasplatte eine Wirkung za äussern. Man kann nämlich hinter eine Bromsilberplatte 
in der Camera eine zweite legen und auch auf dieser lässt sich das Bild entwickeln. 
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dio Dicke der Glasplatte wächst ^). Eine Scheibe erscheint wie in Fig. 24 
mit einem Hofe umgeben. Photographirt man die Sonne, so erscheint 
sie von einem ringförmigen Hofe umgeben, welcher um so weiter vom 
Sonnenbilde absteht, je dicker das Glas ist. Um den Grad des Auf- 
tretens von Lichthöfen bei verschiedenen photographischen Processen 
beurtheilen zu können, schneidet man eine dünne Linie in Stanniol (etwa 
2 mm breit), legt dies auf die Platte, exponirt und entwickelt. Es zeigt 
sich ein Bild, wie Fig. 24 zeigt, mit mehr oder weniger breitem Hofe. 



O 



Fig. 23. 





Flg. 24. 



Fig. 2.«». 



Flg. 86. 



Flg. 27. 



IrradiatloDS - ErsoLelnangOD. 



Flg. 28. 



Cornu studirte die Ursachen der Lichthofbildung sehr genau und 
seine Versuchsanordnung macht das Wesen dieser Erscheinungen voll- 
kommen klar (Eder's Jahrb. f. Photogr. f. 1892. S. 51 und 54). Er 
beschreibt folgende Fundamental -Versuche: 



1) Suttoü machte die Angabe, dass eine sensible Schicht auf Glimmer den 
Lichthof im selben Grade und in derselben Ausdehnung zeigt als eine auf yiel dickerem 
Glase befindliche (Bull. Soc. fran^. 1872. S. 247 aus Brit. Joum. af Phot.). Abney 
aber sowie Cornu bewiesen das Gegentheil. Ferner beobachtete Abney, dass eine 
Bromsilbersohicht, welche auf einer Seite eines Prismas aufgetragen, um einen Punkt 
einen elliptischen oder parabolischen Lichthof gibt; hier ist aber die reflectirende 
Fläche anders gelegen (Phot. Mitth. Bd. 15, S..141). 
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1. Versuch Cornu's. Die elementare Erscheinung, welche 
die photographische Aureole verursacht, ist der kreisförmige 
Lichthof, welcher sich rings um einen isolirten leuchtenden 
Punkt bildet. Als leuchtenden Punkt verwendet man die Flamme 
einer Oellampe, welche man vor einem dunklen Hintergründe in einem 
finstern Zimmer aufstellt ; man rückt die Camera in 4 bis 5 m Entfernung 
von der Lampe und photographirt das Bild der Flamme auf eine Brom- 
gelatineplatte derart, dass man eine gut getroflfene Aufnahme erhält; die 
Expositionsdauer hängt dabei von der (Grösse und freien Oeffnung des 
benutzten Objectivs ab. 

Auf der entwickelten Platte zeigt sich das Bild der Flammen um- 
geben von einem Lichtkreise, welcher von der Flamme durch einen 
dunklen Zwischenraum getrennt ist (Fig. 29 und 30). Diese eigenthüm- 
liche Erscheinung, welche das Au^re in der Xatur nicht sieht und welche 



Flg. 2Ü. PIg 80. Flg. 31. Flg. 32. 

Fig. 29 und 31: Photographie von Lampen mittels gowOhDliohor Trockenplutton. 

Flg 30 und 32: Photographie derselben Lampen miUeli hinterkleideter Platten. 

Beiipicle ron LiohthOfon und deren Vermeidung 

trotzdem sich auf der lichtempfindlichen Platte scharf abzeichnet, bildet 
den elementaren Lichthof. 

2. Versuch Cornu's. Die leuchtende Aureole und der leuch- 
tende Nebel entstehen durch Uebereinanderlagerung elemen- 
tarer Lichthöfe. 

Wenn man den eben beschriebenen Versuch mit mehreren dicht 
bei einander stehenden Lampen wiederholte, würde jede Flamme ihren 
Lichthof haben und die letzteren würden in einander übergreifen. Es 
folgt daraus der Schluss, dass, wenn die Lichtquelle nicht aus einzelnen 
Punkten besteht, sondern eine breite continuirliche Oberfläche bildet, die 
elementaren Lichthöfe sieh über einander erstreckten und eine continuir- 
liche Aureole ohne dunklen Zwischenraum bilden müssen. Man kann 
den Beweis für diese Behauptung führen, indem man die oben erwähnte 
Lampe photographirt, nachdem man sie mit einer matten Glaskuppel 
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bedeckt hat; dabei hat man die Expositionsdauer länger zu bemessen, 
wegen der Schwächung der Lichtwirkung. Das Bild der Glaskugel zeigt 
sich dann umgeben von einer sehr grossen Aureole, welche sich un- 
mittelbar an den ümriss der Kugel ohne irgend einen dunklen Zwischen- 
raum anschUesst (Fig. 30 und 32). 

Man ersieht daraus, dass der leuchtende Nebel, welcher sich an 
einer hellen Gegend zeigt, eine zusammengesetzte^) Erscheinung ist, 
welche sich jedoch auf die einfache Erscheinung zurückführen lässt, die 
ein isolirter leuchtender Punkt hervorruft; diesen letzteren Fall gilt es 
deshalb zu untersuchen. 

S.Versuch. Der Durchmesser des Lichthofes ist proportional 
der Dicke der Glasplatte, auf welcher sich die lichtempfind- 
liche Schicht befindet. 

Man suche aus verschiedenen Plattenpacketen die dickste und 
dünnste heraus, von denen die erste zuweilen doppelt so dick als die 
letztere sein wird; dann erzeuge man auf beiden ein Bild der Flamme 
der nicht mit der Glaskugel bedeckten Lampe bei gleicher Lichtstärke 
und Expositionszeit. Jedes der beiden Bilder zeigt einen Lichthof, dessen 
Grösse man leicht nach dem Durchmesser seines inneren Bandes be- 
stimmen kann; der Lichthof auf der dünneren Platte besitzt jedoch einen 
kleineren Durchmesser als derjenige auf der dickeren Platte; im All- 
gemeinen ist der Durchmesser nahezu gleich dem Vierfachen der Platten- 
dicke. Man bemerkt auch, dass der engere Lichthof der schärfere ist, 
woraus zu schliessen ist, dass die Lichtstärke des elementaren Licht- 
hofes mit der Zunahme der Dicke der photographischen Platte abnimmt*). 
Dieser Versuch beweist, dass der Lichthof in Wirklichkeit in der Natur 



1) Man darf diesen leuehtenden Nebel, der durch die Uebereinanderlagerong 
regalärer Lichthöfe entsteht, jedoch auf keinen Fall mit denjenigen verwechseln, 
welchen eine auf dem Objectiv befindliche Staubschicht herrorruft; beide sind übrigens 
leicht von einander zu unterscheiden. Photographirt man einen leuchtenden Punkt 
(z. B. die Flamme einer Lampe) mittels eines Objectives, welches mit Staub oder einer 
trübenden Schicht bedeckt ist, so erhält man eine Aureole, welche von der Licht- 
quelle ab continuirlich abnimmt, der Lichthof dagegen ist von der Lichtquelle durch 
einen dunklen Zwischenraum scharf getrennt und man bekommt ihn nur bei Anwen- 
dung eines ganz reinen Objectives. Beide Erscheinungen können übrigens in den 
verschiedensten Verhältnissen zugleich aufti'eteu, wenn das Objectiv durch Staubtheüohen 
oder Schrammen, welche sich auf seiner Oberfläche befinden, mehr oder weniger 
diffuses Licht durchlässt. 

2) Bei Anwendung photographischer Häutchen aus einer Emulsionsschicht auf 
einem sehr dünnen durchsichtigen Blättchen, nimmt zwar der Lichthof an Durchmesser 
ab, wodurch die Breite der Diffusion rings um die hellbeleuchteten Stellen abgeschwächt 
wird, dagegen gewinnt er an Lichtstärke, wodurch immer noch unangenehme Wir- 
kungen bleiben. 
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nicht vorhanden ist; dass er dem Auge nicht bemerkbar ist, liegt nicht 
etwa daran, dass er seine Entstehung nicht bemerkbaren chemischen 
Strahlen verdankt, dagegen spricht seine Veränderung bei verschiedener 
Dicke der Glasplatte, auf welcher sich die lichtempfindliche Stelle befindet. 

4. Versuch. Der Lichthof ist eine optische Erscheinung, 
welche von der photographischen Wirkung des Lichtes un- 
abhängig ist. 

Ohne Zuhilfenahme der Photographie kann man den Lichthof in 
folgender Weise sichtbar machen. Man bringe in die Gassette der auf 
die Lampe gerichteten Camera an die Stelle der Bromgelatineplatte eine 
gewöhnliche, mit Blei weiss (Aquarell- oder Gouacheweiss) oder mit in 
Wasser eingerührter Kreide in Emulsionsform bedeckte Glasplatte, und 
öffne dann die äussere Klappe der Cassette, um das Bild betrachten zu 
können, welches sich auf der weissen Schicht bildet, welche die Bolle 
des matten Glases spielt. Dann bemerkt man rings um das Bild der 
Flamme auch den kreisförmigen Lichthof, dessen Durchmesser, wie man 
direct feststellen kann, mit der Dicke der Glasplatte wechselt. Die Er- 
scheinung ist demnach eine rein optische und wird von der Photo- 
graphie nur aufgezeichnet und im Bilde festgehalten. 

5. Versuch. Der Lichthof wird durch die totale Beflexion 
des durch die Emulsion diffundirten Lichtes an der hinteren 
Fläche der Glasplatte hervorgerufen. 

Diese Beflexion lässt sich in sehr einfacher Weise vorftihren. Man 
bringe auf der Bückseite der lichtempfindlichen Platte, welche zur Auf- 
nahme dienen soll, mittels eines Schreibdiamanten oder auch einfacher 
noch mit Tinte in der Gegend, wo das Bild entstehen wird, einige dicht 
neben einander liegende Striche an. Nach dem Entwickeln sieht man 
dann auf dem Lichthofe die auf der Bückseite der Platte angebrachte 
Zeichnung wiedergegeben, jedoch in verdoppelter Grösse. Wenn man 
so mit dem Diamant auf der Bückseite der Platte eine Anzahl Striche 
in einer Millimet^rentfernung von einander einzeichnet, weist das Bild 
eine Anzahl zwei Millimeter von einander abliegender Striche auf, welche 
sich über die ganze von dem Liehthofe erhellte Fläche erstrecken. 

Erklärung der Lichthofbildung. Diese Erscheinungen wurden 
wiederholt von verschiedenen Forschern sehr zutreflFend erklärt und 
auf die Beflexion des Lichtes im Vereine mit der Zerstreuung des- 
selben zurückgeführt (z. B. Marlow^), Carey Lea^), Abney*), 

1) Kreutzer's Zeitsohr. f. Phot. 1861. S. 93. 

2) Phot. Archiv. 1868. S. 193. 

3) Abney^ Instruction im Phot. 1882. S. 24. Phot. News. 1875. S. 865 und 
1881. S. 615 und 578. 
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DavanneOj sowie Cornu*), welchem letzteren wir im Nachstehenden 
folgen. Der beleuchtete Punkt (s. Fig. 33) der diflfundirenden 
Schicht OCHN, welche in enger Berührung mit dem Glase ist, wirkt 
wie eine wirkliche Lichtquelle, welche nach allen Seiten Licht ausstrahlt: 
alle im Innern der Platte ausgehenden Strahlen erreichen die zweite 
Oberfläche EBLM und werden an derselben reflectirt, und zwar werden 
diejenigen, welche wie OB innerhalb des Grenz winkeis -E' OL liegen, 
nur sehr schwache Reflexionsstrahlen BC liefern, da sie ja den aus- 
tretenden Strahlen B S entsprechen, welche den grössten Theil der Licht- 
stärke mitnehmeii- die anderen, wie 0^f, ausserhalb der Grenzwinkel 
gelegenen Strahlen jedoch werden äusserst kräftige reflectirte Strahlen 
erzeugen, da sie bei der totalen Reflexion, welche sie erfahren, an ihrer 
Intensität keinen Verlust erleiden* 

Alle diese reflectirten Strahlen beleuchten die innere Fläche der 
difi'undirenden Sch'cht und rufen auf derselben zwei aneinander grenzende 

Gebiete von ungleicher Lichtstärke 
hervor, deren Grenze sich leicht be- 
stimmen lässt. Diese Strahlen gehen 
nämlich sämmtlich von dem Punkte (J\ 
/ / ;><^.^ dem virtuellen Bilde der Lichtquelle, 

/// s der mit dem Punkte O zur Oberfläche 

o'i^'" der Glasplatte symmetrisch liegt., aus. 

pjg 83 Die nicht total reflectirten Strahlen 

nun liegen innerhalb des ümdrehungs- 
kegels, der die Senkrechte O'IJ zur Achse, O zur Spitze und an der 
Spite einen Winkel hat, der doppelt so gross als der Grenzwinkel EO*L 
= EOL ist; diese Strahlen liefern ein wenig beleuchtetes Gebiet, das 
von dem Kreise begrenzt ist, welcher dadurch entsteht, dass der er- 
wähnte Kegel von der diffundirenden Ebene senkrecht geschnitten wird. 
Die total reflectirten Strahlen, welche ausserhalb dieses Kegels 
liegen, bilden dagegen ein stark leuchtendes Gebiet, welches bei der 
Peripherie des erwähnten Kreises scharf begrenzt anhebt und nach 
aussen hin unbegrenzt ist. Man erkennt darin leicht den oben be- 
schriebenen Lichthof. 

Der Radius p = O// des Lichthofes ist derjenige des Grundkreises 
des oben beschriebenen Kegels. Ist R= OO'L der Grenzwinkel, so 
dass n sin 7? = 1 ist, wo n den Brechungsexponenten zwischen Luft. 

1) Bull. Soc. franQ. Phot. 1879. S. 136 und 225. 

2) Eder's Jalirb. f. Phot. 1892. S. 57. Ferner findet man weitere Einzelheiten 
in Cornu'g Abhandlung in den „Coraptes rendus". Bd. 110, S. 551. 
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und Glas beseichnet, so folgt, dass, wenn man die Dicke des Glases 
mit e bezeichnet, 

p = 2 c tang R oder p = ,== ist. 

Der Durchmesser des Lichtbofes ist also der Dicke des Glases pro- 
portional, er nimmt mit der Brechbarkeit des benutzten Lichtes ab, da 

mit derselben n zunimmt. Da der mittlere Brechungsexponent für Glas 

3 
ungefähr n = — ist, findet man 2 p = ^-8:^6 = 3,578 e] es ergibt 

sich daraus also, dass der mittlere Durchmesser des Lichthofes ein wenig 
kleiner als das Vierfache der Plattenstärke ist, sodass dies Bechnungs- 
resultat dem Versuche vollständig entspricht. 

Die Abnahme der Lichtintensität des Lichthofes nach aussen hin 
lässt sich ebenfalls leicht erklären. Betrachtet man die Beleuchtung von 
verschiedenen Punkten JV, deren Entfernung von dem Lichtcentrum 
immer grösser wird, so muss dieselbe aus zwei Gründen immer mehr 
abnehmen, indem nämlich einmal die virtuelle Lichtquelle O* in eine 
immer grössere Entfernung rückt und andererseits die von .ihr an- 
kommenden Strahlen immer schräger auf die diflFundirende Fläche ON 
auffallen. 

Aus diesen Versuchen geht klar hervor: die Ursache der Erschei- 
nung ist die Beflexion des durch die vordere Fläche der Platte difiFun- 
dirten Lichtes an der hinteren Fläche. Man sieht in der That, dass die 
Sache sich so verhält, als ob .hinter dem Bilde jeder leuchtende Punkt 
des Focalbildes von einem zweiten leuchtenden Punkte begleitet wäre, 
der eine entsprechende Lichtmenge auf die Bückseite der lichtempfind- 
lichen Schicht entsendete, so dass also die Störung durch das Auftreten 
eines Zusatzbildes hervorgerufen wird, welches das regelrechte Bild 
verwirrt. 

Cornu erörtert ferner die Frage: „Warum tritt die Erscheinung 
nicht stets auf?" Die Antwort ist nicht in so kurzer Fassung zu geben, 
aber darum nicht minder klar. 

Soll die Aureole erscheinen, so müssen gewisse besondere Bedin- 
gungen vorhanden sein. Ein Theil derselben hängt von dem Modell 
ab, indem dasselbe 1. eine sehr kräftig beleuchtete Partie, 2. ein daran 
anstossendes dunkles Gebiet, kurz gesagt, ziemlich starke Gegensätze der 
Beleuchtung aufweisen muss; sind solche Gegensätze vorhanden, so 
treten immer Aureolen auf, schwächt man sie ab, so verschwindet der 
Lichthof. 

Andere Bedingungen hängen von der photographischen Platte ab; 
die lichtempfindliche Schicht muss nämlich, wenn die Aureole entstehen 

Eder, Handbnob dor PhotoRraphlü. ILTIiell. 2. Aufl. 7 
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soll, 1. eine starke Diffusionskraft besitzen, welche übrigens den Emul- 
sionen stet'S zukommt, 2. eine ausreichende Transparenz haben, damit 
das diSundirte Licht bis an die Glasplatte gelangt. 

Diese beiden Bedingungen stehen oflFenbar mit einander im Wider- 
spruch, denn das weisse opalisirende Bromsilber difFundirt das Licht. 
d. h. je mehr Bromsilbertheilchen vorhanden sind, um so stärker ist die 
Undurchsichtigkeit und infolge dessen um so geringer die Transparenz, 
woraus folgt, dass bei einer gegebenen Emulsion eine für die Entwicke- 
lung der Lichthöfe besonders günstige Dicke vorhanden ist, danach kann 
man sich, wenn man bedenkt, dass die Dicke der Emulsionsschieht 
zwischen ziemlich bedeutenden Grenzwerthen wechselt, die ungleiche 
Fähigkeit der photographischen Platten verschiedener Marken zur Ent- 
wickelung der Lichthöfe erklären. 

Endlich sind noch die physiologischen Bedingungen zu erwähnen: Das 
Auge schätzt nur unter ganz besonders einfachen umständen das Yerhältniss 
zwischen verschiedenen Licht- Intensitäten richtig, die kleinsten Pormen- 
Yerwickelungen reichen hin, um das Auge zu einem falschen Schlüsse zu 
fahren.. Es ist daher nicht zu verwundern, dass die Erscheinung der 
Aureole, obgleich sie in Wirklichkeit oft auf Bildern vorhanden ist, einem 
nicht darauf aufmerksam gemachten Beschauer nicht immer aufiUU. 

Einem geübten Auge entgeht jedoch das Vorhandensein von Ano- 
malien in der Vertheilung des Lichtes nicht; der Künstler weiss sehr 
wohl, dass die Photographie nicht stets genau das wiedergibt, was er 
sieht, er ist gezwungen in seinen Belichtungen Auswahl zu treffen, er 
vermeidet gewisse Anordnungen, aus dem Grunde, weil, wie man das 
auszudrücken pflegt, gewisse Lichtwirkungen in der Photographie über- 
haupt nicht oder schlecht „kommen". Durch Anwendung passender 
Mittel zur Vermeidung von Lichthöfen lassen sich wesentliche Verbesse- 
rungen in dieser Richtung erzielen. 

II. Einflass Tersehiedener photographisehcr Processe auf das 
Auftreten ron LlchthOfen. 

Nasse CoUodionplatten neigen weniger zu Lichthöfen, als gewisse 
Trockenverfahren und unter diesen zeigen wieder die reinen Bromsilber- 
platten die Erscheinung mehr als die Jodbromplatten. Dies erklärt sich 
nicht nur dadurch, dass das Bromsilber für ganz schwache Lichtstrahlen 
sehr empfindlich ist und andererseits vermöge seiner weissen Farbe 
mehr actinisches Licht aJs das gelbe Jodsilber durchdringen lässt (s. S. 106). 
Auch die feuchte CoUodionplatte lässt wenig wirksames Licht durch- 
dringen, da ja Nitrate und Salpetersäure wenig durchlässig flir die 
actinischen Strahlen sind (Spill er). 
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Bronisilber-Collodion, welches orangefarbiges Licht durchlässt, gibt 
weniger LichthOfe als die blaues Licht durchlassende Bromsilbergelatine 
(AbneyO» und diese aber stärker als die gelbe Jodbrom- Emulsion. 

H&ufig erscheint die Solarisation eines Bildes vergrössert, wenn sich 
zugleich ein Lichthof einstellt. Der Grund ist nach Abney*) der 
folgende: Das durch die Schicht dringende zerstreute Licht, welches 
den lichthof hervorbringt, ist sehr geschwächt. Demzufolge wird es 
längere Zeit brauchen, bis es eine Solarisations-Wirkung hervorbringen 
kann als das directe Licht, welches das Bild erzeugt. Solarisirt nun 
das Bild, so wird der Lichthof noch nicht solarisirt sein und das erstere 
wird schwach auf kräftigerem Grunde erscheinen. Wird der Lichthof 
durch passendes Hinterkleiden der Glasplatten vermieden, so tritt die 
Solarisation weniger deutlich hervor. 

III. Mittel zur Yermeidang der LiehthOfe. 

Die oben gegebene Erklärung der Ursache der Lichthöfe gibt uns auch 
die Mittel zu deren Vermeidung an die Hand. Weil die Lichthöfe hauptsäch- 



rig 31. Fig. 35. 

Fhotogvsphtoolao Aufnahme gegen ein hoUet Feniter Dassolbo Objoot, aargenominen anf einer hinter- 

anf gowOhnliohor Trookonplatte. kleidoteo Trookonplatte. 

Beispiul oinos Llohthofei und dofsen Vermeidung. 

lieh durch die Reflexion der Lichtstrahlen, welche die lichtempfindliche Brom- 
silberschicht zerstreut hat, an der Etickseite der Platten erzeugt werden, 



1) Phot. News. 1881. S. 615. 

2) Abney's Instruction in Photography. 1882. S. 26. 
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so muss man, zur Verhinderung dieser Erscheinung diese Reflexion ver- 
hindern. Wenn man die Rückseite der Platte mit einer Flüssigkeit oder 
einem Firniss bedeckt, welcher denselben Brechungsexponenten wie 
das Glas hat, so kann zwischen diesen beiden Medien keine Reflexion 
erfolgen. Färbt man ferner den Firniss so stark, dass er die betreffenden 
Strahlen absorbirt, so können diese wieder nicht an die äussere Ober- 
fläche des Firnisses gelangen und sie können dort auch nicht reflectirt 
werden. Wird nur eine dieser Bedingungen erfiillt, so ist der Effect 

kein vollkommener. Denn wenn 
die hinter der Platte angebrachte 
Schicht noch so stark gefärbt 
ist, so v\rird sie dennoch Licht 
reflectiren, wenn sie nicht den- 
selben Brechungsexponen- 
ten wie das Glas hat. 

Deshalb empfahl C o r n u 
eine Mischung von 6 Volumen 
Nelkenöl und 1 Volumen Ter- 
pentinöl, welche mit Kienruss 
zu einem Teige angerieben und 
dann mittels eines Pinsels oder 
Wattebausch ens auf der Rück- 
seite der Platte vertheilt werden ; 
man, belichtet, entfernt mit 
Seidenpapier den schwarzen 
Teig und entwickelt. Fig. 34 
und 35 zeigt den günstigen 
Effect dieser Behandlung. 
Pig.8'?. Auch Eugen von Got- 

Blldung von Liohthöfen und doron Vermeidung. Jjj^j.^ gg^jj ähnliche Mittel aU; 

er beseitigte die Lichthöfe durch Aufkitten einer mattgeschliffenen ge- 
schwärzten Glasplatte mittels Glycerin auf die Rückseite der photographischen 
Platte, was allerdings umständlich ist. BequemeristGothard's Vorschlag 
auszuführen, nämlich: die Rückseite der Platte mit Buchdruckerschwärze, 
welche mit Leinöl vermischt ist, zu bestreichen oder mit einer Walze zu 
schwärzen; vor dem Entwickeln beseitigt man die Schwärze mit Sägespähnen 
(Eder's Jahrbuch f. Phot. für 1890. S. 241). Fig. 36 zeigt die Wirkung 
dieser Behandlung der Platten; bei dem in der Figur abgebildeten Versuche 
waren durch Bedecken der Platte mit durchlöchertem schwarzen Papier 
und Belichtung einerseits Lichthöfe erzeugt, welche andererseits nach er- 
folgtem Schwärzen der Rückseite der Platte nicht mehr hervortraten. 
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Solche Platten sind ftir Interieur- und in speeiellen Fällen auch zur 
Landschaftsphotographie gut verwendbar. 

Auch Dr. Stolze hat ein vortreffliches Mitlei zur Hinterkleidung 
von Trockenplatten angegeben, nämlich roth gefärbtes OoUodion, welches 
mittels Harz- oder BicinusOl- Zusatz dem Brechungsindex des Glases 
möglichst nahe gebracht ist^). Stolze empfahl als rothen Farbstoff be- 
sonders Aurin *). Man stellt das „Aurincollodion" durch Mischen von 

300 ccm BohcoUodion mit 

200 ccm warm gesättigter, wieder abgekühlter und dann filtrirter 
Lösung von Aurin in Alkohol und 
4 ccm Sicinusöl 
her. Damit werden die farbigen Trockenplatten rückwärts übergössen, 
getrocknet und verwendet Die Schicht lässt sich von der farbigen 
Platte leicht abwischen. Auch Ohrysoidin und ähnUche Farbstoffe 
lassen sich hierzu verwenden; das Aurin hat jedoch den Yortheil, dass 
es in Wasser unlöslich ist und keine Störungen beim Entwickeln ver- 
ursacht 

Zu orthochromatischen Platten soll ein Hinterguss verwendet 
werden, welcher nicht nur die blauen, sondern auch die grünen und 
gelben Strahlen absorbirt, was man durch Zusatz von Anilin roth zu 
obigem Aurincollodion erreicht. H. W. Vogel*) empfiehlt zu diesem 
Zwecke ein Gemisch von 100 ccm Collodion (2proc.), 0,3 g Aurantia, 
0,3 g Erythrosin, 2 g Eicinusöl. — Druckerschwärze erfüllt übrigens 
ihren Zweck auch bei orthochromatischen Platten. 

Es wird der Lichthof beseitigt, wenn man die Eückseite der Platte mit 
einer Lösung von Asphalt in Benzin, oder Gurcuma in Lack gelöst 
(Abney) bedeckt; sehr wirksam ist die Verwendung einer einseitig 
mattgeschliffenen Glasplatte, deren blanke Seite mit der empfind- 
lichen Schicht bedeckt ist, während die matte Eückseite mit schwarzem 
Firniss bestrichen wird (Mar low). Trägt man eine Emulsionsschicht 
auf eine Glasplatte auf, deren Bückseite bloss mattirt ist, so zeigt sich 
der Lichthof vermindert und zwar in Form eines schwachen gleich- 
massig abnehmenden Hofes (Abney). Celluloid- Films (d. s. dünne- 
CeUulold-Blätter, welche mit Bromsilbergelatine -Emulsion überzogen 
sind), welche auf der Eückseite mattirt sind und mehrfach in den Handel 
kommen, zeigen die Lichthöfe nur in geringem Grade. Wilde in 

1) Wenn man rothes Ueberfangglas auf der weissen Seite praparirt, so entsteht 
kein Liohthof (Abney). 

2) Phot. Woohenbl. 1882. S 164 und 1883. S. 96. Weniger gut ist Eosm in 
Collodion, weU letzteres blaues Lieht durchlässt (Abney). 

3) Eder's Jahrbuch f. Photogr. für 1894. S. 377. 
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Gi^rliiz brachte (1893) Troekenplatten in den Handel, deren Emulsions- 
träger eine feinkörnige Alattglasseheibe ist; der Effect dürfte die mit 
Farbschichten hinterkleideten Platten aber nicht erreichen. 

Oft wurde auch Terra di Sienna, mit Gummi angerührt^), zum 
Hinterkleiden verwendet; vor dem Entwickeln muss dieser üeberzug mit 
einem feuchten Schwämme entfernt werden. Aehnlich yerhält sich eine 
mit Chrysoidin roth gefärbte Gummischicht*). Bussel*) empfahl eine 
einfache Gummigutti- Lösung (ohne Gunmü arabicum). Diese Mittel sind 
jedoch schlechter als die vorigen, weil der Brechungsindex des Glases 
zu sehr von dem des Gummi verschieden ist. 

Viel schlechter als inactinischer Firniss ist auch Anpressen von an- 
gefeuchtetem schwarzen oder rothen Papier oder T^eder [Mar low a. a. 0., 
Abney*), Stolze*)], schon deshalb, weil der Brechungsexponent des 
Wassers zu sehr verschieden ist, von dem des Glases. Oeflers angewendet 
ist trotzdem das Anpressen eines schwarzen oder gelben Ledertuches, Wachs- 
taffets oder Pigmentpapieres, welche zuvor mit Glycerin getränkt wurden ®). 

Trockenes rothes oder schwarzes Papier, Sammet etc. sind fast nutzlos. 

IV. Spedalsorten ron Emnlslonsplatten mit dicken mehrfachen 
Schichten, welche keine LlchthOfe geben. 

Sandell in liondon, Director der Plattenfabrik von Thomas in 
Ijondon, erfand 1891 specielle Arten von Bromsilbergelatine -Platten, 
welche mit zwei oder drei verschiedenen Emulsionsschichten überzogen 
sind und keine oder relativ geringe Lichthöfe geben ''). Durch ihre Ver- 
wendung ist Benutzung der mit gefärbten Firnissen etc. hinterkleideten 
Platten überflüssig; da erstere einfacher zu handhaben sind, so finden 
sie mit Recht, trotz des höheren Preises vielfach Verwendung zu Interieur- 
aufnahmen, was insbesondere von den Platten mit dreifacher Schicht gilt. 

1) Als Reeept kann dienen: 100 Th. gebrannter Sienna -Erde, 30 Th. Dextrin, 
2 Th. Glycerin (Yearbook of Photogr. for 1883. S. 203). 

2) Ghardon löst 5 Th. Gummi in Wasser und fugt dazu eine Lösung Ton 
2 Th. Chrysoidin in Alkohol (Bull. Soc. fran^. Phot. 1878. S. 35). 

3) Hörn 's Phot. Journ. 1865. Bd. 23. S. 62. 

4) Brit. Journ. of Phot. 1881. S. 42. Phot. Wochenbl. 1882. S. 13. 

5) Phot. Wochenbl. 1882. S. 273. 

6) Phot. Wochenbl. 1882. S. 374. Brit. Journ. of Phot. 1882. S. 637. — Fol. 
empfiehlt zur Herstellung yon „Baoking Sheets" ein Gemisch yon 1 Th. Gelatine, 2 Th. 
Wasser und 1 Th. Glycerin mittels Tusche schwarz zu förben. Damit starkes Papier 
oder Shirting zu bedecken und die erstarrte Gelatineschioht auf gewachstes Glas zu 
pressen, wodurch man eine glänzende Oberfläche erhält. Diese Schichten werden auf 
die Rückseite des Glases gepresst (Phot. News. 1883. S. 128) 

7) Eder's Jahrbuch f. Phot. f&r 1893. S. 378; auch Phot. Corresp. 1892. — 
Thomas' Patent in Deutschland datirt vom 29. Dec. 1891 au. 
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Die erwähnten Platten, sogen. „Sandellplatten", sind in der Weise 
mit verschiedenen Emulsionsschichten überzogen, dass die oberste Brom- 
silber-Emulsionsschicht eine normale Lichtempfindlichkeit besitzt, während 
die untere, unmittelbar am Glase befindliche aus einer Emulsion von 
sehr geringer Lichtempfindlichkeit besteht und eventuell auch reich an 
Jodsilber ist. Die Schichten der Sandellplatten sind sehr dick, undurch- 
sichtig und fixiren und trocknen demzufolge viel langsamer als gewöhn- 
liche Platten. Man kann damit ganz gut Aufnahmen gegen das Licht 
herstellen und namentlich bei Interieuraufnahmen bewähren sie sich gut; 
die Lichthöfe lassen sich bei sehr starken Lichtcontrasten wohl mit 
Sandellplatten nicht ganz vermeiden, aber in hohem Grade vermindern. 
Sie sind sehr empfehlenswerth. Die Wirkung der Sandellplatten ist in 
erster linie darauf zurückzufahren, dass das Bild zunächst auf der 
oberen empfindlicheren Schicht entsteht, stärkere Lichteindrücke aber 
langsam ins Innere sich weiter fortsetzen, weil die unteren Schichten 
aus unreifer Bromsilber- Emulsion bestehen, welche wenig durchlässig 
für blaues Licht ist, als gereiftes Bromsilber und deshalb das Eindringen 
des „acünischen" Lichtes stärker hindert, als eine ebenso dicke Schicht 
von gewöhnlicher Emulsion. Dadurch gelangt weniger Licht durch 
diese Schichten bis zum Glase und noch weniger kann bei der Beflexion 
von der Glasrückwand wieder zur Bildschicht durchdringen und damit ist 
die Grundbedingung zur Vermeidung der Lichthöfe erfüllt. Die Sandell- 
platten geben bei reichlicher Exposition namentlich bei Interieuraufnahmen 
gute Besultate, ferner sind bei Landschafts- und Gebirgsaufnahmen die 
weit entfernten und am Horizont liegenden Objecte hiennit besser zu photo- 
graphiren. — Wüstner, in New York, sowie Eeichert und Stell in Berlin 
stellen in neuerer Zeit (1894) gleichfalls sogen. „Sandellplatten" her. 

Y. Tenrendung Ton gefSrbten Emnlslonsscliichteii 
zur Tcrmeidiing Ton LichthSfen. 

Sowohl Collodion-, als auch Gelatineplatten geben weniger Licht- 
höfe, wenn man die Emulsionsschicht mit gelben oder rothen Farb- 
stoffen förbt, wodurch das Eindringen von photographisch wirksamem 
Lichte ins Innere der Schicht vermindert wird. Diese Thatsache ver- 
suchte man schon vor mehr als zwanzig Jahren, als noch die Collodion- 
platten ausschliesslich verwendet wurden, zu verwenden, um die „Präser- 
vativen" für Collodion -Emulsionsplatten durch Farbstoff- Zusätze (Carmin- 
schwefelsäure, Condlin) zu verbessern; wobei man keine orthochromatische 
Wirkung (welche damals noch unbekannt war), sondern bloss Schutz 
gegen Irradiation bezwecken wollte (s. S. 105). Auch Jodsilber in der 
Bromsilber -Emulsion wirkt ähnlich, wenn auch nicht radical. 



Digitized by 



Google 



104 Zweiter Theil. Siebentes Capitel. 

Der Zusatz von gelben und rothen Farbstoffen zur Gelatine-Emulsion 
wirkt der Entstehung der Lichthöfe entgegen, jedoch nur, wenn die 
Färbungen sehr intensiv sind, und es erwächst die Schwierigkeit, die 
intensiven Färbungen genügend zu beseitigen, um dann ein derartiges 
Negativ zum Gopiren verwenden zu können^). Die Farbstoffe müssen 
sich also durch Chemikalien hinterher leicht zerstören lassen, was z. B. 
beim Säurefuchsin, einem intensiv rothen Farbstoff, der Fall ist. 
Aber es wird überdies durch die Anwendung stark geftrbter Emulsions- 
schichten die Lichtempfindlichkeit stark herabgedrückt. 

0. Magerstedt (1893) in Berlin suchte einen ähnlichen Effect, 
wie ihn Sandell mit doppelten (eventuell jodsilberhaltigen) Emulsions- 
schichten erzielte, dadurch zu erreichen, dass er eine Unterschicht von 
roth oder gelb gefärbter Gelatine, und darüber die empfindliche Brom- 
silbergelatine gibt; der Farbstoff muss nach beendigter Entwickelung 
und Fixirung in passender Weise zerstört werden. Magerstedt meldete 
hierauf ein Patent in Deutschland an, welches darin besteht, dass man 
zwischen der lichtempfindlichen Schicht und dem Träger derselben eine 
mit solchen Farbstoffen unactinisch gefärbte Schicht anbringt, welche 
vor, während, beziehungsweise durch oder nach dej Entwickelung und 
Fixirung in eine farblose Fonn gebracht oder entfernt werden, nämlich: 
1. der rothen Farbstoffe der Bosanilinreifae und deren Sulfosäuren, 2. der 
Farbstoffe der Rosolsäurereihe, 3. der hinsichtiich ihrer Constitution 
zwischen dem Bosanilin und der Bosolsäure stehenden Farbstoffe, 4. der 
bei der Aurinfabrication entstehenden gelben und rothen Farbstoffe, 
5. der Farbstoffe der Safraninreihe, 6. des Phosphins, 7. des üranins. 
Zur Herstellung einer Platte nach diesem Verfahren verf&hrt man 
folgendermassen: Man mischt eine wässerige Gelatinelösung von ge- 
nügender Consistenz mit einer Fuchsinlösung, giesst diese bei Tages- 
licht auf eine gut gereinigte Platte und lässt trocknen. Hiemach über- 
giesst man diese Platte bei schwachem, rothem Lichte mit gewöhnlicher, 
lichtempfindlicher Emulsion und trocknet im Dunkeln. Die Platte ist 
dann gebrauchsfertig. Das Entfärben derselben geschieht durch Be- 
handlung mit saurem Bade und Auswaschen. 

Derartige Platten sind jedoch bis jetzt (1894) nicht am Markte er- 
schienen. 

Burton hatte schon frQher ähnliohe Erwftgongen wie Magerstedt angestellt 
und vorgeschlagen, den Emulsionsplatten eine Unterschicht von Silberchromat zu 



1) Deshalb ist der Vorsehlag Vidal's (Eder's Jahrbuch f. Phot. für 
S. 379) und Bnrton's (Eder^s Jahrb. für 1894. S. 398), die Bromsilbergelatine- 
Platten mit Pikrinsäure oder Pikraten zutränken, unpractisch (vergl. Pike, E der 's 
Jahrb. für 1894. S. 378). 
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geben, dessen rothe Färbung die liiohthGfe vemiehten sollte; Bolton verwarf diesen 
Vorschlag, weil das Silberohromai, wegen seiner leichten Reducirbarkeit, Unregel- 
mässigkeit beim Entwickeln verursache (Eder*s Jahrbuch f. Phot. für 1894. S. 377). 

Tl. Beseltigpang Ton LlehthSfen dareh passende Entwlekelangsart. 

Mitunter kann man durch passende locaJe Anwendung starker Ver- 
zGgerer während des Entwickelungsprocesses das Auftreten von Licht- 
höfen vermindern. Wenn man Interieuraufnahmen auf Bromsilbergelatine- 
Platten herstellt und mit einem langsam wirkenden Entwickler gerade 
nur so lange Zeit entwickelt, bis die hellsten Partien und die ersten 
Spuren der daneben befindlichen Lichthöfe sichtbar werden, so kann 
man die weitere Entwickelung dieser Stellen mittels Bromkaliumlösung 
verzögern. Man spült die Platte rasch mit Wasser tüchtig ab und be- 
pinselt die hellsten Partien und die angrenzenden Lichthöfe mit starker 
Bromkaliumlösung (1:5), wonach man weiter entwickelt. A. Einsle 
in Wien zeigte, dass man hierbei sehr gute Resultate erzielen kann ^). 
Diese Methode vermag jedoch nicht vollständig die oben erwähnten, mit 
farbigen Firnissen hinterkleideten Platten oder die speciellen Sandell- 
platten (bezüglich Vermeidung von Lichthöfen) zu ersetzen, ist jedoch 
mitunter als zweckdienliches Hilfsmittel mit Erfolg verwendbar. 

YII. LiclithOfe, welche diireli seitliche Lichtzerstreamig, 
tlieils darch die Objective, theils darch Molecalar- Irradiation 

erzeugt wnrden. 

Der Lichthof ist aber nicht in allen Fällen auf eine Beflexion von der 
Rückseite der Glasplatte zurückzuftihren. Hier fallen nämlich folgende Beob- 
achtungen ins Gewicht: Audra*) fand, dass Lichthöfe auch auftreten, 
wenn man die Platte von der Rückseite exponirt, Carey Loa*) konnte 
die Lichthöfe nicht durch Hinterkleiden, Aitken^) nicht durch Anwendung 
von schwarzem Glas völUg beseitigen. Deshalb nimmt man, nach dem Vor- 
gänge von Aitken, Sutton*^) u. A. an, dass die Bromjodsilberschicht 
durch das einfallende Licht selbst so beleuchtet wird, dass es sich wie ein 
leuchtender Körper verhält (s. S. 91) und auf die benachbarten Theile Licht 
wirft (sogen. Molecular-Dispersion oder nach Aitken „Molecular- 
Irradiation"). — Dieser Fehler liesse sich beseitigen, wenn man nach 
dem Yorschlage von Lea, Aitken u. A. die Gollodionschicht mit in- 
actinischen rothen Anilinfarben förbt; dieselben müssen sich aber nach 



1) Eder'8 Jahrb. f. Phot. für 1891. S. 25. 

2) BnlL Soo. fran^. 1879. S. 226. 

3) Bull. Soo. fran^. 1865. S. 249. 

4) Phot. News. 1874. S. 356 und 261. Phot. Mitth. Bd. 11, S. 18. 

5) Ball. Soc. franv- 1872. S. 245. 
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dorn Fixiren entfernen lassen. Die Zusätze von solchem Farbstoflf haben 
aber eine ungünstige Wirkung auf die Empfindlichkeit hervorgebracht 
(s. oben). Von sehr guter Wirkung aber ist der Zusatz von (gelbem) 
Jodsilber zum (v^eissen) Bromsilber. Die Verminderung von Lichthöfen 
bei jodsilberhaltigen Bromsilbor- Emulsionen wurde von dem Verfasser 
oft beobachtet (s. auch Stillmann*) und Abnej*). 

Bei Aufnahme hell leuchtender Körper mittels photographischer 
Objective (Linsen) in der Camera kann man bei überexponirten Bildern 

1. einen inneren sehr deutlich gezeichneten Lichtrand, welcher den 
Conturen des leuchtenden Gegenstandes folgt, unterscheiden neben 

2. einem äusseren weniger deutlich begrenzten Hof 

Lord Lindsay und Cowper ßanyard, welche die Störungen bei 
astronomischen Photographien durch Irradiation studirten*), erläutern 
diese Erscheinungen durch die Fig. 37 bis 39. Fig. 37 wäre das ganz 
correcte Bild des Gegenstandes: Fig. 38 zeigt das überexponirte Bild des- 




V\g. 87. Flg. S9. 



Fig. 88. Irradiatlons - Krsoheinungen. 

selben mit dem inneren Lichthofe (welcher das Bild unscharf macht) und 
den allmählich verlaufenden äusseren Lichthof. Der äussere Lichthof er- 
scheint nur, wenn man die Aufnahmen auf pohrten farblosen Glastafeln 
vornimmt; werden Platten auf Ebonit, gelbem Glas oder mattgeschliflFenem 
rückwärts mit schwarzem Lack bedeckten Glas hergestellt, so verschwindet 
der äussere Lichthof völlig; er rührt demnach von Reflexen von der 
Rückseite der Glasplatte her. Fig. 39 zeigt das Bild des (durch diese 
Behandlung vom äusseren Lichthofe befreiten) Gegenstandes. Der innere 
deutlich hervortretende Irradiationsrand bleibt aber zurück und rührt von 
der Un Vollkommenheit der optischen Instrumente her*). 

1) Phot. News. 1875. S. 357. 

2) Phot. News. 1881. S. 578. 

3) Nature. VI, S. 253. Fortschr. d. Phys. 1872. S. 435. Phot. Corresp. 1872. S. 198. 

4) In der Tbat versohwindet der innere Liohthof bei Platten von gelbem Glase, 
wenn man unmittelbar iiber die empfindliche Platte ein und urcb sichtiges Lineal legt 
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Irradiation und seitliche Extension des Lichtbildes. \{)^ 

Die Irradiatioiis-Erscheinungen untersuchte Angot*) speciell zu 
den Zwecken der messenden Astronomie. Er erzeugte Daguerreotypen 
— wo also Reflexe von der Rückseite, wie sie bei Glasplatten vor- 
kommen, nicht eintreten können — eines Objectes, das aus zwei gleichen 
durch einen dunklen Zwischenraum getrennten Rechtecken bestand. 
Genaue Messungen der unter verschiedenen Umständen erzielten Ab- 
bildungen lieferten ihm im wesentlichen folgende Resultate: 

1. Die Intensität des Lichtes steigert die Ausbreitung des photographisohen 
Bildes Dieselbe kann aber bei geringer Lichtstärke sogar hinter der wirklichen zu- 
rückbleiben. 

2. Die Dauer der Belichtung wirkt im gleichen Sinne, wie die Intensität. Es 
findet aber keine Proportionalität zwischen beiden Grössen statt. 

3. Mit der Empfindlichkeit der Platte wächst die Irradiation gleichfalli. 

4. Bei Verkleinerung der ObjectiTblende und gleichzeitiger entsprechender Ver- 
mehrung der Lichtstärke wurde nachgewiesen, dass die Irradiation um so bedeutender 
ist je kleiner die Blende. 

5. Eine Vorbelichtung der Platte Qbt auf die Grösse des Bildes einen Einfiuss 
aus. Auf bereits belichteten Platten entsteht ein kleineres Bild (kleinere Irradiation) 
als auf frischen. 

Die Erklärung aller dieser Erscheinungen findet An got in der Beugung 
der Lichtstrahlen an den Rändern des Objectives, worin ihm Weinek bei- 
stimmt*) und Stokes') gibt an, dass die photographischen Objective wohl 
auf Gelb und Violett corrigirt sind, aber nicht für rotho Strahlen etc., welche 
als schwacher Lichtsaum um das eigentliche Bild auftreten. — lieber die 
Wirkung staubiger oder trüber Objectivgläser s. S. 94, Anmerkung. 



und das Bild eines glühenden Platindrahtes darauf wirft. Hierbei wird der Einfiuss 
durch die ünvoUkommenheit der Objective beseitigt (Lindsay und Ranyard a. a. 0.). 

1) Joum. de Phys. VI, S. 233. Beibl&tter z. d. Annal. d. Physik und Chemie. 
1877. I. S, 663. 

2) Weinek schreibt in seinem Werke „Die Astronomie in der messenden Photo- 
graphie" 1879: „Eine dem Astronomen wohlbekannte Thatsache ist, dass bei ruhiger 
Luft und starker Vergrösserung das Bild eines Sternes im Foous von Refraotor oder 
Teleskop kein Punkt, sondern je nach grösserer oder kleinerer Oeffnung des Objectives 
ein kleineres oder grösseres Scheibchen ist, umgeben von hellen Ringen, die bald bis 
zur ünsichtbarkeit abtönen (Beugungsringe). Betrachtet man statt des Lichtpunktes 
eine Lichtlinie, so treten zu beiden Seiten derselben ähnliche Helligkeits - Maxima und 
Minima auf, gegen die Enden zu aber tont die Helligkeit des Bildes ab und sinkt 
darüber hinaus stetig bis zum Werthe Null. Denken wir uns die Lichtlinie sucoessive 
breiter werdend, so hören die Maxima und Minima endlich auf sich zu unterscheiden 
und die Abtönung wird eine continuirliohe, wie an den Enden der erwähnten Licht- 
linie. Diese ümst&nde zeigen sich nun auch bei dem Bilde einer leuchtenden Scheibe, 
also der Sonne''. Dies wiikt auf die Durchmesser der Sonnenscheibe ein, so dass die 
Photographien variable Durchmesser erhalten (vergl. auch Hasselberg, „Bearbeitung 
der photogr. Aufnahmen im Hafen Possiet" 1877). 

3) Proc. Royal. Soc. Bd. 34, S. 63. Naturforscher. 1882. S. 388. 
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Eine sehr interessante Studie aber das Ausbreiten von äternbildchen 
auf photographiscben PUtten von Max Wolff findet sieb in der „Pbotogr. 
Correspondenz" (1892). 

Eine eigenthumlicbe Art Ton Hof biidung, welche auf eine chemische 
Ursache znrQckzuf&bren ist, zeigt sich im nassen GoUodion -Verfahren mit 
saurer Eisen- oder Pyro-Entwickelung; dieselbe beruht auf einer seitlichen 
Ausdehnung oder auch Verschiebung der chemischen Zersetzung der Silber- 
salze (sogen. Extension der chemischen Einwirkung s. dieses Heft 8. 48. 

Folgendes Experiment wird die Sache klar machen: 

Stellt man eine Camera auf einem weissen Papierbogen scharf ein and zieht 
beim Annehmen den Cassettenschieber snccessive auf, so dass die Platte streifen- 
weise, z. B. nm 5, 10, 15, 20, 25, 30 Seconden xl s. w. beliohtet worden ist and ent- 
wickelt (nasses CoUodion -Verfahren), so erhalt man eine Platte, in der jeder einzelne 
den Streifen sich als nngleiehmassig gefSirbt darstellt Die Seite, welche naeh den 
kurzer belichteten Theilen hin liegt, erscheint nämlich dunkler, die andere heller*). 

Der Grand mag der sein, dass die stärker belichteten Streifen sehr viel Silber 
anziehen and somit weniger für die benachbarten, schwacher belichteten TheUe über- 
lassen, während jene Seiten, welche noch kflrzer belichtete Streifen zar Nachbarschaft 
haben, mehr Silber in der daraberfliessenden LGsong Torfinden. 

□ ^^^■H Nimmt man eine ganz dunkle Scheibe auf 

^U^B massig hellem Hintergründe auf, so erscheint 
^^^^1 ein heller Band um den dunklen Gegenstand — 
,.,„ .„ jT^^ also eine dem eigentlichen Lichthofe ent- 

Hofbiidang. gegengesetzte Erscheinung. Fig. 40 zeigt 

das Bild einer hell beleuchteten Scheibe auf 
dunklem Grunde (die Figur stellt eine positive Copie nach dem mit 
Lichthof behafteten Negativ dar). Fig. 41 zeigt aber den hier erwähnten 
hellen Band um dunkle Gegenstände. Man hat auch bemerkt, dass sich 
ein liichtschein um eine Person abbildete*). 

Der Grund dieser beim nassen Collodion -Verfahren mitunter auf- 
tretenden Erscheinung liegt darin, dass sich an den Kanten der durch- 
sichtigen Stellen dichtere Silberniedersehläge ausscheiden. Der Ueber- 
schuss an Silbemitrat, welcher an den durchsichtigen Stellen bei der 
Entwickelung disponibel bleibt, lagert an den zunächst liegenden Partien 
Silbermoor reichlicher ab, als im Innern der hellen Fläche (Fink und 
Schrank*). Dieselbe Erklärung gibt Mario w*), welcher diese Erschei- 
nung „mechanische Halation" nennt. 

üeber die seitliche Verbreiterung des Bildes während der Entwicke- 
lung s. diesen Band, S. 48. 



1) Phot. Mitth. 1869. Bd. 6, S. 27. 

2) Riewel, Phot. Corresp. 1868. S. 51. 

3) Phot. Corresp. 1868. 8. 51. 

4) Phot. Archiv. 1868. S. 249. 
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ACHTES CAPITEL. 
DIE DAGUBRRBOTYPIE. 



Literatur: 
Die erste Mittheilung über Daguerre's Erfindung machte Arago der franzö- 
sischen Acadcmie der Wissenschaften am 7. Januar 1839; die ToUst&ndige Veröffent- 
lichung geschah am 19. August 1839, worüber sich in den Comptes rendus ausftihr- 
liche Berichte vorfinden. Vergl. auch Bd. I, Erste Hälfte dieses Werkes: , Geschichte*'. — 
Daguerre, Historique et description des procädes du Daguerreotype et du Diorama. 
Paris, Süsse fr^res. 1839. — A. Martin, Bepertorium der Photographie. 1846 und 
1848. — Lerebours, Traitä de Photographie. 1843. — Uhlenhut, Practische Anleitung 
zur Daguerreotypie. 1845. — Pauly, Gegenwärtiger Standpunkt der Daguerreotypie. 
1843. — Albinus, Der vollkommene Daguerreotypist. 1844. — Gaudin et Lere- 
bours, Demiers Perfectionnements apportäs au Daguerreotypie. 1842 — Gaudin, 
Instruction pour le Daguerreotype. 1844; 1862. — Baxter, Photography. 1843. — 
Buron, Description de Daguerreotype. 1842. — Chevalier, Daguerreotypie. 1844; 
1854. — Dörffel, Beschreibung der Daguerreotyps. 1843. — Fischer, Photogenic 
manipulation. 1843. — Haley, The Daguerreotyp. Operator. 1854. — S neilin g, 
The history and practice of the art of photography. 1849; 1850; 1859. — Lüdgers, 
Das Daguerreotyp. 1839. — Valicourt, Photographie sur mötal etc. 1851. 

Obschon das Daguerreotyp-Verfabren als veraltet gilt, soll es hier 
dennoch beschrieben werden. Die Daguerreotypen zeigen eine Zartheit, 
Feinheit und Naturwahrheit, wie sie durch kein anderes Verfahren über- 
troffen wird. Allerdings ist die geringe Empfindlichkeit der Platten 
hinderlich, das Betrachten der Bilder beim reflectirten Licht unangenehm ; 
die Correctheit der Zeichnung, die Abwesenheit jeder unregelmässigen 
Verzerrung der Schicht, welche sonst oft eintritt (s. S. 48), ist bei den 
Daguerreotypen unerreicht. 

L Zar Theorie des Dagnerreotyp- Verfahrens. 

Die älteste Theorie der Entstehung des latenten Lichtbildes auf 
Daguerreotjpplatten, sowie dessen Entwickelung mit Quecksilberdämpfen 
bestand darin, dass man annahm, „das Jodsilber wird im Lichte zu 
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metallischem Silber reducirt, dieses nimmt Quecksilberdärapfe unter Bil- 
dung eines weissen, matten Silberamalgams *) auf und bildet die weissen 
Stellen, während das unveränderte Jodsilber beim nachfolgenden Fixiren 
entfernt wird". 

Diese Ansicht hatte Arago 1839, kurz nachdem er Daguerre's 
Verfahren kennen lernte, ausgesprochen*); später Bayeux*) n. A. Die 
dunklen Stellen glaubte man durch die Politur des Silbers hervorgebracht 
und Schwerd und Eisenlohr*) gaben an, dass in der That eine 
Daguerreotypie positiv erscheine, wenn man das Bild eines dunklen 
Gegenstandes darauf reflectirt, dagegen negativ, wenn man das Bild eines 
hellen Gegenstandes reflectirt. 

Eine mit Jod geräucherte Silberplatte (Daguerreotypplatte) erleidet, wie Donn^ 
1839 fand'^), durch Lichtwirkung eine bedeutende Aendemng der Structar, indem die 
vom Licht getroffenen Stellen pulverig werden und durch sanftes Reiben mit Baum- 
wolle sich entfernen lassen, (Donn^) und auch Schultz -Seilack beobachteten eine 
rein physikalische Veränderung jodirter Schichten von metallischem Silber (vergl. 
ßd. r, Firste Abth., S. 157). Olaudet und Gaudin machten gleichfalls diesbesfigliche 
ßeobachtungen ^). 



1) Dass die Bildstellen in der That Quecksilber (in Form von Tröpfchen) ent- 
halten, ist zweifellos. Brongniart mass 1839 sogar mikroskopisch diese Kugelchen 
und fand einen Durchmesser von 0,08 mm. C landet zeigt, dass das Quecksilber 
wirklich vom Bilde beim Erhitzen in hinreichender Menge verflüchtigt werden kann, 
um ein zweites darüber gelegtes latentes Bild zu entwickeln. — Trotzdem wiegt das 
aufgenommene Quecksilber sehr wenig. Pelouze fand, dass eine entwickelte und 
fixirte Daguerreotypplatte weniger wiegt, als zu Beginn der Operation; beim Fixiren 
wird also jedenfalls mehr Silber entfernt, als Quecksilber dazu kam. 

2) Gelegentlich Arago's Bericht über Daguerre's Verfahren (s. Lerebours, 
nistorique et description du Daguerreotypie. 1839. S. 19). 

3) Joum. Chemie m^dicale. 1840. No. 1. Dingler* s Polytechn. Joum. Bd. 76, 
S. 120. 

4} Augsburger Allgemeine Zeitung. 4. Oct. 1839. D in gl er* s Polytechn. Joum. 
Bd. 74. S. 201. 

5) Gompt. rendus. 1839. Bd. 9, S. 376. 

6) Claudet fand, dass die Oberfläche einer Jod-Daguerreotypplatte durch 
Belichtung geändert wird, indem sich ein weisser Niederschlag erzeugt, der in anter- 
schwefligsaurem Natron nicht verschwindet, mit dem Mikroskope untersucht das Aus- 
sehen von lichtbrechenden Krystallen bat und mit blossem Auge besehen, die Erschei- 
nung eines positiven Daguerreotypbildes macht. !Man kann durch die verlängerte 
Einwirkung des Lichtes allein (ohne Quecksilber) Bilder erhalten, welche dasselbe 
Aussehen haben, wie jene unter Quecksilberdampf entwiokelten. (Von Gaudin be- 
stätigt; Jahresber. f. Chemie. 1848. S. 225.) 

Das reine Sonnenlicht führt in beiläufig 2 bis 3 Seounden die sichtbare Zer- 
setzung des Jodbromsilbers herbei, indem der weisse Niederschlag entsteht. Lange 
aber bevor der Lichteindruck sichtbar ist, kann man mit Quecksilberdampf das un- 
sichtbare Büd entwickeln, nämlich in Viooo S^^^unde. Olaudet meinte, beide Processe 
seien verschieden; indem nach sehr kurzer Lichtwirkung wohl schon eine Attraotion 
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DoBn^ stützte darauf seine mit der ursprüogliohen Arago 'sehen Theorie in 
Widerspruch stehende Theorie der Entstehung des latenten Lichtbildes; er nahm an, 
durch die Lichtwirkung werde der Zusammenhang der Jodsilberschieht gelockert 
(pulverig), so daes die Qnecksilberdftmpfe bis zur metallisohen Silberplatte eindringen» 
wahrend die nicht belichtete Jodsilberschieht infolge ihrer gleichmässigen Dichte dae 
Silbermetall vor der Einwirkung der Quecksilberdampfe schätzt. Dieser Theorie trat 
in der Hauptsache landet bei, wie in der Note 6 ausgeftkhrt ist. 

Vergleichen wir damit die interessanten Versache Moser's über die Theorie 
des Daguerreotypprocesses ^). Er erklärte , die Lichtwirkung auf Daguerreotypplatten 
sei kein chemischer Process und die dadurch bewirkte Gondensstion von Dampf ganz 
analog wlo die Hauohbilder (ausftlhrlich Bd. I, Erste Abth., S. 182). Moser^ fand 
Dämlich, dass Jiicht nicht nur die Condensation yon Qnecksilberdampf, sondern auch 
Ton Wasserdampf bewirkt, welcher letztere allerdings rasch wieder Tordunstet; auch 
Wasserdämpfe kehren das Bild um, ähnlich wie Quecksilber. Auch reines Silber, 
Kupfer, Glas verändern sich im Lichte nach 1 bis 2 Stunden derartig, dass man Bilder 
durch Quecksilber, Jod oder Wasserdampf erhält-, allerdings muss man unverhältniss- 
mässig länger als mit Jodsilber belichten (vergl. Bd. I, Erste Abth., S. 182). 

Diesen Theorien nähert sich jene von Besseyre, welcher glaubte, das Jodsilber 
werde durch das Licht in einen anderen Molecularzustand („in einen isomeren 
Körper*') übergeführt, welcher Quecksilberdämpfe verdichtet ")• Testelin nahm 
eine moleoulare Aenderung des Jodsilbers an und suchte dieAttraction von Queck- 
silber als ein elektrisches Phänomen zu erklären*) (vergl. Bd. II, S. 46). 

Später wendete man sich namentlich infolge der Untersuchungen von Ghoiselat 
und Ratel im Jahre 1843 wieder von der Annahme der physikalischen Lichtwirkung 
ab und nahm wieder an^), dass das Silberjodid der Daguerreotypplatte chemisch zer- 
setzt werde und zwar 1. unter Bildung von Silbeijodid, während Jod ausgeschieden 
und von der Silberplaite wieder aufgenommen wird (2il^»7-« A^i J + .7). 2. Silber- 
jodid bildet nach Ghoiselat und Ratel in Berührung mit Queoksilberdampf, Queck- 



fur Quecksilberdämpfe vorhanden sei, welche aber durch rothe oder gelbe Strahlen 
wieder aufgehoben werden könne; nach 2 bis 3 Secunden aber trete die sichtbare Ver- 
änderung (Zersetzung) des Jodsilbers ein und dies sei die Basis des eigentlichen 
Daguerreotypprocesses. (Philosoph. Magaz. Bd. 32, S. 199. Fortschritte d. Physik. 
1848. 8. 194. Jahrb. für Chemie. 1848. S. 225. Liverpool phot. Joum. 1867. 364. 
Kreutzer, Jahresber. 1857. 473.) 

1) Poggendorffs Annal. d. Physik. 1842. Bd. 56, S. 177; Bd. 57, S. 1 und 23; 
Bd. 58, S. 105; Bd. 59, S. 155. 

2) Moser führt als Beweis den VerFuoh Draper's an, der eine jodirte Silber- 
platte mit feuchtem Stärkepapier in die Sonne brachte; die Jodsilberplatte wurde 
dunkelgrün, verrieth aber nicht die geringste Spur freies Jod (Poggendorffs Annal. 
Bd. 56, S. 190). 

3) National, 2. Oot. 1839; Dingler's Polytechn. Joum. Bd. 74, S. 199. 

4) Testelin, Essai de th^orie sur la formation des Images photographiques 
rapport4$e ä une cause electriqne 1860. Daselbst wird angenommen, die Molecüle des 
Jodsilbers erhalten eine elektrische Polarität und das Quecksilber schlägt sich auf 
den afficirten Partien nieder, wie ein leichter Körper von einer elektrischen Fläche 
angezogen wird. 

5) Compt. rend. 1843. Bd. 16, No. 25; Bd. 17, No. 4. Dingler's Polytechn. 
Jonrn. Bd. 89, S. 311 und 359. 
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silbeijodQr und metallisehes Silber (2A^J'\-2Hg^HgiJ^ + 2Ag). DaDaoh würde 
iilso anoh das nicht belichtete Jodsilber durch Quecksilber zersetst, aber in anderer 
Weise, als das Subjodid ; 3. Silbersubjodid bildet nämlich in Berfihmng mit dem durch 
die vorhin erwähnte ßeaction entstandenen Qaecksilbeijodür, metallisches Qae<toilber 
und Süber {2 Äg^J+2 ffg^J^ ^ S SgJ^ + JEfg + 4 Äg), 

Die nicht belichteten Stellen bestehen nach dem Behandeln mit Quecktilberdanipf 
aus Quecksilbeijodflr und feinzertheiltem , schwarzem metallischen Silber. Bei den 
belichteten Stellen wirkt aber das durch Wechselwirkung von dem auch hier noch in 
kleiner Menge vorhandenen Silbeijodid') entstandene QuecksilbeijodOr auf das durch 
die Lichtwirkung entstandene Silbersubjodid und bildet nun Silber und Quecksilber 
welche sich zu einem weissen Amalgam vereinigen. Beim Fixiren mit unterschweflig- 
saurem Natron lost sich das Quecksilbeijodid ganz auf und lässt an den Lichtstellen 
weisses Silberamalgam zurück; an den Schattenstellen löst es das Quecksilbeijodnr 
auf^) und dunkles fein zertheiltes Silber bleibt zurück. 

Mit der Annahme einer chemischen Zersetzung im Lichte lässt sich auch die 
Thatsache erklären, dass das Jodsilber der Daguerreotypplatten nach längerer Licht- 
wirkung unlöslich in unterschwefligsaurem Natron; durch die Theorie der physikalischen 
Aenderuug des Jodsilbers lässt sich dieses Factum nicht erklären. 

Becquerel legt aber in seinem Werke „La lumi^re*' 1868 (Bd. 2, S. 175) 
wieder grossen Werth auf die physikalische Theorie, unter Anderem, weil die Conden- 
sation von Qaecksilber viel grösser ist, als der Quantität des entstandenen Silbersnb- 
Jodids entsprechen wfirde. Auch Hardwich nahm eine moleculare Umwandlung 
(keine chemische Zersetzung) des Jodsilbers an*). 

Verfasser glaubt, es dürfte vielleicht sowohl eine chemische als physikalische 
Lichtwirkung im Vereine das Daguerreotyp erzeugen. 

Dämpfe von Jod, Chlor oder Brom zerstören das latente Lichtbild der Daguerreo- 
typplatte vollständig; nach dieser Behandlung entwickelt eine exponirte Platte mit 
Quecksilberdampf kein Bild mehr. Selbst wenn das Licht schon so stark gewirkt 
hatte, dass sich die Schicht dunkel färbt, zerstört Jodete, die Entwickelungsfahigkeit 
des Bildes (Gaudin^). G. Shaw und Percy, welche sich eingehend mit dieser Er- 
scheinung beschäftigten'^), fanden, dass eine Daguerreotypplatte, auf welcher durch 
diese Behandlung das Lichtbild zerstört wurde, wieder geeignet ist, ein Lichtbild auf- 
zunehmen, welches sich mit Quecksilber entwickeln lässt. 

Diese Erscheinung erklärt sich ungezwungen durch die Annahme, das Silberjodid 
(AgJ) geht im Lichte in Silbeijodid (Ag^J) über und wird durch Jod wieder in das 
normale Jodid (Ag^J-^-J^ 2 AgJ) übergeführt. Dagegen ist die Thatsache schwer zu 
erklären, dass eine exponirte Daguerreotypplatte nach mehrmaligem Anhauchen im 
Quecksilberdampf kein Bild mehr entwickelt, wie Daguerre^ beobachtet hatte. 



1) Nach Choiselat und Batel hängt die Güte des Daguerre' sehen Bildes 
davon ab, dass auch an den Licbtstellen sich noch ein wenig eingesetztes Silberjodid 
vorfindet. 

2) Und zwar unter Spaltung in Quecksilbeijodid und metallisches Quecksilber, 
so dass minimale Spuren von Quecksilber erst beim Fixiren an den Schattenstellen 
gelangen. 

3) Hardwich's Manual der phot. Chemie. 1863. S. 37. 

4) Compt. rend. 1841. Bd. 1, S. 1187. Dingler's Polytechn. Journ. Bd. 81, S. 362. 

5) Philosoph. Magazine. Dec. 1843. Hunt*s Photography. 1851. S. 192. 

G) Comptes rendus 1843. 11. Dingler's Polytechn. Journ. Bd. 88, S. 133. 
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Hier ist noch ein Beispiel zu erwähnen, dass eine versilberte und 
bromirte Platte sich rein ehemisch entwickeln lässt: 

Eine Eupferplatte mit Cyansilberkalium yersilbert und mit Eupfer- 
bromid (5proc. Lösung durch einige Minuten) sensibilisirt, getrocknet 
und unter einem Negativ oder in der Camera 5 bis 6 mal länger als 
eine nasse Gollodionplatte exponirt, dann mit alkalischem Pyrogallol- 
oder Oxalat- Entwickler entwickelt und mit Gyankalium fixirt, gibt ein 
gutes Positiv (Waterhouse *). Auch auf einer gewöhnlichen Kupfer- 
platte (ohne Versilberung) erhält man bei dieser Behandlung Bilder. 
In diesem Falle ist nun die Annahme einer chemischen Lichtwirkung 
zulässig; allerdings liegen hier keine eigentlichen Daguerreotypplatten 
vor. Dass sich aber eine gewöhnliche Daguerreotypplatte mit Pyrogallol 
entwickeln lässt, hatte schon Eingsley gezeigt'). 



II. Die Ausübung des Dagaerreotyp-YerCalirens. 
A« Wahl der Metallplatten und Reinigung derselben. 

Das Material, worauf das Daguerreotyp erzeugt vnrd, ist entweder 
eine Silberplatte ^) oder zumeist eine stark versilberte Eupferplatte^); 
auch Silberpapier'^). 

Die Platten sollen völlig plan sein, eine hohe Politur^) besitzen 
oder leicht annehmen und frei von kleinen Poren sein. 



1) Ball Assoe. Beige de Phot. 1882. S. 349. Phot. Mitth. Bd. 19, S. 21. Phot. 
News. 6. April. 1882. 

2) Nach Simpton's Bericht in Phot, News. 1865. Sept. S. 421, und Reissig^s 
Referat in Phot. Gorresp. 1866. 8. 87. Eingsley nahm eiue exponirie Dagaeiieotyp- 
platte und goss darüber eine Lösung Ton Pyrogallol (alkalisch? oder saner mit Silber- 
nitrat?), welche das Bild mit allen Details entwickelte. 

3) GeglQhtes Silberblech jodirt sich 5 mal rascher als geh&mmertes (Besseyre, 
National. 2. October 1839. Dingler's Polyt Jonm. 1839. Bd. 74, S. 199). 

4) Anfangs wurden silberplattirte Kupferplatten verwendet, nämlich sogen. Silber- 
plaqu^. Jedoch erkannte man auch die galvanisch versilberten Platten als sehr brauch- 
bar (Eilbnrn, Philos. Magaz. Bd. 32, S. 541; Fortschr. d. Physik. 1848. S. 196; 
Boa^, Gompi rend. Bd. 24, S. 466) und diese fanden wegen ihrer grösseren Billigkeit 
später mehr Anwendung. 

5) Silberfolien auf Carton (Raif^, Oompt. rend. 1840. D in gl er* s Joum. 
Bd. 77, S. 169). 

6) Um hohe Politur zu bekommen, copirte man sorgföltig polirte Kupferplatten 
galvanoplastisoh; oder versilberte Glasplatten, schlug galvanisch Kupfer nieder und 
hob die Sohioht ab (Englische Patente 1862 und 1855; Power, Abridgements Speeif. 
Patent. J, S. 20; Petitjean und P^tre, ibid. I, S. 44. 

Ed er, HMidbnoh der Photographie. 11. Tholl. 2. AuO. 8 
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B. Umbiegen der Platten. 

Damit die Platte das Putzbrett nicht verreise, müssen die Ecken 
TimgebogBiL werden. Man legt dieselbe, das Kupfer nach unten, an den 
fiand eines Tisches^ biegt mit einem scharfkantigen Instrumente die 
tft)erspringenden P]cken nach innen und schlägt dieselben dann platt. 
Diese übrigens leicht auszuführende Arbeit lässt sich durch kleine sinn- 
reiche Instrumente noch bedeutend erleichtern. 

C. PatEen und Poliien der Platten« 

Das Putzbrett (Fig. 42) besteht aus einem ebenen Holzbrettchen, 
welches mit Tuch überzogen ist und an seinen Ecken vier Klemm- 
schrauben hat, welche die Platte in fester Stellung halten. Da zwei 
dieser Schrauben beweglich sind, kann man auf demselben Brettchen 
Platten von verschiedener Grösse putzen. Man muss das Brettchen fest 
an den Tisch schrauben, um ein ungleiches Putzen zu vermeiden. Die 
Häkchen, welche die Platte festhalten, sollten aus reinem Silber bestehen, 
damit kein fremdes Metall die Oberfläche des Silbers 
verunreinige. 

Nachdem die Platte auf das Putzbrett gelegt ist 
wird sie geputzt, indem man sie mit feingepulvertem 
Tripel bestreut. Eine Fingerspitze voll genügt für eine 
Viertelplatte. Man fiigt 10 bis 20 Tropfen Alkohol von 
Flg. 42. Putabrett. 38 Grad hinzu und vertreibt beides auf der Platte mit 
einem Bäuschchen wohlgereinigter weisser und ge- 
krempelter Baumwolle, bis die Platt« trocken geworden ist. Dann 
nimmt man ein anderes BaumwoUbäuschchen und putzt den Tripel ganz 
weg. Man muss sich dabei in Acht nehmen, die Platte mit schwitzen- 
den Fingern zu berühren, und so lange das Eeiben fortsetzen, bis die 
Baumwolle von einem metallischen Silberanfluge beschmutzt scheint. 
Zuletzt putzt man die Platte mit frischer Baumwolle und Polirroth. Ob 
das Putzen gut ausgeführt ist, erkennt man beim Anhauchen der Silber- 
fläche, welche dadurch ein feingekörntes, regenbogenfarbiges Aussehen 
erhalten muss und keine Spuren des Wischens zeigen darf. 

Die wesentlichsten Punkte beim Putzen sind: 1. dass die Baum- 
wolle nicht warm wird und die Hand um so viel leichter aufdrückt, je 
länger man geputzt hat; 2. dass beim Anhauchen kein Speichel auf die 
Platte f&llt, weil dann das Putzen von vorn beginnen müsste. 

So schwierig aber auch das Putzen der Platten erscheint, darf man 
doch behaupten, dass sich bei einiger Uebung eine halbe Platte recht 
wohl in drei Minuten vollkommen putzen lässt. 
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Zum Putzen der Platten wurden &Ue erdenklichen Stoffe vor- 
gesehlagen. — Daguerre bestreute die Platte bei seiner alten Methode 
(1839) mittels eines Muslin- Beutels mit feinstem geschl&nmiten Bims- 
stein und rieb sie mit in ein wenig Olivenöl getauchter Baumwolle 
wiederholt. Um das Oel zu entfernen rieb er dann mit Bimsstein und 
trockener Baumwolle, hierauf mit etwas verdünnter Salpetersäure (1:16) 
und schliesslich nochmals mit Bimsstein. Die Platte wurde dann über 
einer Spirituslampe erhitzt bis die Oberfl&che weisslich wurde und noch- 
mals mit Bimsstein polirt. In einer späteren Abhandlung (Gompt. rend. 
22. April 1844; Dingler's Polytechn. Journ. Bd. 92, S. 284) empfahl 
Daguerre ein äusserst complicirtes Verfahren: Nämlich Abreiben mit 
Tripel, Engelroth, Quecksilbersublimat-, Cyanquecksilber-, Chlorgold- und 
Chlorplatin-Lösung (vergl. auch Martinas Handbuch d. Phot. 1861. 
S. 60). — Bimsstein wurde später als zu scharf aufgegeben und Tripel, 
gebranntes Knochenpulver, Wiener Kalk (gebrannter Kalk) Englischroth 
(Polirroth) angewendet. Man rieb meistens mit Tripel oder Knochen- 
mehl und Olivenöl mittels Baumwolle ab und beseitigte das Oel mittels 
Wolle, Alkohol und Tripel etc., indem man darauf achtete, dass der Brei 
nicht eintrocknete; schUesslich wurde mit feinem Pulver und Wolle 
trockengeputzt. — Andere benutzten statt des fetten Oeles: Terpentinöl, 
Weingeist, Lavendelöl. Namenthch Lefevre und Foucault empfahlen 
Poliren mit Bimsstein und einigen Tropfen nicht rectificirtem Terpentinöl 
und schliessliches Abreiben mit Stärkemehl. Sie verwendeten die Platten 
unmittelbar, ohne weiteres Poliren; die dünne zurückbleibende Harzschicht 
erklärten sie für günstig, d. i. als Gegenmittel gegen „Bromschleier*' 
(Compt rend. 1843. 2. Sem. No. 6. Dingler's Journ. Bd. 89, S. 421). — 
Die Flüssigkeiten, die nach dem ersten Abschleifen verwendet werden, 
haben einen Einfluss auf den Charakter des Bildes. Verdünnte Salpeter- 
säure soll am ungünstigsten, Salpeteräther sowie Terpentinöl am besten 
vrirken (Martin' s Eepertorium d. Phot. 1849. II, S. 32). — Tripel und 
Wasser und eine mit Filz überzogene Holzscheibe (Fig. 43 und 44) 
empfahl Uhlenhut (Anweisung z. Daguerreotypie. 1849. S. 10); es 
musste aber ein Poliren nachfolgen. 

Als Platten -Putzmaschinen verwendete man rotirende Filzscheiben 
oder Sammetwalzen (z.B. Monson 1864, Abridgements of Patent. Specific. 
Phot. 1861. S. 36; vergl. auch Ergänzungsheft zu Bd. I dieses Handbuchs). 

Die geputzte Platte muss dann polirt, d. h. die matte Schicht 
muss glänzend werden. Man bedient sich dazu zweier Polirbretter 
(Fig. 45). Dies sind Bretter mit Handhabe, welche mit Tuch und 
Damhirschleder überzogen sind. Sie sind etwas breiter als die Platte 
und etwa 60 cm lang. 

8* 
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Es ist unmöglich, eine Platte mit einem neuen Polirbrett gut zu 
poliren. Um dasselbe zum Foliren geeignet zu machen, überzieht ra&n 
es mit einem üeberschuss von sehr feinem Polirroth und reibt 10 bis 
20 Minuten eine Platte damit. Besitzt man ein schon gebrauchtes Polir- 
brett, so reibt man die Platte, bis sie eine glatte schwarze Fläche zeigt. 



ß^ s^ 




Flg. 48. Fig. 44. Fig. 45. 

PntebaUeD. Polirbrett. 

Man muss in der Längsrichtung der Platte reiben, dann in der ent- 
gegengesetzten und endlieh aufhören, wo man anfing. Die Oberfläche 
wird darauf mit dem zweiten Polirbrett aus Damhirschleder ohne 
Polirroth glänzend gemacht. Die so polirte Platte wird in einen Platten- 
kasten gesetzt, um noch an demselben Tage verwendet zu werden. 

D. Das Jodiren der Platten. 

Um die Silberplatte empfindlich zu machen, wird sie den Dämpfen 
von Jod oder Gemischen von Jod mit Brom und Chlor ausgesetzt 
Anfangs verwandte man Jod allein 0. Später erkannte man, dass B r o m j o d •), 



1) BelDagnerre's erstem Verfahren (1839) wurde bloss Jod allein angewendet 
und die Silberplatte nur Joddämpfen ausgesetzt. Die Silberplatte wird beim Jodiren 
zuerst gelb, dann nacheinander rosenroth, roth- violett, grünlich -blau. Bei fortgesetztem 
Aussetzen den Joddämpfen wiederholen sich die Färbungen zweimal in derselben 
Reihenfolge (Schicht 2. und 3. Ordnung). Daguerre jodirte zuerst (1839) bis znm 
Goldgelb, später (1844) bis zu einem ins Violett stechenden Rosenroth 1. Ordnung; 
die grünblaue Schicht ist nach Daguerre sehr unempfindlich. Nach Olaudet sind 
die Schichten 2. Ordnung viel empfindlicher als die 1. und 3. Ordnung (Compt rend. 
1847. No. 25. Dingler's Polytechn. Joum. Bd. 107, S. 159). — Baden in alkoholischer 
Jodtinctur ist schlecht, jedoch Aussetzen den Dämpfen gewässerter (weingelber) Jod- 
tinktur sehr gut, weil die Jodirung in 1 bis 2 Minuten, nach Daguerre* s Verfahren 
aber in 5 bis 30 Minuten, beendigt ist (Ascherson 1839, Poggend. Annal. Ding1er*s 
Journ. Bd. 75). 

2) Bromjod im Daguerreotyp-Process wurde von Goddard am 12. December 1840 
in einem kurzen Briefe in der ,,Literary gazette" erwähnt und die schnelle Wirkung 
des Bromjodes bekannt gemacht. Glaudet las in der Royal Soo. am 10. Juni 1841 
seine Note, worin ebenfalls die günstige Wirkung des Bromjodes besprochen und die 
genaue Zusammensetzung dieser Substanz, auf welche viel ankommt, mitgetheilt wurde. 
Aus diesem Grunde wurde von Manchem (aber mit Unrecht) die Priorität der Ein- 
führung des Bromjodsilbers in die Photographie Olaudet zugeschrieben. 

Zur Darstellung von Bromjod trug man Jod so lange in flüssiges Brom ein, bis 
die ganze Masse fest wurde. 1 Theil davon in 100 Tbeilen Wasser gelöst diente zum 
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Bromchlor*) oder Chlorjod*) empfindlichere Platten als 'Jod allein 
gibt Diesen Dämpfen wurden die Silberplatten entweder unmittelbar^) 
oder nach vorhergegangener Jodirung^) ausgesetzt. 

Sehr klare und empfindliche Platten erhält man, wenn man die 
Platte zuerst Jod-, dann Brom- und schliesslich wieder Joddämpfen aus- 
setzt*), ein Vorgang, der 1848 von Laborde empfohlen®) wurde und 
sieh bald Eingang verschaffte. 

Ausser Brom und Chlor wurden noch viele andere Substanzen ab. 
Beschleuniger jodirter Platten empfohlen ^. 



Jodiren (Fortin, Technologiste. 1844. S. 356. Dingler's Polytechn. Joqid. Bd. 93, 
8. 213). Gandin mischte Brom and alkohollBohe Jodtinctur. 

1) Eratochwilla, Oetober 1840 (Dingler's Jonm. Bd. 81, S. 149). 

2) Chlorjod wurde 1841 von Glandet (Mai 1841, DiBgler's Jonm. Bd. 82, 
S 239), Eratoohwilla (April 1841, Dingler's Joum. Bd. 81, S. 149), Goddard 
(Februar 1841, Phot. Archiv. 1864. S. 125) empfohlen; es gibt empfindlichere Schichten 
als Jod allein, aber nicht so empfindliche als Jodbrom, gibt aber kraftigere Bilder als 
letzteres. Gate Resaltate erhält man nar bei sorgfältiger Darstellang des Präparates. 
Am besten ist doppelt Chlorjod, welches man durch üeberleiten von Chlor über Jod 
erhält bis die anfangs fiüssige Verbindung erstarrt. Vor dem Gebrauche löst man in 
der 100 fachen Menge Wasser auf. Die Lösung soll bei Gegenwart von Schwefelsäure 
am haltbarsten sein (vergl. Heeren, Martin's Handb. d. Phot. 1851. S. 64. DuigWs 
Jonrn. Bd. 101 , S. 29). Man kann damit sofort die Silberplatte bis ins Bläuliche 
dämpfen, aber es ist besser, Mher mit reinem Jod zu jodiren. 

3) Z. B. nach Fortin (Teehnologiste. 1844. S. 356. Dingler's Joum. Bd. 98 
S. 213). 

4) Sehr beliebt war es, die Platte zuerst Joddämpfen, dann erst Brom, Chlor, 
Bromjodid, Bromchlor oder Jodchlor auszusetzen, wodurch sie empfindlicher wurde. 
Zu starkes Bromiren gibt einen grauweissen Schleier („Bromschleier" ; Lef^vre und 
Fouoault, Compi rend. 1843). Die „violetf jodirte Platte wurde über Bromwasser 
bromirt bis sie blau wurde (Fitze au, Compt. rend. 1841. Dingler's Joum. Bd. 81, 
S. 365). Choiselat und Ratel empfahlen 1 Th. Brom gelöst in 2 Th. Bromoform 
(Compi rend. 1843. No. 19. DiDgler*s Joum. Bd. 91, S. 78). Yalicourt jodirte 
zuerst bis Dunkelgelb und setzte dann 25 bis 30 Secunden den Dämpfen von Bromjod 
aus oder jodirte rosenroth- violett und bromjodirte aber dann 60 bis 70 Secunden; 
das Bromjod wurde wie nach Fortin (Note 2, S. 117) dargestellt und 1:200 gelöst 
(Dingler's Joum. Bd. 93, S. 211. Teehnologiste. 1844). — Natter er (24. März 1841, 
Dingler*s Joum. Bd. 81, S. 149) setzte zuerst Jod- dann Chlordämpfen aus. — Es 
wurden auch Geheimmittel verkauft, z. B. „Woloott's amerikanische Mischung** 
^Bromchlor), „Gu^rin*s ungarische Auflösung*' (5r -f- C7Z + •/) n. a. 

5) Dadurch soll der sogen. Bromschleier verhindert werden. 

6) L'Echo du monde savant. 15. Aug. 1844. 

7) Z. B. Chlorigsäure -Gas soll 180 mal empfindlicher machen (B elf leid und 
Lef^vre, Compt. rend. 1843. No. 17. Dingler's Joum. Bd. 90, S. 449). — Ammoniak 
(30 Seeanden lang geräuchert) empfohlen von Hewet (London and Edinb. Philos. 
Magaz. Bd. 17, S 405. Dingler's Joum. 1845) und Nothomb (Dingler's Joum. 1846. 
Bd. 101, S. 24). Werden jodirte Silberplatten den Dämpfen von Chlor- oder Brom- 
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Die MeinuDg, dass die Feuchtigkeit beim Jodiren resp. Bromiron 
schade, veranlasste Bingham*) zur Einftthrung von Bromkalk, Chlor- 
kalk etc. , welche sich bald allgemein einbürgerten. Dieses Verfahren 
soll hier auch beschrieben werden. 

Die Operation des Jodirens kann folgendermassen durchgeführt 
werden: 

Der Kasten, welcher die flüchtigen Substanzen enthält, die zum 
Empfindlichmachen der Platte dienen, besteht aus einer Porzellanschale 
mit vorspringenden Bändern und verschiebbarem Deckel aus mattem 
Glase, eingeschlossen in einen Holzkasten, welcher die Platte aufnimmt. 
Wenn man den Glasdeckel wegzieht, kann die Platte der Einwirkung 
von Jod- und Bromdämpfen ausgesetzt werden. Fig. 46 zeigt den 
Daguerre'schen Kasten (E Rahmen für die Platte, D Schale für Jod, 
J GasstofF, um die Dämpfe zu zertheilen, C Deckel, um die Joddämpfe 




Flg. 46. Dagaerre'8 JodarnngskastoD. Flg. 47. Jodbromkasten. 

ganz abzusperren). Fig. 47 zeigt einen Doppelkasten, mit zwei Schalen, 
wovon die eine Bromkalk*), die andere Jod enthält. Die Platte wird 

sehwefel ausgesetzt, bis sieh die dunkelgelbe Farbe ins Röthliohe verändert hat nnd 
dann in die Camera gebracht, so ist nach etwa 10 Seoundeu das Bild eines heli- 
erlenchteten Gegenstandes noch nicht sichtbar; dasselbe entwickelt sich aber im 
Donkeln Ton selbst, oder auch, wenn man die Platte erwärmt oder in schwaches 
Tageslicht bringt. Bei längerer Exposition in der Camera tritt das BUd schon dort 
hervor. Fixirt wird mit Fiximatron Cyankalium (Natterer, Dingler's Jonm. Bd. 125, 
S. 25. Fortschr. d. Physik. 1852. S. 348). Das Verfahren ist unempfindlich. 

1) Philos. Magaz. 1846. S. 287. Dingler's Jonm. Bd. 102, S. 225. 

2) Bromkalk ist eine rothe Substanz mit starkem Bromgeruch, den man nicht 
einathmen darf. Der Bromkalk ist keine bestimmte Verbindang, denn der Kalk kann 
sich nur mit der Bromwasserstoffsäare zu Bromcaloinm vereinen, sondern ein blosses 
Gemisch aus Kalk, Bromoalcium und einer besonderen Bromverbindung, die wahr- 
scheinlich dem unterchlorigsauren Kalk entspricht. Wir lassen hier die Bereitungs- 
weise des Bromkalks nach Monckhoven (Handb. d. Phot. 1865. S. 42) folgen. Sie 
ist ähnlich der ursprünglichen Bingh am* sehen Methode: 
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auf einen Holzrahmen gelegt, welcher in einem Falz sich verschieben 
läset. Sie kann auf diese Weise ohne Mühe der auf einander folgenden 
Einwirkung von Jod und Brom ausgesetzt werden. 

Die Sehale muss etwas tief sein, damit eine ungleiche Einwirkung 
vermieden werde. Auf dem Boden der Schale wird eine Schicht von 
festem Jod ^) (26 g auf eine Viertelplatte) mit einem Blatte dicken und 
gleichförmigen Löschpapiers bedeckt, welches sich mit Jod imprftgnirt 
und dadurch die Einwirkung gleichm&ssiger macht'). 

Nun wird die Platte auf den Holzrahmen gelegt und etwa 30 bis 
50 Secunden (bis 3 Minuten) der Einwirkung des Joddampfes ausgesetzt. 



Mftn aberglesst nogelösohten Kalk mit hinreichendem Wasser, am ihn ToUst&ndig 
zu löschen, dann schlägt man ihn durch ein Haarsieb und bringt ihn endlich in eine 
Flasche jnit weitem Halse und eingeschliffenem Stöpsel. Wenn die Flasche ein Kilo- 
gramm gelöschten Kalks enthält, giesst man rasch 100 g Brom zu, dessen widerliche 
and geföhrliche Dämpfe man sorgfältig meiden muss. Die sofort verschlossene Flasche 
wird einige Minuten tüchtig geschtittelt und das Gemisch 24 Standen an einem k&hlMi 
Orte Sich selbst überlassen. Dann öffnet man die Flasche und zerstösst die Klumpen 
mit einer Mörserkeule aus Porzellan oder Glas, um ein recht homogenes Gemisch zu 
bekommen. — Jetzt werden abermals 75 g Brom auf den Kalk geschüttet und alle 
eben beschriebenen Operationen wiederholt, bis man endlich die unter dem Namen 
Bromkalk bekannte röthliche Substfinz erhält. Auf alle Fälle ist dabei am wichtigsten, 
dass man die Klumpen wohl zerstosse, um ein pulveriges Gemisch zu erzielen. 

Der so bereitete Bromkalk wird in Flaschen mit eingeschliffenen Stöpseln ver- 
wahrt, die man nur öffnet, wenn man sich des Inhaltes bedienen will. Uebrigens hält 
sich diese Substanz auf lange Zeit. 

Der Chlorbromkalk wurde früher (besonders von Le Gros) mit vielem Glück als 
beschleunigende Substanz verwendet. 

Man erhält einen Ghlorbromkalk von ausgezeichneter Wirkung, wenn man wie 
beim Bromkalk verfahrt, aber 120 g Ghlorbrom zum Kilogramm Kalk setzt, indem man 
das erste Mal 80 g, das zweite Mal 40 g nimmt. Die so erhaltene Substanz sieht 
dem Bromkalk überaus ähnlich. 

Einige Operateure bedienten sich mit Vortbeil des Bromkalks und der Brom- 
magnesia, welche sie also bereiten: 

Man mischt in einem Mörser aus Porzellan 

200 g kohlensaure Magnesia 
mit 800 g gelöschtem Kalk. 

Diese Masse wird in eine Porzellanschale mit abgeschliffenen Rändern gebracht 
and mit Hilfe eines mattgeschliffenen Glases, welches Uls Deckel dient, hermetisch 
versehlofisen. Auf das Gemisch stellt man Uhrgläser, in welche 100 bis 150 g Brom 
oder Chlorbrom gebracht werden, und überlässt das Ganze auf einige Tage sich selbst. 
Der Kalk absorbirt nun das Brom gänzlich und verwandelt sieh in eine sofort brauch- 
bare Ghlorbromverbindung. 

1) Oder Jodtinctur (8. 116, Note 1), Chloijod (S. 117, Note 2). 

2) S^ guier tränkte Leinwand mit Jod, brachte darüber Pappendeckel an, durch 
welchen das Jod auf die Platte sehr gleichmässig wirkte (18^. Dinglet's Joum. 
Bd. 75, 8. 240). 
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Man betrachtet sie yon Zeit zu Zeit bei ganz sehwachem Tageslichte 
und nimmt sie heraus, sobald sie eine goldgelbe Färbung angenommen 
hat. Natürlich wird dies im Sommer rascher und im Winter langsamer 
vor sich gehen, zumal wenn die Temperatur sehr niedrig ist. 

Jetzt wird die Platte auf den Bromkalk gebracht, dessen Bereitung 
wir oben angegeben haben. Man llisst diese Substanz einwirken, bis 
sich eine violette Färbung zeigt. Dies wird etwa 20 Secunden dauern. 
Uebrigens lernt man aus der Praxis, wie lange das Brom einwirken 
muss. Bei einem allzu langen Verweilen im Bromkasten wird das Bild 
vom Quecksilber nur langsam entwickelt. 

Bei den beiden eben beschriebenen Operationen kann ein schwacher 
Lichtstrahl keinen nachtheiligen Einfluss ausQben, aber bei der folgenden 
Operation muss vollständige Dunkelheit herrschen, weil dann die Platte 
die höchste Empfindlichkeit erhält. Diese Operation besteht darin, dass 
man die Platte abermals etwa 30 Secunden den Joddämpfen aussetzt, 
wodurch sie eine stahlblaue Färbung erhält. Die Platte ist jetzt lichtr 
empfindlich und wird sofort in die Gassette gebracht ^), um exponirt zu 
werden. Sie bleibt jedoch länger als eine halbe Stunde empfindlich, 
und Manche gaben an, dass es sogar besser sei, eine halbe Stunde zu 
warten, bevor man sie exponirt und dass sie sogar mehrere Tage empfind- 
lich bliebe^). 

E. Exposition B). 

Vergl. Empfindüchkeit der verschiedenen Processe vorliegendes Heft, 
S. 69. [Ueber diesen Gegenstand s. femer Bd. I, Erste Abth., S. 132.] 

F. Bntwiokelung des Bildes. 

Nach der Exposition wird das Bild den Quecksilberdämpfen aus- 
gesetzt Fig. 48 und 49 zeigt den Daguerre'schen Entwickelungs- 
kasten, Fig. 50 eine andere Form. 

Ein rechtwinkliger Kasten aus Nussbaumholz hat in seinem oberen 
Theile. einen Falz, der im Winkel von 35 Grad geneigt ist. In diesen 
Falz lässt sich die Gassette B der Camera schieben. Etwa in der Mitte 
des Kastens, 15 cm von der Platte entfernt, befindet sich eine eiserne 
Schale C, welche ihn in zwei Theile theilt Diese Schale enthält etwa 
400 bis 600 g Quecksilber*). Darunter befindet sich eine Spirituslampe !>, 

1) Daguerre rieth, die jodirte Platte nioht aber eine Stande liegen za lassen. 

2) S. Draper (Philos. Magaz. 1840. S. 218. Dingler's Jonm. No. 78, S. 120). 

3) Drap er hatte das erste Porträt mit einer einfallen 7 Zoll -Linse im Schatten 
5 bis 7 Minaten, in der Sonne 20 bis 90 Secunden belichtet. Später brauchte man 
im Schatten etwa 30 bis 40 Secunden. 

4) P au er benutzte eine amalgamirteZiiikplatte(Dingler*8Joum. 1843. Bd. 90, S. 78). 
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deren Flamme sich so regeln lässt, d&ss die Temperatur des Quecksilbers 
eine constante bleibt Diese Temperatur wird durch ein Quecksilber- 
thennometer F, dessen umgebogene Kugel sich in dem erwärmten Metall 
befindet, dessen Bohre aber aus dem Kasten hervortritt, nach aussen 
sichtbar gemacht. Em gelbes Glas, welches sich an der Seite des 
Kastens befindet, macht es möglich, beim Scheine einer Kerze den Vor- 
gang zu beobachten. 

Man beginnt damit, das Quecksilber auf 50 bis 60 Grad C. zu er- 
wärmen, dann wird die Cassette mit der Platte so in den Kasten ge- 
bracht, dass das Quecksilber und die Bildfläche sich einander gegenüber 





Flg. 48. Flg. 49. 

Dagaerre's (^aeokaUberkastoD. 



FJg. 50. 
Queokailberkaste D. 



befinden. Das Bild entwickelt sich gewöhnlich in zwei oder drei Minuten. 
Die längere oder kürzere Dauer der Entwickelung hängt von der Grösse 
der Platte und der Temperatur des Quecksilbers ab *). Eine Viertel- 
platte braucht zwei Minuten, eine ganze Platte sechs Minuten. Man 
soll das Hervortreten des Bildes erst nach Verlauf von 1 oder IV2 Minuten 
beobachten, weil die Oberfläche desselben so empfindlich ist, dass das 
schwächste Licht genügt, um einen Schleier hervorzurufen. Wenn end- 
lich die gewünschte Vollendung erreicht ist, nimmt man die Platte aus 
dem Kasten, um sie zu fixiren. Wenn die Expositionszeit zu lang ge- 
wesen ist, erscheint das Bild mit einem Schleier; war sie dagegen zu 

1) Bei 10 Grad 0. dauert es zwei Standen (Clandet, L'Institut. 1842. Bd. 10, 
S. 442). 
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karz, so haben sich allein die stark beleuchteten Theile des Gegenstandes 
abgezeichnet, während die Schatten nicht die nöthige Kraft zeigen (siehe 
unten). 

Verschiedene ünreinigkeiten des Quecksilbers und Nebenbestand- 
theile stören die Entwicklung*). Anhauchen der Platte vor dem Ent- 
wickeln schadet dem Bilde sehr (Da^uerre), wie Feuchtigkeit auch der 
Entstehung des Bildes in der Camera entgegenwirkt. 

Man kann auch eine Daguerreotyp- Platte zugleich eiponiren und 
entwickeln, wenn man in die Camera Quecksilberdämpfe bringt*). 

G. Das Fiziren. 
Fixirt wurde meistens mit unt^rschwefligsaurem Natron, obschon 
es noch andere Mittel gibt^). 

Die Lösung zum Fiiiren wird in eine Porzellanschale gegossen und 
die Platte ohne Verzug eingetaucht. (lewöhnlich löst sich das Jodsilber 
in weniger als 5 Minuten, besonders wenn man die Platte in der Lösung 
auf und ab bewegt. Nach dem Fixiren spült man mit vielem Wasser ab. 

H. Das Vergolden. 

Das nun fixirte Bild muss noch vergoldet werden *). Deshalb wird 
es der Einwirkung einer erwärmten Goldlösung unterworfen. Die vom 
Abwaschen noch feuchte Platte wird auf ein wagerechtes Gestell zum 



1) Z. B. schadet ein Oxydbäutchen des Quecksilbers (Chevalier, Manual de 
Phot). — Laborde wendet Aether im Qaecksilberkasten au, welcher der Oxydation 
entgegen wirken soll (Bull. See. d'Enconragm. 1849. Dingler's Joum. Bd. 112, S. 123). 

2) Olaudet (1842; Dingler's Joum. Bd. 87, S. 237). 

3) Daguerre gab als Fixation unterschwefligsaures Natron oder das weniger 
wirksame Kochsalz (in heisser Lösung) an. Gaudin: Oyansilber-Gyankalium (Compt. 
rend. 1853. Dingler's Joum. B. 91, S. 77). Prechtl fixirte durch Baden mit ver- 
dünntem Schwefelammonium, wobei nur die nicht amalgamirten Stellen grau wurden 
(Dingler's Jonrn. Bd. 76, S. 318). Drap er legte die entwickelte Platte in Kochsalz- 
lösung und berührte sie mit einem Zinkstab, wobei sofort die gelbe Farbe des. Jod- 
silbers verschwand und das Bild fixirt wurde (Philos. Magaz. 1840. S. 217. Dingler's 
Joum. Bd. 78, S. 120). 

4) Dies ist eine Erfindung Fizeau's; dadurch werden die Bilder haltbarer. 
Bevor dies bekannt war, suchte man den Schutz durch eine Dextrinschicht zu be- 
wirken (Dumas). Fizeau empfahl 1840: 1 Th. Ghlorgold und 500 Th. Wasser und 
300 Th. unterschwefiigsaures Natron und 500 Th. Wasser zu mischen (Compt. rend. 
1840. II, No. 6). Forde s und Gdlis erkannten das unterschwefiigsaure Goldoxydul- 
natron („Goldsalz^) als wirksames Princip und beschrieben dieses Salz genau (Compt. 
rend. 1844. S. 629). — Bissen vergoldete die Platten galvanisch (Compt. rend. 
1842. S.573). 
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zum Vergolden gebracht (Fig. 51), dann mit einer Ldsung von Gold- 
salz, im Yerhältniss von 1 g auf 1000 g Wasser, begossen und endlich 
auf der Spirituslampe stark erwärmt. Die Lichter des Bildes, welche 
beim Herausnehmen aus dem unterschweflig- 
sauren Natronbade eine bläuliche Färbung 
zeigten, werden unter der Einwirkung dieser 
Lösung schön weiss. 

Endlich giesst man die Ghlorgoldlösung 
von der Platte und taucht dieselbe entweder 
in destilhrtes Wasser oder in gut filtrirtes 
Segenwaseer, um die letzten Spuren des Gold- 
salzes zu entfernen. Nach dem Trocknen kann 
das Bild eingerahmt und colorirt werden. 

® Flg. 61. 

J. ColoTlren der Daguerreotypen, 

Vor allen Dingen muss die Fixage mit Ghlorgold mit grosser Sorg- 
falt ausgeftkhrt werden, damit die Farben gut an der Platte haften, denn 
wenn dies nicht der Fall wäre, würde der Pinsel eine Menge von 
Einzelheiten yerwischen und das Bild yollständig yerdorben werden. 

Die eigens fQr diesen Zweck bereiteten Farben werden in Pulver- 
form verwendet. Man reibt sie mit etwas Wasser an und trägt sie mit 
einem sehr feinen Pinsel auf die Platte ^). Gold und Silber werden auf 
dieselbe Weise angebracht. 

Hierher gehört auch Talbot's Erfindung auf Dagrerreotyp- Platten 
mittels einer Bleilösung und eines elektrischen Stromes farbige galvanische 
Niederschläge zu erzeugen'). 

K. Wieder -AnffriBChung alter Daguerreotypen. 

Mechanisch zerstörte, verwischte Daguerreotypen sind nicht zu 
retten. 

Sind die Platten aber im Laufe der Zeit fleckig geworden, in 
Schwefeldämpfen angelaufen oder mit einem grauen Schleier überzogen, 
so kann man sie vollkommen restauriren. Man benetzt die Platte und 



1) Leohi fertigte 1842 solche Bilder an (Bull. Soe. d^Eneourag. Nov. 1842. 
Dingler's Joum. Bd. 87, S. 79). Beard Hess sich 1842 ein englisches Patent darauf 
geben, die Farben mit Gommi, Hausenblase etc. zu versetzen, fein zu pulvern, auf 
das Daguerreotyp zu tupfen und durch Anhauchen zu fixiren (London. Joum. of Arts. 
Dec. 1842. Bingler's Joum. Bd. 87, S. 315). Jahn tmg einen Harzfimiss auf und 
malte auf diesem (Dingler*8 Joum. Bd. 93, S. 217). 

2) Talbot nahm 1841 auf diese Erfindung ein Patent (Abridgements of Speoi- 
fications relating to Phot. 1861. I, S. 5. Dingler^s Joum. Bd. 82, S. 192). — Aehn- 
Hohes gab Böttger an (Dingler 's Jonra. Bd. 77, S. 
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taucht sie in Gyankalium- Lösung (1:100); eventuell kann man stärkere 
oder erwärmte Cyankalium- Lösung versuchen. Man spült noch einige 
Minuten gut ab; ist der Schleier nicht verschwunden, so muss man mit 
einem Bauschen weicher Baumwolle sanft abreiben und dann aufs Neue 
in die Cyankalium -Lösung bringen. Endlich wird mit vielem Wasser 
abgespQlt und das Bild wird mehr oder weniger von seiner früheren 
Kraft wiedererlangt haben *). 



L. Beproduotion und Uebertragen von Daguerreotypen. 

J. W. Draper fand, dass ein Ueberzug von Hausenblase nach dem 
Trocknen und Ablösen das Bild einer vergoldeten Daguerreotypie mit- 
nimmt. Es sind auf der Hausenblasen -Folie nunmehr alle Details wieder- 
gegeben und sowohl im reflectirten als durchfallenden Lichte sichtbar. 
Draper nannte diese Bilder Tithonotypien*). 

Später überzog er die Daguerreotypplatten galvanoplastisch mit 
Kupfer und hob die Schicht ab, welche das Bild trug. Die Kupfercopie 
konnte er neuerdings abnehmen^). 

Becquerel hatte 1848 angegeben*), dass auf die mit Quecksilber- 
amalgam bedeckten Stellen einer nicht fixirten Daguerreotypplatte in 
einem Kupfervitriolbade auf galvanoplastischem Wege Kupfer zuerst 
niederschlagen wird (nicht so rasch auf die Jodsilberfläche); man erhält 
auf die Weise ein detaillirtes rothes Kupferbild. — Poitevin nahm ein 
solches Bild, behandelte es mit unterschwefligsaurem Natron, wusch, 
goss eine Gelatineschicht darüber, liess erstarren und zog die Gelatine- 
haut ab. Es adhärirte das Kupfer und es wurde ein transparentes 
Negativ erhalten, welches auf Papier copirt werden konnte '^). 

Daguerreotypen können in der Camera auf empfindliche Glasplatten 
und dann auf Papier copirt werden — ein jetzt allgemein üblicher 
Vorgang. 

Andere Methoden der Vervielfältigung s. Capitel „Helio- 
gravüre". 



1) Monckhoven's Handbuch d. Phot. 1865. Maroweky, Phot. Mitth. Bd. 11, 
S. 36; Bd. 14, S. 34. Phot. News. 1876. S. 546. Brit. Journ. of Phot. 1880. S. 638. 

2) PhiloB. Magaz. 1843. S. 365. Dingler's Journ. Bd. 88, S. 304. — Aehnliohe 
Processe beschrieben: Edwards (Mechanio. Magaz. Kreutzer's Jahrber. Phot. 1857. 
S. 304) und Lefftvre (Journ. Lond. Phot. Soc. 1857. Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 303). 

3) Dingler's Polyteohn. Journ. Bd. 91, S. 167. 

4) Gompt. rend. Bd. 27, S. 13. 

5) Poiteyin's Trait<^ des Impressions photogr. 1883. S. 36. 
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M, Daguerreotypen auf Papier. 

Wird Papier mit Silbernitrat*) oder phosphorsaurem Silberoxyd*) 
getränkt, dann mit Jod und Brom geräuchert, oder mit Bromkalium, 
dann Silbernitrat gebadet °), so entwickelt Quecksilberdampf ein negatives 
Bild; dasselbe geschieht auf einer gewaschenen Jodsilber-CoUodionplatte^). 

Hunt*s Daguerreotypen auf Papier werden in folgender Weise dar- 
gestellt: Papier wird auf schwacher Chlorammonium -Lösung schwimmen 
gelassen, abgewischt, getrocknet und in schwache Silbernitrat-Lösung 
getaucht. Man lässt es etwas (nicht ganz) trocknen, setzt es in einem 
verschlossenen Geföss Schwefelwasserstoffdämpfen aus, legt das dunkel- 
braune Papier in stärkere Silberlösung und schwefelt nochmals, um es 
empfindlich zu machen, dämpft man es mit Jod oder besser badet es in 
einer Lösung von Jod in JodkaUum; man trocknet in der Wärme. Die 
Bilder darauf werden mit Quecksilberdampf oder durch Eintauchen in 
Quecksilberchlorid entwickelt. Oanz ähnlich erhält man Bilder, wenn 
man bei diesem Process Phosphorwasserstoff statt Schwefelwasserstoff 
anwendet*). Vergl. auch S. 55. 

1) Boufliqnes, Compt. rend. Bd. 31, S. 630. Jahrber. d. Chemie. 1850. S. 195. 

2) Huntes Researches on Light. 1844. S. 90. 

3) Bayard, Martinas Handb. d. Phot. 1852. S. 92. 

4) Carey Lea, Phot. Archiv. 1865. S. 339. Nach Reissig entwickeln Qaeok- 
silberdämpfe aaf Jodsilber- Oollodionplatten nur dann eiu Bild, wenn das Jodsilber 
bei Gegenwart von überschüssigem Silbemitrat exponlrt worden war (Phot. Oorresp. 

1867. S. 104). 

5) Hnnt's Researches on Light. 1844. S. 90. De Roth, Fortschritte d. Phot. 

1868. S. 8. 
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NEX7NTES CAPITEL. 

DIE NEGATIV-PHOTOGRAPHIE AUF PAPIER ODER 

TALBOTYPIE. 



Literatur: 
Hnnt, Photography. 1851. — Hunt, Manual of Photography. 1857. — Vali- 
oourt, Manuel oomplet de Photographie. 1851. 8. 524. ~ Blanquart-Evrsrd, 
Traite de Photographie sur Papier. 1851. — Le Gray, Photographie trait^ des pro- 
o^d^s sur papier seo. etc. 1. Aufl. 1852, 2. Aufl. 1854. — Baldus, Coneours de Photo- 
graphie. 1852.— Belloo, Traite de la Photographie. 1854. — Belle o, Oompendium 
de la Photographie. 1858. — Tillard, Nouveau procöde de Photographie. 1854. — 
Proo^de Hardy, Nouvelle Methode pour operer sur plaque. 1854. — Martin, Reper- 
torinm der Photographie. 1846. — Martin, Handbuch der Photographie. 1851, 1852, 
1865. — Snelling, The hietory and praotioe of Photography. 1859. — Ghevalier, 
Daguerr^otypie et Photographie sur papier. 1854, 1856, 1857. — Chevalier, L'Etndiant 
photographe. 1867. — Hockin, Praotical treatise on the Photographie prooesses on glass 
and paper. 1853. — La Blanchfere, L'art du photographe. 1859. — Legres, Ency- 
olop^die de la Photographie sur papier etc. 1856. — Otte, Landsoape photography. 
1858, 1859. — Sutton, Handbook to photography on paper. 1855. 

I. Die Calotyple auf gewOhnllcliem Papier. 

Die Negativ -Photographie auf Papier wurde von Talbot ungefthr 
gleichzeitig mit der Daguerreotypie erfunden. Ihrem Erfinder zu Ehren 
nennt man sie „Talbotypie" oder nach Talbot's Vorschlag (wegen 
der schönen Eesultate, nach dem Griechischen) „Calotypie", obschon 
der letztere Name eigentlich ein ganz specielles Verfahren bezeichnet. 

William Henry Fox Talbot's photographische Experimente 
datiren vom October 1833 und waren durch mangelhafte Versuche, 
mittels der Camera lucida zu zeichnen, veranlasst worden. Schon 1834 
machte er Versuche in der Camera obscura auf mit Silbernitrat ge- 
tränktem Papier Bilder zu erhalten*). Er trat aber erst mit diesen 

1) Abridgements of Speoifications of Patents relating to Photography. 1861. 
S. XII. — Mayer et Pierson' b La Photographie. 1862. S. 57. Ferner s. den Be- 
richt »her Talbot*s Arbeiten: Philos. Magaz. 1835. Bd. 7, S. 116 und Oomptes 
rendiis. 1841. Bd. 12, S. 226. 
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Yersuchen an die OeffenÜichkeit, als Daguerre's Erfindting von sich 
reden machte. 

Ursprünglich arbeitete Talbot mit gewöhnlichem Chlorsilberpapier 
(oder Bromsilberpapier), welches mit Sübemitrat-Ueberschuss präparirt 
und in der Camera so lange ezponirt worden war, bis das BQd sicht- 
bar wurde; die Fixation geschah mit Kochsalz -Lösung und war sehr 
unvollständig ^). 

Practisehe Bedeutung erhielt das Verfahren erst durch die Ent- 
deckung, dass das wenig oder nicht sichtbare Lichtbild durch Gallus- 
säure kraftig gemacht werden kann. 

Dieses Verfahren der Entwickelung des latenten Lichtbildes, bei 
welchem Jodsilber angewendet wurde, wurde von Talbot 1841 entdeckt*), 
beschrieben und am 8. Februar 1841 in England patentirt*). 

Talbot kam auf dieses Verfahren bei seinen vielfältigen Proben 
einige rmassen durch Zufall, indem er mehrere photographisch behandelte 
Blätter Papier, um sie auf ihre Empfindlichkeit zu prüfen, nur kurze 
Zeit in der Camera liess und von denen er eines, auf welchem kaum 
eine Spur zu erblicken war, bei Seite legte. Als er es später wieder 
zur Hand nahm, sah er mit Erstaunen eine vollkommen ausgeführte 
negative Zeichnung darauf entstanden. Glücklicherweise erinnerte er 
sich vollkommen der Bereitungsart dieses Blattes und er konnte somit 
seine Entdeckung verfolgen. Er gab ihr wegen der überraschenden 
Schönheit der Eesultate den Namen „Calotypie". 



1) Hunt's Photography. 1861. S. 68. — Original -Abhandlung Talbot*»: Lon- 
don and Edinburgh Philosophie. Magaz. März 1839. — Dingler^s Polyteohn. Journ. 
Bd. 71, 8. 474; Bd. 72, S. 224. -- Compt rend. Bd. 8, S. 341 und 409. 

2) Philosophie Magazine. 1841. S. 88. Compt. rend. 1841. Bd. 12, S. 226 und 
1055. Dingler's Polyteohn. Journ. Bd. 81, 8. 356 und 363. Abridgements of Speoi- 
fieations of Patents relating to Photography. 1861. S. 4. Das ursprüngliche Verfahren 
war folgendes: Man bestreicht Papier mit Silbemitrat- Lösung (1:28), trocknet am 
Feuer, taucht in Jodkalium -Lösung (1 : 14) durch 2 bis 3 Minuten, wäscht und trocknet; 
kurz vor dem Gebrauche wird es mit Silbergallonitrat (l Th. Silbernitrat, 10 Th. Wasser, 
2 T. Essigsäure unmittelbar vor dem Gebrauche mit gleichem Volumen von wässeriger 
gesättigter Gallussäure gemischt) mittels Baumwolle bestrichen, nach Va Minute in 
Wasser getaucht, zwischen Löschpapier und endlich vorsichtig am Feuer getrocknet. 
Nach der Exposition in der Camera ist kein Bild sichtbar; es erscheint erst nach dem 
Bestreichen mit Silbergallonitrat fixirt wurde in Bromkalinm- Lösung (1:48) und 
copirt mittels desselben Processes. 

3) Dadurch, dass Talbot jedes einzelne Verfehren und jede kleine Verbesserung 
anfangs durch ein Patent für sich zu behalten suchte, wurden die besten Experimen- 
tatoren bewogen, ihre ferneren Versuche aufeugeben, was sehr zu beklagen ist. Erst 
später gab er seine Patente frei und hob dadurch diese Hemmnisse der weiteren 
Forschung auf. 
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Durch diese Erfindung brachte Talbot die Photographie auf Planer 
auf eine Stufe der Vollkommenheit, wodurch diese Kunst mit der 
Daguerreotypie zu rivalisiren im Stande war. 

Er behandelte das Papier mit Sübemitrat und dann mit Jodkalium, 
wodurch die wenig empfindliche Form von Jodsilber entsteht. Kurz 
Yor dem Gebrauche überstrich er es mit einer mit Essigsäure versetzten 
Lösung von Silbemitrat und Gallussäure, wodurch es lichtempfindlicher 

wurde. Nachher wurde es mit Wasser abgespült, getrocknet, exponirt 

f 
(bei einer Blende von ^ durch 9 bis 10 Minuten) und dann mit Silber- 
nitrat und Gallussäure (sogen. Silbergallonitrat oder gallus-salpetersaurem 
Silberoxyd) entwickelt. 

Anfangs fixirte Talbot mit Bromkalium; in einem Nachtrags -Patent 
(englisches Patent vom 1. Juni 1843) gab er unter Anderem folgende 
Verbesserungen an: Fixiren in unt^rschwefligsaurer Natron -Lösung 
(1:10), Erwärmen des Papiers in der Camera durch eine untergelegte 
warme Eisenplatte (Steigerung der Empfindlichkeit), Tränken der fixirten 
Bilder mit Wachs, um sie durchsichtiger zu machen *). 

Ton den weiteren Verbesserungen welche die Calotypie erfuhr, sind 
zu erwähnen: Blanquart-Evrard exponirte das Jod -Bromsilberpapier 
mit Silbernitrat-Lösung (ohne Gallussäure) befeuchtet zwischen Glasplatten 
in der Camera und entwickelte dann sofort mit Gallussäure'); dadurch 
erzielte er grössere Empfindlichkeit. 

Anstatt das Papier mit Jodsalzen allein zu tränken wurden auch 
Salzgemische angewendet und zwar meistens Jod-Bromsalz, oder nach 
Cundell: Jod- Chlorsalz*), nach Le Gray Jod-Cyan-Pluorkalium*); 
Parr setzt« als Beschleuniger dem Jodbromsalz essigsaures Natron zu*^). 

Hunt zeigte, dass man auf reinem Brom-, Chlor- oder Jodsilber- 
papier Bilder mit Eisenvitriol hervorrufen könne (vergl. diesen Band, 
S. 57 und 58), und eine Art Negativ-Papier, welches unter Zuhilfenahme 

1) Repert. of pat. invent. Januar 1844. S. 47. Dingler's Polyteohn. Jonrn. 
Bd. 92, S. 94. 

2) Im Jahre 1847 in den Gomptes rendas Bd 24, S. 117 angezeigt. Dingler's 
Polyteohn, Journ. Bd. 104, S. 32 und 275; Bd. 106, S. 366 und Bd. 107, S. 193. 
Martin*8 Handbuch der Photographie. 1851. S. 187; gute von Martin erprobte Vor- 
schrift s. Martin's Handb. d. Phot. 1865. S. 281. 

3) Dingler's Polyteohn. Jonm. Bd. 92, S. 367, ans Philos. Magaz. 1844. 
Martin's Handb. d. Photographie. 1851. S. 201. 

4) Le Gray, Photographie. 1852. S. 24. 

5) Journ Phot. Soo. London. 1856. S. 65. Kreutzer's Jahrber. Photogr. 1856. 
S 19. Später fand Parr, dass es am besten ist, die gesilberten Papiere mit esiig- 
saurem Natron zu behandeln (also Entstehung von Silberacetat) a. a. 0. 
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Yon Bernsteinsäure, Kochsalz und Gummi arabicum hergestellt und mit 
Eisenvitriol entwickelt war, nannte er Energiatyp- oder auch Ferro- 
typ-Papier*), ein mit Bromkalium und Pluornatrium erzeugtes Pluoro- 
typ-Papier*). üeberhaupt war FluorkaUum oder -natrium als Be- 
schleuniger damals beliebt*). Wood jodirte 1844 das Papier mit 
Jodeisen -Syrup, bestrich mit Silbemitrat und exponirte feucht; das durch 
Doppelzersetzung entstandene salpetersaure Eisenoxydul brachte das Bild 
nach längerem Liegen von selbst zum Vorschein^); er nannte den Pro- 
cess „Catalysotype". 

Mayall stellte Bromsilberpapier durch Baden von Papier in Brom- 
kalium-Ammoniumlactat-Lösung und Silbernitrat her; Entwickler: Gallus- 
säure *). 

Ein sicheres Besultat liefert Greenlaw's Modification des Galotyp- 
Processes*): Turner's Papier oder Saxe-Papier wird für eine Stunde 
in ein Bad von 1 Th. Jodkalium, 0,3 Th. 
BromkaUum, 20 Th. Wasser und Jod- 
tinctur (bis zur dunkelgelben Farbe) ge- 
taucht, getrocknet und auf folgendem Silber- 
bad schwimmen gelassen : 5 Th. Silbemitrat, 
5 Th. Eisessig, 80 Th. Wasser. Nachdem 
die dunkle Farbe des Papiers hellgelb ge- 
worden, lässt man noch eine Minute 
schwimmen, wäscht in Wasser, presst 
zwischen Fliesspapier die Feuchtigkeit ab 
und trocknet. Entwickler: A. 2 Th. Gallus- Fig 62. 

säure, 0,6 Th. Campherspiritus, 200 Th. 

AVaÄser^; B. 3 Th. SUbernitrat, 4V2 Th. Eisessig, 48 Th. Wasser. Auf 
40 Vol. von A, kommt 1 Vol. B.; entwickelt wird entweder in einer Tasse 
durch Eintauchen ins Bad oder durch Aufstreichen des Entwicklers. 



1) Der orsprQngliohe Energiatyp -Process (vom Jahre 1844) bestand in Folgen- 
dem: Bemsteinsänre und Gammisohleim wnrden anf Papier gestrichen, getrocknet, mit 
Silberlösong bestrichen, exponirt, mit Eisenvitriol entwickelt und mit Fixirnatron fixirt 
(Dingler's Joum. Bd. 93, S. 46). Später setzte er cur Bemsteinsänre -Mischung noch 
Kochsalz (Dingler's Joom. Bd. 93, S. 158; Bd. 95, S. 141). — Siehe auch Martin's 
Handb. d. Phot 1851. S. 217; Hunt's Photography. 1851. S. 133. 

2) Hont^s Photography. 1851. 8. 135. Martin's Handbach d. Phot. 1851. S. 217. 

3) Z.B.: Blanqnart-Evrard, Compt. rend. 1850; femer Le Gray, Photo- 
graphie. 1858. S. 348. 

4) Technologist. 1845. S. 164. Martinas Handb. d. Photographie. 1851. S.252. 

5) Phot. Mitt. 1868. Bd. 6, S. 47. 

6) Nach Abney's Instmetion in Photography. 1882. S. 162. 

7) Campher conservirt die Gallassäure. 

Eder Handbuch der Photographie. U. Theil. 2. Aufl. 9 
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Im letztern Falle wird das Papier nach der Exposition mit Wasser 
befeuchtet und auf eine Glasplatte C (Fig. 52) gelegt. Die Platte lehnt 
unter einem Winkel von 60 Grad auf einem Holzständer ÄA und steht 
in einem Zinktroge. Man pinselt mit einem Dachshaar- Pinsel zuerst 
Gallussäure, dann Gallussilber-LOsung auf und streicht beständig frische 
Lösung nach. Mit 60 g Lösung reicht man für ein Bild von 40X60 cm 
aus. Andere Entwickler s. 8. 140. 

Fixirt wird nach gutem Waschen in Hyposulfit (1:16) durch min- 
destens eine halbe Stunde. SchÜQsslich wird gewachst. 

Im Jahre 1850 gab Blanquart-Evrard an, dass die Bilder an 
Feinheit gewinnen, wenn man das Papier durch Albumin, Milchserum etc. 
leime*). Andere setzten der Jodirung Leim zu oder verwendeten 
Gemische von Gelatine und Stärke*), Eeis- und Leinsamenschleim, 
Inulin*) etc. 

Humbert de Molard machte das negative Eiweisspapier dadurch 
empfindlicher, dass er die Porosität durch Zncker, Honig, Quitten- 
schleim etc. erhöhte*). 

Anstatt dem Waschen der fixirten Negative empfahl Humbert de 
Molard 1855: Einreiben mit einer Lösung von venetianischem Terpentin 
und Oapaiva- Balsam in Terpentin- und LavendelöP), wodurch rascher und 
vollständiger als mit Wachs das Transparentmachen erzielt werden kann. 

1) Oomptes reodus. 1850. No. 21 und 24. DiDgler^s Journ. Bd. 117, S. 223 und 
226. Blanquart-Eyrard's Traii^ de Photographie sor papier 1851. Martin's 
Handb. d. Phot. 1857. S. 76. — Milohgerom- oder Molken -Prooess: Zu filtiirtem 
Molken (Milchserum) wird Eiweiss gegeben, aufgekocht und 5 Procent Jodkalium ' in 
der Flüssigkeit gelöst. Damit wird Papier imprägnirt, getrocknet und gesilbert. 
Aehnlioh war der Eiweiss -Prooess. — Beide Papiere konnten nass oder trocken ver- 
wendet werden. 

2) Die Anwendung Ton gelatinirtem Oalotyp- Papier hatte Le Gray schon 1849 
bekannt gemacht (s. seine Erklärung in seinem Werke „Photographie". 1854. S. 189). 
Le Gray 's Kecept (aus dem genannten Werke) war: 365 Th. einer Hausenblasen- 
Lösung (1:40), 33 Th. KJ, 4 Th. KBr, 2 Th. NaCl\ darin bleibt das Papier eine 
Viertelstunde. — Baldus empfahl 1852 gleichfalls gelatinirtes Papier: 10 Th. Gelatine, 
500 Th. Wasser, 5 Th. Jodkalium, 25 Th. des folgenden Silberbades. Das damit über- 
zogene Papier wird nach dem Trocknen nochmals in ein Jodkaliumbad (1:100) ge- 
taucht und getrocknet. Dann wird im Silberbade sensibilisirt (100 Th. Wasser, 6 Th. 
Silbernitrat, 12 Th. Eisessig). Gallus -Entwickler (Bull. Soc. d'encouragement. 1852). 
Als selbständige Broschüre: Baldus, Goncours de Photographie. 1852.) Brocke 
überzog Papier mit 12 Th. KBr, 8 Th. KJ, 4Th. Hausenblase, 480 Th. Wasser, 
silberte mit Höllenstein • Lösung (1:10), wusch, trocknete und entwickelte mit Gallus- 
säure (Martinas Handbuch der Phot. 1857. S. 93). 

3) Le Gray, Photographie. 1854. S. 286. 

4) Comptes rendus. 1850. No. 7. Dingler's Journal. Bd. 118, S. 32. 

5) Bull. Soc. fran^. 1855. S. 157. 
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Bayle-Mouillard benutzte die (weniger unangenehm riechende) 
Lösung von venetianischem Terpentin in Alkohol oder in einer Mischung 
desselben mit Citronenöl oder besser einer Lösung von Eicinusöl in 
Alkohol *). 

Bei allen diesen Methoden wurden die Flüssigkeiten häufig mittels 
Baumwoll-Bäuschchen aufgestrichen. Man bediente sich dabei entweder 
eines breiten Fischhaar-Pinsels oder gewöhnlicher Baumwoll-Bäuschchen 
oder eines Baum woll -Pinsels, welcher in nachfolgender Weise her- 
gestellt wird: 

Man nimmt ein Bäuschchen gekrempelter Baumwolle und macht 
diese auf eine Länge von 15 cm möglichst gleichmässig, faltet die ganze 
Masse in der Mitte zusammen und legt den Bindfaden ab hindurch 
(Fig. 53), welcher durch eine Glasröhre von 1 cm innerem Durchmesser 



<^ 



Flg. 53. Flg. S4. 

Plnsol zum Empflndliohmaohon dea Papien. 

und 12 cm Länge geschoben wird, indem man die Baumwolle nachzieht. 
Das Baumwollen -Bäuschchen wird dann am hervorstehenden Ende ab- 
geschnitten, wie die Figur zeigt, und der Faden herausgezogen. So 
erhält man einen sehr reinen und wenig kostspieligen Pinsel, den man 
erneuert, sobald er von der silberhaltigen Lösung geschwärzt ist. 

Blanchard*) stellt einen Pinsel in nachfolgender AVeise her: Ein 
Glasstreifen von 5 bis 8 cm Breite (Fig. 54) wird an einem Ende 
mit einem doppelten Stück flaumigen (woUichten) Calico („swan's 
down calico") überspannt, welches mittds eines Kautschukringes fest- 
gehalten wird. 

Soll das Papier z. B. empfindlich gemacht werden, legt man das- 
selbe platt auf einen mit mehreren Blättern Löschpapier bedeckten Tisch, 

1) Bull. Soc. fraD9. 1855. 8. IÖ7. 

2) Year-Book of Phot. for 1872. S. 109. 

9* 
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indem man die Enden mit vier Nadeln feststeckt. Auf die Mitte des 
Blattes, welches 44:45 cm gross sein mag, giesst man 16 ccm Silber- 
nitrat-Lösung, breitet die Flüssigkeit zuerst der Länge, dann der Breite 
nach aus, ohne indes die Nadeln zu berühren, die man übrigens ent- 
fernen kann, sobald die Lösung ausgebreitet ist. Damit die Nadeln 
keinen nachtheiUgen Einfluss auf das Silbernitrat üben, legt man sie yor 
dem Gebrauche in ein altes Fixirungsbad mit Gyankalium, wodurch sie 
versilbert werden. 

Die sensibilisirten Blätter werden durch Aufhängen getrocknet. 

IL Die Photographie auf Wachspapier. 

Le Gray fährte das trockene Verfahren auf Wachspapier ein. Das 
Papier wurde zuerst gewachst, dann jodirt, gesilbert, gewaschen und 
getrocknet. Empfindlich gemachtes Wachspapier hält sich sehr lange 
unverändert, da das Wachs die Zersetzung der Silbersalze verzögert. 
Die Bilder sind allerdings nicht so fein, wie die von Glasmatrizen; trotz- 
dem lassen sich schöne Landschaftsbilder damit herstellen. 

Noch anfangs der sechziger Jahre waren die Negativ -Verfahren auf 
Papier sehr zahlreich und allgemein gepflegt, aber seit der Vervollkomm- 
nung des trockenen CoUodion- und Gelatine -Verfahrens haben sie viel 
an Literesse verloren, weshalb wir hier nur eine der Methoden mit- 
theilen, welche von Nutzen für den reisenden Photographen sein kann *). 

Auswahl des Papiers. Die Schönheit des Negativs hängt zum 
Theil von der Feinheit der Details, der Gleichmässigkeit der Tinten und 
der Sauberkeit des Bildes ab. Wenn nun aber das Papier selbst ein 
körniges Aussehen hat, von ungleicher Textur und unrein ist, so leuchtet 
es ein, dass auch bei der allergrössten Geschicklichkeit des Operateurs 
kein schönes Negativ erzielt werden kann. 

Es ist ziemlich schwierig, genaue Angaben über die Mängel und 
Vorzüge der Papiere zu geben, weil der Operateur selbst mit dem Ver- 
fahren vertraut sein muss, um dieselben in den Papieren zu erkennen, 
die man ihm anbietet. Einige Andeutungen mögen deshalb genügen. 

Das Negativpapier soll weder allzu stark, noch allzu dünn sein. Ln 
erstem Falle dauert das Abziehen des Positivs übermässig lange, weil 
das Papier wenig durchsichtig ist, in dem zweiten Falle ist es fast 
immer voll von einer Unzahl kleiner Löcher, welche in dem Entwicke- 
lungsbade ein gekörntes Aussehen annehmen. Das Papier soll eine 



1) Nach Monckhoven's Handb. d. Phot. 1864. S. 151, welches im Wesent- 
lichen mit Le Gray's Original -Vorschrift (Le Gray, Traitä des procedös sur 
papier etc. 1854) übereinstimmt. 8. auch Dingler's Joum. 1855. Bd. 136, S. 109. 
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sehr gleichmässige Textur zeigen, ähnlich einer fein mattirten Glasplatte, 
und frei von grauen Flecken sein, die auf dem Negativ wieder hervor- 
treten^). 

Das Waschen des Papiers. Man verschafft sich eine Schale aus 
Weissblech oder besser aus plattirtem Silber, deren Bänder kaum einen 
Centimeter Höhe haben. Diese wird in eine Zinkschale gestellt, die auf 
kegelförmigen Füssen ruht und mit kochendem Wasser geftillt ist. Das 
Fussgestell besteht aus einem Metallrahmen, der durch vier Füsse ge- 
stützt wird, welche sich durch Schrauben verlängern und verkürzen lassen, 
wodurch es möglich wird, der Schale eine ganz horizontale Stellung zu 
geben. Sobald dies geschehen ist, stellt man eine oder zwei Spiritus- 
lampen unter die Schale, um sie warm zu halten. Dann nimmt man 
eine Scheibe weisses Wachs, zerschlägt sie in zwei Stücke und führt 
dieselben so über die innere Schale her, dass diese mit einer sehr 
dünnen Schicht geschmolze- 
nen Wachses bedeckt wird. 
Man breitet dann auf dem 
Wachse ein Blatt Papier aus, 
welches sofort ' durch Ein- 
saugen des Wachses sehr 
durchsichtig wird. Wenn ; 
man bemerkt, dass eine oder < 
zwei Stellen des Papiers 
weiss bleiben, drückt man 

,. n 11 • • Flg. 55. Vorrichtung lam Waohten des Papiort. 

diese stellen mit emem 

Eartenblatt, damit das Papier den Boden der Schale berühre. Sobald 
das Papier vollständig mit Wachs überzogen ist, welches bei einiger 
Uebung in 15 bis 20 Secunden vor sich geht, hebt man dasselbe ab 
und legt es auf den Tisch. Darauf wachst man ein neues Blatt, und 
führt so weiter fort, bis eine genügende Anzahl fertig ist. 

Die Blätter enthalten jedoch einen grossen Ueberschuss von Wachs, 
wovon man sie befreien muss. Man verschafft sich ein gutes Lösch- 
papier, welches sehr dick und gleichförmig ist und stark satinirt wurde. 



1) Morgan in London bereitet jetzt ein Negativpapier, welches frei von Korn 
ist (eDgliflohes Patent). Man nimmt feines Papier, welches durch eine Säure von 
Leimung befreit ist, bedeckt es dann mit einem Brei aus Asbest oder Talk mit Gelatine, 
Stärke oder Gummi und presst es durch Walzen bei starkem Druck. Dann wird es 
nochmals mit demselben Brei überzogen und wieder satinirt. Hierauf wird die zarte 
Fläche mit Wachs und Harz (oder Paraffin gelöst in Alkohol) polirt. Schliesslich 
wird die Schicht (z.B. Gelatine -Emulsion) aufgetragen (Phot. News. 1883. S. 40. 
Phot. Woohenbl. 1882. S. 110). 



Digitized by 



Google 



X34 Zweiter Theil. Neuntes Capitel. 

Ferner müssen zwei gute Bügeleisen zur Hand sein, welche man auf 
eigens dazu bereitetem Feuer heiss gemacht. Es ist aber von der 
höchsten Wichtigkeit, dass sie nicht allzu heiss werden. Le Gray 
empfiehlt folgende Probe. Man nimmt eins von den Eisen, dreht es 
um und spuckt darauf. Der Speichel muss am Eisen haften und sich 
rasch darauf verflüchtigen. Wenn er darauf umhertanzt, ist das Eisen 
schon zu heiss geworden. 

Sobald das Eisen die richtige Temperatur zeigt, legt man eine Lage 
Löschpapier auf einen glatten Tisch und ein Blatt desselben Papiers 
darauf, welches man mit einem andern Blatte Wachspapier bedeckt und 
dann mit einem heissen Eisen darauf herumführt. Auf diese Weise wird 
der üeberschuss von Wachs absorbirt. Man ersetzt das Wachspapier 
durch ein anderes Blatt und fährt so lange damit fort, bis das Lösch- 
papier kein Wachs mehr einsaugt. Dann wird es erneuert und die 
Operation so lange fortgesetzt, bis alle Blätter von ihrem Ueberschusse 
an Wachs befreit sind. Natürlich muss man das heisse Eisen nach Be- 
dürfniss wechseln. 

Wenn man beim Betrachten der gewachsten Blätter noch helle 
Flecken bemerkt, die von einem kleinen üeberschuss "un Wachs her- 
rühren, entfernt man dieselben, indem man das Papier zwischen zwei 
Blätt-er reinen Löschpapiers bringt und sie abermals der Einwirkung des 
heissen Eisens aussetzt, wobei man von Zeit zu Zeit die Lage des Wachs- 
papiers verändert, um die letzten Spuren dieser Flecken besser weg- 
zuschaffen. Die hierzu verwendeten Blätter Löschpapier können später 
noch bei der ersten Operation verwendet werden. 

Es muss auf zwei wichtige Punkte aufmerksam gemacht werden: 
Man muss mit dem Wachspapier zart umgehen, weil jede Falte einen 
Flecken abgibt, den nichts mehr wegschaffen kann; und zweitens müssen 
die Eisen so wenig heiss als möglich sein, weil durch ein allzu heisses 
Eisen das Wachs des Papieres sich verflüchtigt und das Papier ein ge- 
körntes Aussehen erhält. Auch darf man das heisse Eisen beim Weg- 
schaffen des Wachsüberschusses nicht auf einer bestimmten Stefle stehen 
lassen, weil dadurch das Papier an dieser Stelle ungleich gewachst 
würde. 

Damit man die Wichtigkeit eines sorgfältigen Wachsens des Papieres 
einsehe, bemerken wir,, dass ein und dasselbe Papier durch eine ver- 
schiedene Behandlung so abweichende Resultate liefert, dass man kaum 
glauben kann, es liege dabei ein und dasselbe Verfahren zu Grunde. 

Jodiren des Papiers. Das Wachspapier lässt sich mehrere Jahre 
aufbewahren, weil es durch keinen äusseren Einfluss verändert wird, 
um ein solches Papier empfindlich zu machen, muss man es mit einer 
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alkalischen Jodverbindung tränken, wozu sieh am besten das Jodkalinm 
eignet Wir theilen hier die alte Formel von Le Gray^) mit geringer 
Abänderung nach Monckhoven mit. 

In 3 Liter filtrirtes Begenwasser, welches sich in einem Porzellan- 
gef&sse oder irdenen Geschirre befindet, schüttet man 200 g Beis und 
bringt die Flüssigkeit auf einige Minuten ins Kochen. Damit sie nicht 
teigartig wird, darf der Seis kaum aufgeplatzt sein. Die ganze Masse 
wird zum Filtriren auf Leinwand gebracht und während sie noch warm 
ist, setzt man auf jedes Liter 45 g fein gepulverten Milchzucker hinzu. 
Der Milchzucker ist in kaltem Wasser sehr wenig löslich, aber er löst 
sich vollkommen in warmem Wasser, zumal wenn er fein gepulvert ist. 
Die erkaltete Lösung wird so lange filtrirt, bis sie vollkommen klar ge- 
worden ist, dann setzt man auf 1 Liter 16 g Jodkalium^) hinzu» Nun 
ist sie zumi Gebrauche fertig. 




Fig. 66. Dm Salzen dei Papiers. 

Weil das Wachspapier, seiner fettigen Natur wegen, schwierig 
unterzutauchen ist, muss das Jodbad etwas reichlich sein. Es hält sich 
übrigens Monate hindurch, wenn man dasselbe in vollstä,ndig geftillten 
Flaschen mit Glasstöpseln aufbewahrt. Beim Gebrauch giesst man es 
in eine Schale aus Porzellan oder Weissblech, worin die Flüssigkeit etwa 
3 bis 5 cm Höhe erreicht. Man bringt mehrere Blätter Wachspapier 
zugleich in dies Bad, wobei man das Entstehen von Blasen sorgfältig 
vermeiden muss, indem man das Blatt an den beiden oberen Ecken 

1) Anstatt Stärke nahm Le Gray auch Molken. Hierin folgte ihm Fitt 
(Hamphrey*8 Phot. Jonm. J856. S. 318. Erentzer's Jahrber. d. Phoi 1856. S.5) u. A. 
Das Molkenbad ging aber leicht in (Nahrung Über. Blanoh^re benutzte Beis, Lein- 
samen and Gelatine (Oompi. rend. Bd. 43, S. 808. Kreutzer's Jahrber. f. Phot. 1856. S. 12). 

2) Andere, z. B. Crookes für sein meteorologisches Registrir- Papier bei Gas- 
lieht nahm -eine Mischung von Jodkalium und Bromkalium (4 : 3). Ereutzer's Jahrber. 
f. Phot. 1856. S. 8. AuchBlanoh^re u. A. zogen Jodbrom dem reinen Jodsalz vor. 
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fasst, SO dass es senkrecht herunter hängt und sein unterer Band den 
Flüssigkeitsspiegel berührt, biegt es dann leicht um, (Fig. 56) und legt 
es langsam auf die Flüssigkeit nieder. Oder man fasst das Papier an 
zwei Enden, biegt es nach aussen (Fig. 57) und legt es allmählich auf 
das Bad. Dann drückt man das Blatt mit Hilfe besonders gebogener 
Glasröhren (Fig, 58 und 59) nach unten. 

Gewöhnlich ist das Papier nach zwei Stunden voUstÄndig jodirt. 
Da die Lösung mechanisch das Papier durchdringen muss, weil das 

Wachs ein fetter Körper 
ist, so entsteht dadurch 
nach dem Trocknen des 
Blattes ein kömiges Aus- 
sehen, welches indes den 
Operateur nicht beun- 
ruhigen darf, indem das- 
selbe später wieder ver- 
schwindet. 

Das obere Blatt wird 
stets ungleich jodirt, weil 
es beständig aus der 

Flg. 67. Das SalioD dos Papicra. tii^ • i -i. /• i. i. 

Flüssigkeit aufzutauchen 
sucht. Es darf deshalb ebensowenig wie das untere Verwendung finden. 
Nachdem man die Blätter aus dem Bade genommen hat, müssen sie 
mit Vorsicht aufgehängt werden, denn das Wachspapier bricht und zer- 
reisst sehr leicht. 



Glauteb zum Untertaooheii d«t Paplen. Aafhftogohakon. 

Einige Operateure bedienen sich zu diesem Zwecke gekrümmter 
Nadeln in Gestalt eines S (Fig. 60) und hängen das Papier an einer 
Ecke auf, aber dies Papier ist so zerbrechlich, dass die geringste Er- 
schütterung des Fadens oder der Luft ausreicht, dasselbe abzureissen, 
wodurch es natürlich verdorben wird. Andererseits biegen sich die 
Seitenflächen zusammen und haften so fest aneinander, dass man sie 
nicht trennen kann, ohne das Papier zu zerreissen, und endlich wird 
dies Verfahren noch besonders erschwert, wenn die Blätter von grossem 
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Umfange sind. Man kann aber allen diesen Unbequemlichkeiten vor- 
beugen, wenn man sich der kleinen Holzklammern bedient (Fig. 61). 
Eine andere Anordnung zeigt Fig. 62. 

Man bringt dieselben an zwei Ecken an, die auf derselben Seite 
liegen, um so zu verhüten, dass das. Blatt sich aufrolle. Endlich drückt 
man an den unteren Theil des Blattes einen Streifen Löschpapier, 
welcher das Abtropfen befördert. 

Das Jodiren des Papiers kann im Tageslichte vor sich gehen. Die 
jodirten Papiere halten sich ausgezeichnet gut, wenn man sie in eine 
wohlverschlossene Mappe legt. Sie bekonmien zuweilen einen sehr 
starken violetten Ton, welcher vom Jod herrührt. Dies ist nämlich in 





/«// 



^ 



Flg. 61. 



Fig. 68. 



AbtropfoD doa gcsalzonon Papiort. 



den Jodirungsflüssigkeiten häufig in Ueberfluss vorhanden und bildet 
dann mit der Stärke des Papiers die blaue „Jodstärke''. 

Diese violette Färbung übt aber durchaus keinen nachtheiligen Ein- 
fluss aus, weil das Silber eine grössere Verwandtschaft zum Jod hat, 
als die Stärke. Daraus folgt, dass das Papier beim Eintauchen in das 
Silberbad diese Färbung sofort verliert, weil die Jodstärke sich in Jod- 
silber verwandelt. 

Noch wollen wir die Aufmerksamkeit des Operateurs auf einige 
Einzelheiten richten, deren genaue Beobachtung von wesentlicher Be- 
deutung ist. 

1. So oft) man Papier in eine Jodirungsflüssigkeit taucht, muss man 
sorgfältig nachsehen, ob sich auch unter dem Blatte Blasen gebildet 
haben, weil dadurch Flecken entstehen, indem die Lösung auf diese 
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Stellen nicht einwirkt. Man kann dies zwar, wie oben angegeben, 
leicht vermeiden; wenn sie sich aber zuföUig bilden sollten, muss man 
die Blasen durch Drücken mit einem GIdsrohr zu vertreiben suchen. 

2. Endlich soll man das Papier, auch wenn es nicht gewachst ist, 
stets nur an den Bändern anfassen. Wenn das Wachspapier jodirt ist, 
genügt die geringste Berührung mit den Fingern oder einem anderen 
feuchten Körper, um dasselbe fleckig zu machen. 

Empfindlichmachen des jodirten Papiers. Das Wachspapier 
bleibt mehrere Tage hindurch lichtempfindlich. Nichtsdestoweniger thut 
man besser, das Papier am Morgen empfindlich zu machen, es dann 
im Laufe des Tages zu verwenden und am Abend zu entwickeln. Auf 
diese Weise kann man sicher sein, dass unter zehn Aufnahmen neun 
gelingen, zumal wenn man eine gewisse Uebung in der Ausführung der 
verschiedenen Manipulationen erlangt hat, welche mit diesem Verfahren 
zusammenhängen. Besonders im Sommer verliert das Jodsilber leicht 
seine Empfindlichkeit, was sich durch einen sehr deutlichen Schleier 
offenbart, welcher das Bild vollständig verhüllt. Im Winter kann man 
das empfindliche Papier drei oder vier Tage aufbewahren, aber der 
Operateur sollte vollständig von dem Grundsatze durchdrungen sein, dass 
die Aufnahme um so besser gelingt, je weniger Zeit zwischen dem 
Empfindlichmachen und der Entwickelung verstreicht. 

Wenn man das Papier in Kästen mit Chlorcalcium , wie sie oben 
für das positive Papier beschrieben wurden, aufbewahrt, bleibt es mehrere 
Wochen empfindlich. 

Das Silberbad besteht aus 100 Th. Wasser, 6 Th. Silbernitrat und 
6 Th. Eisessig. 

Wenn man sich dessen bedienen will, giesst man so viel davon in 
eine Porzellanschale, dass die Flüssigkeit ungefähr 3 cm hoch steht, 
denn alle Bäder ftlr Wachspapier müssen reichlich genommen werden. 

Um das jodirte Papier empfindlich zu machen, ergreift man es an 
zwei gegenüberstehenden Ecken und indem man die Mitte an die Flüssig- 
keit legt, lässt man die Ecken gleichmässig niedersinken (Fig. 57) und 
taucht das- Blatt endlich mit Hilfe eines Glasstabes vollständig unter. 
Wenn das Papier eine violette Färbung zeigen sollte, wird dieselbe nach 
und nach verschwinden und vollständig ins Weisse übergehen. 

Man lässt gewöhnlich das Papier mindestens fünf Minuten in dieser 
Lösung untertauchen, und wenn das Blatt an die Oberfläche kommt, 
taucht man es sofort mit einem Glasstabe abermals unter. 

Es ist ziemlich bedenklich, zwei Blätter zu gleicher Zeit in dem- 
selben Silberbade empfindlich zu machen, weil das Bild des oberen 
Papieres sich nach der Entwickelung auf dem unteren Blatte zeigt. 
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Dies erklärt sich dadurch, dass die Berührung der Papiere das Silber- 
nitrat verhinderte, auf die ganze Oberfläche gleichmässig einzuwirken. 

Nach dem Herausnehmen aus dem Silberbade und gehörigen Ab- 
tropfen wird das sensibilisirte Blatt in eine grosse Glas- oder Porzellan- 
schale gelegt, die voll Begenwasser ist. Damit der Ueberschuss von 
SUbernitrat vollständig fortgeschafft werde, muss es wenigstens zehn 
Minuten darin verweilen. Dieses Waschen muss mit Sorgfalt geschehen; 
ja es ist sogar gut, dasselbe zu wiederholen. 

Das gewaschene Blatt wird in ein Heft Löschpapier gelegt, um den 
Ueberschuss an Wasser zu entfernen. Man darf sich dabei aber niemals 
des schon gebrauchten Löschpapiers bedienen. Das noch feuchte, 
aber nicht mehr nasse Blatt wird nun auf einen weissen Bristol- 
carton gelegt. Man glättet die Bänder und klebt sie mit einer Lösung 
von Gummi arabicum auf den Garton. Dadurch wird das Papier beim 
Trocknen ausgespannt und bietet eine sehr glatte Fläche. Jedes empfind- 
lich gemachte Blatt, welches auf diese Weise aufgeklebt ist, wird in der 
Aufbewahrungsmappe durch ein Blatt Löschpapier von dem vorhergehen- 
den getrennt. 

Was den Garton anbetrifft, so bedient man sich eines Bristolcartons 
von der Dicke eines Millimeters, dessen Umfang der Innern Grösse der 
Gassette gleichkommt. Wenn man in vorgeschriebener Weise arbeitet, 
kann man sich derselben Gassetten bedienen, die beim Gollodium -Ver- 
fahren gebraucht werden, während das gewöhnliche Verfahren, wobei 
man das Papier zwischen zwei Glasplatten bringt, besondere Gassetten 
verlangt. Hier mögen noch einige Andeutungen über das Empfindlich- 
machen folgen, welche von Nutzen sein können. 

Das jodirte Papier nimmt bei jedem Eintauchen eine gewisse Silber- 
menge aus dem Bade weg. Um diese zu ersetzen, bereitet man sich 
eine concentrirte Lösung von Silbernitrat (5 Th. Wasser, 1 Th. Silber- 
nitrat), wovon man jedesmal, so oft man zwanzig Blätter von 25 zu 
32 cm sensibilisirt hat, 20 ccm zum Silberbade setzt. 

Wenn das Silberbad sich färbt, kann man nach Le Gray 1 Procent 
seines Gewichtes von gepulvertem Beinschwarz hinzufügen, welches auch 
ohne Nachtheil in der Flasche liegen kann, die das Silberbad enthält. 

Exposition in der Gamera obscura. Wenn man das Papier 
nach Vorschrift bereitet hat, bringt man den Garton, auf dem das Blatt 
ausgespannt ist, in die Gassette der Gamera. Von diesem Augenblicke 
an muss man das empfindliche Papier sorgfältig vor Licht schützen, 
sonst ist das Bild unwiderruflich verloren. Man muss so viele Gassetten 
haben, als man Negative* aufnehmen will. 
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Die Cassetten sind ähnlieh wie die im ersten Theil dieses Werkes 
(Heft 4, S. 387) beschriebenen; das Papier kann auch mittels Kleb wachs 
auf Garton geklebt werden. 

Diese Mappe wird in die Cassette gebracht, welche so eingerichtet 
ist, dass man das empfindliche Papier von der Umhüllung befreien und 
gegen die Glasplatte der Cassette drücken kann. Man braucht also nur 
eine einzige Cassette und ebenso viele Mappen zur Aufbewahrung der 
Papiere, als man Aufnahmen machen will. 

lieber die Expositionsdauer bei Wachspapieren lässt sich kaum 
etwas Genaueres angeben, eine ungefähre Andeutung muss deshalb ge- 
nügen. Ein von der Sonne beschienener Gegenstand, der mit einem 
fachen Objectiv von 30 cm Brennweite und einer Blende von 1 cm auf- 
genonmien wird, fordert etwa fünf Minuten. 

Entwickelung des Bildes. Wenn man von landschafthchen Auf- 
nahmen heimkehrt, begibt man sich sofort in das Dunkelzimmer, wo 
man die Cassetten öffnet und die Papierblätter mit einem Federmesser, 
welches zwischen Papier und Carton eingeschoben wird, von dem Carton 
loslöst. Soll das Bild nicht sofort entwickelt werden, so legt man das- 
selbe in ein Heft Löschpapier, um es zu gelegener Zeit hervorzurufen. 

Die erste Bedingung für eine gute Entwickelung des Bildes liegt 
in der richtigen Temperatur des Arbeitszimmers. Sie muss so gross 
sein, dass die Schalen ziemlich warm werden und etwa 20 oder 
30 Grad C. haben. Im Winter sollte man also das Dunkelzimmer einige 
Stunden vorher heizen; es versteht sich von selbst, dass dies im Sommer 
überflüssig ist. 

Wie bekannt, wird das Bild durch Gallussäure hervorgerufen. 
Leider hält sich diese Lösung aber nicht lange. Crookes suchte diesem 
üebelstande abzuhelfen. Seine Methode liefert auch sehr gleichmässige 
Resultate. Um sie auszuführen , wägt man einerseits 200 g GaUussäure 
ab und misst andererseits 1 Liter absoluten Alkohol mit einer graduirten 
Mensur ab. Der Alkohol wird in ein verzinntes Kupfergefäss oder besser 
in einen Glasballon gegossen, welcher auf dem Sandbade erwärmt wird. 
Sobald der Alkohol warm ist, ohne jedoch zu kochen, wirft man die 
Gallussäure hinein. Dann filtrirt man in eine Flasche, worin sich 10 g 
Eisessig befinden. Sehr zweckmässig ist es, den Kork der Flasche, in 
welcher die Gallussäure- Lösung aufbewahrt ist, so zu durchbohren, dass 
man ein Saugröhrchen hindurchstecken kann (Fig. 63), in letzterem ist 
das Volumen von 4 ccm markirt, so dass man durch Ansaugen die 
nöthige Menge Flüssigkeit haben kann. Die concentrirte I^ösung von 
Gallussäure lässt sich mehrere Monate hindurcTi aufbewahren. 
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Um das Bild zu entwickeln, giesst man in eine grosse Flasche 
1 Liter gut filtrirtes Begenwasser, 4 ccm alkoholische Lösung von Gallus- 
säure und 1 ccm der oben beschriebenen Silberlösung. Man schüttelt 
die Mischung und giesst sie in eine gut gereinigte Porzellanschale. 
Beiläufig gesagt, genügt 1 Liter Lösung, um ein Bild von 25:32 cm 
zu entwickeln. 

Das eingetauchte Papier wird mit einer Glasröhre (Fig. 63) in der 
Flüssigkeit festgehalten. Nach Verlauf einer halben Stunde ist gewöhn- 
lich das Bild entwickelt. 

Beim Herausnehmen aus der Camera obscura ist der Himmel auf 
dem Papiere nur leicht angedeutet, sobald dasselbe aber einige Minuten 
in der Gallussäure -Lösung verweilt hat und bei durchgehendem 
Lichte betrachtet wird, sieht man, dass der Himmel stark hervortritt 
und die höchsten Lichter des Gegenstandes sich schon zeigen. Wenn 
man so den Verlauf der Operation verfolgt, kommt ein Augen- 
blick, wo die Lichter wie die Schäften vollständig heraus sind. 
Dann muss man das Papier sofort in Wasser tauchen, um die 
weitere Einwirkung der Gallussäure zu henamen. 

Während das Bild noch in der Gallussäure-Lösung liegt, 
sieht man dasselbe sich mit einem schmutzigen Niederschlag 
überziehen und endlich ganz schmutzig werden. Da dieser Fig. es. 
Fehler nur scheinbar ist, hat man keine weitere Eücksicht ri*»«!»«"»" 
darauf zu nehmen. 

Wenn die Exposition zu kurz war, entwickelt sich das Bild in dem 
Bade von Gallussäure nur dann, wenn man eine starke Dosis essigsaures 
Silbernitrat hinzufügt. Doch bleiben die Schatten ohne Kraft und das 
Negativ ist hart, d. h. das Positiv einer solchen Aufnahme zeigt allzu 
starke Contraste von Licht und Schatten. Wenn die Exposition viel 
zu kurz war, erscheint bloss ein matter Himmel, und der Zusatz von 
Silberlösung verstärkt kaum die stark beleuchteten Theile der Auf- 
nahme. 

Wenn die Exposition zu lang war, bleibt der Hinmiel durchsichtig 
und dem ganzen Negativ, welches einen rothen Ton zeigt, fehlt es an 
Kraft. Andererseits wird es durch Zusatz von essigsaurem Silbernitrat 
kaum verstärkt. Auf alle Fälle ist es also besser, zu kurz zu exponiren, 
als allzu lange. 

Wenn aber die Exposition in der Camera obscura genügend war, 
ohne zu lang zu sein, entwickelt sich das Bild in weniger als einer 
Viertelstunde und erhält durch einen geringen Zusatz von Silbernitrat 
zur Gallussäure -Lösung eine aussordentliche Kraft. Der Himmel und 
die stark beleuchteten Theile des Gegenstandes erscheinen dann in einem 
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so dunkeln Schwarz, dass die Sonnenstrahlen diese Theile des Bildes 
nicht zu durchdringen yermögen. Auch die Details der Schattenpartien 
sind vollständig erschienen. 

Ausser Eisenvitriol wurde auch PyrogalloP) bei diesem Verfahren 
als Entwickler gebraucht, jedoch zog man den schwächeren Gallus-Ent- 
wickler in diesem Verfahren vor •). Die Wirkung der Gallussäure konnte 
durch Zusatz von essigsauren Salzen*) etc. erhöht, durch salpetersaure 
verzögert werden (vergl. dieses Heft S. 67). 

Fixiren des Bildes. Nachdem man das hervorgerufene Bild ge- 
waschen hat, lässt man dasselbe eine halbe Stunde in einer Lösung von 
unterschwefligsaurem Natron liegen und wäscht es nach dem Heraus- 
nehmen, indem man dasselbe zwei bis drei Stunden in einem Zuber 
voll Wasser schwinmien lässt. Endlich wird das Bild in einem Heft 
Löschpapier getrocknet. 

Das trockene Negativ hat ein ganz punktirtes Aussehen, welches 
noch viel stärker ist als dasjenige, welches sich bei dem Herausnehmen 
aus dem Jodirungsbade zeigte. Zur Wegschaffung desselben legt man 
das Papier zwischen zwei Blätter Löschpapier und fährt mit einem 
heissen Bügeleisen darüber her. Je weniger heiss dies Eisen ist, desto 
besser wird das Bild. Man kann das Eisen am besten erwärmen, in- 
dem man es auf eine oder zwei Minuten in kochendes Wasser taucht, 
wieder abwischt und dann auf das Negativ bringt, weldies mit einem 
sehr dünnen Blatte Papier bedeckt ist. Das punktirte Aussehen, welches 
von dem mechanischen Durchdringen des Papiers vom Jodirungsbade 
herrührt, verschwindet dann, weil das geschmolzene Wachs sich gleich- 
massig in der Textur des Papiers verbreitet. 

Es ereignet sich häufig, dass auf dem fertigen Bilde der Himmel 
allzu schwach ' hervortritt. Man kann dann mit etwas Tusche nach- 
helfen; sobald man aber mit dem Papier -Verfahren ein wenig vertraut 
geworden ist, wird man solcher Auskunftsmittel nicht mehr bedürfen. 

Vorstärkung der negativen Papierbilder. Dieselben können 
(selbst nach dem Wachsen) verstärkt werden, indem man sie in eine 
Goldlösung taucht*). 



1) Z.B. nahm Hardy eine Lösung von Pyrogallol, Wasser und Oamphenfiare 
(Proo^d^ Hardy, Noavelle Methode etc. 1854. S. 31). 

2) Hardwioh, Manual d. phoi Chemie 1863. S. 252. 

3) Z. B. Laborde's Becept: 2 Th. essigsaurer Kalk werden in 100 Th. ge- 
sättigter wässeriger Gallussäure gelöst. 

4) Tillard (Nouveau procddö de phoi sur papior etc. 1854. S. 63) nimmt I Th. 
Sei d'or, 1200 Th. Wasser und 5 Th, Königswasser. 
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III. Modifleatioiien des Waelispapier-Proeesses. 

St. Geoffray empfahl 1854 das Papier mit einer Lösung von 
Wachs in Alkohol (sogen. „Ceroleln" *), welcher Jodsalze zugesetzt 
waren, zu imprägniren, wodurch die Vertheilung gleichm&ssiger als mit 
geschmolzenem Wachs geschehen sollte. 

Civiale benutzte 1861 dieses Verfahren. Später änderte er es und 
ersetzte das Wachs zum Transparentmachen von Negativpapier zum Theil 
durch Paraffin und legte derartige Bilder zuerst am 15. März 1861 
der französischen, photographischen Gesellschaft vor'). Da er mit 
diesem Verfahren viele Jahre (1869 bis 1868) arbeitete und ein grosses 
photographisches Werk über die Alpen ^ damit illustrirte, so soll sein 
Verfahren in der untenstehenden Note kurz mitgetheilt werden*). 

An Stelle des Wachses etc. wurden auch Harze benützt. Talbot 
und Malone hatten schon am 19. Dec. 1849 ein Patent auf die Ver- 
wendung von gefimisstem, mit jodkaliumhaltigem Eiweiss überzogenen 
Papier genonmxen. Besonders Le Gray*^) und Newton*) machten 
hierüber Angaben'). 

1) Cosmos. Bd. 6, S. 176. Hom's Phot. Joum. Bd. 3, S. 62. Zur Darstellung 
von Gerolein löst man 1 Th. weisses Wachs in 100 Th. Alkohol auf. Die Jodlmng 
ist variabel. Z. B. nach Sutton 30 Vol. Gerolein und 1 Vol. gesättigter alkoholischer 
Jodkalium -Lösung. (Sohnauss, Phot. Lexioon. 1864. S. 72.) — Durch das Trocknen 
mit Gerolein wird das Papier nicht völlig durchsichtig; deshalb muss nach Beendigung 
aller Operationen wieder gewachst werden. 

2) Bull. Soc. fran?. Bd. 7, S. 85. Kreutzer's Zeitschr. f. Phot 1862. Bd. 6, S. 18. 

3) Phot. Gorresp. 1882. S. 128. Das Werk enthält 600 Eiezel -Ansichten und 
31 Panoramen. 

4) Die erste ausf&hrlichere Mittheilung über sein Verfahren machte Giviale im 
Jahre 1861 (Phot. News. Bd. 4, S. 62. Kreutzer's Zeitschrift f. Phot. 1861. Bd. 4, 
S. 81). Die spätere Modification beschrieb er in A. Ghevalier's Werk: L'edutiant 
photographe. 1867. S. 140. — Hier folgt der Auszug: Paraffin allein macht (wegen 
der Neigung zu krystaliisiren) oft Störungen. Deshalb wird „Papier saze" mit einem 
Gemisch von 1 Th. ungebleichtem Wachs und 4 Th. Paraffin getränkt: Als Jodbad 
dient: 34 g JK, 3 g BrK, 0,2 g Jod, gelöst in 300 g Wasser und 700 g Alkohol; 
hierauf werden 2 bis 3 Tropfen Brom und einige Gramm Paraffin -Wachs zugesetzt, 
um die Lösung damit zu sättigen. Das Papier wird 2 bis 3 Stunden eingetaucht. 
Silberbad: 1000 Th. Wasser, 67 Th. Silbemitrat, 35 Th. Eisessig, 1 Th. Bariumnitrat, 
15 Th. gewaschener Gaolin. Es ist gut in zwei Silberbädem zu silbern, wovon das 
zweite immer frisch ist. Hierauf wird gewaschen, getrocknet und wie bei Blanquart's 
Verfahren entwickelt. 

5) Le Gray, La Photographie. 1852. S. 134. Er benutzte eine Lösung von 
Jod-, Cyan-, Fluorkalium, Gampher, Schellack in Alkohol. 

6) Bepertory of Patent Inventions. Aug. 1850. S. 97. Dingler's Joum. Bd. 117. 
S.458. 

7) Aelteres Verfahren Newton' s: Papier wird getaucht In eine Lösung von 
300 Th. Alkohol. 0,8 Th. Jodkalium, 1 Th. Jodammonium, 2 Th. Jodcadmium, 48 Th. 
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Tillard imprägnirte Papier mit einer L&sung von Wachs in Ter- 
pentinöl, welcher er Jod und Gampher zusetzte; nach dem Trocknen 
wurde gesilbert^). 

lY. Proeess fBr alkaliselie Pyro- oder Eisenoxalat- Entwickler. 

Greenlaw's Proeess (S. 129) kann für den alkalischen oder Oxalat- 
Entwickler modificirt werden. — Man ändert nach Abney*) das Ter- 
hältniss vom Brom- zum Jodsalz und nimmt 3 Th. Jodkalium, 10 Th. 
Bromkalium und 200 Th. Wasser (nebst etwas Jodtinctur). Gesilbert 
wird auf demselben Bade. Das Papier wird hierauf entweder bloss mit 
Wasser gewaschen und getrocknet oder nach dem Waschen noch in 
eine Kochsalzlösung (1:50) zehn Minuten lang getaucht und nochmals 
gewaschen. -Exposition 3 mal so lange als für eine nasse OoUodionplatte. 
Entwickelt wird mit dem gewöhnUchen Eisenoxalat- oder Pyro-Ent- 
wickler mit Bromkalium -Zusatz wie fttr Gelatine - Emulsions - Platten. 
Man kann den Entwickler auch mittels des Pinsels aufstreichen (Fig. 52). 

y. Anwendung des Calotyp-Proeesses zu YergrSsserangen. 

Die erste Anwendung des Calotyp-Proeesses zur Herstellung von 
Vergrösserungen machte Talbot') im Jahre 1843. Er erwähnte in 
seiner Patent- Beschreibung, dass man nach einem kleinen Galotyp -Positiv 
mittels Linsen ein vergrössertes Papier -Negativ erhalten könne, welches 
in der gewöhnlichen Weise copirt wird. 

Dies war der Anfang zu der Vergrösserungs- Photographie, welche 
in einem späteren Gapitel eingehend behandelt werden wird. 

Benzoe-Harz. Das getrocknete Papier wird durch zehn Minuten gesilbert (1 Th. Silber- 
nitrat, 12 Th. Wasser, 2 Th. Essigsäore), gewaschen etc. (Phot. Archiv. 1864. S. 237.) — 
Neues Verfahren: Man zieht Papier durch eine Lösung von 1 Th. Gnajac-Han in 
15 Th. Alkohol. Das getrocknete Papier (welches im Finstem aufbewahrt wird!) 
badet man in: 10 Th. Jodcadmium, 4 Th. Bromcadmium, 480 Th. Wasser; Trocknen; 
Silbern: 1 Th. Silbemitrat, 12 Th. Wasser, etwas Salpeterslure; Waschen in Wasser, 
dann in verdünnter Kochsalz -Lösung (1:240), wieder in Wasser; schliesslich (als 
Präservativ) Baden in Tannin -Lösung (1 :48) durch drei Minuten Entwickelung: IVs Th. 
Pyrogallol, 3 Th. Gallussäure, 480 Th. Wasser nebst Essigsäure und Silberlösung. 
Nach dem Fixiren werden die trockenen Blätter mit gleichen Theilen Mohnöl und 
Mastizfimiss transparent gemacht (Phot. Archiv. 1867. S. 219). 

1) Tillard, Nouveau proc^dä de Photographie. 1854. S. 30 und 36. — Er nahm 
600 Th. Wachs -Terpentinöl -Lösung (1:40), setzte 3 Th. Jod und 2 Th. Campher zu 
und tauchte das Papier durch einige Minuten ein. Nach dem Trocknen folgte das 
gewöhnliche Silberbad. Es konnte nass oder trocken exponirt werden. 

2) Abney's Instruction in Photography. 1882. S. 170. 

3) Englisches Patent vom 1. Juni 1843. Abridgements of Specification of Patents 
relating to Phot. 1861. S. 9. 
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TL Papier-Negatire für YergrOssenmgeii imd Seprodnctlon 
Ton Matrizen ohne Entwiekelnng. 

Der ursprüngliche Plan Talbot's, Ghlorsilberpapier so lange zu 
exponiren, bis ein kräftiges Bild entstanden ist (ohne Entwickelung) und 
Yon diesen Papier -Negativen Positive in analoger Weise zu copiren, 
fand später noch practische Anwendung in der Vergrösserungs- Photo- 
graphie. 

Man stellt nämlich von einem kleinen Negativ in der Camera ein 
vergrössertes Diapositiv auf Glas dar [z. B. mittels des nassen GoUodion- 
Verfahrens*)] und copirt nach diesem Diapositiv auf gev^öhnlicheni 
Albuminpapier ein Negativ im Gopirrahmen, Damit das Bild kräftig 
wird, ist es gut, das Albuminpapier ganz ins Silberbad unterzutauchen, 
statt es schwimmen zu lassen. Es wird kräftig copirt und ohne zu 
vergolden fixirt. Nach diesen Papier-Negativen wird das Positiv copirt*). 

Brooks benutzte denselben Process, wenn von einem Negativ eine 
sehr grosse Anzahl Gopien in derselben Grösse erforderlich ist. Er 
stellt ein Pigment -Diapositiv und danach durch blosses Gopiren auf 
Albuminpapier ein Papier-Negativ her?). 

YIL NegatiT- Papier mit Collodlon überzogen. 

Die Zerbrechlichkeit der Glasplatten bewog manche reisende Photo- 
graphen, zum Papiere zurückzugreifen. Der Negativ-Process wurde aber 
den Verbesserungen im negativen GoUodion -Verfahren angepasst. 

Grawford klebte gewöhnliches Papier über eine Platte*). Geoffray 
legte das zuvor mit Guttapercha- Lösung (in Benzin) imprägnirte Papier 
auf eine mit Glycerin bestrichene Glasplatte ; beide überzogen das Papier 
dann mit Gollodion , silberten etc. , wie eine nasse GoUodionplatte und 
lösten es hierauf ab. Schliesslich wurde das Bild gewachst^). 

1) Brooks entwickelt die Diapositive auf gewöimliohem nassen Negatiy-OollodloD. 
Statt des Eisenvitriol -Entwicklers zieht er za diesem Zwecke vor: 6 Tli. Pyro, 2 Th. 
Oitronensäure, 6 Th. Eisessig, 960 Th. Wasser und etwas Alkohol (Phot. News. 1875. 
S. 307). 

2) Dieser Process ist im Year-Book of Phot. for 1872 S. 110 beschrieben. 
1875 empfahl ihn nochmals Blanohard warm (Phot. News. 1875. 8. 186). Brooks 
bemerkt hierzu, dass die Papier -Negative f&r ein oder zwei Gopien nicht gewachst 
zu werden brauchen. Wohl aber fär eine grössere Anzahl letzterer. Er wachst dann 
mit einer Mischung von 3 Th. Japan -Wachs und 1 Th. Paraffin (Phot. News. 1875. 
S. 807). 

3) Phot. News. 1876. S. 549. 

4) Joum. phoi Soc. London 1854. Nov. Oosmos. Bd. 5, S. 603. Dingler's 
Joum. Bd. 132, S. 317. 

5) Lumi^re. 1856. ^, 53. Hom's Phot. Joum. Bd. 6, S. 44 uud 54. Ereutzer's 
Jahrber. d. Phot. 1856. S. 20. 

E der, Handbach dor Photographie. II. Theil. 2. Aafl. 10 
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Henry Oorbin legte der französischen Gesellschaft der Photo- 
graphie in der Sitzung am 16. April 1868 Negative auf collodionirtem 
Papier vor, weiche wohl noch zu wünschen übrig liessen, aber dennoch 
recht hübsch waren*)- 

Marion') u. A. überzogen gewachstes Papier mit trockenem 
Gollodion und Sandtner liess ein eigenthümliches Verfahren hierzu 
patentiren*). 

Laoureux übertrftgt die Gollodionschicht vom Papier auf Gelatine, 
um das Korn des Papiers gänzlich zu vermeiden. Er nimmt gewachstes 
Papier, reibt es mit Talk ein, trägt Gollodion auf, und präparirt nach 
den bekannten Methoden filr Bad -Trockenplatten. Die wie gewöhnlich 
fertig gemachten und fixirten Negative werden noch feucht auf eine 
schwach erwärmte horizontale Glasplatte gelegt und eine Gelatine-L&sung 
(20 Th. Gelatine, 100 Th. Wasser, 2 bis 4 Th. Glycerin) aufgegossen. 
Nach dem Erstarren und Trocknen lässt sich die Gollodionschicht leicht 
sammt der Gelatineschicht vom Papier abheben^). 

YIIL Papier mit Gelatine -Emulsion überzogen. 

In den letzten Jahren hat Bromsilbergelatine-Papier, welches mit 
Hervorrufung in ähnlicher Weise, wie Trockenplatten, entwickelt wird, 
eine hohe Bedeutung für die practische Photographie erlangt und zwar 
insbesondere für Vergrösserungen und zum raschen Gopiren. Solches 
Papier wird in grossen Mengen fabriksmässig erzeugt (s. Photographie 
mit Bromsilbergelatine, Bd. III dieses Werkes). 

Negativ- Papier mit Gelatine -Emulsion wird gegenwärtig nicht mehr 
verwendet, weil es durch structurlose „Films" aus Gollodion oder Gelluloid 
ersetzt wurde. 



1) OosmoB. 1868 I, 8. 460. 

2) Erentzer's Zeitsohr. f. Phot. 1863. S. 93. — Marion nahm 100 TL Aether. 
100 TL Cerolein (s. S. 143), 1 Th. Pyroxylin, 2,0 Th. JK, 0,05 Th. BrK, nebst Jodoyan, 

3) Deutsches Reichs -Patent No. 5977 vom 3. Januar 1879. „Die als Unterlag 
des Papiernegativs dienenden Glasplatten werden mit einem üebenug von weissem 
Wachs etc. aberzogen und mit einem über die Bander etwas hervorragenden feuchten 
Papier überspannt. Die Bänder des Papieres werden mit Starke festgeklebt. Nach- 
dem das Papier trocken geworden, bringt man die Platte in einen 60 bis 65 Grad 0. 
warmen Ofen, in dem das Wachs schmilzt und das Papier gleichm&ssig durchzieht 
Das überflüssige Wachs verreibt man mit einem Lappen und entfernt die Luftblasen. 
Die Bänder werden mit Schellackfimiss überzogen. Auf diese Weise entsteht ein 
wasser- und luftdichter Gollodion -Träger . . ." 

4) Bull, de TAssoc. Beige de Phot. 1878. Bd. 4, S. 109. Phoi News. 1878. 
S. 317. 
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ZEHNTES OAPITEL. 

DIE NIBPgOTYPlE ODER PHOTOÖRAPfflE 
AUF EIWEISS ETO. 



Literatur: 
Martin' sHandboob der Photographie. 1861; 1862; 1864; 1857.— Barreswil 
et DaTanne, Ohimie photographiqne. 2. Aufl. 1858; 3. Aufl. 1861. — Barreswil 
und Dayanne, Handbuch der praotischen Photographie -Chemie. 1863. — Le Gray, 
Traitä pratique de Photographie sor yerre eto. 1860; 2. Aufl. 1864. — Belloo, Lee 
quatres branohes de Photographie. 1865. — Belloc, Oompendium des quatre branches 
de la Photographie. 1868. •— Burgeos, Photograph manual. 1864. — Oheyalier, 
Photographie snr papier seo., glaces, albumin^s etc. 1857. — Oouppier, Trait^ 
pratique de Photographie sur verre. 1862. — Duboscq, R^les pratiques de la Photo- 
graphie sur plaque, albumine etc. 1863. — Halleur, Die Kunst der Photographie. 
1863. — Heinlein, Photographicon. 1864. — Hookin, Praotical treatise on the 
Photographie prooesses of glass eto. 1866. — Hunt, Photography. 1864; 1867. — 
ErQger, Vademecum des Photographen. 1866. — La Blanchdre, L'art du photo- 
graphe. 1869. — Latreille, Manuel de Photographie. 1866. — - Legres, Enoy- 
elop^die de la Photographie. 1856. — Monekhoyen, Vollständiges Handbuch der 
Photographie. 1864. — Niepce de Saint Victor, Beoherohes photographiques. 
1856. — Bobiquet, Manuel de Photographie sur collodion et albumine. 1869. — 
Valioourt, Manuel de Photographie. 1861; 1862. 

Die Kunst, Bilder auf Glas zu erzeugen, war von Niepee de 
St. Victor im Jahre 1847 bekannt gemacht worden^). Ihm zu Ehren 
wurde diese Methode „Niepi^otypie"' genannt, obschon die Bezeich- 
nung „Glasbilder" sich bald mehr einbürgerte; Halleur*) sehlug die 
Benennung „Vitrotypie" vor, welche sich aber nicht Eingang ver- 
schaffte. 

Dadurch, dass das Papier durch das völlig transparente Glas er- 
setzt wurde, erhielt man weitaus schönere Negativ-Matrizen. 

1) Gompt. rend. Oot. 1847. Bd. 25, S. 686 und Bd. 26, S. 637. Dingler's Joum. 
Bd. 107, S. 58 und Bd. 109, S. 48. Jahrber. f. Chemie. 1848. S. 232. 

2) Halleur, Die Kunst der Photographie. 1853. 

10* 
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Hier soll nur die Photographie auf Eiweiss und Gelatine beschrieben 
werden. Die Collodion-Photographie sowie die Gelatine - Emulsionen 
erfordern eine specielle eingehende Behandlung. 

I« Allgemeines fiber die Photographie auf StBrke, Elwelss, 

Leim etc. 

Anfangs versuchte Niepce Stärkekleister ^), erkannte aber dann, 
dass Eiweiss') vorzuziehen sei; auch Gelatine hatte er versucht^). Durch 
Zusatz von Honig, Syrup oder Molke zum Albumin erzielte er später 
grössere Empfindlichkeit^). De Bräbisson setzte dem Eiweiss Dextrin^), 
Groll Gummi arabicum*) zu. 

Auch Zucker, Melasse, Milchzucker, Quittenkernschleim, Leinsamen, 
Eibisch etc. zum Albumin gesetzt machen es porOser^); Martens fügte 
Milchzucker zu^. Sutton nahm ein Gemisch von Eiweiss, Hausen- 
blase, Zucker und Dextrin*). 

Mogford^) löste Weizenkleber in Alkohol und jodirte vrie Gollodion 
(Zusatz von etwas Essigsäure). Auch Gasein in Ammoniak gelöst ist 
empfohlen worden*^). 

1849 beschrieb Blanquart-Evrard dasselbe Verfahren wie Niepce 
mit geringen Modificationen^^) und machte aufmerksam, dass die Albu- 



1) Niepce nahm 5 g St&rke, 100 g Wasser, 0,35 g JK gelöst in 6 g Wasser; 
das Ganze wurde gekocht und Glasplatten Aberzogen. Nach dem Trocknen wurde in 
essig - salpetersaurer Silberlösung gesilbert und wie beim Talbotyp -Verfahren Tor- 
gegangen. — Das Stärke -Verfahren wurde 1830 von A. Martin ausführlich beschrieben 
(Dingler's Joum. Bd. 117, S. 238 und 318; auch Martinas Handb. d. Phot. 1852. 
S. 169). 

2) Geschlagenes H&hnereiweiss mit Jodkalium. Im Silberbad coagulirt die 
Schicht und haftet fest. 

8) Compt. rend. Bd. 31, S. 345. Auch Martina Handb. d. Phot. 1852. S. 175. 

4) Valicourt, Nonyeau Manuel complet de phetogr. 1851. S. 309. 

5) Martin 's Handb. d. Phot. 1854. S. 207; aus Sitzungsber. d. Wiener Acad. 
d. Wissensch. 

6) Molard, Martinas Handb. d. Phot 1854. S. 230. 

7) Compt. rend. 1855. Bd. 41, S. 903. Gosmos. Bd. 7, S. 625. Dingler's Joom. 
Bd. 139, S. 121. 

8) Joum. Phot. Soe. Bd. 2, S. 137. Lumidre. 1855. S. 54. Kreutzer's Jahrber. 
f. Phot. 1855. S. 24. 

9) Joum. Phot. Soc. London. 1855. Bd. 2, S. 64. Auoh Gosmos. Hom's Phot. 
Joum. Bd. 3, S. 17. 

10) Halleur, Die Kunst der Photographie. 1853. S. 95. 

11) Compt. rend. Bd. 29, S. 215. Annal. Chem. und Pharmac. Bd. 72, 8. 179. 
Dingler's Joum. Bd. 114, S. 123. — Andere Modifioatiouen s. Blanquatt-Evrard's 
„Traite de photogr. 1851". 



Digitized by 



Google 



Die Niep^otypie oder Photographie auf Eiweiss etc. 149 

minplatteiL sowohl trocken als iiass verwendet werden können. Le 
Moyne ersetzte die Gallussäure, womit Niepce seine Eiweissplatten 
entwickelt hatte, durch EisenvitrioP), Le Gray^) benutzte entweder 
Eisenvitriol oder Pyrogallol und bemerkte, dcuss der Albuminprocess 
anfangs der ftlnfziger Jahre schon eine grosse Anwendung itir positive 
Glasstereoskopen fand (vergL S. 16].). 

Als Beschleuniger kann zum Gallussäure -Entwickler essigsaurer 
Kalk zugesetzt werden*) [Analogie mit der Talbotypie]. 

Saurer Pyro - Entwickler wirkt schneller als Gallus- Entwickler*) 
[darüber vergl. 8.66]; auch der alkalisehe Pyro- Entwickler kann An- 
wendung finden. 

Talbot^) modificirte 1851 das Eiweiss -Verfahren. Er machte es 
so empfindlich, dass er ein Bild einer rotirenden durch den elektrischen 
Funken momentan beleuchteten Scheibe aufnehmen konnte. Sein Ver- 
fahren bestand darin, dass er eine Platte zuvor mit einer Albuminschicht 
überzog, in ein schwaches Silberbad tauchte, eine zweite Albuminschicht 
auftrug und diese mit Eisenjodür sensibilisirte und hierauf in ein stärkeres 
Silberbad tauchte, Die so erhaltenen Bilder waren in der Durchsicht 
negativ, in der Daraufsicht positiv. Deshalb nannte er den Process 
„Amphityp-Bilder". 

Die Herstellung von Negativen auf Gelatine hatte Niepce 
nicht weiter versucht, weil sich die Schicht im essig- salpetersauren 
Silberbade ablöste. Poitevin beschrieb am 27. Mai 1850 eine 
Methode mittels Leim Glasbilder herzustellen^), welche er später 



1) Compt rend. Bd. 37, ß. 305. 

2) Le Gray, Photographie. 1854. S. 117. — Er nahm 100 Th. Eiweiss und 
2Th. JJT; Silberbad: 30 Th. Wasser, 3 Th. Silbemitrat, 5 Th. Essigsäure: Entwickler: 
200 Th. Wasser, 1 Th. Pyrogallol, 20 Th. Essigsänre. 

3) Rocot, Liverpool Phot. Journ. 1857. S. 128. Humphrey's Joujm. 1857. 
S. 155. Kreutzer's Jahrber. Photogr. 1857. S. 87. — Er nahm: 400 Th. Wasser, 7 Th. 
Gallttssäiire, 3 Th. essigsanren Kalk. — Yergl. auch Note 3 S. 142 lud Note 1 S. 161. 

4) Boss, Phot Notes. 1857. S. 46. Humphrey^s Phot. Jonm. Bd. 8, S. 378. 
Kreutzer's Jahrber. f. Phot. 1857. S. 85. 

5) Englisches Patent yom 12. Juni 1851. Abridgements of Specific. Patents. 
1869. S. 14. Martin's Handb. d. Phot. 1857. S. 259. 

6) Er überzog eine Glasplatte mit 6procentig6r Gelatine -Lösung, tauchte nach 
dem Erkalten in eine Silberacetat - Lösung und trocknete die Platte vollkommen, 
während sie yor Licht geschätzt ist. Wenn sie gebraucht werden soU, wurde sie 
zuvor Joddämpfen ausgesetzt, wie eine Daguerreotypplatte; alsdann Hess er noch einige 
Zeit verstreichen, um der Platte Zeit zu lassen noch etwas empfindlicher zu werden 
und brachte sie dann, die Bückseite mit einem scnwarzen Tuch belegt, in die Kammer. 
Die Empfindlichkeit war viermal geringer, als bei einer Jodbrom -Dapuerreotypplatte. 
Um das Bild sichtbar zu machen, wurde sie von Poitevin durch 1 bis iVs Stunden 



Digitized by 



Google 



150 Zwdter TheiL Zehntes Cftpitel. 

modificirte^). Aach Hadow gab im Mai 1854 eine Modification der 
Methode an'). 

Weeger setzte der Jodkaliom-Leimlftsung etwas Silberlftsnng zn, 
jedoch nur so viel, als sieh im flberschflssigen Jodkalium löste*) und 
sensibilisirte dann im Silberbad. 

Die Oelatine-Bilder können, wie Poitevin schon angab, durch An- 
pressen auf Papier (in feuchtem Zustande) und Trodtnen Yom Glase auf 
das Papier übertragen werden. 

IL Praettseke Ansflllinng der PhotograpUle aaf Albnadn. 

unter den photographischen Verfahren ist das Albuminverfahren, 
obschon es der Theorie nach von ausserordentlicher Einfachheit ist, doch 
in der Praxis eins der schwierigsten. Es ist kaum glaublich, welche 
Yorsichtsmassregeln man nehmen muss, um eine staubfreie Albumin- 
schicht zu erlangen. Eine Menge von Apparaten sind zu diesem Zwecke 
vorgeschlagen worden. 

Von der anderen Seite bietet das Albuminverfahren unbestreitbare 
Yorzfige vor andern ähnlichen Verfahren, zumal, wenn es sich um 
Gegenstände handelt, bei denen Feinheit eine unerlässliche Bedingung 
ist, wie dies z. B. der Fall sein wird bei stereoskopischen Aufnahmen 
und gewissen wissenschaftlichen Verwendungen der Photographie. Die 
albuminirten Glasplatten zeigen sehr geringe Empfindlichkeit, obschon 
sie empfindlicher sind als das Wachspapier; jedoch sind Bilder auf Ei- 
weiss von ausserordentlicher Zartheit In neuerer Zeit ist das Verfahren 
durch das Emulsionsverfahren verdrängt worden. Jedoch erzeugt man 
noch immer Glas-Diapositive danach, wenn auch die Mehrzahl mittels 
des Pigmentprocesses hergestellt wird. 

in eine VioP^^^X'^tige QallnM&aie- oder Eisenvitriol -Lörang getaaoht. Fixiit wurde 
mit Fiximatron. (Oompt. rend. Bd. 33, S. 647. Jahrber. Ohem. 1860. 8. 196; ans- 
fohrlioli: Poitevin, Trait^ dee impreseions. 1883. 8.53.) 

1) Mittheilnng vom 80. Juni an die franz. Academie. Oompt rend. Bd. 32, 
S. 927. Poitevin^s Trait^. 1888. 8. 6b. Martin's Handb. d. Phot 1854. 8. 245. — 
1 g Leim, 30 g Wasser, 15 Tropfen gesättigter Jodkalinm-Ldsnng und etwas Jod 
werden auf Glas aufgetragen. Nach dem Erstarren wird bei einer Daguenreotypplatte 
im Jodkasten Joddämpfen aasgesetzt, doroh 10 Seonnden in einer 6 bis lOprocentigen 
Silbemitrat -Lösung gesilbert und nass exponirt Exposition ftir Porträte mit Voigt- 
länder -Objectiv 1 bis IVs Minute. Entwiokelnng: Vsprooentige Gallnssättre- Lösung. • 
Znsatz von Gnmmi arabicum zum Leim macht empflndlidher. 

2) Joum. Phot. 8oo. Lond. Mai 1854. Brit. Joarn. 1881. 8. 157. Er löste 
10 TL Jodammonium in 520 Th. Wasser, gab 26 TL Gelatine zu. Die getrockneten 
Schichten wurden im Silberbad (3:48) sensibUisirt und mit Weinsäure -haltiger Eisen- 
vitriol-Lösung entwickelt 

8) Martin's Handb. d. Phot 1854. S. 209. 
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Beinigen der Gl&ser. Die vollkommene Beinigung der Gläser 
ist Yon ausserordentlicher Wichtigkeit. Wir haben schon im Ergänzungs- 
bande (Atelier und Laboratorium des Photographen, 1893, S. 125) diese 
Operation beschrieben und wollen hier nur eine Bemerkung hinzuftigen, 
die sich auf schon gebrauchte albuminirte Glasplatten bezieht. Wie man 
weiss, ist es ausserordentlich schwierig, das Albumin fortzuschaffen, und 
nur durch energische Lösungsmittel gelangt man zum Ziele. Unter diesen 
ziehen wir folgende Lösung vor: 

Wasser 100 g, 

Äetzkali 20 g. 

Man muss Sorge tragen, diese Flüssigkeit in einer Flasche, die mit 
einem Korkstöpsel und nicht mit eingeschliffenem Glasstöpsel yerschlossen 
ist, aufzubewahren. Das Äetzkali geht an der Luft in kohlensaures Kali über. 

um sich dieser Lösung zu bedienen, giesst man sie in eine 
Glasschale, in welcher man die Glasplatte fQnf Minuten verweilen 
losst Das Albumin ist dann leicht fortzuschaffen. Man spült mit viel 
Wasser nach. 

Bereitung des Albumins, um das Albumin in der Photo- 
graphie verwenden zu können, muss man es einer vorangehenden Be- 
handlung unterwerfen. Man verschafft sich sehr frische Hühnereier, 
zerschlägt sie ungefähr in der Mitte und sammelt das Eiweiss vollständig. 
Dies Eiweiss wird in eine Suppenschüssel von glasirtem Steingut ge- 
bracht und nachdem es mit Ghlornatrium oder Jodkalium versetzt ist, 
durch zusammengebundene Buthen aus Holz oder Eisenfäden (Fig. 64) 
vollständig zu einem Schnee geschlagen. Das Eiweiss kann auch mittels 
kleiner Maschinen geschlagen werden. Noten 's Eiweissschläger zeigt 
Fig. 64a. Er wird mittels einer Drehscheibe bewegt*). 

Dies Eiweiss hält sich ziemlich gut im Winter, aber im Sommer 
geht es leicht in Fäulniss über; deshalb muss man es nur wenige Tage 
im Voraus bereiten. Wenn man dem Albumin Ammoniak oder Phosphor- 
säure oder Essigsäure zusetzt, wird es mehr dünnflüssig, sodass es leicht 
durch Papierfilter hindurch geht (s. Apparat Fig. 65). 

Das Albumin kann auch durch einen Trichter filtrirt werden, 
welcher mit einem Stück Schwamm oder Wolle leicht verstopft ist. Um 
Schaum zu vermeiden reicht der Trichterhals bis auf den Boden (Fig. 66). 
Fig. 67 zeigt einen Glastrichter, welcher kugelförmig erweitert ist und 
Baumwolle aufnimmt. Das Becherglas ist mittels Brettchen schief ge- 
stellt, so dass die Flüssigkeit an der Wandung hinabfliesst. 

1) Brit. Joum. Phot. Bd. 7, S. 337. Kreutzer^s Zeitschr. f. Phot. 1862. Bd. 5, 
S. 131. 
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Herstellung der jodirten Albuminlösung. Hierzu dienen 
mannigfaltige Vorschriften: Monckhoven*) nimmt 1000 Th. geschlagenes 




Flg. 6i. 

Bath«n sum Eiweiis- 

schlftgen. 



flg. 64». ElweisMohligor. 




Flg. «6. 



Flg. 66. 
FUtrir- Apparate. 



Flg. 67. 



Albumin, 10 Th. Jodkalium und V2 Th, Jod. Das Jodkalium wird 
in einigen Tropfen Wasser gelöst, dann das Jod zugefügt, worauf 
beides zum Albumin gegeben und dieses geschlagen wird, wie 

1) Monokhoven's Handb. d. Phot. 1864. S. 144. 
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vorhin angegeben^). Andere Yorschriflen sind in untenstehender Note 
gegeben'). 

Die Ausbreitung des Albumins auf der Glasplatte ist sehr 
schwierig. Eine gute Methode ist folgende: Zuerst haucht man die 
Glasplatte an'), dann giesst man Albumin auf und lllsst den Ueberfluss 
in ein anderes Glas laufen. Wenn man die Theile der Glasplatte, 
welehe nicht mit Albumin bedeckt sind, anhaucht, wird die Ausbreitung 
desselben befördert. > 

Es ist gut sich beim Ueberziehen einer Saugpipette zu bedienen 
(Fig. 68). Man gibt der Platte eine Neigung von höchstens 10 Grad, 
legt sie auf ein Blatt weisses Papier und ftihrt die mit EiweisslOsung 
gefUlte Pipette von links nach rechts und zurück über die Platte. 
Schliesslich breitet man das Albumin mittels eines Glasstabes aus und 
saugt den am unteren Ende gesammelten Ueberschuss von Albumin 
mittels einer anderen Pipette auf (Davanne^). 

Beim Filtriren und Giessen müssen Luftblasen sorgi&ltig vermieden 
werden. Fig. 69 zeigt einen von James Are her angewendeten Eiweiss- 
Giessapparat. Der Schwamm wird in die Biegung hinabgestossen. Die 
Flüssigkeit, welche in die offene Kugel gegossen wird, steigt durch den- 
selben in der geraden Bohre in die Höhe. Auf diese Art vermeidet 
man alle Luftblasen. 



1) Monekhoven^B Handb. d. Phot. 1864. S. 144. 

2) Barreswil und Davanne (Phot. Chem. 1868. S. 266) No.I. — Oouppier 
(Traite de Photographie sor yerre. 1852. S. 18) No. IL — Cash misohte die unter 
No. in genannten Bestandtheüe nnd schlag sie dann zu Sohnee (Phot. Notes. 1857. 
S. 8. Kreutzer's Jahrber. 1857. 8. 88). — Goale gab das Beoept No. lY. (Humphre/s 
Phot Jonm. 1867. 8. 83. Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 94). — Sutton [Sohnauss, 
Phot. Lexioon. 1864. 8. 11] ftkgte auf je 150 g seiner unter No. V mitgetheilten 
Misohung 1 Tropfen Ammoniak zn. — Eine neuere Yorsohrift ist im Moniteur de la 
Phot 1876 (auch Phot Corresp. 1876. S. 69. Phot News. 1876. S- 117) gegeben. 
Die Mischung No. YI wird zu Sohnee geschlagen, 24 Stunden stehen gelassen, filtrirt 
und die damit aberzogenen und getrockneten Platten gesilbert. 





No. I. 


No. IL 


No. in. 


No. IV. 


No. Y. 


No. YI. 


Eiweiss . . . 


. 100 


. ICO 


150 


480 


480 


125 Th. 


Jodkalium . . 


. 10 


1 


3,6 


22Va 


6 


4,3 „ 


BromkaHum 


— 


— 


__ 


3^4 


— 


1 « 


Chlomatrium . 


— 


— . 


— 


1 


— 


0,3 „ 


Wasser . . . 


— 


25 


24 


— 


60 


n 


Zucker ... 


. 


— 


3,5 


— 


— 


'~~ n 


Honig . . . 


- 


— 


- 


60 


*— 


HO „ 



.3) AehnTich wirkt Aussetzen an Wasserdampf (Boss, Cosmos. 1858. S. 546. 
DLngler's Joorn. 1855. S. 267. Ereutzer's Jahrber. Phot. 1857. S. 86). 
4) Barreswil und Dayanne, Phot Chemie. 1863. S. 253. 
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Einen anderen practischen Apparat, um Eiweiss bei Venneidung 
von Schaum und Luftblasen filtriren und auf die Platte giessen zu 





Flg. es. Fig.ee. Fig.7o. Fig. 71. 

SMigplpetto. ElweiM-OiesMpparate. Qaoto«hhahii. 

können, zeigt Fig. 70^). Eine Glasflasche mit abgesprengtem Boden 
wird umgekehrt in einen Halter gestellt. Der Hals ist mit einem durch- 
bohrten Kork verschlossen, welcher eine GhusrOhre 
enthält, üeber die Ghisröhre ist ein Kautschuk- 
schlauch geschoben, welcher mittels eines Quetsch- 
hahnes geöffnet und geschlossen werden kann. In 
die Flasche ragt ein Glastrichter, der einen Schwamm 
enthält. Durch diesen wird die Eiweisslösung filtrirt. 
Durch Oeffnen des Quetschhahnes lässt man soviel 
Lösung als nOthig abfliessen. Die Einrichtung des 
Quetschhahnes zeigt Fig. 71. 

Die so erlangte Schicht ist wohl ziemlich 
gleichmässig. Noch egaler wird sie, wenn man 
die Glasplatte B an den vier Seidenf&den a (Fig. 72), 
die mit Haken D versehen sind, befestigt. Durch 
Zusammendrehen der Fäden entsteht beim Los- 
lassen eine sehr rasche, rotirende Bewegung. Man 
trocknet endlich auf einer Eisenplatte, die durch 
einen Ofen geheizt wird. Diese Platte ist in unserer 
Figur weggelassen. 

Die Gentrifugalkraft macht die Schicht gleich- 
Fig. 72. förmig und weil diese während der Drehung trock- 

Ueborilehen mit Albnmln. ° r« i -. ▼ -. 

net, spart man die zum Trocknen an der Luft er- 
forderliche Zeit; nur steht allerdings zu befürchten, dass der Staub sich 
an der Glasplatte festsetzt, bevor die Schicht trocken geworden 

1) Yearbook of Photo^phy for 1879. 8. 79. 
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ist. Statt der Seidenßlden kann man sich auch des in Fig. 73 dar- 
gestellten Drehgestelles^) bedienen, welches zwar den Yortheil einer 



Fig. 78. DrebgMtell inm AlbumliUmi dor OUipUtloo. 

leiehteren Handhabung bietet, aber ein Abnehmen der Glasplatte vom 
Drehbrette erfordert, um dieselbe zu trocknen. 



Flg. 74. 



Flg. 76. 
Appante ffir dM Albaminlron dor OUspUtten. Fig. 76. D«Tie*a TroolceokMtoD. 

Davie*) benutzte einen rotirenden Cylinder (Fig. 74), um eine 
gleichm&ssige Schicht herzustellen. Eine Holzwelle ist oben ringförmig 
ausgehöhlt; sie lässt sich drehen und hat eine Stütze in der Holzleiste 

1) S. MonckhoYen*8 Handb. d. Phot. 1864. S. 146. — Schon Couppier hatte 
die Centrifugalkraft zur RegnliraDg der Eiweisschicht angewendet (Trait^ pratiqne de 
Phot. 1862. 8. 25). 

2) Kreats«r*8 Jahrber. f. Phot. 1867. 8. 96; ans Snelling's Phot. Journ. 
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und oinem Zapfen am Boden. Am oberen Bing ist etwas Guttapercha 
durch Erwärmung befestigt. Die Welle wird beim Gebrauch heraus- 
gehoben, die Guttapercha durch Erwärmen erweicht und dann die Platte 
aufgedrückt. Dann saugt man mittels der Pipette (Fig. 75) das nöthige 
Quantum jodirtes Eiweiss auf, giesst es auf die Platte und steckt die 
Holzwelle in die Büchse (mit dem unteren Ende auf den Zapfen). Die 
Welle wird dann mit der Hand zum Drehen gebracht (einige Secunden 
lang), wobei das überflüssige Eiweiss abfliesst und bloss ein dünnes 
Häutchen zurückbleibt. Yon den Bändern der Platte kann hierauf etwa 
zu viel vorhandenes Eiweiss abgesaugt werden. Nachher werden diese 
Platten getrocknet. 

Getrocknet vrird die Schicht meistens in Kästen. Davie's Trocken- 
kasten zeigt Fig. 76. Derselbe steht auf vier Stellschrauben und soll 




Flg. 77. Ilorlxontal - G esteUe. 



Flg. 79. WMterwage. 



immer genau wagrecht gerichtet werden, bevor die Platten überzogen 
werden. Er muss mit grosser Genauigkeit gearbeitet sein, damit die 
Platten vollkommen wagrecht stehen^). 

Diese geschlossenen Kästen sind insofern unzweckmässig, weil sie 
den nothwendigen Luftwechsel beschränken. Bessere Dienste leistet ein 
nach Fig. 77 eingerichtetes Gestell *) oder ein nach Fig. 78 construirter 
Dreifuss, auf welchem die Platte horizontal gerichtet ist. Auf das Hori- 
zontalgestelle (Fig. 78) wird eine Wasserwage (Fig. 79) gelegt und 
durch Drehen der Schrauben die Horizontalslellung bewirkt. Es ist 
zweckmässig, den Trockenkasten mit einem Schornstein in Verbindung 
zu setzen, wodurch ein Luftzug entsteht, welcher das Trocknen be- 
schleunigt (Fig. 80). 

1) Ereutzer's Jahrber. f. Phot. 1857. S. 97; ans Snelling^s Phot Joum. 1857. .8. 27. 

2) Nach Barreswill und Davanne, Photograpb. Chemie. 1863. 8.255; 
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Um mit iErfolg zu arbeiten, müssen die Mauern des Zimmers, worin 
man arbeitet, mit Oelfarbe angestrichen sein und einige Stunden im 
Voraus angefeuchtet werden, um das Aufwirbeln von Staub zu ver- 
meiden. Man thut deshalb wohl daran, sich für das Albuminiren der 
Glasplatten ein besonderes Zimmer zu reserviren. 

Die so bereiteten albuminirten Glasplatten werden in einen Platten- 
kasten gestellt, worin man sie beliebig lange aufbewahren kann. Yergl. 
dieses Heft Fig. SS mn und I. Theil, 6. Heft, Fig. 683 und 584. 

Das Empfindlichmachen der Glasplatte. Am Tage der Ex- 
position wird die Glasplatte empfindlich gemacht, indem man die alkalische 
Jpdverbindung, welche im Albumin gelöst ist, in Jodsilber verwandelt. 
Hierzu dient eine Lösung von salpetersaurem Silberoxyd, die folgender- 
massen bereitet wird. 




-^ 



Cr 



■^ 



Fig. 80. 
Trookenkastea mit Luftarag. 




Fig. 81. AbtropfoQ der PUtto. 



Flg. 82. Waschen der Platte. 



MonckhovenO DaTanne^ / 

Wasser 100 g, 100 g, 

Krystallisirtes Silbemitrat .6 g, 10 g, 

Eisessigsäure 12 g, 10 g. 

Man sättigt diese Lösung mit Jodsilber, indem man eine mit 
jodirtem Eiweiss überzogene Glasplatte eine Nacht darin stehen lässt. 

Die filtrirte Lösung von salpetersaurem Silberoxyd wird tn eine 
Glascüvette gegossen und das Glas vermittelst eines gläsernen Hakens 
ohne Anhalten eingetaucht (vergl. Ergänzungsband „Atelier und Labo- 
ratorium des Photographen" S. 135). 

Die früher durchscheinende Albuminschicht zeigt jetzt eine matte, 
weisse Farbe. Gewöhnlich lässt man die Platte nur 10 Secunden bis 
zu einer Minute im Silberbade, nach dem Herausnehmen wird sie sorg- 
fältig abgewaschen und dann im Dunkeln getrocknet, indem man sie 



1) Monokhoven's Haudb. d. Phot. 1864. S. 146. 

2) Barreswil und Davanne, Phot. Chemie. 1863. S. 255. 
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an eine Mauer lehnt (Fig. 81) oder, besser noch, auf ein Gestell f&r 
Glasplatten bringt (yergl. Ergänzungsband a. a. 0.)- 

Manchmal erhält die ganze Fläche des Bildes ein pnnktirtes Aus- 
sehen. Um dies zu yermeiden, muss das Waschen der Glasplatte mit 
grösserer Sorgfalt ausgef&hrt werden, damit die letzten Spuren von 
SUbernitrat entfernt werden, welche sonst in Verbindung mit dem Jad- 
silber einen krystallinischen Niederschlag yeranlassen. 

Am besten ist es, die Glasplatte zuerst mit der Spritzflasche oder 
unter einem Wasserhahn abzuwaschen, und sie dann mehrere Stunden 
in einem Zuber voll Wasser stehen zu lassen (Fig. 82). 

Zum Abspülen kann bei 
Ermangelung einer Wasser- 
leitung auch sehr gut eine 
Flasche mit Heber-Vorrichtung 
(Fig. 83 a, c, 6) dienen. Die 
ersten Spülwässer werden 
wegen ihres Silbergehaltes in 
einer Tasse gesammelt In 
Fig. 83 zeigt ghi eine Bi- 
weissgiessröhre , m7i einen 
Plattenkasten, kk^ //Abtropf- 
gestelle. 

Das Silberbad ftrfot sich 
nach und nach gelb, wenn 
es längere Zeit im Gebrauche 
ist. Man kann diese Farbe 
mit Hilfe von Gaolin entfernen, 
Flg. 88. piMohe ml* uobT-vorrichtnng. wic Bajard angegeben hat, 

oder mit Ghlorsilber, wie 
Davanne angab, aber wenn man den Ueberschuss des Silberbades durch 
Abwaschen in Regenwasser entfernt, übt die gelbe Färbung keinen schäd- 
lichen Einfluss aus. Die empfindlich gemachten und gewaschenen Glas- 
platten halten sich mehrere Tage, ja sogar einige Monate; doch ist es besser, 
sie am Abend vorher oder am Morgen des Tages, an dem man sie zu 
verwenden gedenkt, empfindlich zu machen und dann das Bild am 
Abend zu entwickeln. Die empfindlich gemachte Glasplatte wird in. die 
Gassette gebracht und exponirt. Die Exposition dauert ziemlich lange 
und lässt sich nicht genau bestimmen. Sie war ausreichend, wenn die 
Schatten gut herausgekommen sind; dauerte aber zu lange, wenn es 
dem Negativ an Kraft fehlt und war zu kurz, wenn die Lichter allein 
wiedergegeben sind. 
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Die Entwiekelung. Die Entwiekelung des latenten Bildes kann 
man entweder unmittelbar nach der Exposition oder mehrere Tage 
später vornehmen^). 

Man kann in verschiedener Weise entwickeln: 

a) Man übergiesst die Bildfläche mit einer concentrirten Lösung 
von Gallussäure in Wasser, giesst diese wieder ab, sobald das Bild er- 
scheint und bringt eine neue LSsung darauf, die ein wenig Silberlösung 
(ohne Essigsäure) enthält. Die Entwiekelung ist in Vs ^^^ 2 Stunden, 
bei kürzerer Exposition erst in 12 bis 15 Stunden beendigt*). 

b) Andere') setzten gleich zu Beginn der Entwiekelung zu 30 ccm 
einer Gallussäure- Lösung (1:80) 10 Tropfen einer Silberlösung (1 : 100). 

c) Monckhoven^) empfiehlt folgenden complidrteren Weg: In 
eine Glascüvette giesst man eine in der Wärme gemachte und^filtrirte 
Lösung von 1 g Gallussäure in mnem halben Liter Wasser und stellt 
die Glasplatte hinein. Die Güvette wird dann in ein Sandbad von 
50 Grad G. gestellt, eine Temperatur, welche man sehr leicht dadurch 
erzielt, dass man den gut getrockneten Sand in einem Trockenofen 
stark erhitzt und dann mit kaltem Sande mischt, bis man mit der Hand 
die Hitze desselben leicht ertragen kann. Dies Sandbad muss ziemlieh 
gross sein, damit es sich sehr langsam abkühle. Man braucht die 
Güvette nur zur Hälfte hineinzustellen; an der andern Hälfte kann man 
dann die Entwiekelung bequem beobachten. Wenn die Glasplatte hin- 
reichend im Sandbade verweilt hat, ist die Albuminschicht weiss ge- 
worden, wovon man sich überzeugen kann, wenn man sie an den 
Bändern mit einem Federmesser abschabt. Dieses Resultat wird manch- 
mal früher, manchmal später erreicht, in den meisten Fällen genügen 
aber zwei bis drei Stunden. 

Nach deni Herausnehmen aus diesem Bade wird die Glasplatte zwei 
bis drei Minuten an die Luft gebracht. Es zeigt sich nur ein schwaches 
Bild. Sie vnrd nun in eine andere Glascüvette gestellt, die nicht er- 
wärmt wird, aber vorher mit der grössten Sorgfalt gereinigt wurde. 
Diese enthält eine in der Kälte gemachte Lösung von Gallussäure, der 
man 5 oder 6 Tropfen eines eigens für diesen Zweck bereiteten nega- 
tiven Silberbades zusetzt. 



1) Smith, BuU. Soo. fran^. 1866. S. 232. Humphrey's Joum. Bd. 8, S. 26. 
Erentzer*8 Jahrber. Phot. 1866. S. 109. 

2) Barreswil and Davanne, Phot. Chemie. 1863. S. 266. 

3) Bichards, Phot. News. Bd 6, S. 67. Krentzefs Zeitschr. Phot. 1861. 
Bd. 3, S. 167. 

4) MonokhoTen's Haudb. d. Phot 1864. S. 147. 
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In diesem Bade entwickelt sich das Bild sehr rasch. W^n es fast 
ganz hervorgetreten ist, kann man demselben die höchste Kraft geben, 
indem man zur Gallussäure 7 bis 8 ccm des Silberbades von S. 157 giesst. 
Um eine rasche Mischung zu erzielen, muss man die Glasplatte mit 
dem Haken schnell heben und senken, sonst schlägt sich leicht Silber- 
mohr auf der Schicht nieder* Diese mohrartigen Beductionen (Fig. 84) 
lassen sich aber ziemlich leicht mit einem Baumwollenbäuschchen weg- 
schaffen. Sie kommen übrigens sehr häufig vor. 

d) Um schneller zu entwickeln, wenden Manche warme Gallussäure- 
Lösung an*). Es kann auch Pyrogallol verwendet werden. Eichards'), 
Whipple^) u. A. empfehlen: IV2 Th. Pyro, 1 Th. Citronensäure, 480 Th. 
Wasser und einige Tropfen Silberlösung (1 : 100). Die Entwickelung ist 
dann in 10 bis 30 Minuten beendigt. Die Bilder mit Pyrogallol zeigen 
eine violettrothe Farbe; die mit Gallussäure einen kastanienbraunen oder 
warmen Purpurton. Uebrigens wird die Farbe 
durch die Präparation der Eiweisslösung modificirt; 
Eiweiss, Jodnatrium und etwas AetzkaJi gibt eine 
Bauchfarbe; Eiweiss, Ochsengalle, Jodammonium 
und etwas Bromkalium die Farbe von gebrannter 
Sienna*). 

Wenn die Entwickelung eine genügendeist, wird 
die Glasplatte gewaschen, mit unterschwefligsaurem 
Natron fixirt und in vielem Wasser abgespült 
Flocken aS BiwiiB-putten. ^^ Ausseheu eiucs Albuminnegativs unter- 

scheidet sich zuweilen von dem eines Negativs 
auf Wachspapier oder auf CoUodion. Man glaubt oft, dass ein Albumin- 
negativ nicht kräftig genug wäre, um gute Abdrücke zu geben, aber 
beim Abzug der Papierpositive kommt man bald von diesem Irrthume 
zurück. Wenn die Entwickelung gut ausgeführt wurde, hat das Bild 
eine bedeutende Kraft, nur muss der Himmel im Allgemeinen mit honig- 
gelber Farbe oder Gummigutt verstärkt (retouchirt) werden. 

Das Bild auf Albumin scheint nicht aus reinem Silber zu bestehen. 
Das Licht wirkt hier nicht allein auf Jodsilber, sondern auch auf Silber- 
Albuminat. Deshalb ist das Bild schon beim Herausnehmen aus der 



1) Ferrier (Brit. Joum. Phot. Bd. 8, S. 148. Kreutzer s Zeitsobr. Phot. 1861. 
Bd. 4, 8. 112). — Cramb (Phot. News. Bd. 5, S. 293. Ereutzer's Zeitsehr. 1861. 
Bd. 4, S. 127). 

2) Phot. News. 1861. Bd. 6, S. 67. Krentzer's Zeitsohr. f. Phot Bd. 3, S. 167. 

3) Phot. News. Bd. 6, S. 87. Kreutzer's Zeitsohr. f. Phot. 1863. Bd. 4, S. 10. 

4) Maddox. Brit. Joum. Bd 8. S. 336. Kreutzer's Zeitsehr. f. Phot. 1862. 
Bd. 5, S. 58. 
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Camera obscura siehtbar. Das belichtete Albnminat kann, ebenso 
wie das Jodsilber, durch Gallussäure entwickelt werden. Daraus geht 
hervor, dass das Albuminverfahren in theoretischer Hinsicht vollständig 
vom GoUodiumverfahren abweicht. 

Das Abziehen stereoskopischer Bilder auf Glas geschieht wie ge- 
wöhnlich, um aber dem fertigen Bilde einen angenehmen Ton zu geben, 
taucht man dasselbe zuerst in eine sehr verdünnte Lösung von Queck- 
silberchlorid und dann, nach gehörigem Abspülen in eine Lösung des 
Goldsalzes von Po r dos und Gölis, worin dasselbe einen sehr an- 
genehmen Sepiaton erhält. Das Goldchlorid gibt, wenn es in verdünnter 
Lösung nach dem Fixiren verwendet wird, purpurfarbene Töne. 

Es liegt auf der Hand, dass man beim Copiren eines Negativs auf 
Albumin die albuminirte Fläche auf das Häutchen des Negativs bringen 
muss. Hierbei muss man aber sehr vorsichtig sein, damit die Ober- 
flächen nicht verletzt werden. Man copirt am besten im vollen Sonnen- 
scheine; eine bis zehn Secunden genügen für einen sehr kräftigen Ab- 
druck. Diese Bilder werden gewöhnlich mit einem matten Glase be- 
deckt oder besser, man firnisst sie mit sogenanntem Mattlack. 

III. Yerwendung des Eiweissprocesses zur Herstellmig 
YOn Diapositiren. 

Gegenwärtig wird der Albuminprocess nur noch zur Herstellung 
von Glasdiapositiven verwendet. Vorschriften hierzu sind mehrfach ver- 
öffentlicht. Schon Niepce hatte in seiner ersten Abhandlung (1847) 
aufmerksam gemacht, dass mittels des Eiweissprocesses hübsche Diapositive 
auf Opalglas gemacht werden können. Auf Legray's Methode wurde 
schon auf S, 150 hingewiesen. Ferrier's transparente Glas -Stereoskop- 
bilder erregten wegen ihrer Schönheit anfangs der sechziger Jahre Auf- 
sehen*) und noch heute werden viele solche Bilder erzeugt. Obschon 
wir noch später auf diese Bilder zurückkommen werden, so geben wir 
dennoch in untenstehenden Notizen einige Angaben, wie man Diapositive 

1) S. Phot. Archiv. 1864. S. 9. Ferrier soll folgende Methode anwenden 
(Phot. Arohiv. 1864. S. 9. Phot. News. 1878. S. 560): Man sehlägt 500 ccm Eiweiss, 
6 g Jodkaliam nnd ^1^ g Jod zu Schnee, lässt 24 Standen stehen und filtrirt. Platten- 
Ueberziehen wie anf S. 154 beschrieben. Silberbad: 10 Th. Silbemitrat, 10 Th. Eisessig, 
100 Th. Wasser; 1 Minute silbern. Waschen mit Wasser; trocknen. Exposition im 
Copirrahmen bei zerstreutem Tageslicht einige Secunden. Entwickler: 500 Th. Wasser, 
8 Th. Gallussäure, 4Th. essigsaurer Kalk und etwas Silberlösung. Getont wird ent- 
weder in Chlorgold (Purpurton) oder zuerst in einer schwachen Sublimat -Lösung, auf 
welche das Ohlorgoldbad folgt (schöner Sepiaton) iizirt vor oder nach dem Vergolden. — 
Ferner s. Ferrier's Method of Working the Collodio -Albumin -Process (Yearbook 
of Phot. for 1868). 

10** 
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zum Zwecke der Eeproduction von Negativen oder deren Vergrösserung 
oder für Stereoskopen darstellt 0. Andere Details wurden schon mit- 
getheilt. 

1) Willis (Phot. News. 17. Nov. 1872). - Carbutt (Phot. News. 1873. S. 329) 
empfiehlt folgende Modifioation: 240 g Eiweiss, 24 Tropfen Eisessig, SO g Wasser 
werden gut untereinander ger&hrt, naoh einer Stunde durch Masselin gegossen und 

3 bis 4 g starkes Ammoniak zugesetzt. Er überzieht die Glasplatten zuerst mit einer 
verdünnten Albuminlösung (1 Th. der vorigen und 16 Th. Wasser); wenn trocken, 
wird jodirtes oder nicht jodirtes Collodion aufgetragen, naoh dem Erstarren in Wasser 
gelegt und dann das jodirte Albumin (960 Th. obiges Eiweiss , 10 Th. Jodammonium, 

4 Th. Bromammonium , 2 Th. Chlorammonium , 6 Th. Zucker gelöst in 60 Th. W^asser 
und filtrirt) aufgegossen; dasselbe läset man abtropfen und trocknet. Silberbad wie 
das naeh Ferrier (Note S. 161). Die gesilberte gewaschene Platte wird in eine Chlor- 
ammonium-Lösung (1:50) getaucht, gewaschen, eine Grallussäure - Lösung (3:480) 
darubergegossen und getrocknet. Exposition im Copirrahmen 10 bis 20 Secunden 
oder 4 bis 30 cm Magnesiumband in 40 bis 50 cm Entfernung abgebrannt. Ent- 
wickler: 25 Th. Pyro, 10 Th. Citronensäure, 520 Th. Essigsäure, 4300 Th. Wasser und 
etwas Silberlösung (kann warm angewendet werden). Fixiren und im Goldbad tonen. — 
Diese Platten können auch alkalisch (mit Pyro, Ammon und Bromkalium) entvriokelt 
werden. 
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und verwandte Processe. 



Ed er, Handbuch der Photographio. II. Tliell. 2. Aufl. H 
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ELFTES CAPITEL. 

GESCHLCHTB DES PYROXYLINS UND ZUSAMMEN- 
SETZUNG DESSELBEN. 



I. Qesehiehte des Pyroxyllns und Collodions. 

Bevor man zur Eenntniss des eigentlichen Pyroxylins gekommen 
war, hatte schon Braconnot im Jahre 1833 durch Einwirkung von 
Salpetersäure auf Stärke einen lebhaft brennbaren Stoff, das Xylo'idin, 
hergestellt^). Pelouze hatte 1838 dieses Product untersucht*) und 
ähnliche Substanzen durch Behandlung von Papier, Leinenfaser, Baum- 
wollgewebe, Hanffaser hergestellt, welche er fiir identisch mit Xylo'idin 
hielt und auf deren Anwendung er infolge seiner raschen Brennbarkeit 
und Explosivität aufmerksam machte. 

Schönbein in Basel hatte anfangs 1846 die Schiessbaumwolle 
bei der Untersuchung über das Verhalten eines Gemenges von Schwefel- 
säure und Salpetersäure gegen organische Körper gefunden'). BOttger 
in Frankfurt a. M. hörte von dem Präparate und kam im August 1846^) 
selbständig auf das gleiche Verfahren zur Darstellung der Schiessbaum- 
wolle wie Schönbein. Schönbein und Böttger vereinigten sich, 
um die practischen Vortheile des neuen Körpers weiter zu verfolgen. 

Otto erfand 1846 nochmals das Pyroxylin und machte seine Dar- 
stellung aus Baumwolle und Salpetersäure bekannt^). 



1) Annal. Ohim. Phys. Bd. 62, S. 290. Poggend. Annal. Bd. 29, S. 176. 

2) Gompi rend. Bd. 7, S. 713. Journ. f. praoi Chem. Bd. 16, S. 168. John, 
Chem. Schrift. Bd. 5, S. 39. Fritsohe, Poggend. Annal. Bd. 32, S. 481. 

3} Poggend. Anna]. Bd. 70, S. 320. Compt. rend. Bd. 23, S. 678. John, Chem. 
Schrift. Bd, 4, 8. 204. 

4) Ibid. 

5) AugBburger Allgem. Zeitung. 5. Oct. 1846. Journ. f. pract. Chemie. Bd. 40, 
S. 193. Compt. rend. Bd. 23, S. 807. 

11* 
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Knop in Leipzig^) fand bald darauf und unabhängig von ihm 
Kamarsch und Heeren^), dass man statt Salpetersäure ein Gemenge 
von Salpetersäure und Schwefelsäure anwenden könne. Später wurde 
noch von Millon und Gaudin gezeigt^), dass man statt der Salpeter- 
säure selbst ein frisch bereitetes Gemenge von Kali- oder Natronsalpeter 
mit Schwefelsäure anwenden kOnne und man fand, dass auch andere 
Arten von Cellulose, wie Papier*), Leinenfaser, Stroh, Holz*^), Epidermis 
von Kaktus^) dieselbe Umwandlung erleiden. 

Die Löslichkeit gewisser Pyroxylinsorten wurde zuerst vonBaudin 
im Jahre 1846^) entdeckt; da er aber keine practischen Resultate er- 
zielte, ging die Entdeckung verloren und wurde im Jahre 1847 von 
Flores Domonte und Menard^) und etwa gleichzeitig vonMeynard 
und Bögelow^) neu gemacht. JM Lösung heisst Collodion oder 
Collodium vom griechischen xöXXao), kleben. 

Schon Domonte und Menard wiesen auf die Verschiedenheit der 
chemischen Zusammensetzung des in Aether -Alkohol löslichen und des 
darin unlöslichen Pyroxylins hin. Dieselbe Unterscheidung machte 
Gaudin i<>). 

Die Geschichte der Entdeckung des photographischen Gollodion- 
processes wurde vom Verfasser zuerst in der ersten Auflage dieses 
Werkes (1884) auf Grund quellenmässiger Studien gegeben. 

Später wurden sogenannte „Geschichtliche Schilderungen" ver- 
öffentlicht, bei welchen unter Anderem auch die Geschichte der Photo- 
graphie mit Collodion aus Mangel an Sachkenntniss falsch geschildert 
wurde; das Höchste an Unverlässlichkeit und Unrichtigkeit leistete 
Schiendl"), welcher sowohl Namen des Erfinders der CoUodionphoto- 



1) Compt. rend. Bd. 23, S. 808. 

2) Handwörterb. Chem. 1854. Bd. 6, S. 724 

3) Compt. rend. 6d 23, S. 980, 1099. Auszug Jonm. f. praot. Chem. Bd. 40, 
S. 418. Jonm. f. praet. Chem. Bd. 40. 1847. S. 193. 

4) Pelouze, Compt. rend. Bd. 7, S, 713. Joum. f. pract. Chem. Bd. 16, S. 168. 

5) Bley, Compt. rend. Bd. 23, S. 809. BoDJeon, Compt. rend. Bd. 24, S. 190. 

6) Payen, Compt. rend. Bd. 23, S. 999; Bd. 24, S. 81. 

7) Gnibert, „Histoire de nouyeaux mädioaments''. Phoi Archiv. 1863. Bd. 4, 
S. 178. 

8) Compt. rend. Bd. 23, 8. 1087; Bd. 24, S. 87 u. 390. Auszug Joum. f. pract 
Chemie. Bd. 40, S. 421. 

9) Gmelin, 4. Aufl. Bd. 7, Abth. 1, S. 625. 

10) Compt. rend. Bd. 23, S. 980 u. 1099. Joum. f. pract. Chemie. Bd. 40, S.418. 

11) Schiendl, Geschichte der Photographie. 1891. (Vergl. die Kritik dieser 
sehr oberflächlichen und unyerlässlichen , häufig ganz falsch schildernden Schrift. 
Phot. Corresp. 1891. S. 148 und 254.) 
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graphie als auch die begleitenden Umstände falsch wiedergibt. Deshalb 
soll in Nachstehendem näher auf diese wichtige Epoche in der Ent- 
wickelungsgeschichte der Photographie eingegangen werden. 

In der Photographie hatte Gustav le Gray*) zuerst im Juni 1850 
eine ätherische Lösung der Gollodionwolle angewendet und das auf Glas 
aufgetragene durchsichtige Häutchen als photographischen Bildträger 
empfohlen. In seiner im Juni 1850 erschienenen Broschüre „Traite 
pratique de Photographie sur papier et sur verre. Paris" heisst es im 
Anhange S. 42: „Ich erfand ein Verfahren mit Gollodion auf Glas mit 
Fluorwasserstoflf-Methyl-Aether, Pluorkalium und Pluornatrium, gelöst 
in 40grädigem Alkohol, gemischt mit Aether und mit Gollodion ge- 
sättigt; ich mache dann mit essig-salpetersaurem Silber empfindlich und 
erhalte so in der dunklen Kammer Bilder in 20 Secunden im Schatten. 
Ich entwickle das Bild mit einer sehr schwachen Lösung von Eisen- 
vitriol und fixire mit Hyposulfit. Ich hoffe mit diesem Processe eine 
sehr grosse Empfindlichkeit zu erreichen. Durch Anwendung von 
Ammoniak und Bromkalium erhalte ich grosse Verschiedenheiten im 
Erfolge." 

Le Gray 's Formel ist practisch unausführbar, weil Pluor- 
kalium kein photographisches Bild gibt und Fluorwasserstoff- Aether 
überhaupt nicht bekannt war. Le Gray hat somit nur auf die 
Möglichkeit der Verwendung des Collodions in der Photographie hin- 
gewiesen. Nach seinen Angaben ist aber ein Arbeiten mit Erfolg 
damit gänzlich ausgeschlossen und hätte dasselbe nicht gebraucht 
werden können. 

Das Verdienst, das Oollodionverfahren zuerst öffentlich verständlich 
gemacht und brauchbare Vorschriften publicirt zu haben, gebührt Fred. 
Scott Archer (t Mai 1857 zu London), welcher das nasse CoUodion- 
verfahren, wie es im Wesentlichen noch heute ausgeübt wird, im März 1851 
in „The Chemist" publicirte, nachdem er schon seit 1849 seine Auf- 
merksamkeit dem Gollodion zugewendet hatte. Archer wurde mit Le 
Gray in einen Prioritätsstreit über die Erfindung des GoUodionverfahrens 
verwickelt, welcher sich mehrere Jahre hinauszog. Le Gray suchte in 
der zweiten Ausgabe seines „Trait6" sein Prioritätsrecht durch den 
Nachweis zu wahren, dass er schon vor Herrn Archer (avant M. Archer) 
das Gollodion verwendet habe, aber der Zufall spielte ihm einen neckischen 
Streich. Statt „avant M. Archer" las der Setzer: „avant de marchor", 
und so erfuhr die Welt mit Staunen, dass Le Gray schon „vor dem 



1) Die Öfter yorkommende Schreibart „Legray" ist falsch. 
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Gehen" sich des CoUodions bedient habe*). Erst 1854 konnte Le Gray 
diesen Druckfehler berichtigen. 

Archer boharrte hartnäckig darauf, dass ihm die Priorität gebühre 
und suchte seine Ansprüche im „The Liverpool and Manchester photogr. 
Journ. 1857. S. 121" zu begründen*), wobei er auch von Fanny 
Archer') unterstützt wurde. Archer's Anhänger benannton das CoUo- 
dionverfahren nach dem Vorschlage Belloc's „Archerotypie"*). Jeden- 
falls machte sich Archer sowie später Fry und Bingham um die 
Einführung dieses Verfahrens in die Praxis verdient. 

Auch Bingham wollte sich (trotz der besseren Ansprüche Le 
Gray's und Archer's) ebenfalls die Priorität der Entdeckung des 
GoUodionverfahrens zueignen^), ohne mit seinen Ansprüchen durch- 
zudringen, obwohl er hinterher angab, er habe schon seit dem Januar 1851 
mit Collodion gearbeitet*^). Uebrigens erwarb sich Bingham durch 
seine Abhandlung „Ueber die Anwendung des Gollodions in der Photo- 
graphie", worin er mit Nachdruck auf die photographischen Eigen- 
schaften und Vorzüge des CoUodions hinwies*), grosse Verdienste um 
die Einftlhrung des CoUodions in der Photographie. Er wurde im 
Jahre 1851 von der englischen Begierung nach Paris gesandt, um die 
Pariser gekrönten Industrie -Artikel aufzunehmen. Hier fertigte er mittels 
des Collodionverfahrens in kurzer Zeit 2500 Photographien an, was solches 
Aufsehen hervorrief, dass alle Photographen sich beeilten, das Daguerre- 
sche Verfahren bei Seite zu werfen und das neue zu adoptiren^). 

1854 machte Hill et zuerst positive Bilder auf Email mittels Collo- 
dion, welche er in der französischen Academie der Wissenschaften zeigte®). 



1) Le Gray* 8 Photographie, ,Trait4 noaveau des proo^däs sur papier et verre^ 
(ohne Jahrzahl). S. 90. Auch Monokhoven's Vollständ. Handb. d. Phot. 1864. Deutsch 
von De Roth. S. 164. 

2) Auch SnelUng's Phot. Journ. 1857. 8. 256. Kreutzer, Jahrber. f. Phot 
1857. S 506. — Archer hat auch zuerst auf Collodion -Negativen mit Quecksilber- 
chlorid schöne Effecte erzielt (Hörn, Phot. Journ. Bd. 15, 8. 36). Ihm gebtthrt 
somit die Entdeckung der chemischen Verstärkung der Negative. — Archer's erste 
Arbeiten sind publioirt im „Ohemist^ (1851), Athenaeum, La Lumi^re (1851 und 1852), 
Humphrey*s Journal (1851 u. ff.) u. A. 

3) Revue photogr. 1857. Bd. 2, S. 207. Kreutzer, Jahrber. f. Phot. 1857. S. 606. 

4) Belloc, Les quatre branehes de la Phot. Paris. 1858. 8. 165. 

5) Brief Bingham *s an „La Lumidre'^ im Jahre 1854; Hörn, Phot Journ. 
1854. Bd. 1, 8. 43. 

6) Compt. rend. Mai 1864. No. 19. Dingler, Polyt. Journ. Bd. 125, 8. 28. 

7) Vogel, Die Photographie auf der Londoner Weltausstellung. 1863. 8. 82. 

8) Gosmos. März 1854. 8.261. Dingler, Bd. 131, 8.467. — Trotzdem er- 
hielten Glover und Bold in Liverpool am 20. Febr. 1857 auf ganz dasselbe Ver- 
fahren ein Patent (Dingler, Bd. 147, S. 157). 
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Im Jahre 1856 wurden zuerst in Manchester unendlich verkleinerte 
Porträte und Schriften auf Gollodion hergestellt, die erst unter dem 
Mikroskop sichtbar wurden*). Früher noch war die Erzeugung photo- 
graphischer Yergrösserungen nach mikroskopischen Präparaten bekannt 
geworden, wobei man sich des GoUodions bediente. 

Anfangs hatte man mit ausserordentlich ätherreichem Gollodion ge- 
arbeitet. Allmählich brach sich das alkoholreiche Gollodion Bahn, wobei 
namentlich die Engländer Elliot und Button (1858) und die Deutschen 
Kleffel, Liesegang und Schnauss (1869 bis 1860) an der Spitze 
standen (s. unten). 

Genauere Kenntniss der chemischen und photographischen Eigen- 
schaften der Gollodionwolle verschafften die Arbeiten von Bechamp, 
Mann, Hadow, Hardwich, Wolfram und dem Verfasser, welcher 
die photographischen Eigenschaften der Pyroxyline studirte. 

Im Verlaufe der fünfziger Jahre hatte der Gollodionprocess im 
Negativverfahren eine solche Ausbreitung gewonnen, dass er zu Beginn 
der sechziger Jahre schon fast allgemein ausgeübt wurde und zwar in 
Verbindung mit dem Eisenentwickler, welche den in den fünfziger Jahren 
dominirenden Pyrogallol- Entwickler in den Hintergrund gedrängt hatte, 
(üeber die Geschichte der angewendeten Entwickler s. diese.) 

Auch zu dem Trockenverfahren wurde Gollodion frühzeitig ver- 
wendet. Das erste Collodiontrockenverfahren mit Präservativ und das 
erste Trockenverfahren auf rationeller Basis überhaupt war das im 
Jahre 1855 von Taupenot (Eiweiss-CoUodionverfahren) angegebene*). 
Anfangs suchte man die Jodsilberschicht des nassen Verfahrens durch 
Ueberziehen mit Honig feucht und empfindlich zu erhalten. Die erste 
Mittheilung machte Lyte am 17. Juni 1854 in den „Notes and queries'', 
dann besonders Shadbold, welcher am 6. Juni 1854 in der Londoner 
photographischen Gesellschaft den Honig als Präservativ empfahl*). Das 
Harz-Trockenverfahren wurde bald darauf am 5. November 1855 von 
Bobiquet und Duboscq in der „Bevue photographique" angezeigt*) 
und 1856 vom Abb6 Desprats genau beschrieben^). Trotzdem den 
beiden ersteren die Priorität der Erfindung gebührt, wird doch häufig 



1) La Lami^re. 1856. S. 16. Kreutzer, Jahrber. f. Phot. 1856. S. 188. 

2) Compt. rend. Bd. 41, S. 384. Dingler, Bd. 138, S. tlO. La Lumi^re. 1855. 
S. 141. Hörn, Phot. Joorn. Bd. 4, S. 69. The Chemist. 1857. Bd. 3, S. 188. 

3) Kreutzer, Jahrber. f. Phot. 1857. S. 507. 

4) La Lumi^re. 1857. S. 29. Kreutzer, Jahrber. f. Phot. 1857. S. 198 und 
1856. S. 80. Compt. rend. Bd. 43, 8. 1194. 

5) Hörn, Phot Joum. 1856. Bd. 5, S. 69; Bd. 11, S. 42. La Lumiöre. 1856 
und Revue phot. 1856. 
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letzterer der Urheber des Verfahrens genannt; obschon Desprats nur 
zuerst genau die Vortheile und Verhältnisse des Harzzusatzes beschrieb. 

Norris erkannte 1866 den wichtigen Einfluss der Qualität des 
Pyroxylin auf Trockenplatten; er fand die Bückwirkung der Porosität 
und Zerreisslichkeit der Collodionhaut auf die Empfindlichkeit und Eni- 
wickelungsföhigkeit der Trockenplatten *), er hob die Empfindlichkeit der 
mit Gelatine-Üeberzug conservirten Trockenplatten zuerst hervor. In 
eine neue Aera trat das Trockenverfahren durch die von Bussel im 
Jahre 1862 erfundene*) alkalische Entwickelung mit Pyrogallol, welche 
eine bedeutende Abkürzung der Belichtungszeit gegenüber der sauren 
Entwickelung gestattet. 

Die Collodion- Emulsionen wurden 1861 von Gaudin zuerst be- 
schrieben, wurden aber erst 1866 durch Sayce und Hol ton im Negativ- 
verfahren brauchbar gemacht; sie erkannten den hohen Werth des Brom- 
silbers in der Collodion -Emulsion. Um die weitere Ausbildung des 
Collodion -Emulsions -Verfahrens haben sich Carey Lea, Worthley, 
Chardon, Warnerke u. A. verdient gemacht (s. u.). 

Während im nassen Negativ verfahren, sowie im gewöhnlichen 
Trocken- als im Bromsilber-Emulsions-Process das Collodion fast aus- 
schliesslich verwendet wurde, konnte es sich im positiven Copirprocess 
nicht recht Eingang verschaffen. Seit Alb. Moitessier im Jahre 1855 
seine Collodiondiapositive auf Emailpapier der französischen Academie 
der Wissenschaften übergeben hatte *), war ein Zeitraum von zehn Jahren 
verstrichen, während welcher Zeit das Albuminpapier eine unbeschrankte 
Herrschaft in der Praxis übte. Collodion auf Papier im Copirprocess 
hatte J. Wothly in Aachen 1864 in die Praxis eingeführt*) und 
Simpson*) hatte das Verfahren verbessert. In bedeutenderem Masse 
wurde dieses Collodionpapier verwendet als es Obernetter 1868 in den 
Handel brachte^). Trotzdem derartige Papier- CoUodionpositive sich 
durch besondere Feinheiten auszeichnen, kamen sie später ausser Ge- 
brauch, weil an ihre Verwendung sich mannigfache Uebelstände knüpfen. 
Erst mit dem Aufschwünge der neueren Photographie mit Trocken- 
platten und der enormen Verbreitung in verschiedene Kreise, welche 



1) S. Pyroxylin fürs Trockenverfahren. 

2) The British Journal of Phot. 15. Nov. 1862. Phot. Aroh. Bd. 3, 1862, S. 248. 
Hörn, Phot. Joum. Bd. 19, S. 61. 

3) Vergl. Phot. Corresp. Bd. 2, S. 213. 

4) Phot. Corresp. 1864. Bd. 1, S. 24. 54. 141. 178. 

5) Phot. Correpp. Bd. 2, S. 247. — üeber den praotisohen Werth derselben 
8. Phot. Arohiv. 1866. Bd. 7, S. 1. 

6) Phot. Corresp. 1868. Bd. 5, S. 47. 
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die Photographio nicht berufsmässig ausübten, wuchs das Bedürfniss 
nach haltbaren gesilberten Emulsionspapieren derartig, dass sowohl 
ChlorsilbereoUodion- Papiere (sogen. „Celloidinpapiere") als auch Gelatine- 
papiere in grossen Massen erzeugt und verwendet wurden (ungefähr 
seit 1890). 

II. ZuMmmensetzniig des Pyroxylins. 

Die chemische Zusammensetzung dos Pyroxylins war Gegenstand 
zahlreicher Untersuchungen. Verfasser hat selbst im Jahre 1879 aus- 
gedehnte Arbeiten über diesen Gegenstand angestellt und auch die An- 
gaben anderer Forscher in seiner damaligen Abhandlung*) angeführt. 
Es sei auf dieselbe verwiesen und hier nur ein Auszug mitgetheilt. 

Cellnlosehexanitrat, Ci^I[iiOi(NO^i. Eigentliehe Schiessbaumwolle. — 
Die Existenz dieser Verbindung war zweifelhaft. Ein Theil der Chemiker fasste das 
salpetersäurereiehste Pyroxylin als Pentanitrat auf (P e 1 o n z e und Manrey^, Champion 
und Pellet, Wolfram), der andere Theil als Hexanitrat (Walter Crum, Gerhardt, 
Schrötter, Schneider und Rettenbacher^, Abel*), sovne der Verfasser). 

lieber die BUdungsweise der Schiessbaumwolle herrscht Jkein Zweifel mehr; sie 
entsteht bei der Einwirkung eines Gemenges von conoentrirter Salpetersaure (d » 1,5) 
und concentrirtem reinen Schwefelsäurehydrat (66 Grad B.) auf Cellulose. Man kann 
die Säure in yerschiedenem Verhältnisse nehmen. Cr um mischte 3 Vol. Salpetersäure 
(d^ 1,517) und 1 Vol. Schwefelsäure (d » 1,84) und erhielt nahezu reines Hexa- 
nitrat. (An der Genauigkeit seiner Stickstoff bestimmung ist wegen der Verlässlichkeit 
der von ihm angewandten analytischen Methode nicht zu zweifeln.) v. Lenk und 
Abel wenden einen üeberschuss yon Schwefelsäure an. Auch die Versuche des 
Verfassers fährten ihn zu demselben Besultate. Verfasser taucht Baumwolle in ein 
Gemisch von 3 Vol. Schwefelsäure und 1 Vol. Salpetersäure und lässt bei 10 Grad C. 
durch 24 Stunden stehen. 

Es werden aus 100 Gewichtstheilen Baumwolle 175 bis 180 Gewichtstheile 
Pyroxylin erhalten. Eine geringe Menge organischer Substanz bleibt in der klaren 
Salpeterschwefelsäure gelöst; denn dieselbe entwickelt beim Erhitzen etwas salpetrige 
Dämpfe und bräunt sich und enthält geringe Mengen von Oxalsäure, welche sich aus 
der yerdannten mit Bariumnitrat gefällten Säure nach dem Abstumpfen mit Ammoniak 
nachweisen lässt (darch Zasatz von CaCl^), 

Diese Schiessbaumwolle enthält immer noch in Aetheralkohol lösliche Pyroxyline 
von geringerem Salpetersäuregehalt, welche dnrch ein- bis zweitägige Digestion mit 
einem mehrmals gewechselten Gemenge yon 3 Theilen Aether und 1 Theil Alkohol 
(95 Grad) zum grossen Theil entfernt werden können. Der Aetheralkohol lässt auf 

1) Sitzungsberichte der k. Academie d. Wissensoh. in Wien. 1879. II. Abth. 
^färzheft. 

2) Compt. rend. Bd. 59, S. 363. Chem. Centralbl. 1865. S. 457. Dingler, 
Polytechn. Joum. Bd. 174, S. 209. 

8) Jahrber. d. Chemie. 1864. S. 798. Dingler, Polytechn. Journ. Bd. 174, 
8.209. 

4) Phil. Magaz. [4] Bd. 32, 8. 185. Joum. f. pract. Chemie. Bd. 101, S. 488. — 
Berliner Berichte. Bd. 9, S. 1939. Jahresber. d. reinen Chemie. 1876. S. 156. 
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Zusaiz einer grossen Menge Wuser das gelöste Pyroxylin flockig ausfallen. Solche 
Idsliobe Pyroxyline fand Verf. in variablen Mengen von 1,2 bis. 5,8 Proo. in der naeh 
dem beachriebenen Verfahren dargestellten Schiessbatunwolle vor^). Ein zn grosser 
Zusatz yon Alkohol znm Aether bewirkt die unyollständigere Extraction der niedrigeren 
Cellulosenitrate; so zieht z. B. ein Gemenge von 1 Theil Aether und 2 Theilen Alkohol 
schon sehr wenig Lösliches aus, eine Erscheinung, welche in dem Verhalten der ein- 
zelnen Cellulosenitrate ihre Erklärung findet. Dem Cellulosehexanitrat ist nämlich 
mehr oder weniger Pentanitrat nebst Tetranitrat beigemengt, welche durch Aether- 
alkohol ausgezogen werden kOnnen. Eine mehrtägige Digestion ist zur Entfernung 
der löslichen BestandtheUe nothwendig. 

Die Zusammensetzung des Prodnctes ist dann die des Hexanitrates. 

Das nach obiger Methode dargestellte Cellulosehexanitrat hat die Structur der 
Baumwolle und zeichnet sich vor den anderen Pyroxylinen durch seine leichte Ent- 
zündlichkeit und seine Explosivität (wenn es auch durdi Schlag und Stoss nur schwer 
zur Detonation zu bringen ist), seine Unlöslichkeit in Aether, absolutem Alkohol, 
Aetheralkohol, Eisessig, Methylalkohol aus. Essigäther löst das Hexanitrat sehr 
schwierig. Dagegen quillt es in Aceton stark auf und bildet eine durchsichtige Gallerte, 
welche bei einem grossen Ueberschusse von Aceton allmählich in eine Lösung 
übergeht. 

Die Entzündungstemperatur liegt bei 160 bis 170 Grad C. 

Erst beim tagelangen Erhitzen des Hexanitrates auf 100 Grad C. in einer lose 
verschlossenen Eprouvette konnte Verf. eine Gelbfärbung bemerken; zugleich war eine 
geringe Menge Salpetersäure und Untersalpetersäure entwichen. Ist das Hexanitrat 
schlecht gewaschen, enthält es nur eine Spur freier Säure, so reagirt es schon nach 
einstündigem Erhitzen auf 100 Grad C. stark sauer und riecht nach Untersalpetersäure. 
Die mit Aetheralkohol gewaschene Sehiessbaumwolle zeigt diese Eigenschaft selten; 
ganz haltbar ist nur eine mit schwach alkalischem Wasdiwasser digerirte, dann mit 
reinem Wasser gewaschene Schiessbaumwolle, welche auch nach jahrelangem Auf- 
bewahren ihre neutrale Beaction behält 

Wird Cellulosehexanitrat mit einem der unten angeführten verdünnten warmen 
Gemenge von Salpetersäure und Schwefelsäure behandelt (wie man sie zur Darstellung 
von CollodionwoUe verwendet), so geht es in ein stickstoffärmeres in Aetheralkohol 
lösliches Pyroxylin über. 

Bemerkenswerth ist es, dass Verfasser mit Gemengen von Kalisalpeter und 
Schwefelsäure, die sich zur CoUodionwoUbereitung ganz gut eignen, unter keinen 
Umständen Cellulosehexanitrat erhielt. Derartige Gemenge zeigen immer die Neigung, 
Collodionpyroxyline (d. i. Pentanitrat und Tetranitrat) zu geben. Schwer erhält man 
damit in Alkoholäther unlösliche Pyroxyline, selbst bei Anwendung von ganz oon- 
centrirter Schwefelsäure. Es gibt wohl z. B. ein Gemenge von 40 ccm concentrirter 
Schwefelsäure mit 25 g trockenem Kalisalpeter mit 40 bis 45 Grad C. ein in Aether- 
alkohol unlösliches Pyroxylin, welches aber nach der Extraction mit Aetheralkohol 
dennoch keinen höheren Stickstoffgehalt als 12,94 Proc. enthielt; es scheint trotz der 
24 stündigen Digestion die Faser im Innern nicht genügend verändert worden zu sein; 
in der That durchdringt das Gemenge von Kalisalpeter und Schwefelsäure nur schwer 



1) Abel fand einmal den Gehalt an löslichem Pyroxylin von 1 bis 1,6 Proc. 
(Dingler, Polyt. Joum. Bd. 185, S. 154. 157), und in käuflicher Schiessbaumwolle 
stieg der Gehalt an löslichem Pyroxylin sogar bis 12 Proc. (Jahrber. der reinen 
Chemie. 1876. S. 156). 
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die Baumwolle. Gemenge von 100 com Sehwefelsäure (66 Grad B.) mit 100 g Kali- 
salpeter geben bei 60 bis 70 Grad C. sehon nach 6 bis 10 Minuten lösliehe OoUodion* 
wollen, obsehon das Gemiseh gar kein Wasser enthält 

Cellulosepentanitrat, Ci^ Si^OiiNO^^. — Sohon zu wiederholten Malen 
wurde diese Formel der Schiessbaumwolle beigelegt, aber immer irrthümlioh. Man 
hielt die eigentliche Schiessbaumwolle fftr das Pentanitrat und leugnete die Existenz 
des Hezanitrates. Die Veranlassung zu dieser Ansicht mag eine zweifache Wurzel 
haben; theils die Verunreinigung des in Alkoholäther unldsliohen Hexanitrates mit 
CoUodionpyroxylin (Penta- und Tetranitrat), oder mangelhafte Nitrirung des Productes, 
theils legte man der Gewichtszunahme der Oellulose beim Behandeln mit Salpeter- 
Schwefelsäure eine zu grosse Beweiskraft zu.*). Die „Pentanitrocellulose" soll nach 
diesen Ansichten in Aetheralkohol unlöslich sein. 

Das eigentliche Gellulosepentanitrat, dessen Entstehen der Verfasser häufig beob- 
achtete, hat andere Eigenschaft; es unterscheidet sich yon dem Hexanitrat durch sttne 
Löslichkeit in Aetheridkohol. 

Gellulosepentanitrat entsteht immer beim Behandeln mit Baumwolle mit stark 
concentrirten Säuregemischen und bei niedriger Temperatur; ein bedeutender Schwefel- 
säurezusatz zur Salpetersäure (von mindestens gleichem Volumen) befördert die Ent- 
stehung der genannten Verbindung. Auf diese Weise entsteht das Pentanitrat niemals 
rein, sondern entweder mit Hexanitrat gemengt (dann waren die Säuren zu concentrirt; 
das Pyroxylin ist dann partiell in Aetheralkohol unlöslich) oder mit Tetranitrat yer- 
unreinigt (dann ist das Pyroxylin mit zu yerdunnten Säuren dargestellt und in Aether- 
alkohol völlig löslich). Bei seiner mehrere hundert einzelne Experimente umfassenden 
Versuchsreihe über die Bildung der Nitrate der Cellulose erhielt Verfasser häufig 
pentanitrathaltige Cellulosen: 

1. Das nach obiger Vorschrift hergesteUte Hexanitrat gibt an Aetheralkohol ein 
Pyroxylin ab, welches nach dem Fällen aus der äther- alkoholischen Lösung mit 
Wasser als leichte, weisse, flockige Masse erhalten wird. Es hatte den Stickstoff- 
geh alt von 11,98 Pro c, war also ein Gemenge von Pentanitrat mit Tetnudtrat und 
zwar ungefähr zu gleichen Theilen. 

2. Ein Gemenge von zwei Vol. Schwefelsäure (d »* 1,845) mit 1 Vol. Salpeter- 
säure (d «-> 1,42) gab bei einer anfänglichen Einwirkungstemperatur von 63 Grad 0. 
und 15 stündiger Einwirkung des dem allmählichen Erkalten überlassenen Gemenges 
ein Pyroxylin, welches 12,99 Proc. Stickstoff enthielt, also als Gellulosepentanitrat an- 
zusehen wäre. Beim Behandeln mit Aetheralkohol wurde aber ein Theil gelöst, und 
das Unlösliche hatte ein Gehalt von 13,86 Proc. Stickstoff, welcher dem Hexanitrat 
nahekommt. Durch die blosse Analyse des Rohproductes darf man sich also nicht 
verleiten lassen, einem Pyroxylin eine Formel zu geben. Hier lag offenbar ein Ge- 
menge von Hexanitrat mit Penta-, ja vielleicht Tetranitrat vor. 

3. Beim Digeriren von Baumwolle mit einem auf gewöhnliche Lufttemperatur 
abgekühlten Gemische von gleichem Volumen concentrirter Schwefelsäure und Salpeter- 
säure (d « 1,40) durch 1 bis 5 Stunden war das Pyroxylin in Aetheralkohol gänzlich 
löslich und hatte einen Stickstoffgehalt von 12,31 bis 12,42 Proc. Oder beim zwei- 
tägigen Digeriren von gleichem Volumen concentrirter Schwefelsäure und Salpeter- 



1) In der That entspricht diese Gewichtszunahme bei der Darstellung der 
Schiessbaumwolle eher der Formel des Pentanitrates als der des Hexanitrates; Verf. 
legt diesem Umstände wenig Werth bei, da die Säuren etwas auflösen und die 
elementare Znsammensetzung der Sohiessbaumwolle den Ausschlag gibt. 
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säure {d » J,42) bildet sich ein in Aetheralkohol lösliches Pyroxylin von 12,35 bis 
11,92 Proo. Stickstoffgehalt. 

Andere CoUodiouwollen mit 11,6 bis 12,0 Proo. Stickstoff worden häufig er- 
halten; alle gaben sehr leimartige Collodien. Der zu niedrige Stiokstoffgehalt rührt 
offenbar von einem Gehalte an Cellulosetetranitrat her, welches sich unter nahezu den- 
selben Verhältnissen wie das Pentanitrat bildet. Etwa beigemengtes Hexanitrat ist 
leicht durch Digestion mit Aetheralkohol zu entfernen, wie bei der Beschreibung des 
Hexanitrates gezeigt wurde. Sehr schwer ist dagegen die Entfernung des Tetraniferates, 
welche dem Verf. trotz yielfacher Versuche nicht vollständig gelang. 

Am besten geschieht die Reinigung des Pentanitrates nach der folgenden 
Methode, welche auf der ünlöslichkeit des Pentanitrates in sehr ätherarmem Alkohol, 
in welchem das Tetra- und Trinitrat löslich sind, basirt. Man begiesst das sab 3 
zu Beginn beschriebene Pyroxylin mit Aether, dem sehr wenig Alkohol (nur so viel, 
dass das Pyroxylin sich zu lösen beginnt) zugesetzt ist. Nach einigen Tagen hatte 
sich eine dicke gelatinöse Masse gebildet, welche träge flieset (Hexanitrat war nicht 
vorhanden, weil nichts Faseriges ungelöst blieb). Diese Lösung giesst man in einen 
Ueberschuss von Alkohol von 93 Grad Tr. (etwa das 3 fache Vol.); es scheidet sich 
das Pentanitrat aus der Lösung in Form einer klaren Gallerte aus, welche nach 
ruhigem Stehen sich zu Boden setzt und erst beim Decantiren der Flüssigkeit sichtbar 
wird. Diese Masse sammelt man auf einem Leinwandfilter, wäscht mit Alkohol und 
legt das Filter sammt Inhalt in Wasser, um das Eintrocknen des Pentanitrates zu ver- 
hindern. Nach einigen Stunden lässt sich das Pyroxylin leicht als nicht mehr klebrige 
Masse entfernen; sie erscheint nach dem Trocknen gummös. Dass das Cellulose- 
pentanitrat durch diese Operation wirklich gereinigt worden war, zeigte die Analyse. 
Es fanden sich 12,57 Proc Stickstoff. 

Diese Methode der Fällung gelingt nur, wenn die ätherische Lösung genügend 
concentrlrt ist und das angewendete Pyroxylin nicht zu arm an Pentanitrat ist; denn 
auch das Pentanitrat ist nicht ganz unlöslich in starkem Alkohol und der Verlust ist 
immer gross. Zu schwacher Alkohol fallt auch das Tetranitrat, eignet sich also nicht 
zur Trennung. 

Unvollständiger gelingt die Beinigung des Tetranitrates durch Auskochen mit 
absolutem Alkohol (welcher ein wenig Trinitrat entzieht) und Digeriren bei gewöhn- 
licher Temperatur mit Eisessig. 

4. Sehr rein entsteht das Oellulosepentanitrat durch Auflösen von Pyroxylin in 
warmer Salpetersäure und Fällung der klaren Lösung durch überschüssige Schwefel- 
säure. Die Beobachtung, dass Schiessbaumwolle sich zwischen 80 und 90 Grad C. in 
concentrirter Salpetersäure löst und durch Vitriolöl in weissen amorphen Flocken ge- 
fallt wird, machte schon de Vrij*), ohne dass er das Product untersucht hätte. 

In Aetheralkohol ist das Oellulosepentanitrat löslich, in reinem Aether ist es un- 
löslich, ebenso in reinem Alkohol, dagegen in Essigäther leicht löslich. Bei 100 Grad 0. 
ballt sich das weisse Pulver zusammen. Kalte Essigsäure löst es nur wenig. Kali- 
lauge führt es in Oellulosedinitrat über. Die ätheralkoholische Lösung gibt beim 
Verdunsten auf einer Glasplatte eine durchsichtige Haut. Die Ausbeute beträgt 6 bis 
10 Proc. vom Gewichte des angewendeten Pyroxylius. Die Analysen zeigen deutlich, 
dass die Zusammensetzung des ursprünglich angewendeten Pyroxylins sich durch das 
Lösen in Salpetersäure und Fällen mit Schwefelsäure geändert hat, nämlich dass 
der Stickstoffgehalt gestiegen ist: das hauptsächlich Tetranitrat enthaltende Pyroxylin 



1) Compt. rend. Bd. 24, S. 19. Gmelin. Bd. 7, Abth. 1, 8. 623. 
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geht in Pentanitrat über. Auffallend ist die Erscheinung, dass auf diese Weise als 
salpetersänrereiohste Verbindung das Pentanitrat entsteht, w&hrend Hexanitrat zu er- 
warten war, denn in dem genannten Gemische geht reine Baumwolle in Hexanitrat über. 

Das nach den ersterwähnten Methoden erhaltene Pentanitrat (direct durch Nitriren 
von Baumwolle mit den entsprechenden Gemischen) hat die meisten Eigenschaften mit 
dem durch Fällen aus salpetersaurer Lösung erhaltenen gemeinsam: die LQslichkeit 
in Aetheralkohol, in Essigather, Unlöslichkeit in reinem Aether und reinem Alkohol. 
Dagegen zeigt die ätheralkoholische Lösung des ersteren eine ausgesprochen dickere, 
fast leimartige Consistenz, während die letztere dünnflüssig ist und sich auch mit 
ätherärmeren Gemischen als erstere herstellen lässt. 

Die beschriebene Verbindung ist das wirkliche Cellulosepentanitrat, welches nicht 
als ein mit Hexanitrat verunreinigtes Tetranitrat betrachtet werden darf, weil die 
völlige Löslichkeit in Aetheralkohol gegen die Anwesenheit des in diesem Lösungs- 
mittel unlöslichen Hexanitrates spricht. 

Cellulosetetranitrat, C^^ Sit 0^ (NO^)^ und Cellulosetrinitrat oder 
eigentliche Collodionwolle oder CoUodionpyroxylin Ci^ M^ 0^ (NO^, 
bilden sich bei der Darstellung von CoUodionwoUe immer nebeneinander, vorausgesetzt, 
dass die Säuren nicht zu concentrirt und genügend warm waren. Diese Zusammen- 
setzungen haben die CollodionwoUen von S. 178. Andere Beispiele sind: 

1. Das durch Behandeln von Baumwolle mit einem Gemenge von 1 Vol. Schwefel- 
säure (d » 1,84^) und 1 Vol. Salpetersäure (d — 1,38) bei 65 Grad 0. durch 5 bis 
10 Minuten entstehende Pyroxylln nähert sich also dem Tetranitrat; jedoch ist die 
Verbindung nicht ganz rein. Sie ist in Aetheralkohol vollständig löslich. 

2. Ein Gemenge von gleichen Volumen Schwefelsäure (d — 1,845) und Salpeter- 
säure (d » 1,40) gab bei 80 Gad 0. durch 15 Minuten langes Behandeln von Baum- 
wolle ein ähnlich zusammengesetztes Pyroxylln. 

Hierher gehört auch die Schering* sehe Collodionwolle, welche die Zusammen- 
setzung des Tetranitrates hat. 

3. Ein Gemenge von 80 com Salpetersäure (^ « 1,38 bis 1,39) und 100 com 
Schwefelsäure (d ^ 1,845) gibt bei 65 bis 70 Grad C. ein kurzfaseriges Pyroxylln. 
Wendet man zu viel Baumwolle an, so wird sie zerstört. Einwirkung 5 bis 10 Minuten. 
Das Product enthält 10,12 Proc. Stickstoff, ist also ein Gemenge von Tetranitrat mit 
viel Trinitrat. 

Die Trennung des Tetranitrates und Trinitrates gelang dem Verfasser nicht, 
obschon sie in ihrem Verhalten eine merkliche Verschiedenheit zeigen. Das Tetra- 
nitrat (riditiger gesagt, die an Tetranitrat reichen CollodionwoUen) sind in reinem 
Aether und reinem Alkohol unlöslich (auch in der Wärme), dagegen leicht löslich in 
Aetheralkohol, Essigäther, Holzgeist, einem Gemenge von Essigsäure und Alkohol, 
Essigsäure und Aether. In kaltem Eisessig ist es kaum, in kochendem langsam lös- 
lich. Das Trinitrat (d. h. die an diesem reichen Gemische) werden von absolutem 
Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur allmählich aufgelöst; ein grosser Aetherüber- 
sclmss fällt die concentrirte alkoholätherische Lösung milchig. Es ist in Essigäther, 
Holzgeist, kochendem Eisessig leicht löslich. 

Durch Behandlung mit concentrirter Salpeter -Schwefelsäure geht sowohl Tetra- 
nitrat wie Trinitrat in Penta- und Hexanitrat über, Kalilauge und Aetzammoniak ver- 
wandelt sie in Dinitrai; sie verhalten sich im Allgemeinen dem Hexanitrat analog. 

Die beschriebene Verbindung muss das wirkliche Cellulosenitrat sein und darf 
nicht etwa als ein Gemenge von Tetranitrat mit Dinitrat aufgefasst werden. Das 
Dinitrat hat nämlich die charakteristische Eigenschaft, aus der alkoholätherischen 



Digitized by 



Google 



176 ZweiUr Thal. Elftes Capitel. 

Lösung milchig trfibe einzutrooknen and schon m ganz geringer Menge dem Tetn- 
nitrat beigemengt, die Gollodionhaut trübe erscheinen kq kssen. Ist die ans irgend 
einem Pyroxylin erhaltene Gollodionhaut (auf Glas) klar nnd blank, so kann Dinibrat 
— auch nicht in kleinen Mengen — vorhanden sein, woyon sich Verf. dintefa dinetA 
Versuche mit reinem Dinitrat aberzeugte. Der sich der Zusammensetzung des Tri- 
nitrates nähernde Stickstoffgehalt kann also nicht einer Beimengung von Dinitrat zu- 
geschrieben, sondern muss auf die Anwesenheit des Gellulosetrinitrates zuraekg«föhrt 
werden. Die Annahme der Eristenz dieser Verbindung h&lt Verf. also für begründet, 
wenn ihm auch die Darstellung der reinen Substanz bis jetzt nicht gelang. 

Gellulosedinitrat, Ci^Si^Oq(NO^, entsteht immer als letztes Product der 
Salpetersäure entziehenden Einwirkung von Kali oder Ammoniak auf die anderen 
Gellulosenitrate , ausserdem bei der Einwirkung von sehr verdünnter und heisser Sal- 
petersäure-Schwefelsäure auf Gellulose, wenn das Pyroxylin schon unter theüwelser 
Zersetzung und Entwickelung von rothen Dämpfen sich zu lösen beginnt. 

Wird eine Lösung von Pyroxylin in Aetheralkohol mit Kalilauge oder Ammoniak 
behandelt, so geht dasselbe aus dem Zustande des Penta- und Tetranitrates allmählieh 
in Trinitrat und schliesslich in Dinitrat über, welches keine Salpetersäure mehr ab- 
gibt, sondern bei der fortgesetzten Einwirkung von Alkalien gänzlich zersetzt wird, 
organische Säuren bildet und verharzt. 

Diese Reaction kann in folgender Weise durchgeführt werden: 

Das Gollodion wird mit concentrirter wässeriger Kalilauge geschüttelt; nach 
kurzer Zeit färbt sich die Flüssigkeit braun und es setzt sich eine dunkle theerartige 
alkalische Flüssigkeit am Boden ab. Die ätheralkoholische Lösung enthält nichts 
durch Wasser Fällbares mehr. Die wässerige alkalische Flüssigkeit wird mit Wasser 
verdünnt, durdi Essigsäure schwach angesäuert: es scheidet sich ein feinflockiger 
Niederschlag aus, welchen Verf. durch Lösen in Alkoholäther reinigte und in Form 
eines gelblich -weissen leichten Pulvers erhielt. Es enthielt 7,06 Proc. Stickstoff. 

Besser ist es, das Kali in alkoholischer Lösung dem Gollodion zuzusetzen, nach 
etwa einer Stunde das dünnflüssig gewordene Gollodion mit wenig Wasser zu 
versetzen und aus dieser wässerigen alkallsohen Lösung wie oben dur<A Essigsäure 
das Gellulosedinitrat auszuscheiden. Es bildet sich hierbei weniger von den theerigen 
Nebenproducten. 

Die Analyse des zerriebenen und im Vacunm über Schwefelsäure getrockneten 
Gellulosedinitrates ergab, dass es Gellulosedinitrat ist 

Das Gellulosedinitrat ist je nach der Darstellung ein gelbliches Gummi oder 
ein flockiges Pulver. Es ist (wie alle gefällten Pyrozyline) nur schwer entzündlich 
nnd verpufft bei 175 Grad G. Es ist in Alkoholäther, absolutem Alkohol, Eisessig, 
Holzgeist, Essigäther, Aceton leicht, sehr schwer in reinem Aether löslich. In äther- 
alkoholischer Kalilauge ist es löslich, ebenso in wässeriger Lauge (nach oben erwähnter 
Methode aus kalisohem Gollodion geföllt) und aus diesen Lösungen nur durch Säuren 
fällbar. Jedesmal wird ein grosser Theil des Dinitrates beim Lösen in Kalilauge zer- 
stört und geht in eine braunschwarze gummöse Masse über. Gharakteristisch ist das 
Verhalten der ätheralkoholischen Lösung, welche auf einer Glasplatte verdunstet, eine 
opake, milch ig trübe, mürbe Gollodionhaut hinterlässt; auch gutes Gollodion erhält 
durch eine kleine Beimischung von Dinitrat dieselbe Eigenschaft. 

Dass bei der Einwirkung von Ammoniakgas auf eine Lösung von Gollodionwolle 
in etwas wasserhaltigem Alkoholäther allmählich das Gellulosedinitrat entsteht, hat 
Wolfram nachgewiesen. 
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Verfasser fiand, dass festes Ealiumcarbonat oder Natriumcarbonat mit CoUodion 
geschüttelt, in einigen Tagen salpetersaures Kali und Oellulosedinitrat bildet, welches 
sich merkwQrdigerweise ebenfalls mit dem am Boden der Flasche befindlichen Ealium- 
oder Natriumcarbonat verbindet, so dass der Aetheralkohol kein Pyroxylin mehr ent- 
hält. Essigsäure fällt aus der wässerigen PottasohelOsung flockiges Oellulosedinitrat 
yon den erwähnten Eigenschaften. 

Augenscheinlich existiren Verbindungen yon Oellulosedinitrat mit Alkalien, welche 
in Aetheralkohol unlöslich, in Wasser löslich sind, und durch Säuren, unter Fällung 
yon Dinitrat zersetzt werden. 

Jodkalium, Jodammonium und die meisten anderen Jodide zersetzen sich beim 
monatelangen Einfluss auf OoUodion (in Form yon sogen. „NegativcoUodion"), indem 
sie in Wechselwirkung mit dem P^oxylin treten, das letztere unter Entziehung von 
Salpetersäure allmählich zersetzen, indem aus sie dem Oellulosetetranitrat niedrigere Pro- 
ducte (Tri- und Dinitrat) bilden, wobei das Oollodion dünnfl&ssig wird, mOrbe Schichten 
gibt, während gleichzeitig in dem Masse Jod frei wird, als das Alkali sich mit der 
vom Pyroxylin abgespalteneu Salpetersäure verbindet; gleichzeitig ändern sieh dann 
die photographischen Eigenschaften (s. S. 221). 
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SORTEN DES PHOTOGßAPHISOHEN PYROXYLINS. 



L DarsteUang des Pyroxylins. 

Die Darstellung von CoUodionwoUe erfolgt selten im Kleinbetriebe, 
sondern wird in grossem Massstabe in Fabriken erzeugt. In ^r That 
ist die Selbstbereitung yon CoUodionwoUe für den Ungeübten eine 
schwierige, ja gefährliche Sache und der Photograph thut besser, fertiges 
PyroxyUn oder CoUodion zu kaufen. 

Im Nachfolgenden soU die DarsteUungsweise photographisch brauch- 
baren PyroxyUns beschrieben werden und zwar auf Grund der Erfah- 
rungen des Verfassers, welcher eingehende Versuche hierüber angestellt 
und boschrieben hat. 

1. Ueber die Darstelluiig der CoUodionwoUe mittels Salpeter nnd Schwefel- 
säure macht J. M. Eder (Phot. Corresp. 1887. S. 108 und 240) folgende MittheUangen : 

„Die Darstellung von CoUodionwoUe, welche in Alkohol&ther gut löslich ist und 
photographischen Zwecken gut entspricht, wird gegenwärtig wenig ansge&bt. Neben 
vielen guten Vorschriften hierzu, cursiren auch viele sohlechte, so dass selbst f&r den 
Fachmann die Orientirang schwierig ist Ich befasste mich schon vor ungeföhr acht 
Jahren eingehend mit diesem Gegenstande und veröffentUohte hierüber eine Abhand- 
lung in den Sitaungsberichten der kaiserlichen Academie der Wissen- 
schaften in Wien (1879, IL Abth., M&rzheft), sowie ich auch in meinem „Aus- 
fuhrlichen Handbuche der Photographie*', 1885, Bd. 2, andere meiner Befunde 
veröffentlichte. Kürzlich brachte ich die von mir begonnene grosse Versuchsreihe über 
die Darstellung von CoUodionwoUe mit Salpeter und Schwefelsäure zum Ab. 
Schlüsse, welche auch ftür weitere Kreise practischer Photographen und Chemiker nutz- 
hche Behelfe bietet. Zunächst soll auf die bis jetzt noch nirgends erschöpfend be- 
handelte Literatur über diesen Gegenstand nebst einigen meinen Versuchen ent* 
stammenden Nebenbemerkungen eingegangen und dann meine Versuche, sowie die 
Vorschrift, bei welcher ich stehen blieb, beschrieben werden. 

In den ersten Jahren der Entdeckung des PyroxyUns arbeitete man nur mit 
gemischter Salpetersäure und Schwefelsäure. Im Jahre 1846 zeigten Milien und 
G audio (Compt. rend. Bd. 23, S. 980 und 1099. Auszug aus Journ. f. pract. Chem. 
Bd. 40, S. 418), dass man, anstatt eines Gemenges von diesen beiden Säuron, ebenso 
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gut ein frisch bereitetes Gemenge von Kalium- oder Natrinmnitrat mit Schwefels&nre 
anwenden könne. 

Livonins (N. J. Pharm. Bd. 16, S. 122) und ebenso Magnes-Lahers (N. J. 
Pharm. Bd. 16, S. 353) nitrirten mit einem Gemische von 20 Theilen trockenem Sal- 
peter nnd 30 Th. englischer Schwefelsäure durch 6 Minuten, wobei, wie bei so vielen 
späteren Angaben, die Temperatur und Concentration der Säure nicht weiter berück- 
sichtigt wurde. 

Mann in St. Petersburg studirte diese Verhältnisse näher (Joum. f. praot. Chem. 
Bd. 59, S. 241). Er sagte zuerst, dass die Schwefelsäure, die mit dem Salpeter zu- 
sammengebracht wird, nicht höchst conoentrirt sein darf. Es ist diese Angabe um so 
beachtenswerther, als wirklich Angaben vorliegen, die Wolle in Gemischen von 
trockenem Salpeter und rauchendem Yitriolöl ohne jeden Wasserzusatz zu nitriren 
(Mialhe N. J. Pharm. Bd. 24, S. 263). Nach Mann soll die Schwefelsäure die 
Dichte 1,830 — 1,835 haben. Er nahm zur Darstellung von Oollodionpyroxylin 31 Th. 
Schwefelsäure von der Dichte 1,830 und 20 Th. Kalisalpeter, trug bei 50 Grad 0. 
1 g Wolle ein und liess bei einer Temperatur von 28 — 31 Grad 0. etwa 24 Stunden 
lang stehen. Eine 10 — 20 Minuten lange Einwirkung genügt nach Mann nicht; da- 
gegen ist eine Verlängerung der Einwirkung auf 5 bis 6 Tage nur zuträglich. Dige- 
rirte er eine Stunde beständig bei 50 Grad 0. , so war die Nitrirung in dieser Zeit 
beendigt. Auch mit einer Mischung von 33 Th. Schwefelsäure (spec. Gew. 1,80) und 
10 Th. Salpeter erhielt Mann gute GoUodionwoUe. Die Verwendung von Natron- 
salpeter an Stelle des Kalisalpeters empfahl er nicht, da die Mischung in kurzer Zeit 
krystallisirt und die Baumwolle dann nicht leicht in ihr verarbeitet werden kann. 
(S. auch Martin, Handb. d. Photogr. 1857. S. 356.) Später wurden mehrfach Vor- 
Schriften zur Herstellung von Gollodionpyroxylin mit Salpeter und Schwefelsäure ge- 
geben. Namentlich das von Martin in Paris gegebene Verfahren fand Nachahmer und 
die Martin* sehe OoUodionwolle erfreut sich noch heute in Frankreich eines gewissen 
Ansehens. Die im Jahre 1854 gegebene Vorschrift bestand darin, dass 2 g Wolle in 
das Gemisch von 70g Salpeter und 100g Schwefelsäure getaucht wurden^); nähere 
Angaben über die Concentration der Säure, über Temperatur etc. fehlten. 

Mit besonderer Vorliebe hielt man an dem alten Verhältnisse von 30 Gewichts- 
theilen englischer Schwefelsäure (Dichteangabe unbekannt) zu 20 Gewichtstheilen Sal- 
peter fest. So lauten die Vorschriften von Soubeiron"), Le Gray*), Weingarts- 
hofer^), welche die Wolle nur zwei Minuten (d. i. zu kurz) im Gemische Hessen; 
ferner von Sourissean'^), Beloc^, welch letzterer die Einwirkung auf Wolle oder 
Papier durch 8 — 10 Minuten andauern liess; auch II off mann digerirte 1 Th. Wolle 
durch eine Viertelstunde mit 20 Th. Salpeter und 30 Th. „concentrirter englischer" 
Schwefelsäure^). Gaudin's Vorschrift geht ebenfalls nach dieser Schablone nnd 
wurde mehrfach bis in die neuere Zeit nachgedruckt^; Wothly's Vorschrift für 



1) Guide du Photographe, 1854, S. 31. 

2) Jonrn. Pharm. 1848. 263. Dingler Bd. HO, S. 415. 

3) Hörn, Phot. Joum. (1854.) Bd. 1, S. 8. 

4) Kreutzer, Jahrb. photogr. 1857. 246. 

5) Hörn, Phot. Joum. (1854.) I, S. 94. 

6) Hörn, Phot. Joum. (1856.) Bd. 7, S. 12. 

7) Dingler 141, 399. Eisner, Chem. techn. Mitth. Bd. 6, S. 18. 

8) Monckhoven, Handb. d. Phot. 1864. S. 52. 

£ der, Handbnoh der Photographie. lI.ThelL 2. Aufl. 12 
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OollodionwoUe für Pannotypien^) ist damit identiBeh. Beohamp maohte (1852) die 
Bchätzenswerthe Angabe, dass man bei Anwendung von 20 Th. Salpeter auf 30 Th. 
Sehwefelsäure nur dann lösliche OollodionwoUe erhält, wenn die BanmwoUe in die 
durch die Reaction erwärmte Mischung getaucht wird, nicht wenn man vorher er- 
kältete^. Löcherer empfiehlt die Temperatur von 69 Grad C. und eine Einwirkungs- 
dauer Ton 8 Minuten^. Auch fand man bald, dass hierbei die Goncentration einen 
Einflnss hat. Mialhe's Vorschrift^), durch Behandlung von Baumwolle mit 20 Tb. 
trockenem Salpeter und 31 Th. rauchendem Vitriolöl durch 3 Minuten enthält gar kein 
Wasser, und soll trotzdem OollodionwoUe geben, was unrichtig ist und schon yor 
Jahren widerlegt wnrde^). Auch Gemische von englischer und rauchender Schwefel- 
säure wurden vorgeschlagen^), geben aber keine brauchbare GollodionwoUe. 

Bei allen diesen alten Angaben fehlt die nöthige Präcisirung von Goncentration 
und Temperatur; es ist aber ein glücklicher Zufall, dass diese Einflässe bei dem Ge- 
menge von Salpeter und Schwefelsäure weniger zur Geltung kommen als bei Be- 
nutzung von Salpetersäure. Man versuchte fr&her Variationen in dem relativen Ver- 
hältnisse von Salpeter und Schwefelsäure, bevor man den Einfluss des Wassergehaltes 
in seiner Tragweite erkannte. 

Selten Hess man die Menge des Salpeters über die der Schwefelsäure überwiegen. 
Claudet^ nahm 46 Th. Salpeter auf 35 Th. Schwefelsäure nnd Uuchte 2Vs Th. Wolle 
durch 30 Secunden (!) ein. Lugeol empfahl dagegen auf 1 Gewichtstheil Salpeter 
2 Gewichtstheile Schwefelsäure (el« 1,845) zu nehmen nnd durch Vs'^^^üiuto (?) 
einwirken zu lassen^. Aug. Vogel erhielt durch Mischen von gleichen Gewichts- 
theilen Salpeter und englischer Schwefelsäure und Behandlung der Wolle durch fünf 
Minuten mit diesem Gemische eine gai lösliche Wolle, welche ich aber für photo- 
graphisches OoUodion unbrauchbar halte; sehr interessant ist seine Beobachtung, dass 
er einmal Pyroxylin erhielt, welches ein undurchsichtiges Oollodionhäutchen gab, als 
er eine mit viel Salpetersäure verunreinigte Schwefelsäure angewendet hatte, wogegen 
eine Vermehrung dieser Säure auf das Doppelte half^. VogeTs Genusoh enthält 
nach meinen Versuchen im Allgemeinen zu wenig Sehwefelsäure und gibt einen in 
dicken Nitrirungsbrei. 

Häufig finden sich auch in den Vorschriften Zahlen, welche auf 3 Gemisohtheiie 
Schwefelsäure weniger als 2 Th. Kalisalpeter verlangen; es ist in den meisten Fällen 
die Abweichung gering. Godard schreibt auf 100 Gewichtstheile „rectificirter*' 
Schwefelsäure 60 Gewichtstheile Salpeter und 4 Th. Wolle vor, welche er 7 — 8 Minuten 
in den Säuren lässt'^. 



1) Heinlein, Photographicon. (1869.) S. 6. 

2) Compt rend. 1862. No. 14. Dingler Bd. 126, S. 114. 

3) Buchler, Blemorial. 1868. S. 10. 

4) N. J. Pharm. Bd. 24, S. 263. 

5) Arch. pharm. Bd. 104, S. 270. 

6) Ibid. Auch Polytechn. Oentralbl. 1861. S. 746. Eisner, Ohem. techn. Mitth. 
Bd. U, S. 46. 

7) Hörn, Phot. Joum (1855.) Bd. 3, S. 60. 

8) Hörn, Phot. Joum. (1855.) Bd. 4, S. 6. 

9) N. Report. Pharm. 1872. S. 7. Dingler Bd. 203, S. 504. Eisner, Chem. 
techn. Mitth. Bd. 21, S. 48. 

10) Hörn, Phot. Joum. Bd. 4, S. 61. 
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Naoh einer älteren Yorsohrift, welohe in der dentsehen photographischen Literatur 
öfter wiederkehrt, empfahl Belitzki^) 200 g Schwefelsäure ((2 -«1,84), 100 g Salpeter 
und 6 — 8 g Wolle bei der Temperatur von 66 -— 70 Grad C. einzutragen und Hess die- 
selbe bei dieser Temperatur 30 — 45 Minuten in der Säure; bei 50 Grad C. krystalllsirt 
das Gemenge und bei 55 — 60 Grad erhielt er eine sohlechte CoUodionwoUe, während 
über 70 Grad 0. die Wolle unter Bildung von Untersalpetersäure zerstört wurde. Er 
erhielt auf diese Weise eine kurzfaserige zusammengefilzte Collodionwolle, die in 
reinem Aether schwierig, in Alkoholäther aber leicht und reichlich löslich war. (Später 
gab er andere Vorschriften, s. u.) 

Es ist ungemein wohlthätig, unter den fr&her und später gegebenen ander- 
weitigen Vorschriften, welche zum Theile oben mitgetheilt wurden, diese eine zu 
finden, welche den Kernpunkt der Darstellung von Collodionwolle, Temperatur und 
Concentration der Säure ins Auge fasst. Trotzdem das schon 1854 geschah, wurde 
es dennoch nicht beherzigt und so copirte Herling zwei Jahre später die Vorschrift 
Belitzki*s, liess aber die genauen Angaben bei Seite ^. Ganz denselben Uebel- 
stand habe ich an den gleichlautenden Vorschriften von Disd^ri^ und der Wiener 
Hof- und Staatsdruckerei ^) auszustellen, welche aus einer späteren Zeit alsBelitzki's 
Arbeit stammen. 

An dem Verhältnisse von 2 Th. Schwefelsäure und 1 Th. Salpeter hielt auch 
Sehn au SS fest, welcher bei einer Temperatur von 69 — 75 Grad 0. und 15 Minuten 
langer Einwirkungsdauer arbeitete und so ein Collodion ftbr seine Rosinen -Trocken- 
platten herstellte^}. 

Auch Luchs hielt sich so ziemlich an das obige Verhältniss. Er gibt an, seit 
Jahren ein vorzügliches Collodion durch Mischen von 40 Pfund gewöhnlicher eng- 
lischer (?) Schwefelsäure, 18 Pfund gestossenen rohen (?) englischen Salpeter und 
2 Pfund Baumwolle, Digestion 11 Minuten (Temperatur?), erhalten zu haben ^). 

In Li^bert's „La Photographie en Ameriqne'' (1878) findet man ein Gemenge 
von 225 g Kalisalpeter mit 450 com Schwefelsäure von der Dichte 1,86 (!I), die irr- 
thumlich als zu hoch angegeben ist, angegeben. Es Hessen sich noch mehrere Bei- 
spiele für Vorschriften zur Erzeugung der CoUodionwoUe anführen, ich kehre aber 
viel lieber zu den umsichtigen fortgesetzten Arbeiten Belitzki's, welche er 1859 
veröffentlichte 0; zurück. Er fand, dass concentrirte englische Schwefelsäure (d » 1,845) 
leicht unlösliche Wolle gibt; deshalb hatte er schon 1854 die Dichte 1,840 empfohlen. 
Später hatte er neuerdings den Einfluss des Wassergehaltes untersucht und Uess 
folgende Gemische bei 60 — 65 Grad C. durch 5 — 20 Minuten einwirken: 

Baipotor SohwefeUAnre ^^ Fyroxylin war: 

a) 101 197 (d «« 1,842) lang^erig, fast unlösUch; 

b) 101 105 ((2 » 1,838) langfaserig; theUweise löslich; wenig porös; 



1) Hörn, Phot. Journ. (1854.) Bd. 2, S. 62. 

2) Ilorn, Phot. Journ. (1856.) Bd. 5, S. 2. 

3) L'art de la Photographie (1862.). Bollmaun, Monatshefte. Bd. 1, S. 117. 

4) Bell mann, Monatshefte (1^^) ^^- 1* S. 189. Es wird englische, weisse, 
concentrirte Schwefelsäure vorgeschrieben, die Wolle in das von selbst erhitzte Gemisch 
getragen und 20 Minuten darin geknetet. 

5) Buehler, Phot. Memorial. 1868. S. 10. 

6) Dingler, Bd. 166, S. 63. Jahresber. Chemie. (1862.) S. 467. 

7) Hörn, Phot. Journ. (1859.) Bd. 12, S. I. 

12* 
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Oewlchtetheile Oowiohtstheae 

Salp«ter 



Ä'^r»SS.' D" Pyroxylin w«r: 



e) 101 220 ((J-- 1,816) sohlecht iSsUch; 

f) 101 223 (d - 1307) l ^^f« ««»f «. P«tlen nnlÖBlioh; CoUo- 

g) 101 232 (rf- 1,783) f'»"^"* ''•^' f5*= ^^y^^y'"" •»"""* 
° j langsam, unvollständig ab. 

Belitzkl empfahl hierauf 200 Th. Schwefelsäure {d — 1,830 — 1,823) und 100 Th. 
Salpeter auf 8—10 Th. Wolle bei 60— 65 Grad G. durch 10—12 Minuten wirken zu 
lassen ^). 

Zu viel Schwefelsäure fand er schädlich, weil sie die Wolle auflöst. Unier 
60 Grad 0. ist die Mischung nicht flüssig genug, was eine unvollständige Nitrirung 
zur Folge hat; über 70 Grad C. erfolgt Zerstörung. Im Jahre 1886 veröffentlichte 
Belitzkl seine auf die neuesten Versuche begründete Vorschrift^, nämlich 100 g 
Salpeter, 200 g Schwefelsäure von der Dichte 1,8255 und 8 g Wolle (Temperatar 
50 Grad R., Einwirkungsdauer 10 Minuten). 

Der Vortheil, welcher erwächst, wenn man dem Gemische von Salpeter und 
Schwefelsäure Wasser zusetzt, bewog die meisten diesbezüglichen Autoritäten, von der 
Anwendung des conoentrirten Schwefelsäurehydrates und ganz trockenen Salpeters 
Umgang zu nehmen. 

Hadow mischte 5 Th. Salpeter, 1 Th. Wasser und 10 Th. Schwefelsäure (jeden* 
falls (2 «1,845) und bemerkte, dass er dieses Verhaltniss für besser hält als 2 Th. 
Salpeter auf 3 Th. Schwefelsäure^. 

Danneberger^) erklärte das Nordhäuseröl für zu stark für die Herstellung 
von Oollodionwolle, namentlieh wenn der Salpeter getrocknet ist; das Produet ist oft 
unlöslich in Aetheralkohol. Besser sei englische Schwefelsäure von der Dichte 1,839. 

Original -Vorschriften stammen von Kleffel, Hardwich und Duchochois. 

Kleffel empfahl früher^) 5 Gewichtstheile Salpeter, 1 Gewiohtstheil Wasser und 
10 Gewichtstheile (gewogen) Schwefelsäure ((2 «1,836), worin Baumwolle zur Genfige 
eingetragen und 10 Minuten (Temperatur?) digerirt wird. In neuerer Zeit schreibt er 
100 g Salpeter, 15 g Wasser und 325 g Schwefelsäure (<2» 1,800) vor; die anderen 
Angaben sind den früheren gegenüber nicht verändert. Es ist bemerkenswerth, dass 
Kleffel diese Methode für nicht so gut, als die ebenfalls von ihm gegebene mit Sal- 
petersäure und Schwefelsäure hält. 

Eine andere, vielfach nachgedruckte Vorschrift gab Hardwich^. Der pulverisirie 
reine Salpeter wird auf einer heissen Metallplatte oder in einem über die Temperatar 
des kochenden Wassers erhitzten Ofen getrocknet. 



1) In Heinlein's Photographicon (1864.) 6, ist diese Vorschrift ohne Angabe 
des Autors abgedruckt. 

2) Deutsche Photographen -Zeitung 1886. S. 277. Eder's Jahrbuch für Photo- 
graphie und Reproductionstechnik für 1887. S. 346. 

3) Hörn, Phot. Journ. (1858. Bd. 9, S. 1). 

4) Aus „Bemerkungen über die neue Pharmacopöa Hessiae". Photogr. Monats- 
hefte 1861. Bd. 1, S. 181, 318. 

5) Handb. d. Photogr. (1868.) S. 106. 

6) Hardwich 8 Manuel d. photogr. Chemie. (1863.) S. 268. 
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Aof 35 g Salpeter werden 60 com englische Schwefelsäure (^—1,845*) und 
10 oem Wasser genommen und 1,2 g Wolle eingetragen. Das Eintauchen der Wolle 
geschieht bei 63-— 66 Grad C; die Einwirkung dauert 10 Minuten. Dann wird das 
Ganze in kaltes Wasser gegossen und gewaschen. 

Auch Hardwieh sagt ähnlich wie Kleffelu. A., dass die Nitrirung mit Sal- 
peter und Schwefelsäure sich weniger zu einer fabriksmässigen Darstellung yon Collo- 
dionwolle eignet als das Gemisch von Salpetersäure und Schwefelsäure. Diese An- 
sicht findet man in Büchern aller Art sehr yerbreitet und ist, wie ich vermuthe, auf 
Hardwieh, dessen Angaben über Pyroxylin im Allgemeinen mit Recht ein grosses 
Ansehen gemessen, zurückzuführen. Es ist allerdings richtig, dass man mit der Vor- 
schrift, welche Hardwieh gab, im grossen Massstabe schwerlich CollodionwoUe er- 
zeugen kann. InMonckhoven's ähnlicher Vorschrift, welche aus 800 ocm Schwefel- 
säure, 600 g Salpeter und 20— 50ecm Wasser besteht, ist die Wassermenge dagegen 
geringer. 

Duehoohois^ mischt in einer auf 49 Grad 0. erwärmten Reibschale 454 g ge- 
trockneten Salpeter, 47 ccm Wasser und 737 com Schwefelsäure yon 66 Grad B. Es 
wird Baumwolle, soyiel als sich untertauchen lässt, eingetragen und nicht unter 60 bis 
65 Grad G. durch 12 Minuten in dem Gemische gelassen, dann gewaschen. Diese 
Methode nähert sich den beiden yorhin erwähnten und gibt, ebenso wie diese, brauch- 
bare CollodionwoUe. Bevor ich meine eigenen Untersuchungen mittheile, will ich 
noch auf die Versuche Dr. Wolfram* s hinweisen, welche in D in gl er* s Polytechnischem 
Journal (1878. Bd. 230, S. 45) publicirt wurden und eine grössere Anzahl von Versuchen 
in sich schliessen, welche leider nur in kleinem Massstabe angestellt wurden, wobei 
der Verlauf der Reaction ein ganz anderer als bei Anwendung grösserer Massen ist. 

Mit der Beschreibung dieser Versuche ist das Wichtigste erwähnt, was zur 
Kenntniss der Darstellung des Pyroxylins mit Kalisalpeter und Schwefelsäure unter- 
nommen wurde (Details s. u.). 

An Stelle des Kaliumnitrates wurde wiederholt das Natrium nitrat versucht, 
weil letzteres billiger als ersteres ist. Wie erwähnt, hatte sich schon Mann damit 
beschäftigt, fand aber mit der Verwendung des Natronsalzes manche Nachtheile ver- 
knüpft. Da der Hauptübelstand in dem raschen Erstarren des Gemisches lag, so 
schlug Loporti aus Roanne") vor, dem Gemenge von Natronsalpeter (100 Th.) und 
Schwefelsäure (300 Th. von 66 Grad B.) Salpetersäure (100 Th. von 40 Grad B.) zuzu- 
setzen; die Methode ist aber complioirter als die ohne Salpetersäure, ohne etwas 
Besseres zu leisten. 

Ausserdem verwerfe ich den Natronsalpeter, weil er zu hygroskopisch ist und 
das Misslingen der Operation bekanntlich durch geringe Differenzen im Wassergehalte 
bedingt wird. 

Unpractisch, weil unnützerweise complicirt, sind jene Methoden, bei denen gleich- 
zeitig mit Kalisalpeter, Salpetersäure und Schwefelsäure gearbeitet wird* 
So nahm Davis^ 3'/« g trockenen Kalisalpeter, lOVs ccm Wasser, 4V2 ccm Salpeter- 



1) In Abney's „Emulsionsprocess" 1878, S. 22, findet sich, wahrscheinlich irr- 
thümlich, dieselbe Vorschrift mit el«-^ 1,842 angegeben. 

2) Diese Vorschrift gilt fürs nasse Verfahren; für das trockene nahm er Sal- 
petersäure und Schwefelsäure (Phot. Gorresp. 1874. Bd. 11, S. 72). 

3) Hörn, Phot. Joum. (1859.) Bd. 12, S. 60. 

4) Vorgelegt d. London Phot. Soc. 13. Febr. 1862. Bollmann, Monatshefte. 
1862. 72 und 598. 
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säure (d « 1,42), 8V9 ecm Sohwefelsäure (d ^ 1,84) und liess du Gemiioh bei 66 Grad G. 
durch 10 Minuten auf die Wolle einwirken. Naoh einer anderen Methode ^) besteht 
das Gemisch aus 100 Gewiohstheilen Salpeter (bei 100 Grad C. getrocknet), lOO Sal> 
petersäure (40 Grad B.) und 300 Schwefelsäure (66 Grad 6.). 

Nach derartigen Vorschriften, bei welchen neben Kalisalpeter auch SalpetersMre 
angewendet wird, ist allerdings die D&nnflüssigkeit des Gemisches grösser, als wenn 
Kalisalpeter allein mit Schwefelsäure gemischt wird. Aber gleichseitig muss man die 
beiden Hauptäbelstände bei der Benfitzung der Salpetersäure mit in den Kauf nehmen, 
welche eben entscheidend sind fOr die schwierige Nitrimng mit Salpetersäure nnd 
Schwefelsäure, nämlich die Nothwendigkeit, nicht nur die Dichte der SchwefelsMie, 
sondern auch die der Salpetersäure bestimmen zu m&ssen, nnd dazu kommt die 
Schwierigkeit, beim Arbeiten im Grossen das Auftreten von salpetrigen Dämpfen su 
hindern. 



Ich will jetzt zur Beschreibung meiner speciellen Versuche abergehen. 

Die verwendete Baumwolle soll rein sein (sogenannte gereinigte Verbandbanin- 
wolle, welche frei von Garbolsäure etc. sein muss), die Schwefelsäure soll reines Mono- 
hydrat (chemisch reine englische Schwefelsäure sein; der Salpeter wird in Form von 
Salpetermehl verwendet; er soll rein (frei von Chloriden) seio und vor der Verwendiing 
an einem warmen Orte getrocknet und erst nach dem Abk&hlen verwendet werden. 
£8 wurde stets so viel Baumwolle verwendet, als in das Nitrirungsgemisch unter- 
getaucht werden konnte. Die Versuche sind der leichteren Uebersichtlichkeit halber 
tabellarisch geordnet (s. S. 186 bis 188). 

Je eingehender man sich mit dem Studium der Darstellung von GoUodionwolle 
befasst, desto schwieriger ist die Wahl einer bestimmten Methode. Wie die Tabelle 
meiner Versuche zeigt, finden sich verschiedene geeignete Nitrirungsmischungen, welche 
gute photographische GoUodionwolle geben. 

Vor Allem muss ich hervorheben, dass dieselben Mischungsverhältnisse 
zwischen Salpeter und Schwefelsäure ganz verschiedenartige Collodionwollen liefern, 
wenn bei der Darstellung grosse oder kleine Massen verwendet werden, z. B. kann 
ein Quantum von 100 — 200 g Nitrirungsgemisch ganz brauchbare GoUodionwolle 
liefern, während 1 kg desselben Gemisches (bei derselben Temperatur) eiue kurzfaserig, 
zerfressene GoUodionwolle liefert oder sogar die Wolle gänzlich beim Nitriren zerstört 
wird. Aus diesem Grunde ist das Studium der günstigsten Nitrirungsbedingungen 
ein sehr umständliches und zeitraubendes. 

Nach meiner Ansicht ist es nicht zweckmässig, geringere Mengen als 30 — 50 g 
GoUodionwolle auf einmal herzustellen, da es sich sonst der Muhe nicht lohnt 

Gute Resultate Heferte die Methode No. 33, 34, 35 und 39, worin das Verhält- 
niss von 1000 ccm Schwefelsäure auf 900 g Salpeter nebst einer gewissen Menge von 
Wasser festgehalten ist; femer No. 41 und 42, worin auf 1000 ccm Schwefelsäure nur 
600 g Salpeter nebst etwas W^asser genommen werden. Vielleicht zieht ein Practiker 
die erste, ein anderer die letztere Methode vor. 

Ich benutzte mit Vorliebe die Methode No. 41 und 42. Im Nachstehenden will 
ich den Vorgang etwas näher beschreiben. 

Die Baumwolle muss (wie oben erwähnt) rein, weiss und entfettet sein (so- 
genannte Verband - Baumwolle). 



1) Bollmann, Monatshefte. 1862. 112. 
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Die Schwefelsäure soll reines, farbloses Hydrat von der Formel H^SO^ sein, 
d. i. reine, concentrirte Sehwefels&ure von 66 Grad B. 

Als Gefäss zur Nitrirung benutzte ich am liebsten eine möglichst tiefe (nicht 
flache) Porzellansohale, welche anf einen Strohkranz gestellt wird. (Gefässe, deren 
Durohmesser geringer als die Hohe ist, wie solche Hard wich vorschreibt, fand ich 
nicht zweckmässig, weil das Umkneten nur schwierig möglich ist.) Glasgefässe beim 
Nitriren verwerfe ich ganz, namenÜioh beim Arbeiten im grösseren Massstabe. 

In die Schale werden 600 g Salpeter und 30 com Wasser gegeben, 1000 ccm 
("- 1 Liter) concentrirte englische chemisch reine Schwefelsäure darüber gegossen und 
mit einem sehr starken Glasstabe umgerührt, bis der Salpeter aufgelöst ist oder 
wenigstens die Salzklumpen gut vertheilt sind. Die Temperatur steigt auf 60 bis 
64 Grad 0. Man taucht nun in kleinen Partien (zu 5 — 8 g) , aber möglichst rasch, 
30 g Baumwolle^) hinein, wobei ein Gehilfe mittels zwei Glasstäben jede Partie sofort 
untertaucht und die Masse stets mischt und durchknetet und die Luft aus der 
Wolle möglichst herauspresst; die Nachhilfe mit einem Porcellanpistill ist nützlich. 

Beim Eintauchen einer jeden neuen Partie von Wolle muss man bestrebt sein, 
die Wolle gleich mit möglichst viel Säure zusammenzubringen; für den Moment des 
Eintauchens wird deshalb die bereits eingetauchte Wolle mit Hilfe der Glasstäbe bei 
Seite geschoben und in den frei gewordenen Raum die neue Partie eingetaucht. Man 
beeile sieh, das Eintragen der Wolle in die Säure möglichst rasch zu vollenden, damit 
die Oollodionwolle gleiohmässig nitrirt wird. 

Ist einmal die Baumwolle glficklich eingetragen, so bearbeitet man sie noch so 
lange mit den Glasstäben unter häufigem Wenden, Drehen und Kneten, bis die an- 
fangs auftretende, schwach gelbliche Färbung der BaumwoUfasem im Innern der 
Wollbauschen in der ganzen Masse verschwunden oder gleichmässig vertheilt ist. 
Man achte sorgsam, dass einzelne Partien von Wolle nicht längere Zeit aus der Säure 
hervorragen, weil dieselben leicht zerstört werden und die Zersetzung der ganzen 
Masse unter Entstehung rother Dämpfe veranlassen können^). 

Nach zehn Minuten (gerechnet nach dem Eintauchen der Wolle in das Ge- 
misch) ist die Nitrirung beendigt. Diese Zeitdauer kann jedoch schwanken je nach 
der Verdünnung und Temperatur der Säuren, sowie nach der Quantität der ein- 
getragenen Baumwolle. In concentrirteren Gemischen kann das Nitriren stets etwas 
länger dauern. Auch in dem vorgeschriebenen Gemische habe ich mit Vortheil oft 
15 Minuten lang die Wolle nitrirt. 

Nach fünf Minuten ist die Wolle schon in Pyrozylin übergeführt; sie würde sich 
in Alkoholäther lösen, aber ein dickflüssigeres Collodion geben, das weniger gut am 
Glase haftet. Die Faser wird nach zehn Minuten geschmeidiger, was man beim Um- 
rühren mit den Glasstäbohen ganz gut merkt. Die richtig nitrirte W^olle lässt sich 



1) Nimmt man 40 g Baumwolle auf dasselbe Quantum Nitrirungsgemisch, so 
wird die resultirende Oollodionwolle mürber und kurzfaserig, und das daraus dar- 
gestellte Collodion gibt mürbere Schichten. 

3) Sobald die Masse anfangt, röthliche Gasblasen zu entwickeln, knete man 
dieselbe tüchtig durch; oft wird dann die begonnene Zersetzung sistirt. Ist die Säure 
aber zu wasserhaltig, so erfolgt allmählich stärker werdende Entwickelung gelbrother 
Dämpfe und die Wolle löst sich auf. Man bringe dann die Wolle schleunig in viel 
Wasser und beendige die Nitrirung; dieses Stadium ist wegen eventuellen massen- 
haften Auftretens von Untersalpetersäure gefährlich; eine Explosion hierbei habe 
ich niemals beobachtet. 
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mit den Glasstäben noch ziemlieh schwer zerreissen, sie darf jedoch nicht zu mürbe 
oder kurzfaserig werden; wird sie so mürbe, dass sie beim Herausheben mit den 
Glasstaben zerfallt, so waren die Säuren zu verdünnt und man muss die Operation 
sofort unterbrechen. Ist dagegen die Baumwolle scheinbar ganz unverändert, jeder 
eingetragene Bauschen scheinbar intact und fest, die Faser nicht geschmeidig, so muss 
man die Einwirkung der Säuren noch um einige Minuten (bis 15 Minuten) verlängern 
oder bei einem zweiten Versuche mehr Wasser (z. B. 40 bis 50 ocm) zusetzen. 

Nach beendigtem Nitnren hebt man die nitrirte Wolle mittels der Glasstäbe 
oder Porzellanspateln heraus und wirft sie in ein unmittelbar neben der Nitrirungs- 
schale stehendes grosses Wassergefäss (Porzellan, eventuell auch Holz, Inhalt 10 bis 
30 Liter), bewegt die Wolle sofort tüchtig, indem man nach 1 — 2 Minuten die Woll- 
ballen mit der Hand ausdrückt, um die Säure rasch im Innern der Wolle zu ver- 
dünnen; diese verdünnte Säure schadet den Händen nicht. Von hier aus wird die 
Gollodionwolle in ein anderes grosses Wassergefäss gebracht und jedesmal gut ausgedrückt. 

Man wäscht durch 24 Stunden in fliessendem oder häufig gewechseltem Brunnen- 
wasser und kann nun die Gollodionwolle verwenden. Die erhaltene Gollodionwolle 
beträgt ungefähr dasselbe Gewicht wie die angewendete Baumwolle. In der Regel 
erhält man aus 40 g Baumwolle über 50 g Gollodionwolle. Ist die Faser sehr zäh 
und intact geblieben, so ist eine beträchtliche Gewichtszunahme der Wolle zu be- 
merken, indem die Faser die Elemente der Salpetersäure aufgenommen hat, ohne 
durch partielle Auflösung einen Verlust zu erleiden (z. B. können in diesem Falle 
40 g Baumwolle 70 — 80 g Gollodionwolle geben). Wird die Wolle beim Nitriren 
stark angegriffen (kurzfaserig), so tritt dagegen ein Gewichtsverlust von 5 — 15 Proc. ein. 

Am besten ist es, die Gollodionwolle unter Wasser aufzubewahren und nur so 
viel im Bedarfsfalle an der freien Luft auf Fiiesspapier zu trocknen, als man zu ver- 
arbeiten beabsichtigt. 

Will man die Gollodionwolle in trockenem Zustande aufbewahren, so empfehle 
ich, dieselbe schliesslich in einem Topfe mit heissem Wasser zu waschen und in dem- 
selben freiwillig Über Nacht erkalten zu lassen. 

Zusatz von Soda, Pottasche, Ammoniak etc. zum Waschwasser erhöht wohl sehr 
die Haltbarkeit der trockenen Gollodionwolle beim langen Aufbewahren, jedoch färben 
die alkalischen Flüssigkeiten die Gollodionwolle jedesmal stark gelblich, was ihr 
schönes Aussehen schädigt. 

Frisch bereitete Gollodionwolle (auch wenn sie nur mit reinem Wasser gewaschen 
wurde), ist fast nie rein weiss. Man kann dieselbe leicht schneeweiss erhalten, wenn 
man Ghlorkalk in verdünnter Salzsäure löst, filtrirt und diese stark nach Ghlor riechende 
Flüssigkeit mit Wasser verdünnt und die Gollodionwolle einträgt. Sie wird in einigen 
Augenblicken völlig gebleicht sein und hat in ihren photographischen Eigenschaften 
an Güte nicht verloren. Gut wirkt auch der Bell tzki' sehe Bleiohungsprocess (Baden 
in Iproc. Kaliumhypermanganat- Lösung, bis die Wolle braun wird, Waschen mit 
Wasser und Behandeln mit verdünnter Salzsäure). 

Ich wende jedoch selten diesen Bleichungsprocess an. Sehr interessant ist die 
bis jetzt noch nicht beschriebene, sehr einfache Bleichung der Gollodionwolle unter 
Wasser und im Lichte. Die unter Wasser befindliche Gollodionwolle wird nämlich in 
zerstreutem Tageslichte Qn der Nähe eines Fensters) von selbst nach mehreren Tagen 
oder einigen Wochen völlig weiss, und auch im Finstern verschwindet der gelbliche 
Farbenton des Pyrozylins nach mehreren Monaten von selbst. Die nach obigen Vor- 
schriften dargestellte Gollodionwolle zeigt ein Aussehen und Eigenschaften, welche die 
besten Handelssorten von Gollodionwolle besitzen. 
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2. Die Herstellimg von Oollodionwolle mittels eines Gemisches yon Salpeter- 
säure und Schwefelsäure. 

Nach den Versuchen des Verfassers sind ffir die Darstellung von Oollodionwolle 
in grösserem Masstabe Gemische von Kalisalpeter und Schwefelsäure entschieden 
den Gemischen, welche aus Salpetersäure und Schwefelsäure hergestellt sind, vor- 
zuziehen. Es ist die Zusammensetzung der käuflichen Salpetersäure weniger constant 
als diejenige des Kalisalpeters; femer beeinflnsst ein schwer zu vermeidender Gehalt 
an Untersalpetersäure das Resultat, insofern die Wolle bei Anwesenheit der letzteren 
stärker zerfressen und der Auflösung ausgesetzt ist. 

Trotzdem wurde die Darstellung von Oollodionwolle in kleinem Massstabe mittels 
Salpetersäure nochmals empfohlen und brauchbare Nitrirungsgemische wurden bereits 
oben (Seite 175) mitgetheilt. 

Eine gute Vorschrift gab Hardwich (Manual der photogr. Ohemie 1863, S. 272), 
welche in folgendem besteht: 

Hardwich mischt: 

Schwefelsäure von 1,845 bei 15 Grad 500 ccm, 

Salpetersäure von 1,457 bei 15 Grad 170 „ 

Wasser») 140 „ 

Man giesse zuerst das Wasser in das Ge^s, sodann die Salpetersäure und zuletzt 
das Vitriolöl, mische alles gut durch Umrühren und erforsche die Temperatur. Wenn 
das Thermometer bis 74 oder 77 Grad 0. steigt, so muss man die Säure abk&hlen 
lassen, bis sie genau auf 66 Grad 0. steht. Dann tauche man entfettete Baumwolle, 
wie man sie auch zu chirurgischen Zwecken benutzt, in ausgezupften Flocken von 
je 2 g ein, und zwar zehn solcher Portionen, also zusammen 20 g. Diese Operation 
mit dem Andrücken an die Wände des Gefasses wird ungefähr IVs Minute in An- 
spruch nehmen, worauf das Gefäss zugedeckt und neun Minuten stehen gelassen wird. 
Der Vorgang ist schon nach fthif Minuten beendigt, aber die weiteren f&nf Minuten 
erzeugen, obgleich sie eine grössere Auflösung und daher Gewichtsverlust des Pyroxylins 
um 15 Procent bewirken, ein OoUodion, welches nicht so leicht Structurstreifen gibt, 
nicht so rasch trocknet und den Entwickler nicht abstösst. Endlich nehme man das 
ganze Pyrozylin mit den Glasspateln heraus, drücke es, behufs der Entfernung der 
Säuren, möglichst stark in einer Porzellanschale aus und werfe alles zusammen in 
eine grosse Menge Wasser. 

Eine geschickte Person wird bei dem Herausnehmen der Baumwolle aus der 
Säure beurtheilen können, ob der richtige Punkt getroffen wurde. Wenn beim Heraus- 
nehmen der ganzen Menge auf einmal, vermittelst der Glasstäbe, das Pyroxylin von 
geringer Menge und mürbe ist, so dass kleine Stücke sich ablösen und in der Säure 
zurückbleiben, so war die Temperatur zu hoch oder die Säuren waren zu schwach, 
und beim Wiederholen der Operation muss die Menge Wasser in der oben angegebenen 
Menge Säure um zwei oder drei Drachmen vermindert werden. Ist andrerseits die 
Menge des Pyroxylins bedeutend, hält es gut zusammen und zeigt kein Bestreben 
zum Zerreissen, so ist entweder die Temperatur um einige Grade gefallen oder man 
wird mit Vortheil einige ccm Wasser mehr hinzufügen. 



1) Die Meisten, welche diese Vorschrift versuchten, beklagen sich darüber, dass 
sich die Baumwolle auflöse, wenn man nicht die Menge des Wassers etwas ver- 
mindert. Hardwich aber findet, dass er bei sorgfältiger Beachtung der Reinheit der 
Ohemikalien immer im Stande ist, mit mehr Wasser zu arbeiten, als hier angegeben, 
so dass er es vorzieht, die Vorschrift stehen zu lassen. 
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Während dts PyiMyliiiL ausgewasohen wird, ist die Beurtheilung seiner Qualität 
noch leichter; denn wenn die idiB besonderen Theile, in denen die Baumwolle ar- 
spr&nglich abgewogen wurde, getraut wad gezählt werden können, so waren die 
Säuren vermuthlich zu stark. Ist der Begiim «umt Lösung ersichtlich, d. h. sieht 
man hier und da etwas Baumwolle fast unyeräodert, den Rest aber gleichsam ge- 
brochen und leicht awisohen den Fingern zerreissbar, so ist die Operation wahrschein- 
lich erfolgreich; wenn aber alles durcheinander gemischt ist und nur noch Fragmente 
der zehn Portionen entdeckt werden können, so waren die S&uren zu sehwach, wenn 
nicht die Temperatur gesunken war. 

Um das Pyroxylin vollkommen auszuwaschen, sind 24 Stunden erforderlich, selbst 
in langsam fliessendem Wasser, welches einen Theil Kreide enthält; dieser kohlensaare 
Kalk neutralisirt die Säare, es bilden sich Blasen von Kohlensäuregas, welche die 
Baumwolle an die Oberfläche des Wassers bringen und schwimmend erhalten. 

Nach YoUkommeuem Auswaschen wird das Pyroxylin in der TTand ausgedrückt 
und zum Trocknen auf ein Tuch ausgebreitet. 

Warnerke*) empfiehlt für Emulsionen das Pyroxylin folgender Weise darzustellen: 
Salpetersäure, spec. Gew. 1,420— 180 ccm, 
Schwefelsänre .... 1,840 » 540 „ 

Wasser 60 „ 

Baumwolle 31 g. 

Zu der Salpetersäure setzt man zunächst das Wasser und dann die Schwefelsäure, 
und wenn die Temperatur dieser Mischung bis auf 60 — 65 Grad 0. gestiegen ist, 
taucht man die Baumwolle, die sehr trocken sein muss, in einzelnen Portionen nach 
und nach ein. Wenn man sie mit dem Spatel oder Glasstabe berührt, so muss sie 
sich hart anfühlen; mit zu schwachen Säuren wird sie weich wie Butter. 

Je mehr Schwefelsäure man nimmt, um so schneller wird das GoUodion erstarren ; 
bei einem Ueberschuss yon Salpetersäure dagegen erstarrt es schwerer, weil es dann 
dnrchdringlicher ist. Wenn die Temperatur niedriger als oben angegeben ist, so ist 
das Pyroxylin weniger löslich; ist sie zu hoch, so tritt leicht eine Zersetzung der 
Baumwolle ein. 

Nachdem die Baumwolle zehn Minuten lang in der Säuremischung gewesen ist. 
wäscht man sie mit viel Wasser sehr gut aus und trocknet sie dann mittels Wärme. 
Wenn man Zeit genug hat, so thut man gut, das Waschen einen oder zwei Tage lang 
fortzusetzen. 

Dieses Pyroxylin hält sich nicht gut; es wird mit der Zeit feucht und hört auf 
explosibel zu sein. £& ist aber nicht im Stande, sich selbst zu entzünden und so zu 
explodiren, wie die Schiessbaumwolle. Das beste Mittel, es aufzubewahren, ist in zu- 
geschnürtem Papier. 

Das fiir photographische Zwecke verwendete Pyroxylin wird stets 
aus völlig gereinigter Baumwolle (wie sie in der Chirurgie als Ver- 
bandwatte verwendet wird, jedoch ohne Carbolsäure-Imprägnirung!) 
hergestellt und das Product, welches resultirt, zeigt das Aussehen von 
Baumwolle, ist jedoch meistens mürber und mehr oder weniger kurz- 
faserig. Allzu kurzfaserige Collodionwolle, welche beim Zerreissen 
stark staubt, gibt häufig mürbe Collodionschichten; langfaserige CoHodion- 

1) Phot. Archiv. 1878. S. 37. Phot. Mitth. Bd. 14, S. 301. 
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wolle, welche mehr Pentanitrat enthält (s. S. 173), gibt zähere, dickere 
Collodien. 

Daneben wurde in früherer Zeit auch Collodionpapier, welches 
man auch „Papyroxyl" nannte, erzeugt, zu dessen Darstellung ent- 
weder Filtrir- oder Seidenpapier dient. Es kommt jedoch gegenwärtig 
nicht mehr in den Handel, weil es einem unreineren Materiale ent- 
spricht und keinerlei Vortheile bei der Herstellung photographischer 
Collodien aufweist. 

Schon Pelouze stellte 1838 Schiesspapier dar. Etwa 16 Jahre 
später erzeugten Crookes (Horn's Phot. Journ. 1854. Bd. 1, S. 86) und 
Lyte (ibid. 1854. Bd. 2, S. 78) Collodionpapier für photographische 
Zwecke. Gute Recepte gaben ausser Elliot und Sutton (Journ. Lond. 
phot. Soc. 1858. Horn's Phot. Journ. 1859. Bd. 11, S. 3): Liesegang 
(Phot. Archiv. 1866. S. 281; dessen Handb. d. Phot.) und die beste 
Publication darüber: Zettnow (PoggendorflTs Annal. Chem. Bep. 1871. 
Phot. Corresp. 1871. Bd. 8, S. 245). 

Zettnow empfiehlt 150 ccm Salpetersäure von 1,40 spec. Gew. 
und 150 „ Schwefelsäure „ 1,845 „ „ 
zu mischen. Temperatur 55 Grad C. In diese Mischung taucht man 
18 g Seidenpapier, in Streifen zerschnitten und lässt es Vs Stunde darin, 
dann wäscht man es aus. 

Eine Art gereinigter Collodionwolle bringt die Schering'sche 
Fabrik chemischer Producte in Berlin als „Celloidinwolle" in den 
Handel. Das Pyroxylin soll nämlich mit verdünnter schwefeliger Säure 
und dann mit Wasser gewaschen werden *). Nicht zu verwechseln damit 
ist das „ Cello idin", welches eine compacte Gallerte bildet und durch 
Aufquellen von CoUodionpyroxylin in Aetheralkohol und Pressen dar- 
gestellt zu sein scheint. Es ist nicht explosiv und deshalb ohne An- 
stand transportabel*). Das daraus hergestellte Cello Tdin-Collodion 
ist sehr beliebt und empfehlenswerth. [Bärard nahm 1857 ein eng- 
lisches Patent durch Verdampfen des Alkoholäthers des CoUodions ge- 
fahrlose feste Stücke von Pyroxylin herzustellen. Anm. d. Verf.] 

Um mit CoUodion- Emulsionen intensivere Bilder zu erzielen, tränkte 
man die Baumwolle vor dem Nitriren absichtlich mit Gelatine*), ein 
Vorgang, der als unpractisch aufgegeben wurde ^). 

1) Diogler's Polyteohn. Jouro. 1879. Bd. 231, S. 64 Phot. Corresp. 1879. S. 67 

2) Bder und T6th, Phot. Corresp. 1879. Phot. Mitth. Bd. 15, S. 183. 

3) Znerst von Stuart Wortley vorgeschlagen (Yearbook of Phot. 1876. S. 87. 
Phot. Corresp. 1877. S. 189). 

4) Z.B. hatte Warnerke im Journ. Phot. Soo. Great Brit. 1876 eine Vorschrift 
hierfdr gegeben (s. auch Phot. Corresp. 1876. S. 49), aber bei seinem preisgekrönten 
Emulsionsverfahren später gewöhnliche Collodionwolle genommen. 
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Als Materialien zur Pyroxylin- Darstellung wurden ferner benutzt: 
Strickbaumwolle*), Leinwand und Kattun*), Flachs*), Hanf*) u. dergl., 
jedoch ist das Product unrein. 

Femer ist noch das gef&Ute Collodionpyroxylin („gefiülte CoUodion- 
wolle") zu erwähnen. Wenn man CoUodion mit viel Wasser versetzt, 
so scheidet sich das Pyroxylin als eine weisse, flockige Masse ab, ohne 
seine anderen Eigenschaften zu verändem^). Homolatsoh®) und nach 
ihm viele andere empfahlen das Pyroxylin auf diese Weise fQr photo- 
graphische Zwecke zu reinigen. In der That wird dadurch jede Spur 
Säure entfernt und die jodirten Gollodien sind haltbarer. Der hohe 
Preis des gefällten Pyroxylins hinderte seine allgemeine Verwendung. 

Durch Fällung von jodirtem Negativcollodion mit Wasser lässt sich 
ein ähnliches Product erhalten; man hat diesen Weg eingeschlagen, um 
aus zu altem Negativcollodion das Pyroxyh'n zu gewinnen^. 

II. Elnflnss der ({nalltlt des Pyroxylins auf die photo- 
gnphlsehe Sehleht. 

Die Qualität des Pyroxylins ist sowohl bei der Herstellang von bromjodirtem 
Negativcollodion für das nasse Silberverfahren, als beim Emulsions- und gewahnliohen 
Trockenprocess nicht ohne Belang. 

Nicht nur übt die Gonsistenz des photographischen CoUodions einen merklichen 
Elnflnss auf die äussere Beschaffenheit (Zähigkeit, Stmoturlosigkeit, Anhaften an der 
Glasplatte, Porosität) der CoUodionhaut aus, sondern es schwankt auch die Lieht- 
empflndlichkeit der mit verschiedenen Pyroxylinen dargestellten Platten; je nach der 
Natur des Gollodionpyroxylins nehmen die photographischen Negative einen verschie- 
denen Charakter an. 

Im Allgemeinen nimmt man mit Hardwich^ an, dass bei hoher Temperatur 
hergestelltes Pyroxylin besonders intensive Negative gibt; jedoch trifft dies nicht 



1) Horn's Phot. Joum. 1864. Bd. 13, S. 43. 

2) Von Hardwich empfohlen (Hom's Phot. Joum. 1857. Bd. 8, S. 81), weil es 
intensive Negative gibt, später von ihm wieder verlassen (ibid. Bd. 11, S. 4), weil es 
ebenso wie Kattun das jodirte CoUodion nnbeständig macht (Hardwich's Manual. 1863. 
S. 114). 

3) Sillar (Hom*s Phot. Joum. 1854. Bd. 1, S. 86); Hardwich a.a.O. Die 
Eigenschaften sind ähnlich wie die des Leinen -Collodions. 

4) Von Warnerke für CoUodion -Emulsionen versucht; es gibt sehr dichte 
Bilder, doch bleibt beim Auflösen des Pyroxylins ein bedeutender Ruckstand (Phot. 
Corresp. 1876. Bd. 13, S. 51). 

5) Schon von Domont und M^nard 1847 angegeben (Compt rendus. Bd. 23, 
S. 1087; Bd. 24, S. 87 und 890). 

6) Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1862. Bd. 5, S. 108. Phot. Arohiv. Bd. 3, S. 99. — 
Homolatsch nannte das Product , amorphes Collod''. 

7) Monckhoven (Hom's Phot. Journ. 1868. Bd. 10, S. 26). Krüger (Phot 
Mitth. 1872, Bd. 8, S. 313). 

8) Manual d. Phot. Chemie. 1859; deutsch 1863. 
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immer zu, wie Oarey Lea^) und Verfasser beobachteten. Da jedooh das erstgenannte 
meist mürbere Schichten gibt, welche den Entwickler leicht durchlassen, so mag diese 
Ansicht für die Praxis Geltung haben; es hängt aber die Structur der Schicht nicht 
nur von der Temperatur, sondern auch von dem Gehalt des Säuregemisches an 
Schwefelsäure und Wasser ab. Je reicher an Oellulosetrinitrat das Pyroxylln ist, 
desto mürber und poröser ist die Schicht; Gellulosetetranitrat und Pentanitrat gibt 
lederartige Schichten (s. S. 173). 

üober Pyroxylingummi s. S. 196. 

Für das nasse Gollodionverfahren sind nur solche Gollodien zu verwenden, 
welche in 2proc. Lösung noch gut (ölig) über die Platte fliessen, ohne schleimig zu 
sein oder Streifen zu geben. Die jodirten Gollodien sollen nach dem Silbern fest am 
Glase sitzen. Eine gewisse Zähigkeit ist erwünscht, um den mitunter auftretenden 
schlammartigen Silberschleim (beim nassen Gollodionprocess) mit nasser Baumwolle 
von der noch nassen Schicht wegwischen zu können, ohne die Schicht zu zerreissen. 
Allzu zähe, ledrige Gollodionschichten contrahiren sich bei grossen Platten vom Rande 
weg, was schädlich ist. 

In früherer Zeit legte man grossen Werth darauf, dass bei Gollodion-Emul- 
sionen die GoUodionwoUe sowie die Gollodionhaut mürbe sei, da dann die Emulsions- 
schichten vom Entwickler leichter durchdrungen werden. Bei der modernen ortho- 
chromatischen GoUodionemnlsion macht dies indes wenig aus und man kann mit ge- 
wöhnlicher Gollodionwolle gute Resultate erzielen. 

IV. üeber die dem Pyroxylln anhaftenden Yeranrelnlgongen. 

Das Pyroxylln enthält immer Nebenbestandtheile, welche mit der Beschaffenheit 
des Rohmaterials, aus welchem es hergestellt wurde, wechseln. 

Aus ganz reiner Baumwolle hergestelltes Pyroxylln, beziehungsweise Gollodion- 
wolle, enthält 1,3 bis 5,6 Proc. hygroskopische Feuchtigkeit und 0,1 Proo. Asche. 
Femer sind Spuren Salpetersäure, Schwefelsäure und Kalisalze (sobald zur Darstellung 
Salpeter genommen wurde) nachweisbar. Für das photographische Verhalten des 
Gollodions sind aber die organischen Nebenbestandtheile massgebend. 

Die Anwesenheit dieser letzteren hatte schon Hunt') vermuthet und ihnen irr- 
thümlieherweise die Schnelligkeit des nassen Gollodionverfahrens zugeschrieben^. 

Hardwich sprach wohl zuerst die Ansicht aus^), dass die Empfindlichkeit und 
die sonstigen photographischen Eigenschaften des nassen Gollodionverfahrens wohl 
nicht durch diese organischen Stoffe bedingt seien, wohl aber, dass letztere das photo- 
graphische Verhalten des Gollodions mehr oder weniger beeinflussen. Er gab 1859 
an, dass das Filtrat der mit Wasser ausgefällten Wolle einen bitteren Stoff enthalte 
und dass dies bei allen Gollodionpyroxylinen zutreffe. Er fand im Leinenpxroxylin 
mehr als im BaumwoUpyroxylin und besonders in Pyroxylinen, welche lange Zeit in 
dem Säuregemisch lagen oder bei hoher Temperatur dargestellt waren. Dass diese 
Pyroxyline im nassen NegativcoUodion auch rasche Veränderungen (Röthung des Jod- 
salz -Gollodions) erleiden, sowie den Negativen eine grössere Intensität und dunklere 

1) Phot Archiv. 1869. 8. 17. 

2) Hom's Phot. Joum. 1856. Bd. 6, S. 57. 

3) Der Grund der Empfindlichkeit liegt nur in der Gegenwart der concentrirten 
Silberlösung. 

4) S. die Abhandlung des Verfassers in den Berichten der Wiener Academie 
der Wissenschaften. 1879. Bd. 79, S. 5. 

Ed er, Handbuch der Photographie. II. Tholl. 2. Aufl. 13 
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Färbung ertheilen, brachte ihn aaf die naheliegende Idee, dass diese Erscheinungen 
darch die Anwesenheit von grösseren oder geringeren Quantitäten dieser organischen 
Nebenbestandtheile bedingt seien. Hardwich hielt diese Substanz ftirNitroglncose^) 
und er empfahl sogar diese Substanz separat herzustellen und absichtlich dem Negativ- 
collodion zuzusetzen, um dessen Intensität zu steigern. 

Die Ansicht Hardwich's wurde von Monckhoven^) u. A. aoceptirt und ging 
(obschon unbewiesen) in alle Lehrbücher über. 

Den Zusatz von Nitroglucose zur Bromsiiber- Emulsion hat Gough versucht und 
sogar empfohlen, bei der Erzeugung von OollodionwoUe in das Säuregemisch pro 
100 g Wolle 3 bis 4 Tropfen von Traubenzucker- Syrup zuzusetzen, wodurch sich der 
Collodionwolle Nitroglucose (oder deren Zersetzungsprodnct) beimengt^. DePitteurs 
fügte dem Collodion, womit er Emulsionen darstellt, direct Nitroglucose zu^). Jedoch 
ist der Nutzen dieses Zusatzes fraglich. 

Die gummiartige Nebensubstanz im Pyroxylin, welche auch in das Collodion 
übergeht, scheint aber nach den Versuchen des Verfassers überhaupt keine Nitroglucose 
zu sein. Wenn man nämlich Collodion mit viel Wasser fällt, aufkocht, filtrirt, auf 
ein kleines Volumen eindampft und nochmals filtrirt und eindampft, so scheidet 
sich eine durchscheinende, gelbbraune amorphe Masse von schwach saurer Reaction 
und schwach bitterem Geschmack aus, welche nach dem Vorschlage des Verfassers 
„Pyroxylgummi" genannt werden mag. 

Dieses Pyroxylgummi gibt an Alkoholäther Spuren von Pyroxylin ab, ist aber 
selbst wenig löslich und färbt den Aetheralkohol gelb. In Wasser ist dasselbe nicht 
mehr ganz löslich, ein Zeichen, dass ein Theil dieser Substanz während des Ein- 
dampfens sich zersetzt hat; der wässerige Auszug scheidet beim Eindampfen vdeder 
einen Theil in Wasser unlöslich aus. Bei 100 Grad C. getrocknet ist das Pyroxyl- 
gummi zerreiblich und fühlt sich trocken an, zerfiiesst aber nach ] 2 stündigem Stehen 
an der atmosphärischen Luft und wird schmierig. 

Das Pyroxylgummi ist vor seiner Zersetzung in Alkoholäther löslich, femer 
grossentheils in Alkohol, sowie in Wasser; nicht aber in Benzol oder Chloroform. 
Nach dem Erhitzen auf 100 Grad C. verliert es seine Löslichkeit auch in den erst- 
genannten Flüssigkeiten. 

Das Pyroxylgummi besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff 
(nach Dumas* Methode nachweisbar). Der Stickstoffgehalt beträgt 1,2 Prooent (also 
viel weniger als der Nitroglucose zukommt). 

Als Nebenbestandtheile finden sich Spuren Salpetersäure (mit Brucin nachweis- 
bar), Schwefelsäure, sowie Spuren von Kalisalzen, falls das Pyroxylin aus Kalisalpeter 
dargestellt war. Die wässerige Lösung des Pyroxylgummi bräunt sich mit Silber- 
nitrat allmählich in der Sonne. Ammoniak löst dasselbe beim Kochen zu einer braunen 
Flüssigkeit langsam, aber nicht ganz vollständig auf; die ammoniakalisohe Lösung 
reducirt aus ammoniakalisoher Silberlösung in der Kälte langsam, beim Erhitzen rasch 



1) Journ. Phot. Society of London. 1856. Bull. Soc. franQ. 1857. S..22. Kreutzer, 
Jahrber. 1856. S. 172. Journ. Phot. Society of London. 1857. S. 283. Cosmos, Revue 
encyel. 1857. Bd. 10, S. 627. Kreutzer, Jahrber. 1857. S. 256. Hörn, Phot. Journ. 
Bd. 7, S. 41 und Bd. 8, S. 26. — Später in Hardwich's Manual d. phot. Chem. 
18G4. Bd. 116, S. 129. 

2) Phot. Aroh. 1862. Bd. 3, S. 190. 

3) Brit. Journ. 1874. S. 328. 

4) Phot. Mitth. 1879. Bd. 15, S. 261. 
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metallisehes Silber. In heis8er oooeentrirter Kalilauge löst es sich rasoh und voll- 
standig zu einer gelben Flüssigkeit; aus dieser Lösung fallt Salzsäure eine sehr ge- 
ringe Menge eines weissen, flockigen Körpers, welcher stickstoffhaltig ist; die saure 
Lösung enthalt Salpetersäure und salpetrige Säure. Das Pyroxylgummi ist in con- 
centrirter Salpetersäure in der Wärme löslich; ebenso in oonoentrirter Schwefelsäure, 
welche dann mit Eisenvitriol die bekannte Salpetersäure -Beaction gibt. Mit Fehlin g- 
scher Kupferlösung reducirt es Kupferoxydul. Aus Jodkalium wird namentlich beim 
Erwärmen bald Jod frei gemacht, während Bromkalinm sich nicht merklich ändert. 

Der Procentgehalt des Pyrozylins an „Pyroxylgummi" schwankt je nach der 
Art der Nitrirnng oder der Reinheit der Oellulose. 

In der Regel enthält nach den Analysen des Verfassers das Pyroxylio 1,25 bis 
1,83 Procent Substanzen, welche beim Fällen der alkoholätherischen Lösung im Wasser 
gelöst bleiben. Davon werden nach dem Eindampfen der Lösung 0,91 bis 1,60 Pro- 
cent in Wasser unlöslich und Aetheralkohol zieht aus dem gummösen Rückstand dann 
0,21 bis 0,35 Procent Substanzen aus. 

Es ist naheliegend, dass die gummiartigen Verunreinigungen zunehmen, sobald 
die Oellulose nicht rein war. Enthält z. B. die Wolle absichtlich zugesetzte Gelatine, 
so erhält man 3,9 Procent „Pyroxylgummi''. 
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DREIZEHNTES CAPITEL. 
DIE HERSTELLUNG VON ROHOOLLODION. 



I. üeber die LSsnngsmlttel des Pyroxyllns nnd deren Elnflnss 
anf die Elgenseliafteii des Collodions. 

Sobald das CoUodion, d. i. die Lösung von Pyroxylin in Alkohol- 
äther, keine zu photographischen Zwecken dienenden Salze etc. gelöst 
enthält, nennt man es „Bohcollodion''; französisch „CoUodion normal*'; 
englisch „Piain CoUodion". 

Die Lösungsmittel filr das eigentUche CoUodion -PyroxyUn (Collodion- 
woUe), welche in der Photographie Anwendung finden können, sind: 

1. Alkoholäther. Derselbe löst aUe Arten von CoUodionwoUe 
und zwar gute Sorten ohne Rückstand. In reinem Aether ist CoUodion- 
woUe fast unlöslich. — In absolutem Alkohol (besonders in warmem) 
lösen sich nur Sorten, welche viel Tri- und Dinitrat enthalten, d. h. bei 
hoher Temperatur und grosser Verdünnung dargesteUt sind. Solche 
CoUodien nennt man Alkole n (s. S. 202), sie sind fast gar nicht mehr 
im Gebrauch. 

CoUodionhäute mit solchen PyroxyUnen lösen sich leicht auf, wenn 
man sie mit starken Weingeist -Firnissen überzieht*). 

Der zu photographischem CoUodion verwendete Alkoholäther soU 
mögUchst rein sein. Vom Alkohol verlangt man, dass er frei von 
Fuselöl sei; denn dieses soll im nassen Verfahren allerlei Uebelstände, 
theils durch Schleierbildung, theüs durch SUberbad-Verderbniss be- 
wirken. Diese Angabe wurde wiederholt gemacht. (Jedoch konnte der 



1) Darauf machte schon Hardwich aufmerksam; Alkohol von 0,805 bis 0,808 
spec. Gewicht greift die Oollodionhaut nicht mehr an, wohl aber solcher von 0,802 
(Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1861. Bd. 3, S. 112. Joum. London Soc. Bd. 7, S. 62). 
Williams empfiehlt zur Lackdarstellung für Oollodionhaut Weingeist von 0,818 
(Kreutzer's Zeitschr. 1861. Bd. 3, S. 112. Journ. London Soc. Bd. 7, S. 52); Belitzki 
sogar von 0,830 spec. Gewicht (Vogel, Lehrb. d. Phot. 3. Aufl. S. 289). 
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Verfasser durch directen Zusatz von 6 Procent Amylalkohol in das 
NegativcoUodion oder in die Collodion- Emulsion keinen Nachlheil be- 
merken.) 

Der Aother soll insbesondere frei von Säuren sein ^). Der Wasser- 
gehalt muss genau bekannt sein. 

In England kommt „methyhsirter Alkohol und Aether" in den 
Handel; solcher Alkohol etc. ist mit etwas Holzgeist (Methylalkohol) ver- 
setzt. Er wurde oft im Collodion und in den Emulsionen ohne Nach- 
theil verwendet. Von der Unschädlichkeit des Holzgeistes im Negativ- 
collodion (nasses Verfahren) hatte sich NicoP) durch achtmonatliche 
Beobachtung überzeugt. Enthält der Holzgeist aber brenzliche Producte, 
so kann bei andauerndem Gebrauch das Silberbad leicht verdorben 
werden. Auch in der Emulsion kann der nicht ganz reine Holzgeist 
Reductionen und Schleierbildung verursachen, wahrscheinlich aber nur 
dann, wenn Silbernitrat im Ueberschuss vorhanden war. Berkeley^) 
bekämpft im Allgemeinen die z. B. von Hillmann*) ausgesprochene 
Meinung, dass methylisirter Alkohol und Aether irgendwie die Empfind- 
lichkeit beeinträchtige. Der in Oesterreich verwendete „denaturirto 
Alkohol", welcher unangenehm riechende Pyridinbasen enthält, kann 
zwar zur Herstellung von Negativcollodion gebraucht werden, jedoch 
wird bei längerem Gebrauche dadurch das Silberbad verdorben; es ist 
deshalb besser, reinen Alkohol zu diesem Zwecke zu verwenden. 

Reiner Methylalkohol, Holzgeist, löst das Pyroxylin leichter als absolater 
Alkohol auf. Eine Lösung yon 80 g Pyroxylin in 1 Liter Holzgeist wurde von Plessy 
und Schlumb erger als Collodion verwendet^). Dieses Collodion hat alle Vorzüge 
und Naehtheile des Alkol^n (s. o. S. 202) und gibt keine so homogenen transparenten 
Schichten. 

Cellnlosehexanitrat (eigentliche Schiessbaumwolle) ist in Methylalkohol unlöslich. 

Uebrigens ist das Pentanitrat imd Gemenge desselben mit Tetranitrat (wozu viele 
CoUodionwollen gehören), sowie das Tetranitrat in Holzgeist löslich, während selbe in 
absolutem Alkohol unlöslich sind. Tri- und Dinitrat ist leicht löslich. 

Es ist interessant, dass Lösungen von Collodionwolle in Holzgeist, Holzgeist- 
äther matte, trübe Collodionhäutchen geben, während Holzgeistalkohol glasige Schichten 
gibt, was zuerst Carey Lea^, dann Wolfram angab. 

Das HolzgeistcoUodion wird nach dem Fällen mit Wasser zu einer durch- 
scheinenden Masse, die nach dem liocknen homartig erscheint (Bardy'^). 



1) In lufthaltigen Flaschen aufbewahrt bildet sich Essigsäure. Darüber s. Cap. 
Zersetzung des jodirten CoUodions. 

2) Phot. Arch. 1864. Bd. 5, S. 94 aus Brit. Joum. 

3) Brit. Joum. 1876. Bd. 23, S. 65. 

4) Brit. Joum. Almanac. 1874. 

5) Bull. Soc. frauQ. Bd. 25, S. 210. Phot. Corresp. 1879. Bd. 16, S. 178. 

6) Brit. Joum. 1876. Bd. 23, S. 28. 
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Amylalkohol löst Pyrojcylin viel weniger als Alkohol. Selbst das Cellulose- 
trinitrat und Dinitrat wird beim Kochen sehr wenig gelöst (Wolfram). In Amyl- 
alkohol -Aether ist aber auch Penta- und Tetranitrat löslich, allerdings viel langsamei 
als in Weingeistather; das GoUodionhäutchen ist nicht sehr fest und silbert sich 
schwierig. 

Eisessig löst Oellulosehezanitrat und Pentanitrat nicht auf, selbst nicht in der 
Siedehitze. Oellulosetetranitrat, sowohl für sich als in Gemengen mit Penta- oder 
Trinitrat wird Ton kaltem Eisessig nicht und auch von kochendem Eisessig nur 
schwierig und unvollkommen gelöst. 

Gellulosetri- und Dinitrat löst sich rasch in kochendem Eisessig 0. 

Hadow hat 1855 zuerst angegeben, dass die mit verdünnten Säuren (d. L 
schwächer nitrirten) Pyrozyline sich durch ihre Löslichkeit in warmem Eisessig gegen- 
über den mit concentrirten Säuren dargestellten unterscheiden. Man hat darauf (be- 
sonders Hardwich) Unterscheidungsmerkmale der photographischen Oollodion wolle 
basirt. 

Auch in Gemengen von Essigsäure und Alkohol löst sich das Gollodionpyroxylin 
nur schwer auf. Direct ist ein derartiges Oollodion nicht photographisoh verwendbar. 
Bardy versuchte aber damit eine Bromsilber -Emulsion zu erzeugen, die er mit Wasser 
fällte und dann in Alkoholäther löste und gibt an, auf diese Weise empfindlichere 
Schichten erhalten zu haben, als mit einem gewöhnlichen Aetheralkohol- Oollodion^. 

Essigäther löst das Oellulosehexanitrat schwer (Eder), weder in der Kälte 
noch in der Wärme, auch nach Zusatz von etwas Aether nicht; höchstens quillt die 
Faser auf ohne die Structur su verlieren^. 

Gellulosepenta- bis Dinitrat ist in Essigäther leicht löslich. Beim Verdunsten 
der Lösung bleibt eine milchige, pulverige Schicht, welche nach dem Lackiren durch- 
sichtig wird. Ebenso verhält sich Essigäther und Aether; dagegen gibt Essigäther und 
Alkohol eine durchsichtige Schicht (Wolfram). 

In der Photographie sind Essigäther -Collodien unbrauchbar. 

Aceton bringt das Oellulosehexanitrat zum starken Aufquellen (Eder); es bildet 
sich eine durchsichtige Gallerte, welche bei einem grossen üeberschuss von Aceton 
allmählig in eine Lösung übergeht. 

Pentanitrat bis Dinitrat wird von Aceton leichter gelöst. Acetoncollodion gibt 
eine milchig -trübe OoUodionhaut; Aoetonäther ebenfalls. Acetonalkohol gibt dagegen 
eine durchsichtige Schicht. 

Acetoncollodion scheidet beim Fällen mit Wasser sofort weisses, flockiges, 
voluminöses Pyroxylin aus (Bardy). 

Acetoncollodion und Acetonalkohol -Oollodion wurde von Bardy ebenfalls (wie 
Essigsäure s. o.) zur Herstellung einer Bromsilber -Emulsion versucht; beide sollen 



1) S. Eder's Abhandlung, Wiener Academie d. Wissensch. Märzheft. 1879. 
Ebenso Wolfram, Dingler. Bd. 230, S. 45. 

2) Er nahm 200 Alkohol, 300 Eisessig, 15 Pyroxylin, 10 Bromammoniumcadmium ; 
auf 100 ccm Oollodion kamen 3,1 g Silbemitrat (Phot. Oorresp. 1879. Bd. 16, S. 179). 

3) Diese Angabe gilt für ganz reines Hoxanitrat. Bei der Anwesenheit von 
Pentanitrat bildet sich eine Gallerte (worauf H artiges Angabe zurückzuführen ist, 
Gmelin, Handb. d. Ohem. Bd. 7, S. 626), ja überwiegt die Menge dieses Körpers, so 
kann sogar eine gallertartige Lösung entstehen (dies war bei Wolfram's Schiess- 
baumwolle der Fall). 
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unempfindlicher als die Emulsion aus Essigsäure - Alkohol , aber empfindlicher als die 
aus gewöhnlichem Collodion sein. 

Amylacetat löst sowohl Gellulosepenta- als Tetranitrat. Lösungen von OoUodion- 
wolle in Amylaeetat geben langsam, klar und structurlos eintrocknende Firnisse; 
diese, sowie Lösungen von Pyroxylin in Amylaeetat gemischt mit Aceton geben 
gleichfalls gute Firnisse, welche als „Zaponlack" oder „Grystall-Firniss'' etc. 
in den Handel gebracht und zum Firnissen Ton Gelatinenegativen empfohlen wurden; 
sie sind jedoch wegen des intensiven Geruches des Amylacetates wenig beliebt (vergl. 
Valenta's Untersuchungen der Lacke in E der 's Jahrbuch f. Phot. für 1894. S. 107; 
ferner a. a. 0. S. 439).. 

In Chloroform, Benzol, Terpentinöl ist jede Art von Pyroxylin unlöslich. 
Vermischt man Aetheralkohol- Collodion mit diesen Fl&ssigkeiten, so wird das Collo- 
dion anfangs dickflüssig, dann föllt gallerartiges Pyroxylin. In Aether, der V« Chloro- 
form enthält, ist Pyroxylin unlöslich. 

In Salpetrigsäure -Aether ist Pyroxylin unlöslich. 

Buttersäure-Aethyläther trübt das Aetheralkohol -Collodion milchig, ohne 
es schleimig zu machen. 

Octylalkohol, Bittermandelöl, Zimmtöl sind ohne Einfluss auf die Con- 
sistenz des CoUodions. 

II. üeber den Gfehalt des CoUodions an Pyroxylin, Aether, 
Alkohol und Wasser. 

Die Löslichkeit der Pyroxyline in Aether, Alkohol oder Gemischen 
beider ist sehr verschieden, wie schon auf S. 173 und 175 erwähnt 
wurde. Dasselbe gilt von der Dickflüssigkeit der Collodien. 

Ein Pyroxylin, welches reich an Cellulosetrinitrat ist, kann bis zu 
20 Procent in Aetheralkohol gelöst werden und die Lösung ist zwar 
sehr dick aber noch flüssig. Von stark nitrirt^r CollodionwoUe, welche 
viel Pentanitrat enthält, kann man nur höchstens 5 Procent auflösen 
und selbst dieses Collodion ist dick und schleimig. Die Quantität des 
Pyroxylins, welche ein Collodion bis zu einem gewissen Grade dick- 
flüssig macht, variirt mit dem StickstoflFgehalt desselben; von einer bei 
niedriger Temperatur mit starken Säuren bereiteten CollodionwoUe ist 
oft nur der zehnte Theil nothwendig, als von einer bei hoher Tempe- 
ratur und mit verdünnten Säuren hergestellten. Zu der Lösung der 
ersten Sorte muss auch ein grosser Aetherüberschuss genommen werden, 
sonst wird das Collodion noch viel leimartiger. 

Von einer guten CollodionwoUe müssen sich in 100 ccm Alkohol- 
äther 4 g auflösen (oder doch mindestens 2 g) und noch ein dick-öliges 
Collodion, mit welchem Glasplatten überzogen werden können, geben. 

Zu photographischen BohcoUodien stellt man zweckentsprechend 
eine 2procentige Lösung und häufig auch noch eine 4procentige dar. 
Sie enthalten hinreichend viel Pyroxylin und müssen zu den allermeisten 
photographischen Arbeiten noch mit Alkohol oder Aetheralkohol ver- 
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dünnt werden. Ein CoUodion mit Vs Procent Pyroxylin gibt wohl dünne 
aber cohärento, zu vielen photographisehen Processen hinlänglich wider- 
standsfähige Häutchen und mit einem einprocentigen CoUodion findet 
man sogar beim Uebertragen von photographischen Bildern (z. B. im 
Pigmentdruck, Emailphotographie) sein Auslangen. 

Das Eohcollodion des Handels enthält fast immer gleiche Theilo 
Alkohol und Aether; man stellt es her durch Auflösen von: 
2 g CollodionwoUe in 
60 ccm Alkohol absolut oder wenigstens von 95 Proc. und 
60 ccm Aether. 
Die Wolle wird zuerst in den Alkohol gegeben und allmählich unter 
Schütteln der Aether zugesetzt. Das dicke, 4procentige CoUodion wird 
durch Auflösen von 4 g CollodionwoUe in 100 ccm AetheraJkohol her- 
gestellt (über das PUtriren und Klären s. S. 207). Nicht zu verwechseln mit 
dem „Eohcollodion" ist das sogen. „Ledercollodion", welches einen 
Zusatz von 1 bis 2 Procent Ricinusöl enthält und zum Abziehen von Platten 
dient, weil es durch den Zusatz von Oel geschmeidiger wird; zur Herstellung 
photographischer Schichten kann LedercoUodion nicht verwendet werden. 
Jodirte NegativcoUodien fiir das nasse Verfahren enthalten meistens 
60 bis 76 Vol. Procent Alkohol, indem man die Jodsalze in Alkohol 
gelöst zu dem Eohcollodion setzt. Jedoch werden auch häufig jodirte 
NegativcoUodien mit gleichem Volumen Aether und AUcohol hergesteUt. 
Seit dem Beginne des Oollodionverfahrens bis etwa 1858 arbeitete man aus- 
sohliesslich mit sehr ätherischem CoUodion'); es enthielt das jodirte CoUodion nur 
ungefähr 20 bis 30 Procent Alkohol. 

Dass CoUodion mit grossem AetherQberschnss die Haut undurchdringlich und 
ledrig macht und wegen zu raschem Trocknen schwer gleicbmässige Schichten gibt, 
erwähnt schon Gaudin im Jahre 1854^. Bahnbrechend ftlr die Einführung alkohol- 
reicher CoUodien war die Arbeit El liot's und Sutton's 1858^, denen Liesegang^) 
und Kleffel^) folgten. Man stieg versuchsweise mit dem Alkoholgehalt von gleichen 
Mengen Alkohol und Aether auf 80 Procent Alkohol im CoUodion (Sutton*), ja 
Sutton stellte 1862 sogar CoUodion mit reinem absoluten Alkohol (ohne Aether) her^, 
welches er „Alkol^n** nannte. Dazu taugt nur bei hoher Temperatur hergestelltes 
Pyroxylin (welches viel Cellulosetetranitrat enthält). Das Alkol^n ist eine dicke 
Flüssigkeit, welche nur langsam am Glase erstarrt und trocknet. Die Schicht ist sehr 
mürbe. Diese Umstände verschlossen ihm den Weg in die Praxis. 

1) Siehe die Vorschriften von Brebisson, Crookes, Le Gray, Snelling 
u. A. in Martin's Handbuch der Photographie. 1857. 

2) La Lumifere. 1854. Hom's Phot. Journ. 1854. Bd. 2, S. 74 und 96. 

3) Sie nahmen ungefähr gleiche Theile Alkohol und Aether. 

4) Phot. Archiv. 1860. Bd. 1, S. 43. 

5) Kleffel's Handb. d. Phot. 1868. S. 118. 

6) Schnauss, Phot. Lexicon. 1864. S. 16. 

1) Phot. Archiv. 1862. Bd. 3, S. 117, ans Phot. News. No. 144. 
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Später untenohied man aueh Negativcollodien (far das nasse Verfahren) für 
kalte Jahreszeiten ^) oder ein „Sommer-'' und „Wintercollodion" und nahm zum 
ersteren immer mehr Alkohol als zum letzteren. Ueber die relativen Mischungs- 
verhältnisse differiren wohl auch hier die Meinungen, ebenso wie bei den Normal- 
coUodien; einmal benutzte man ein Collodion aus gleichen Volumen Alkohol und 
Aether als Sommereollodion und ein ätherreicheres als Winteroollodion, ein anderes 
Mal wurde ein alkoholisches Collodion (mit 75 Procent Alkohol) für gewöhnlieh be- 
nutzt und im Sommer mit noch mehr Alkohol yermischt. — Monokhoven empfiehlt 
das Jodcollodion im Sommer mit 3 Vol. Alkohol und 2 Vol. Äther, im Winter mit 
3 Vol. Aether auf 2 Vol. Alkohol darzustellen ^. 

Abney's fertiges Jodcollodion enthielt im Winter 55 bis 65 Gran Pyroxylin 
auf 4 Vs Unzen Alkohol und 5 V2 Unzen Aether, im Sommer gleiche Theile davon ^. 

Am weitesten in dieser Richtung ging wohl Disderi^), welcher fiir jede der 
vier Jahreszeiten anderes Collodion nahm. Im l^'rähjahr und Herbst mischte er gleiche 
Volumen Alkohol und Aether, im Sommer setzte er mehr Alkohol, im Winter mehr 
Aether zu. 

Sein gesalzenes Negativcollodien enthielt: 

Im Winter. Im Frühjahr. Im heisson Sommer 

Alkohol 40 Vol. 50 Vol. 60 Vol. 

Aether 60 „ 50 „ 40 „ 

Die Zahlen sind massgebend, sobald man (wie ich oben angenommen habe) ein 
Collodion aus gleichem Volumen Alkohol und Aether als normales Collodion annimmt. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass alkoholische Collodieu, welche im Sommer am 
besten arbeiten, im Winter schwer zu behandeln sind; umgekehrt verhält es sich mit 
den ätherischen. Trotzdem hält Verf. die strenge Sonderung von Sommer- und 
Winteroollodion bei Arbeiten mit nassen Platten im Atelier nicht für nothwendig und 
geschieht auch von den Collodionfabrikanten niemals. Man kommt ganz gut mit einer 
und derselben Sorte aus; ausserdem lassen sich die zu verbrauchenden Vorräthe nie- 
mals so abschätzen, dass man nicht in dieser Beziehung auf Schwierigkeiten stossen 
sollte. 

In den tropischen Gegenden und in der heissen südlichen Sonne überhaupt muss 
das Collodion noch alkoholreicher als in unseren Sommermonaten sein. Alkoholisches 
Collodion gibt nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn Hackmann (in Amster- 
dam) in Indien viel bessere und constantere Resultate als Aethercollodion. Darauf 
wurde wiederholt hingewiesen^); der Alkoholgehalt des Collodions kann dann bis auf 
ungefähr 80 Vol. Procent erhöht werden. 



1)Z.B. Kruger, Die Photographie. (1876.) S. 387. Handb. d Phot. Chem. 
(1865.) S. 562. Lemling, Der Forscher. (1864.) S. 5. Towler, Phot Arch. (1867.) 
Bd. 8, S. 164. 

2) Trait^ gönöral de Phot. 1873. S. 207. 

3) Instruction in Phot. 1876. 

4) Die Photographie. (1864.) — Bollmann's Photographisches Memorial. (1868.) 
S. 18. — Ich setze hier beim Collodion für Sommermonate 60 Alkohol, 40 Aether, 
obschon im Original 40 Alkohol, 60 Aether angegeben ist; offenbar liegt aber ein 
Druckfehler vor, denn das Collodion für heisse Monate muss mehr Alkohol (und nicht 
weniger) als das für eine kühle Temperatur haben. 

5) Vogel bei der Sonnenfinsterniss- Expedition nach Aden (Phot. Mitth. Bd. 5, 
S. 162). — Hardwich, Manual. S. 374. — Schon im Süden Prankreichs, in Italien 
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Der Kinfluss des relativen Verhältnisses von Alkohol und Aether 
tritt namentlich beim nassen Nogativprocess hervor, weil der Grad des 
Erstarrens und die Gleichmässigkeit der soeben erstarrten OoUodionschicht 
beim Eintauchen in's Silberbad auf das Ausseben, die Festigkeit, Empfind- 
lichkeit der sensibilisirten GoUodionschicht einen enormen Einfluss hat. 
Fehler in der Schicht treten häufig nur beim nassen Verfahren hervor, 
bei welchem man mit erstarrten (nicht getrockneten!) CoUodionhäuten 
operirt; nach dem vollständigen Trocknen verschwinden diese nur am 
erstarrten CoUodion sichtbaren Fehler (z. B. beim Emulsionsverfahren; 
das Verfahren mit Jod-Trockenplatten gehört noch in die erste Kate- 
gorie), deshalb braucht man auch beim Auflösen von CoUodion zum 
Emulsionsverfahren nicht so ängstlich zu sein, wie beim nassen Ver- 
fahren mit Silberbad. 

üober den Einfluss des Aothers im CoUodion kann man im All- 
gemeinen sagen: Er macht es dünnflüssiger, bewirkt rascheres Trocknen 
und deshalb ist es schwer mit ätherreichen Collodien grosse Platten zu 
giessen. Aetherreiches CoUodion gibt nach dem Erstarren eine zähere 
Schicht, welche langsamer vom Silberbad etc. durchdrungen wird als 
alkoholreiches ^); ferner zieht sich die Haut beim Trocknen stärker zu- 
sammen. Im nassen CoUodionverfahren (mit Silberbad) erseheinen 
alkoholreiche Collodien empfindlicher und intensiver als ätherreiche'). 

Oft kommt in Betracht, dass alle Jodsalze, Bromsalze sowie Silber- 
nitrat in Alkohol leichter als in Aether löslich sind. Andererseits sieht 
man auf die Thatsache, dass Cadmiumsalze alkoholreiche Collodien oft 
zu dickflüssig, Ammoniumsalze dagegen äther reiche oft zu dünnflüssig 
machen. 

Im Trockenverfahren ist das Verhältniss von Alkohol zum Aether 
weniger wichtig als im nassen Vorfahren. Da die Schicht bei den er- 
forderUchen zahlreichen Waschoperationen fest sein muss, so zog man 
ursprünglich meistens ätherreiche Collodien vor'); später nahm man 
meistens gleiche Theile Alkohol und Aether^). 



und Spanien, ja selbst in Eugland und Deutschland, ist in den heissen Tagen von 
Juli und August die Temperatur zuweilen eine so hohe, dass der Aether so stark ver- 
dampft und die Korke yon den CoUodionflaschen wegsehleudert und das üebersiehen 
der Glasplatten mit CoUodion grosse Schwierigkeiten bietet. Das CoUodion muss dann 
etwa 80 Procent Alkohol enthalten (Monckhoven, Handb. d. Phot. 1864. S. 175). 

1) Darauf machte schon Babo 1855 aufmerksam (Dingler's Joom. Bd. 136. 
S. 381). Ferner s. Blanchard (Phot. Mitth. Bd. 5, S. 123) u. A. 

2) Besonders Hardwich (Manual d. Phot. Chemie. S. 12]), Sutton (Heinlein's 
Photographicon. S. 38). 

3) Z. B. schon 1857 von Krone (Horn's Phot. Journ. Bd. 8, S. 65). 

4) Bussel zu seinem Tauninverfahren (Phot. Arohiv. 1861. S. 82). 
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III. Alkoholktlier-Gelialt Yon BromsUber-Emnlsloneii. 

Das CoUodion zu Bromsilber- Em ulsionon kann untor den be- 
schriebenen subsummirt werden; es gilt für dasselbe das schon Erwähnte. 
Die Schichten werden aber durch die Emulsionirung dos Bromsilbers 
mürbe und sollen deshalb nicht zu viel Alkohol enthalten. In den 
Vordergrund aber tritt der Endzweck: eine homogene, möglichst fein- 
vertheilte Emulsion des Bromsilbors zu erhalten. Carey Lea gibt an*), 
dass zu Bromsilber- Emulsionen alkoholreiche CoUodien (mit '/a bis ^U Alko- 
hol) nicht vortheilhaft sind; wenn man mehr als die Hälfte Alkohol 
nimmt, hält es schwer, structurlose Schichten zu erhalten und es bilden 
sich leicht netzartige Linien. Es soll daher nicht mehr Alkohol als 
Aether angewendet werden. Bolton^) zieht gleiche Volumen Alkohol 
und Aether vor; er betont ganz richtig, dass man besonders die ge- 
nügende Leichtflüssigkeit der Emulsion im Auge haben müsse und des- 
halb besonders wasserhaltige Materialien vermieden werden müssen. 

Warnerke löst seine trockene Collodion- Bromsilber -Emulsion in 
einem gleichen Volumen Alkohol und Aether^), ebenso Chardon*); 
beide Verfahren waren, das eine von „Soci6t6 fran^aise de Photographie", 
das andere von der „Association Beige de Photographie" preisgekrönt. 
Aohnliche Verhältnisse nimmt auch Newton*) an, während Cooper^) 
und Singer*^) die Emulsion mittels eines massigen Aetherüberschusses 
darstellen. 

Die fertige Emulsion wird also meist in etwa gleichem Volumen 
Alkohol und Aether gelöst. Während der Präparation, d. i. der Er- 
zeugung des Bromsilbers aus Bromid und Silbornitrat, braucht man 
sich gerade nicht strenge an diese Verhältnisse zu halten; es darf 
aber nicht ausser Acht gelassen werden , dass bei diesem Processe das 
CoUodion genügend dünnflüssig sein soll und dass es Silbernitrat in 
genügender Menge lösen muss. Weil letzteres in Aether noch viel 
schwerer als in Alkohol löslich ist, empfiehlt es sich, grosse Aether- 
mengen zu vermeiden; zu viel Alkohol dagegen nmss vermieden werden, 
weil bei der Präparation mehr oder weniger Wasser ins CoUodion ge- 



1) Phot. Archiv. (1869.) Bd. 10, S. 103. 

2) niustred Phot.; Phot. Aroh. (1868.) Bd. 9, S. 219. 

3) Bull. Beige. Bd. 4, S. 35. Phot. Corresp. (1878.) Bd. 15, S. 241. 

4) Phot. par Emulsion seche au bromure d*argent. 1877. — Phot. Arch. 1877. 
S. 189. 

5) Vogel, Lehrb. d. Phot. 3. Aufl. S. 396. 

6) Photographic Joum. 1871. Phot. Archiv. (1871.) Bd. 12, S. 76. 

7) Phot. Mitth. Bd. 12, S. 276. 



Digitized by 



Google 



206 Zweiter Theil. DreizehBtes Capital. 

bracht wird, welches ein Alkohol -CoUodion gelatinös macht. Schliess- 
lich wird das BromsilbercoUodion getrocknet und neuerdings auf- 
gelöst (s. u.). 

IT. EInflass des Wassergebaltes. 

Ganz wasserfreier Alkohol und Aether kommen nicht in den Handel. 
Im sogenannten „absoluten Alkohol" finden sich 1 bis 5 Procent Wasser. 

Möglichst wasserfreier Alkoholäther (mit 1 bis 2 Procent Wasser) 
gibt kein gutes Collodion. Die Häutchen sind sehr lederig und ziehen 
sich häufig von den Rändern der Glasplatte weg. Im nassen CoUodion- 
verfahren und überall dort, wo die erstarrte Schicht mit Bädern be- 
handelt werden soll, zeigt sich der Uebelstand, dass die wässerigen 
Lösungen (z. B. Silberbad) abgestossen werden, wodurch Flecken 
entstehen. Deshalb warnen Hardwich^), Mariot*), Desprats'), 
Gaudin*), Sutton*), Kleffel^) u. A. vor der Benutzung wasserarmer 
Collodien. 

Ist daher der Alkoholäther für das Collodion nicht ursprünglich 
schon hinlänglich wasserhaltig, so setzt man absichtlich Wasser zu. Je 
mehr Aether vorhanden ist, desto mehr Wasser verträgt das Collodion^); 
umgekehrt verhält es sich bei Alkoholüberschuss. 

Nach Versuchen des Verfassers ist für jodirtes Negativcollodion 
(nasses Verfahren), welches ungef&hr aus 60 Vol. Procent Alkohol und 
40 Vol. Procent Aether besteht, der beste Wassergehalt 4 bis 5 Vol. 
Procent Wasser. Käuflicher Aether und absoluter Alkohol, sowie die 
Jod- und Bromsalze enthalten stets kleine Mengen von Wasser, so dass 
man äusserst selten Wasser hinzufügen muss. 

Zu grosser Wassergehalt ist schädlich. Es wird nicht nur das Collo- 
dion schleimig, sondern die Haut schwimmt leicht ab, sie wird mürbe 
und leicht rissig. Schon Bingham machte 1852 und Gaudin 1855^) 



1) Ilom's Phot. Joum. 1857. Bd. 8, S. 26. 

2) Hom's Phot. Journ. 1857. Bd. 8, S. 67. Phot. Corresp. 1865. Bd. 2, S.143. 

3) Hom's Phot. Joum. 1859. Bd. 11, S. 42. 

4) Phot. Archiv. 1861. Bd. 2, S. 236. 

5) Phot. News. 1862. No. 144. Phot. Arohiv. 1862. Bd. 3, S. 117. 

6) KleffeFs Lehrb. d. Photographie. 

7) Z.B. empfahl Le Gray Alkohol von nur 85 Procent bei einem 25 fachen 
Uebersohuss an Aether (Martinas Handb. d. Phot. 1857. S. 218). 

8) Alkohol von 94 bis 96 Prooent verlaugen für Rohoollodion: B oll mann 
(Handbuch d. Phot. 1862. S. 14), H. W. Vogel (Lehrbuch d. Phot. 3 Aufl. 1879. 
S. 122) U.A. — 92proo. Alkohol benutzten; Reynaud (Hom's Phot Joora. 1862. 
Bd. 18, S. 64), Mazac (Hom's Phot. Journ. 1861. Bd. 16, S. 30) u. A. 
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auf diese Fehler aufmerksam^); später machten Andere') genauere An- 
gaben. 

Zum Wiederauflösen von trockener CoUodion- Emulsion pflegt man 
wasserarmen Alkoholäther zu nehmen; in der Begel höchst rectificirten 
Alkohol (95 bis 96 Procent) oder absoluten Alkohol und reinen Aether. 

Y. üeber das Filtriren nnd EUren des CoUodlons. 

Wenn irgend ein CoUodionpyroicylin, sei es CoUodionwoUe oder 
Papyroiyl in Alkoholäther gelöst wird, so gibt es im besten Falle eine 
schwach trübe Lösung, in welcher wenige Fäserchen herumschwimmen; 
oft aber sind viele ungelöste Fasern in demselben suspendirt. Niemals 
aber ist das CoUodion sofort nach der Darstellung wasserklar. 

Auf Glas aufgegossen hinterlassen schwach trübe Collodien eine 
kaum merklich trübe CoUodionhaut; immerhin ist sie nicht ganz glas- 
blank und auch nur 
wenige Fäserchen sind 
oft schon störend. 

Namentlich photo- 
graphische Collodien 

sollen möglichst klar > 

sein. Wenn dies schon 
im gewöhnlichen nassen 
Verfahren nothwendig 
ist, so ist besonders für 
directe Glaspositive (Am- 

brotypien, Pannotypen) ^^^^^ pi^.se. Pjg.sj. 

die völlige Klarheit des ^^«^«» "°^ ^^"*«"'* ^'' conodion.. App«»i^raM^iairon 

CoUodions unerlässlich. 

Am einfachsten ist es, das Eohcollodion in hohen, schmalen ver- 
schlossenen Flaschen, welche entweder cubicirt sind (Fig. 85) oder nicht 
(Fig. 86) 8 bis 10 Tage oder wenn nöthig noch länger (bis mehrere 
Monate in kühlen dunklen Kellern) ruhig stehen zu lassen. Dabei 
senken sich die unlöslichen Bestandtheile zu Boden und bilden nur dann 
einen bedeutenden, voluminösen Bodensatz, wenn die CoUodionwoUe nicht 
von guter Qualität war. Je länger das CoUodion lagert, desto klarer 
wird es. Es erleidet dabei keine störende Veränderung, wenn man die 
voUe Flasche im Dunkeln an einem kühlen Orte stehen lässt. 



1) Martin's Handb. d. Phot. 1854. S. 194. 

2) Insbesondere Schnftuss (Phot. Archiv. 1861. Bd. 2, S. 18) und Belitzki 
(Phot. Archiv. 1863.18. 1; Moniteur de la Phot. 1863). Die Fehler treten meistens 
schon bei 10 Prooent Wasser auf. 
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Zum Decantiren und Klären des Collodions ist der in Fig. 87 dar- 
gestellte Apparat zu empfehlen. Er besteht aus einer hohen Flasche 
von geringer Weite, deren Kork a mit zwei Löchern durchbohrt ist, in 
welche zwei dünne Glasröhren hineinpassen, wovon die eine, A, nur ein 
wenig tiefer geht als der Kork, während die andere, ü-fBrmig gebogene, 
B, nicht ganz bis an den Boden in die Flüssigkeit hineinreicht. In 
diese Flasche giesst man das Collodion, welches geklärt werden soll. Am 
andern Morgen oder nach einigen Tagen hat es sich abgesetzt und fliesst, 
sobald man in die Bohre A hineinbläst, durch DaB diis klare Flüssigkeit 
ab, welche in einer sorgfältig gereinigten Flasche aufgefangen wird. 

Sollte zufallig ein Tropfen in B erstarren, so muss er mit einer 
Nadel fortgeschafft werden. 

Häufig werden die groben Verunreinigungen durch Filtriren über 
Baumwolle oder besser Schafwolle beseitigt, dann das Collodion durch 
Stehen geklärt. Zumeist aber werden die nachstehend beschriebenen 
Apparate filr jodirtes Collodion verwendet, sei es, um frisches klar zu 
machen oder älteres Abfluss- Collodion von anhängenden Staubtheilchen 
zu befreien. 

Fig. 88 stellt eine ältere Collodion -Filtrirflasche vor^. Der Cylin- 
der A B passt in die Flasche D. Bei B ist er mit Baumwolle verstopft. 
Das Glasrohr EF ist unten schräg abgeschnitten und gestattet das Ent- 
weichen der Luft vom Gefäss D nach A. Das Collodion wird bei A 
eingegossen; während der Filtration ist A verkorkt. 

Fig. 89 zeigt eine neue Collodion -Filtrirflasche*). Die Glaskugel« 
ist in das Beservoir 6 eingeschlossen; sie trägt die offene Glasröhrer, 
welche mittels loser Baumwolle in den Hals der Kugel gesteckt ist. 
Das oben aufgegossene Collodion sickert langsam durch die Baumwolle, 
während die Luft von dem unteren Baume h nach oben steigt. 

Zum Filtriren des Collodions ist auch ein Apparat empfohlen worden, 
der aus einem abgeschliffenen, mit einer mattgeschUffenen Glasplatte (/) 
bedeckten Trichter (6) besteht, welcher sich auf einer plattbodigen 
Flasche (c) befindet (Fig. 90). Da der ganze Apparat hermetisch ver- 
schlossen ist, findet zwar keine Verdunstung des Aethers und Alkohols 
statt, aber die Filtration geht auch sehr langsam vor sich und hört bald 
ganz auf. Wenn man statt des Papierfilters ein Bäuschchen Baumwolle 
nimmt, geht das Collodion rascher durch, wird aber weniger klar. 

1) Von J. Sang (Journ. Lond. Phot. Soc. 1857. Bd. 4, 8. 3. Kreutzer's Jahrber. 
Phot. 1857. S. 426). 

2) Beschrieben in Kreutzers Zeitschr. f. Phot. 1860. Bd. 1, S. 325. KleflFers 
Handb. d. Phot. 1880. S. 60. 
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Man kann die Filtration beschleunigen i wenn man in einen in- 
wendig kannelirten (d. h. mit Bippen oder Stäben versehenen) 
Porzellantrichter genau einen Glastrichter, der um einen Zoll kürzer 
ist als der Porzellantrichter, hineinpasst und diesen mit einem einfachen 
Filter versieht, auf welches man das CoUodion giesst. Wenn nun eine 
etwas angefeuchtete Glasplatte auf den oben abgeschliffenen Porzellan- 
trichter gelegt wird, ist die Verdunstung des Aetheralkohols nicht allein 
gehemmt, sondern die Filtration geht auch ganz bequem von Statten, 
weil die aus der Flasche entweichende Luft nach oben steigen kann 
und hier genügenden Druck auf die Flüssigkeit ausübt, um sie durch 



;^; 




Flg. 88. Flg. 89. 

CoUodion • FUtrlrflMohen. 



Flg. 90. Apparat zum 
Filtrlren do> GollodloDS. 



die Poren des Filters zu pressen. Der Apparat ist so einfach, dass 
jeder Photograph ihn leicht erproben kann. 

Durch Verdünnung der Luft in der Flasche geht die Filtration viel 
rascher vor sich. Fig. 91 zeigt einen derartigen Apparat: d eine dicke 
Kautschukplatte oder geschliffene Glasplatte, worauf das Glas h steht; 
darüber befindet sich die Glocke u mit dem doppelt durchbohrten Kork, 
welcher den Trichter und das ßohr n trägt. Bei w ist ein Kautschuk- 
Saugballon befestigt, mittels welchem die Luft in ti ausgesaugt werden 
kann. Wird der Trichter g mit Baumwolle etc. verstopft, CoUodion auf- 
gegossen und dann die Luft ausgesaugt, so rinnt die Flüssigkeit in das 
Glas h. Besser als diese Vorrichtung ist jedenfalls eine sogen. Wasser- 
Luftpumpe. 
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Das filtrirte Gollodion ist fast nie so klar und blank, dass man es 
sofort verwenden würde. Man muss es daher absetzen und klären lassen. 
Dieser mit dem Ablagern verbundene Vortheil ist allgemein bekannt 




Flg. Ol. Filtration mlttelf VerdfinDnng der Luft. 

und oftmals wurde auf das durch das Filtriren nicht genügend zu voll- 
ziehende Beinigen des Collodions, dem das freiwillige Klären folgen 
müsse, hingewiesen ^). 

1) Z.B. von Desprats (Phot. Arohiv. 1861. Bd. 2, S. 80), Kleffel (Handb. 
d. Phot. 1880. S. 64) u. A. 
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1863; 1876. — Li^bert, La Photographie en Amdrique. 1864; 1874; 1884. — 
Monckhoyen, Traitä de Photographie sur collodion. 1855. — Monckhoven, Traitd 
genäral de Photographie. 1856; 1863; 1880; deutsch 1864. ~ Schnauss, Photo- 
graphisches Lexicon. 1860; 1883. — Towler, The Silver Sunbeam. 1864; 1869. — 
H. W. Vogel, Lehrbuch der Photographie. 1. Aufl. 1870; 3. Aufl. 1878. — Wilson's 
Photographics. 1881. — Abney, Instruction in Photography. 1882. 

Das Princip des nassen Oollodionverfahrens besteht d&rin, dass 
man eine Schicht von jodsalzhaltigem GoUodion in Silbernitrat-Lösung 
badet und noch nass — also unter einer Schicht von Silbemitrat- 

Rder Handbnoh dor Photographie. II Theil. 9. Anfl. 14 
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Lösung — exponirt und dann mit saurer Eisenvitriol- oder PyrogaUol- 
Lösung entwickelt. 

Der Process ist ein solcher mit „physikalischer Entwickelung*', 
dessen Theorie im 1. Theile dieses Werkes bereits eriäutert wurde (vergl. 
auch diesen Band, Seite 29). 

I. Barstellimg des Jodlrten Negattr-Collodioiui. 

Unter „jodirtem" oder richtiger „gesalzenem" CoUodion, resp. 
Negativ -CoUodion, versteht man eine Lösung von Jod-, Bromsalz oder 
Gemischen dieser und ähnlicher Salze in Kohcollodion. 

A. Die Bum „Jodiren«« verwendeten Salae. 

Die hierzu verwendeten Salze müssen in Alkoholäther löslieh und 
ziemlich haltbar sein. 

Die nebenstehende TabeUe gibt eine Uebersicht über die Löslichkeit 
und wichtigsten Eigenschaften der gebräuchlichsten Salze nach den 
Untersuchungen des Verfassers *), sowie deren chemische Formeln. Die 
Vertauschung eines der Salze in einer Vorschrift durch ein anderes 
muss nämlich im äquivalenten Verhältnisse erfolgen. 

Dazu kommt noch: 

Bromzink*) (ZnBr^), krystallisirt schwierig. Jodzink*) (ZnJ^\ 
krystaUisirt wasserfrei in Octaedern, zersetzt sich an der Luft, wird 
feucht und gelb. Jodlithium (L?V-3 aq), Bromlithium, zerfliesslich, un- 
beständig. Alle sind in Wasser, Alkohol, Aether leicht löslich. Jod- 
calcium (Ca Ji) krystallisirt in wasserhaltigen Nadeln (zersetzlich); ebenso 
Bromcalcium. In Wasser und Alkohol leicht löslich. — Jodmagnesium 
{MgJ^ und Brommagnesium {MgBr%'Qaq)] beide enthalten Kiystall- 
wasser und zerfliessen schnell an der Luft. 

Von Ohlorsalzen löst sich besonders leicht in Alkohol oder Alkohol- 
äther: Chlorlithium, dann Chlormagnesium (kommt wasserfrei {Mg CT«] und 
krystallisirt mit 6 aq vor; 1 Th. löst sich in 5 Th. Alkohol), Chlorcalcium 
(wasserfrei: CaCh oder krystallisirt mit 6a^), Ohlorzink {ZnC1%, zer- 
fliesslich), Chlorstrontium kommt wasserfrei (SrCh) oder mit 6 Mol. 
Krystallwasser vor, es löst sich nur in wasserhaltigem, nicht in absolutem 
Alkohol. Weniger leicht löst sich in Alkohol: Chlorcadmium (krystallisirt: 
CdCl-2aq). Noch weniger: Chlorammonium; so gut wie nicht: Chlor- 
natrium und -Kalium. Alle sind aber in Wasser leicht löslich. 



1) Phot. Corresp. 1876. S. 92. 

2) Bildet mit Ammonium-, Kalium- und Natriumsalzen leicht lösliche Doppel- 
verbioduDgen ähnlich den Cadmiumdoppelsalzen (Gmeliu's Handbuch d. Chemie. 6. Aufl. 
1875. 3. Bd.). 
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1 Gewich tstheil des Salzes löst sich (nach Eder) bei 15 Grad G. 
in Gewichtstheilen: 



allmählich yerwiiternd 

Bromammonium, weisses KrystaUpulyer, 

wird an der Luft feucht und reagirt 

stets siauer 

Bromnatrium, zerfliessliche Krystalle . 
Bromkalium, luftbeständige W&rfel . . 
Jodcadminm, luftbeständige Schuppen, 

das haltbarste Jodsalz 

Jodammonium, weisses Pulver, welches 

(besonders an Licht und Luft) bald 

felb und feucht wird 
natrium, zerfliessliche Krystalle . . 

Jodkalium, ziemlich bestancUge Würfel 

Einfach - Ammonium - Cadmiumbromid, 
sehr beständige Nadeln 

Vierfach - Ammonium - Cadmiumbromid, 
Inftbeständig 

Einfach-Natrium-Cadmiumbromid, luft- 
beständig 

Einfach - Kalium - Cadmiumbromid , ver- 
witterte Säulen 

Vierfach - Kalium - Cadmiumbromid, 
rhomboedrische Krystalle .... 

Einfach - Ammonium - Cadmiumjodid, 
farblose Nadeln, ganz luftbeständig 

Zweifach - Ammonium - Cadmiung'odid, 
farblose WArfel, weniger beständig 
als das vorige 

Zweifach - Natrium - Cadmiumjodid, zer- 
fliessliche Nadeln 

Einfach - Kalium - Cadmiungodid, luft- 
beständige Krystalle 

Zweifach -Kalium -Cadmiungodid, luft- 
beständige Octaeder 



NH^Br 

NaBr2H^0 

KBr 

CdJ^ 

NaJ'2H^0 
KJ 

2NH^Br'2CdBr^'n^O 

^NH^BrCdBr^ 

'ZNaBr'2CdBr^'6HiO 

KBrCdBr^H^O 

4KBr'CdBr^ 

2NH^J'2CdJ2'HtO 

2NHfJCdJ^2HiO 
2NaJ'CdJ^'ßHiO 

KJ'CdJ^'H^O 
2KJ'CdJy2B^O 



0,94 



1,29 
1,10 
1,62 

1,13 



0,60 
0,55 
0,71 

0,73 

0,96 

1,04 

0,79 

1,40 

0,90 

0,68 
0,63 
0,94 
0,73 



] 

l 




250 


16 


890 


112 


1200 


— 


5000 


1700 


3,6 


2,0 


210 


20 


360 


— 


370 


120 


280 


24 



8,4 



81,6 
15,9 
760 

0,98 



4,0 
13,0 
68,3 

5,3 



zeriFallt damit 
3,7 190 - 
zerfällt damit 
zerfallt damit 



0,88 

0,70 
0,86 

1,4 



2,4 

8,9 
10,1 

24.5 



1,8 



4,5 



Da Bromkalium in Alkoholäther schwer lOslich ist und es sich 
immer bildet, wenn irgend welche Bromsalze mit Kaliumsalzen zu- 
sammenkommen, so ist es nicht möglich mit Kaliumsalzen ein Negativ- 
collodion stark zu bromiren. Am geeignetsten ist hierzu ein Gemisch 
von Bromcadmium und -Ammonium oder das Doppelsalz der beiden, 
welches sehr schön krystallisirt und beständig ist. — Das einfache 

1) Bei 100 Grad C. verlieren sie 2 Mol. aq., bei 200 Grad C. alles Wasser. Subli- 
mirtes Bromcadminm bildet wasserfreie Schuppen; dasselbe kommt (trotz der An- 
empfehlung Hesse's. Phot. Oorresp. 1865. 8.301) nicht in den Handel. 

14* 
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Ammonium-Cadmiumbromid wurde vom Verfasser 1876 zuerst rein dar- 
gestellt, analysirt und in die Photographie eingef&hrt 0- 

Die verschiedenen Metalljodide und Bromide beeinflussen das CoUo- 
dion in Bezug auf Dickflüssigkeit, Haltbarkeit, Zähigkeit des Häutchens, 
der Empfindlichkeit, Intensität und Farbe des Bildes. Gadmiumsalze 
machen es dickflüssig, geben aber ein sehr haltbares Collodion, Ammo- 
nium- und besonders Natriumsalze machen es dünnflüssig und zersetzen 
sich bald unter Bothf&rbung, Kaliumsalze ändern die Gonsistenz wenig 
und sind haltbarer als die beiden letzteren, Zink- und Galciumsalzc 
machen es dünn und wenig haltbar. 

Die Lichtempfindlichkeit, sowie auch die Schnelligkeit, 
womit sich die nassen sensiblen Gollodionschichten ent- 
wickeln, hängen nicht nur von der Quantität der Jodirung (s. S. 221), 
sondern auch von der Natur der Jod- und Bromsalze ab. So z. B. 
geben Negativcollodien , welche mittels Kalium- oder Gadmium- Kalium- 
salzen hergestellt sind, weniger lichtempfindliche Schichten, als Gadmium- 
Ammonium- GoUodion, oder Lithium- und Strontium -Gollodien (resp. 
fV/ + Z//- oder C5i +*§/•- GoUodion); ja die beiden letztgenannten sind 
in der Regel (unter sonst gleichen Umständen) sogar noch etwas 
empfindlicher als die Gadmium- Ammonium-Gollodien. Der Grund dieser 
Erscheinung dürfte darin liegen, dass die verschiedenen Jodsalze sehr 
verschieden hygroskopisch sind und beim Verdunsten der jodbromsalz- 
haltigen GoUodionschicht mehr oder weniger lang flüssig bleiben. Die 
Gadmium- Ammonium -Doppelsalze bleiben beim Verdunsten des GoUodions 
länger in wässerigflüssigem Zustande als Kaliumsalze und in noch 
höherem Masse ist das erstere bei Lithium- oder Strontium- Gadmium- 
jodid der Fall. Sind aber zerfliessliche Jodbromsalze unter Zurückhaltung 
von Feuchtigkeit in der Negativcollodionschicht vorhanden, so scheint 
diese wasserhaltige Masse bei der Doppelzersetzung im Negativsilberbade 
empfindlichere Jodbromsilberschichten zu geben. 

Am gebräuchlichsten sind Gemische von Gadmiumsalzen mit Ammo- 
niumsalzen. Am besten ist es, wenn die Gemische sich der Zu- 
sammensetzung eines Doppelsalzes nähern, z. B. Ammonium- Gadmium- 
jodid und -bromid. In der Begel sind diese Gemische leichter löslich 
als die einzelnen Salze*) (s. obige Tabelle). 



1) Phot. Corresp. 1876. S. 93. Zur Darstellung von einfftoh Ammonium -Oad- 
mlumbromid löst man 10 Th. Bromammonium und 35 Th. Bromoadmium in Wasser 
auf und dampft zur Krjstallisation ein. 

2) Es ist lange bekannt, dass Gadmiumsalze die LCslichkeit der EaHumsalze im 
Collodion vermehren z. B. Hardwich (Manual of Phot. Ohem. 1859; deutsch 186i. S. 125). 
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CoUodion mit Jodkalium allein *) wurde nur in älteren Büchern 
empfohlen'), später nicht ftir sich allein verwendet'). Es färbt sich 
bald roth (in 2 bis 3 Wochen) und gibt dann unempfindliche, harte 
Platten. Dasselbe gilt ftir Jodammonium ^), welches zarte Bilder gibt, 
aber sehr unbeständig ist. Auch Gemische dieser Salze mit deren Brom- 
salzen zeigen ähnliches Verhalten. 

Cadmiumsalze im CoUodion wurden von Laborde 1853 eingeführt 
und namentlich Bromcadmium mit Alkalijodiden (z. B. Jodkalium) zu 
mischen empfohlen^), sowie er auch Jodcadmium besonders pries®). 
CoUodion mit Gadmiumsalzen allein schrieb Monckhoven schon 1856 
vor^, später besonders H. W. Vogel als „Aequivalent- CoUodion"^), 
welches jahrelang haltbar und von allen das beständigste ist; leider 
machen sie das CoUodion etwas dickflüssig, vertragen wenig Wasser im 
GoUpdion und vermindern die BriUanz, weshalb man die Cadmiumsalze 
in der Begel mit Ammonium-, Kalium- oder anderen Salzem mischt 
(s. S. 224). 

Natriumsalze scheint zuerst Laborde 1857 versucht^) zu haben und 
Maywell Lyte verwendete 1861 eine Jodirung von Jodnatrium mit 
Jod- und Bromcadmium. Die NatriumcoUodien ähneln in ihren Eigen- 
schafben denen mit EaUumsalzen. Das Jodnatrium ist in Alkoholäther 
leicht, das Bromnatrium aber schwer löslich. Die CoUodien lassen sich 
vermöge der leichten LösUchkeit des ersteren staxk jodiren*^), werden 



1) Man sättigt iVa Proo. Rohoollodion (Alkoholäther 1 : 1) mit Jodkalliim. Es 
lösen sich ungefilhr 0,8 bis 0,9 Proo. Jodkaliam. 

2) Le Gray sofaiieb 1852 Jodkalium oder Jodammonium vor („Photographie*' 
1852. S. 94), später empfahl er Jodzink („Photographie"' 1854. S 94). 

3) Die geringe Lösliohkeit bewog Gandin schon 1857 zum Aufgeben des Jod- 
kaliam (Ereutzer*8 Jahrber. f. Phot. 1857. S. 135; aus La Lumi^re 1857. S. 181). 

4) War von Bingham bald nach Le Gray empfohlen (Compt. rend. 1852. 
No. 19). Es arbeitet nicht so kräftig wie Jodkalium, wie schon Montizon fand 
(Cosmos. 1854. S. 213). 

5) Laborde und Brebisson versuchten auch jPeBrj, NiBr^, ZnBr^, EgBr^, 
fanden aber Cd Br% am passendsten (La Lumi^re 1853. No. 29). 

6) Er zog es der Haltbarkeit wegen dem KJ, NaJ, NH^J, BaJ^, ZnJ^, Al^J^, 
FeJ^ vor (Bull. Soo. fran^. 1857. S. 98. Kreutzer *s Jahrber. 1867. S. 265. 

7) Monckhoven, Traitä de phot. 1855. 

8) Vogel löst 1 g Bromcadmium und 5 g Jodcadmium in 90 ccm absolutem 
Alkohol auf und mischt 270 ccm 2 proo. Bohcollodion hinzu (YogeTs Lehrbuch der 
Phot. 1. und 2. Aufl.). 

9) Bull. Soc. fran^. 1857. S. 98. 

10) H. W. Yogers Recept s. Lehrbuch der Photographie. 3. Aufl. 1878. S. 282; 
aus Phot. Mitth. 1865. S. 111. 
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aber bald dünnflüssig. Meynier brachte 1866 ein Uemisch von XaJ, 
(MJ% und Cdlht als „BromojodurecadmieoUodique" in den HandeP)- 

Lithiumsalze wurden wohl zuerst von Schnauss (1860) em- 
pfohlen*) und LithiumcoUodion besonders von Liesegang in den 
Handel gebracht; sie arbeiten mit Gadmiumsalzen combinirt gut, aber 
sind nicht sehr beständig. Man verwendete Lithiumsalze zu „Bapid- 
coUodion'', denn sie machen das NegativcoUodion (für Halbtonbilder) 
ein wenig empfindlicher als Cadmiumammoniumsalze, jedoch weniger 
haltbar. Eine gute Vorschrift für LithiumcoUodion ist folgende: 6 g Jod- 
lithium, 3 g Jodammonium und 1,2 g Bromammonium werden in 176 ccm 
Alkohol gelöst und 1 Vol. dieser Lösung mit 3 Vol. ßohcoUodion (2 Proc.) 
vermischt. 

Der hohe Preis der Lithiumsalze und die verhältnissmässig geringe 
Haltbarkeit derselben sind die Veranlassung, dass dieselben nur in sehr 
geringem Masse verwendet werden. 

Bromzink bewährt sich wohl für Collodion- Emulsionen gut, aber 
Jod- und Bromzink ^) kam im nassen Collodion verfahren bald ausser 
Gebrauch. 

Strontiumsalze wurden im NegativcoUodion von Liesegang 
(Phot. Archiv. 1869. S. 74) empfohlen; er verwendete Jodstrontium, ge- 
mischt mit Jod- und Bromcadmium. Das StrotiumcoUodion ist sehr 
empfindlich und gibt sehr schleierlose contrastreiche Negative, weshalb 
man in neuester Zeit zur HersteUung von ßasternegativen fiir Autotypie 
wieder auf dasselbe zurückkam. Eine gute Vorschrift ist die folgende: 
10 g Strontiumjodid und 1,8 g krystaUisirtes Cadmiumbromid werden in 
200 ccm AUcohol gelöst und filtrirt. Hiervon wird 1 Vol. mit 3 Vol. 
dicken EohcoUodions vermischt (Eder, Phot. Corresp. 1895. S. 167). 
Manche CoUodien, welche nicht genügende Consistenz besitzen, vertragen 
diese starke SaJzung mit Jodstrontium nicht, sondern geben im Silber- 
bade Andeutungen von marmorartigen Flecken; in diesem Falle fligt 
man ßohcoUodion zu oder vermischt das StrontiumcoUodion mit gleichen 
Theilen von Eder's „Cadmium-Ammonium-CoUodion für Halbtonrepro- 
ductionen" (s. S. 228). 

Für NegativcoUodien versucht, aber später in der Praxis nicht an- 
gewendet oder wieder aufgegeben wurden die Jodide oder Bromide 



1) Phot. Archiv. 1867. S. 17. Phot. Corresp. 1870. S. 111. 

2) Phot. Archiv. 1860. S. 62. 

3) Anfangs empfohlen von Le Gray (1854); ZnJ^ und CdBr^ von May all 
(1855) etc. — Zinksalze geben zart zeichnende Gollodien, die aber wenig halt- 
bar Bind. — In neuerer Zeit ist Zinkcollodion fast nie benutzt. Dagegen gibt 
Lidbert in seiner „Photographie en Ameriqae" (1878) viele Vorschriften mit diesem Salze. 
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von NickeP), Barium*), Magnesium*), Calcium*), Aluminium^), 
Eisen ^). 

Arsensalze ^), organische Jodirungssalze ^) konnten sich gleichfalls 
nicht Bahn brechen. 

B, Wirkimg von freiem Jod oder Brom im Negativcollodion. 

Freies Jod im CoUodion ändert dessen Eigenschaften in charakte- 
ristischer Weise. Es färbt dasselbe blutroth, drückt die Empfindlichkeit 
der Platte herab, bewirkt aber grössere Klarheit und vermehrt die 
Contraste. Diese Wirkung wurde schon von Le Gray (1852), Belloc 
(1854) U.A. erkannt und Gaudin^) wies 1855 darauf hin, dass Sal- 
petersäure im Negativ-Silberbade im ähnlichen Sinne wirkt *^). Man 
setzt besonders flir schön transparente Bilder, z. B. Glaspositive, sowie 

1} S. Note 5 auf Seite 215. 

2) Wenderoth, Kreutzers Zeitschr. f. Phot. 1860. Bd. 1, S. 46. Laborde 
hatte BaJ^ schon 1857 als sehr zersetzlioh erkannt. 

3) Brommagnesium von Belitzki 1858 (Horn's Journ. Bd. 10, S. 31) empfohlen; 
MgJ^, MgBr^ und NH^Br von May all, Heich u. A. anfangs empfohlen, von 
May all später (1860) verworfen (Hom's Journ. Bd. 13, S. 76). 

4) Bromcalcium von Berry empfohlen* (Horn's Journ. 1855. Bd. 4, S. 47); 
CaJ2 neben Cd- und ^Ta-Salzen von Eöhnke (B&hler*s Memorial. 1868) eto. 

5) Jodaluminium versucht von Laborde (Bull. Soo. frauQ. 1857. S.98. Kreutzer *s 
Jahrber. 1857. S. 267); Jod- und Bromaluminium von Drap er (Kreutzer*8 Jahrber. 
1857. S. 270) u. A. 

6) Sowohl Eisenchlorid als -jodür lösen sich in Alkohol. Jodeisen wurde zuerst 
von Wood 1844 in der Papierphotographie angewendet (s. d. Band S. 129). Brebisson 
(ibid.), Weiler (1857, Horu's Journ.) u. A. setzten es dem Jodkalium -CoUodion als 
Beschleuniger zu. — Aber nur anfi&ngs wirkt Eisenjodür als Beschleuniger, es redneirt 
bald das Silberbad (Hardwich) und macht das CoUodion gallertartig (Couillard, 
Kreutzer's Jahrber. 1856. S. 174). — Bromeisen fand Monckhoveu ganz untauglich 
(Horn*s Journ. 1858. S. 17); auch Schnauss verwarf die Eisensalze im CoUodion. 

7) Eingsley in Paris setzte anfangs der f&nfziger Jahre als Beschleuniger 
Arsenjodid und -bromid zum Jodsalzcollodion (Martinas Handb. d. Phot. 1857. S. 215). 
Sutton fand, dass dadurch die Bilder kräftiger, die Farbe des reducirten Silbers 
schwärzer wurde (Phot. Notes. 1860. S. 157. Erentzer's Zeitschr. Bd. 3, S. 10). Das 
CoUodion verdirbt damit bald. 

8) Babo schlug 1855 Jodtetraäthylammonium im CoUodion vor (PoggendorlT's 
Annal. Bd. 97 [173], S. 499); Hardwich fand es sehr beständig. Monckhoven 
versuchte 1860 Jodoctyl ohne, Jod- und Bromäthylammin aber mit Erfolg (Phot. 
Arch. 1861. S. 72) und brachte solches CoUodion gemischt mit Ci- Salzen 1873 in den 
Handel (Phot. Corresp. 1873. S. 125), gab es später aber selbst auf. — Jodwasser- 
stoffsaures und bromwasserstoffsaures Anilin sind ohne Nutzen (Eder und'Töth, 
Phot. Corresp. 1877. S. 9). 

9) Hom's Phot. Journ. 1855. S. 84. 

10) In der That macht Jod, sowie es mit Silbemitrat zusammenkommt, Salpeter- 
säure frei. 
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flir Rcproductionen von Kupferstichon, welche sehr klare Schwärzen 
haben sollen, zum gewöhnlichen Ncgativcollodion einige Tropfen alko- 
hohscher Jodtinctur (bis zur dunkelgelben oder gelbrothen Farbe) zu. 
3 bis 4 Tropfen conc. Salpetersäure pro Liter Negativcollodion wirken 
ähnlich, indem sie rasch Jod frei machen; Eisessig wirkt ähnlich, aber 
weniger energisch*). 

Freies Brom wirkt ähnlich wie Jodtinctur, weil es aus den Jodiden 
Jod frei macht*); auch BromwasserstoflFsäure bewirkt Klarheit der 
Negative^). 

C. Versohiedene ZuBfttse sum Negatdvoollodiou. 

Viele Substanzen wurden dem jodirten Negativcollodion zugesetzt, 
entweder als „Beschleuniger" oder als Mittel zur Vermehrung der In- 
tensität, Klarheit etc. Es sind zu nennen: Essigsaures Natron*), essig- 
saures Blei^), salpetrigsaures Blei^), salpetrigsaures Kali oder Natron^, 
Chlorplatin 8), Bromgold ö), Chlorgold i^), Gallussäure**): Tannin**), phos- 
phorigsaures Kali sowie unterphosphorigsaures Natron**), salpetersaures 



1) Von Brebisson empfolileii. ~ Wilde sohlng den Zusatz von einigen 
Tropfen folgender Lösung vor: 1 Th. Eisessig, 1 TL Alkohol, Va T^^- Jod (Phot Mittb. 
1869. S. 27). 

2) Vergl. Eder (Piiot, Corresp. 1878. S. 211; 1879. S. 132). — Pasoalis 
setzte dem Negativcollodion 1854 „bromirten Aether"* zu (Uorn's Joum. Bd. 2, S. 26); 
Barie reines Brom (Ereutzer*s Jahrber. 1856. S. 69), ebenso Keith (Kreutzer*s Jahr- 
ber, 1857. S. 131); Liöbert (Phot. en Am^rique. 1878. S. 453) und Wilde (Phot. 
Corresp. 1879. S. 110) „bromirten Alkohol'' d. i. 1 Th. Brom und 8 Th. Alkohol. 

3) Simpson, Brit. Journ. Bd. 7, S. 22. Kreutzer's Zeitschr. 1860. 8. 6. 

4) Macht das Bild rasch erscheinen (Parr, Horn's Joum. 1846. Bd. 6, S. 40. 
Heinlein's Photographicon. 1864. S. 63) und wurde von Dr. Held zu seinem in den 
siebziger Jahren beliebten „Wiener MomentcoUodion'' zugesetzt. 

5) Phot. Arohiv. 1861. S. 238. 

6) Für Entwiokelung mit Gallussäure (Labor de, Monokhoven's Traite general 
de Phot. 1846. S. 169). 

7) Vermehrt die Intensität und kürzt die Expositionszeit ab (Hardwich, 
Manual. S. 129; Sah 1er). 

8) Vermehrung der Intensität. 

9) Macht empfindlich, aber sehr schleierig (Berry). 

10) Empfohlen von Barnes (vergl. Davis, Heinlein's Photographicon. 1864. S. 63). 
Dieselben Fehler wie voriges. 

11) Auf 1 Liter Negativcollodion 10 ccm alkoholische Gallussäurelösung (1:1000) 
erklärten manche als Beschleuniger, andere erhielten Schleier (Monckhoven's Traite. 
1846. S. 169. Bovey, Phot. Arch. 1870. S. 92). 

12) Aehnlich wie voriges Mittel (Phot. Archiv. 1861. S. 238). 

13) Als Beschleuniger (Sahler, Brit. Journ. Phot. Bd. 9, S. 331. Bollmann's 
Phot. Monatshefte. 1863. S. 101). 
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üranoxydO, Jodsückstoff*), Harnstoff«), Oroosot*), Aldehyd 0), Chloro- 
form*), Jodoform^), Ohloralhydrat^), Glycerin^), Zucker*^), essigsaures 
Morphin *0. Leber thran '*), Benzin, Hellenin, TerpenoP*), Anilin**), 
Kampher ^^), Seife**), fettsaures Silberoxyd *^, Oarbolsäure*^), Gly- 
cyrrhizin*®), Nelkenöl*^), Harz gekocht mit Ammoniak**), alkoholische 

1) Soll altes schlechtes Negativcollodion restauriren (Fink, Phot. Oorresp. 1865. 
8. 186). 

2) Als Beschleuniger?! (Bull. Soc. fran?. 1873. S 83.) 

3) Hase, Hom*s Phot. Journ. 1855. Bd. 3, S. 15 und 23. 

4) Aroher, Kreutzer's Jahrber. Phot. 1855. S. 18. 

5) Soll nach Conduch^ beschleunigen, nach Babo verzögern, nach Monck- 
hoven indifferent sein, dagegen nach Fejerabend Schleier verursachen (s. S. 240). 

6j Soll das Häutchen structurlos machen, namentlich Netzbildung beseitigen; 
Zusatz von 1 bis 5 Procent (Shabold, Journ. Phot. Soc. London. 1855. S. 56. 
Patrik, Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 261). 

7) Soll die Schicht poröser machen (Hock in 1852), aber die Empfindlichkeit 
vermindern (Hardwich, Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 253). 

8) Soll klären und empfindlicher machen (Brit. Journ.; Liese gang, Phot. 
Archiv. 1870. S. 93). 

9) Zusatz von 1 bis 5 Procent Glycerin erhält die Platten lange feucht 
und macht ein wenig empfindlicher (zuerst Pollack, Kreutzer's Jahrber. 1850. 
S. 64, dann Carbutt, Philadelphia Phot. 1977). Nach einigen Tagen verdirbt es 
allmählich. 

10) 1 Procent soll empfindlicher machen (Bull. Assoc. Beige Phot 1875. Bd. 1, 
S. 255). 

11) Vermehrung der Empfindlichkeit (Phot. Archiv. 1867. S. 233). 

32) Beschleuniger (Hallenbeck, Phot. Mitth. 1872. Bd. 8, S. 188. Barner, 
Journ. Phot. Soc. London. 1860. S. 215). 

13) Alle drei sollen haltbar machen (Hallenbeck s. vorige Note). 

14) Beschleuniger (Schwier). 

15) Besonders für Ambrotyp- oder Pannotyp - Collodion. 1 g Kampher auf 500 ccm 
Collodion (Cutting 1855. Dingler's Journ. Bd. 136, S. 206. Heinlein, Photo- 
graphicon. 1864. S. 65. . Liöbert, Phot. en Amerique. 1878. Prttmm, Phot. Mitth. 
Bd. 10, S. 102. 

16) Simpson (Phot. Mitth. 1867. Bd. 3, S. 210). 

17) Niederschlag von Seife und Silbernitrat; soll grössere Feinheit bewirken 
(Court enay). 

18) Beschleuniger; verdirbt das Silberbad (Voyle, Phot. Arch. 1868. S. 279). 

19) Bestandtheil der Sussholzwurzel. Schon zwei Tropfen einer alkoholischen 
Lösung (1 : 85) pro 30 ccm Negativcollodion ändern die Farbe des Silberniederschlages 
und machen intensiver (Hardwich, Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 103). 

20) Vier Tropfen pro 30 ccm alten Negativcollodions sollen die Empfindlichkeit er- 
höhen; auch Steigerung der Intensität (Hadow 1854, Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 251. 
Hardwich's Manual). — Der als Beschleuniger in den fünfziger Jahren verkaufte 
„Liqueur Johnson No. 2^ enthielt etwas ätherisches Gel. 

21) Gibt sehr intensive Bilder (Hardwich). 
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Wachälöaung oder Corolein'), dluttapercha^. üeber Nitrogluoose 
8, S. 120. — AUe diese Zusätze haben bei ihrer Anwendung in die 
Praxis meistens unregelmässige Resultate gegeben und mehr Sehaden 
als Nutzen gebracht. 

Der Zusatz von Farbstoffen in das NegativcoUodion Ar das 
nasse GoUodionyerfahren hat den Zweck, farbenempfindliche (ortho- 
chromatische) Schichten herzustellen und zu diesem Zwecke haben 
sich Eosin färben gut bewährt (s. orthochromatisches CoUodionverfahren). 
Die zu anderen Zwecken früher vorgeschlagenen Färbungen des CoAo- 
dions') haben sich nicht bewährt. 

D. lieber das beste Verhältnis« von Jod-, Brom- und Chlorsals im 
nassen CoUodionverfahren mit saurer Eisenvitriol -Entwickelung. 

Reines JodcoUodion*) ist empfindlicher als BromcoUodion *^) und 
dieses wieder mehr als Chlorcollodion: das erstere silbert sich im Silber- 
bade viel rascher als das zweite. Ueber das Verhalten gegen das 
Sonnenspectrum s. Bd. I, Erste Abth., S. 241. 

In der photographischen Praxis haben sich am besten Jodbrom- 
Collodien mit überschüssigem Jodsalz bewährt. Jodbrom -Collodion gibt 
mehr Details in den Schatten; JodcoUodion erzeugt leicht Härten und 
solarisirt schneller. Man sagt: „JodcoUodion ist empfindlicher fiir starke, 
Jodbrom -Collodion für schwache Lichtstrahlen" *); nach neuerer Auf- 



1) Soll in kleinen Mengen empfindlicher machen (wahrschelDlioh zuent von 
Halphen in „La Lumi^re'' im Januar 1854, dann von Lespiault, Lumi^re Joli 
1854 angegeben). — Darstellung von Oerolein Bd. II, S. 80. 

2) Fry bewahrte Collodion absichtlich in Guttaperchaflaschen auf, um es dicker 
zu machen (Kreutzer's Jahrber. 1851. S. 89). Man versuchte auch Zusatz von der 
Lösung in Chloroform oder Essigather. 

3) Die Idee Collodion zu färben hatte zuerst Milton Sanders, welcher mit 
Curcuma das Collodion gelb färbte (sogen. Xantho- Collodion), um die Schicht photo- 
graphisch undurchsichtbar und die Bilder zarter zu machen (Kreutzer*s Zeitsohr. 1861. 
Bd. 3, 8. 106). — Anilinroth wollte Aitken (Phoi Mitth. Bd. 11, S. 18) und Cooper 
dem Collodion als Mittel gegen Lichthöfe zusetzen (s. Bd. 11, S. 59); Eosin wurde 
von Waterhouse (Phot. Mitth. 1876. Bd. 13, S. 16) zuerst versucht, Methyiviolett von 
Scottelari zu ^/]oo pro mille zugesetzt (Phot. Mitth. Bd. 14, S. 208), ohne dass 
andere besonders reussirten. 

4) In den Anfangszeiten des CoUodionverfahrens bis Ende der fünfziger Jahre 
fast ausschliesslich benutzt. 

5) Labor de versuchte 1853 reines Bromoollodion (Lumi^re. 1863. S. 29). Des- 
gleichen Berry (1854; Dingler's Joum. Bd. 131, S. 467; Bd. 132, S. 79); Button 
(Phot. Archiv. 1871. S. 84) u. A. Es wurde niemals in der Praxis angewendet, weil 
es keine Brillanz gibt. 

6) Carey Lea (Phot. Arohiv. 1867. S. 280, aus Philadelphia Photogr.): 
H. W. Vogel (Phot. Mitth. 1871. 1871. Bd. 7, 8.295). 
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fassang ist beim JodbromcoIIodion eine geringere Anfangswirkung zur 
Erzeugung des ersten Lichteindruckes erforderlich, als beim JodcoUodion, 
welches eine verhältnissmässig grössere Lichtintensität zur Erzielung 
einer deutlichen photochemischen Anfangswirkung bedarf. Beines Jod- 
collodion wird fflr Beproductionen von Karten etc. mit Vorliebe verwendet 
und wird hierfür z. B. an der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt für Photo- 
graphie und Beproductionsverfahren in Wien, sowie im k. k. militär- 
geographischen Institute zu Wien verwendet. Für Halbtonbilder sind 
JodbromcoUodien vorzuziehen (Eder). 

Für die Porträt-, Landschafts-Photographie etc. hatte die Einführung 
von Bromsalz ins JodcoUodion, welche um 1850 geschah 0) die gün- 
stigsten Folgen. 

Das Verhältniss vom Bromsalz zum Jodsalz ist seit 1861^) ungefähr 
dasselbe geblieben, nämlich 1 Theil zu 3 bis 5 Theilen. Am genauesten 
lässt sich dies durch Aequivalentzahlen ausdrücken, was Heish^) und 
besonders H. W. Vogel durchführten. Vogel erklärt für Halbtonbilder 
1 Aeq. Brom auf 5 Aeq. Jod am besten; mehr Jod gibt sehr intensive 
Lichter, viel Brom arbeitet dünner, ja kann sogar einen weisslichen 
Schleier (sogen. „Bromschleier") geben. Dieses Verhältniss hatte sich 
für Porträt- CoUodion bewährt, solange man noch mit nassen Platten 
arbeitete. Gegenwärtig wird Jodbrom- CoUodion nur noch in Bepro- 
ductionsanstalten als „weich arbeitendes CoUodion" für Halbtonbilder 
verwendet und zwar bewährt sich das genannte Verhältniss hierzu am 
besten (Eder). 

Obwohl Jodchlor- CoUodion für Halbschatten empfindlicher ist, als 
JodcoUodion, so steht es doch hinter dem Jodbrom -CoUodion zurück; 



1) Ueber die erste Einführung von Brom im Jahre 1840 s. Bd. J, Abth. I, S. 142, 
ferner Bd 11, S. 116. — Die Frage nach der ersten Anwendung von Bromsalzen im 
CoUodion wurde 1860 zu einer brennenden, als Tomlinson, welcher das von Outting 
und Turner im Juli 1854 in den Vereinigten Staaten von Nordamerika fiir die An- 
wendung von Bromsalzen im CoUodion erworbene Patent gekauft hatten, für die Erlaub- 
niss hierzu jährlich nicht weniger als 50 bis 200 Dollars von jedem Photographen ver- 
langte und seinen Plan mit der Unterstützung der Gerichte durchzuführen suchte. Da 
Cutting beanspruchte seine Erfindung im Frühjahre 1852 gemacht zu haben, so war 
es von Wichtigkeit zu beweisen, dass schon vor 1852 Bromsalze im photographischen 
CoUodion angewendet wurden (Phot. Archiv. 1860. S. 189; 1866. S. 337 und 396). 
Es gelang den Nachweis zu liefern. In der zweiten Auflage der „Chimie photo- 
graphique par Barreswil et Davanne 1851* wird gesagt: „Manche Photographen 
setzen ihrem CoUodion ein lösliches Bromsalz (Bromcadmium, -ammonium oder -kalium) 
zu ... das Bromsilber gibt das Grün besser wieder . . . Man nimmt gewöhnlich auf 
4 Theile Jodsalz 1 Th. Bromsalz . . .'' 

2) S. vorige Anmerkung. 

3) Heish, Elements of phot. 1863. 
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es wurde öfters versucht*), hat sich aber nicht eingebürgert, ausser für 
Karten -Beproductionen, wozu es im militärgeographischen Institut in 
Wien während einiger Zeit benutzt*), jedoch gegenwärtig durch das 
reine JodcoUodion verdrängt wurde. 

Fluorsalze wurden in der irrigen Voraussetzung dem GoUodion zu- 
gesetzt, dass Fluornatrium und Silbernitrat Fluorsilber bilden, was nicht 
der Fall ist^); man glaubte in den Fluorsalzen einen Beschleuniger ge- 
funden zu haben ^), jedoch scheint dies bloss der meistens vorhandenen 
alkalischen Beaction der unreinen Fluoride zuzuschreiben zu sein. 

Cyansilber ist ohne Nutzen, desgleichen Lösungen von Bromsilber 
in Gyankalium^). Andere Silbersalze s. Bd. II, S. 57 und 58. 

£• XJebor die Quantität der Jod-BromsalBe im Negativoollodion. 

Mit der Quantität der Jod-Bromsalze im Negativcollodion 
steigt bis zu einer gewissen Grenze (nämlich IV2 bis 2,2 Proc. der 
Salze) die Empfindlichkeit. Darüber hinaus arbeitet das Negativcollodion 
(mit IV2 bis 2 Proc. Pyroxylin) nicht empfindlicher, sondern intensiver 
aber unempfindlicher und überdies geben zu stark gesalzene Negativ- 
coUodien mormorartige Flecken im Silberbade, weil die Gollodionhaut 
die allzu reichliche Jodsilbermenge nicht festzuhalten vermag; in diesem 
Falle muss man EohcoUodion zusetzen oder zähflüssigeres Gollodion ver- 
wenden. Im Allgemeinen verträgt Gollodion mit IV2 Proc- Pyroxylin 
2 Proc. Ammonium -Gadmium- Doppelsalz und 2,2 Proc. Gadmiumsalze 
(Eder und Töth^); dickes und pyroxylinreiches Gollodion jedoch mehr 
(H. W. Vogel, Zettnow^). Salzarme GoUodien geben zartere, dünnere 
Bilder. 



1) Heish Cibid. 1863. S. 216) und Van der Beck (Phot. Archiv. 1864. S. 393) 
benutzten für Kupferstich -Heproduotionen Jodammonium mit Vio Ohlorcalcinm; Newton 
nahm Chlor-, Brom- und Jodcadmium (Phot. Mitth. 1875. S. 227). 

2) 1,6 g CaOa, 7,8 gCdJj, und 4,1 g NH^J werden in 100 ccm Alkohol ge- 
löst und zu Gollodion (aus 15,6 g Pyroxylin, 500 ccm Aether und 400 ccm Alkohol) 
gegeben. Entwickler s. unten (Volkmer's Technik der Reproduction. 1880, aus Mitth. 
über Gegenstande des Artilleriewesens). 

3) G. Wolfram zeigte, dass beide unverändert neben einander bestehen (Phot. 
Mitth. 1879. Bd. 16, 8. 32). 

4) Bingham, Blanquart, Hunt u. A. (vergl. Martin's Handb. d. Phot. 1857; 
Schnauss, Phot. Nachschlagebuch). 

5) In den fünfisiger Jahren öfters empfohlen z. B. Laborde (Horn's Phot. 
Journ. 1854. Bd. 2, S. 20). 

6) Phot. Corresp. 1876. S. 98. 

7) H. W. Wogel's Lehrb. d. Phot. 3. Aufl. 1878. 8. 131. 
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F. Die Selbstienietinng von jodirtem Negativoollodion and die 
BeBtanration desselben. 

Das jodirte Gollodion ändert sich je nach der Natur der angewendeten 
Salze binnen einigen Wochen bis mehreren Monaten. Die farblose 
Flüssigkeit wird gelb und allmählich roth ; die damit präparirten Platten 
sind weniger empfindlich und arbeiten härter, coDtrastreicher, geben 
gute Strichreproductionen, sind aber fiir zarte Halbtonbilder dann weniger 
brauchbar. Mit der Zeit wird das Negativcollodion dunkelroth, wird 
dünnflüssig und gibt mürbe, wenig widerstandsfähige Schichten, indem 
die Zersetzung sich auch auf das Pyroxylin selbst erstreckt. 

Frisches Negativcollodion, welches durch Jodzusatz roth geförbt 
wurde, wirkt nicht identisch wie altes, welches freiwillig roth geworden 
ist. In letzterem sind nämlich ausser freiem Jod noch Zersetzungs- 
producte des Pyroxylins organischer Natur vorhanden, welche das Silber- 
bild mehr schwärzlich f&rben und intensivere Negative verursachen^). 
Die Veränderungen im alten Jodsalz-Gollodion sind complicirt 
und untenstehende Note hebt das Wichtigste hervor*). 

Altes, roth und sauer gewordenes Jodbrom -CoUodion, welches hart 
und unempfindlich arbeitet, ist am besten bei Seite zu stellen, inden> 
durch alle Bestaurirungsmittel das alte CoUodion niemals die Empfind- 
lichkeit und Zartheit eines frisch jodirten erreicht. Eine theilweise 
Restaurirung kann erreicht werden durch Mischen mit ganz frischem 
Jodbrom - CoUodion , Cy ankalium ') , A mmoniak ^) , Natriumcarbon at '^), 



1) Diese Erscheinung beobachtete sehen Hardwich 1850 (Ereutzer's Jahrber. 
1866. S. 172. Journ. Phot. See. London. 1856. S. 201). 

2) Jodsalzhaltiges Gollodion wird mit der Zeit nnter Jodaussoheidong roth: 
J. Wenn das Pyroxylin oder der Aether sauer waren; 2. Wenn das CoUodion, nament- 
lich in halbvollen Fksohen, im Lichte steht und der Aether „ozonisirt". 3. Die Haupt- 
ursache ist die Wechselwirkung von Jodkalium etc. mit Pyroxylin, wobei das letztere 
Salpetersäure abgibt und Kaliumnitrat, Jod, ein stickstofTärmeres Pyroxylin (z. B. wie 
Verfasser fand, den Stiokstoffgehalt um 1 bis 2 Proo. vermindert) erzeugt, welches 
dQnnflussiger ist und mürbere Schichten gibt, wobei als Nebenproduct humusartige in 
Wasser lösliche organische Substanzen entstehen, welche ammoniakalische Silberlösung 
und alkalische Eupferlösung reduciren und denen ähnlich sind, welche beim Digeriren 
von Pyroxylin mit Aetzkali entstehen (s. Seite 176 und 177). 

3) Zusatz von ein wenig gepulvertem Cyankalium und Schütteln bis zur Ent- 
erbung (Halleur, Kunst d. Phot. 1853. Lindner, Phot Mitth. 1870. Bd. 7, 
S. 29 u. A.). 

4) Hom's Phot. Journ. 1854. Bd. 1, S. 5, 38 und 40. 

5) Spiller (Phot. Archiv. 1864. S. 61). Mariot, Wilde ii. A. Zusatz einiger 
Tropfen Lösung oder des Pulvers. 
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Natriumbicarbonat*), Cocosnussseife*), Jodcadmium-Ammoniak'), Mor- 
phin^). Am besten aber ausser Gjankalium wirkt die Behandlung mit 
Cadmiura-^) oder Zinkblech, weniger gut Silberfolien ^), noch weniger 
Quecksilber'') und Calomel®). 

Alkalien, wie Ammoniak^), Aetzkali *^), Aetzkalk") wirken entgegen- 
gesetzt den Säuren als „Beschleuniger''; sie be wirken das rasche Ent- 
wickeln des Bildes, aber meistens Schleier. Sie wurden meistens zu 
altem roth und sauer gewordenem Collodion gegeben ^*). 



6) Lieeegang (Phot. Archiv. 1864. S. 97). Oelis (Phot. Mitth. Bd. 7, S. 29). 
Die Wirkung ist erst oach zwei bis acht Tagen sichtlich. Oadm^iimbleoh wirkt rascher 
(Carey Lea, Phot Archiv. 1866. 8. 335). 

7) Weyner, Phot. Mitth. Bd. 3, 8. 244. 

8) Dargestellt aus CdJ^ und NH^ (Sentek, Phot. Archiv. 1865. S. 148). 

9) Cocco empfahl ein GremiBch von Morphin, Cadmiumcarbonat und Ameisen- 
säure! (Phot. Archiv. 1867. S. 19). 

10) Empfohlen von Lyte (Horn's Phot. Joum. 1855. S. 6), sp&ter von Gaudin, 
Bardwich, B. W. Vogel u. A. Man legt Cadminmblech so lange in das rothe 
Collodion, bis es entfärbt ist. 

1) Gleichfalls von Lyte empfohlen; s. vorige Note. 

2) Von Crookes 1855 vorgeschlagen (Polytechn. Centralbl. 1855. S. 174. 
Oosmoq. Bd. 5, 8. 347). 

3) Hardwich (Manual d. phot. Chemie 1863). 

4) Clemens (Phot. Archiv. 1867. S. 335, aus Philadelphia Phoi) 

5) Einige Tropfen pro 100 com (Le Gray 1852, Labor de, Horn's Joum. 1854. 
Bd. 2, S. 55), Belloc, Montizon u. A. 

6) Phot. Archiv. 1860. S. 166. Plard, ibid. 1864. S. 84. 

7) Le Grice, Vicker (Phot. Archiv. 1860. S. 26, 60 und 83). 
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FÜNFZEHNTES CAPITEL. 

PRAOTISCHE DURCHFÜHRUNG DES NASSEN 
COLLODIONVERPAHRENS. 



L Yorbereitang der G^lasplatten. 

Die Glasplatten, welche ffir das nasse Collodionverfahren benutzt 
werden, müssen aufs Beste gereinigt und polirt werden. 

Das Poliren muss so vollkommen ausgeführt werden, dass die 
Platten den Hauch gleichmässig annehmen, sonst treten Putzstreifen im 
Bilde hervor — und zwar im nassen Collodionverfahren viel leichter als 
im Emulsionsverfahren (vergl. hierüber Bd. I dieses Werkes „Er- 
gänzungsband ""). 

Das Beinigen der Glasplatten, welche bereits einmal verwendet 
und lackirt waren, geschieht durch Einlegen derselben in eine Lösung 
von 1 Theil Soda in 4 Theilen Wasser während 24 Stunden, worauf 
man sie gut abspült und eventuell in verdünnte Salpetersäure legt; oder 
man reibt sie mittels eines Bauschens von Leinwand mit einer Mischung 
von Salpetersäure und gleichen Theilen Wasser ab. Bei unlackirten 
Platten entfällt die Behandlung mit Soda. Danach wird die Platte mit 
Wasser gut abgespült und jede Platte mit einem fettfreien Handtuche 
(mit Sodalösung ausgekocht) gut abgerieben und getrocknet. Es folgt 
dann das Poliren der Platten, welches mittels eines dünnen Breies 
von Schlämmkreide und schwachem Alkohol, Tripel- oder Polirroth ge- 
schieht; sehr gut ist auch Zusatz von Ammoniak zum Polirmittel. 

Schliesslich ist Abreiben der Platten mit sehr schwacher alkoholischer 
Jodtinctur zu empfehlen, weil danach die Platten in der Regel reinere 
Schichten geben. 

Die gereinigten und polirten Platten können sofort verwendet 
werden. 

Häufig wendet man jedoch eine sogen. Vorpräparation der 
Platten an. Der Zweck derselben ist 1. das Entstehen von Putz- 
streifen etc. bei mangelhaft geputzten Platten zu vermeiden und 2. das 
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bessere Anhaflen des Collodionhäutchens am Glase zu bewirken, welches 
mitunter beim langen Entwickeln und Verstärken herunterschwimmt. 
Hierher gehört: 

1. Das Bestreichen der Bänder der geputzten Platte mit Kautschuk- 
lösung, um das Herunterschwimmen der Schicht zu yerhindern. 

2. Am besten wirkt das üebergiessen der Platte mit sehr dünner 
Kautschuk- oder Guttapercha -Lösung*), Abtropfen und Trocknen. Die 
Kautschukschicht verträgt das Abstauben und wird an der k. k. Lehr- 
und Versuchsanstalt für Photographie und Beprodnctionsyerfahren in 
Wien in der Eegel angewendet, besonders, wenn die Platten zur Her- 
stellung von abgezogenen Hautnegativen dienen, wie man sie für Lichtr 
druckzwecke benöthigt. Der Kautschuküberzug bewirkt nicht nur grössere 
Beinheit der Schicht, sondern auch leichteres Abtrennen der abzuziehen- 
den Collodionhaut. 

3. Ueberziehen mit Eiweisslösung wird mitunter vorgezogen, weil 
die Ausdünstung des Benzins lästig fällt. 

Auf die Vorzüge des Albuminirens der Glasplatten fOr den nassen Negativoollo- 
dlon-Process machte naohdrQcklich schon Gaudin 1861 als einer der Ersten aaf- 
merksam und wies darauf hin, dftss äusserst dünne Albuminschichten genügen, um 
das feste Anhaften der Collodionschlcht dauernd zu vermitteln. Er rieb die Platte 
mittels eines Bäuschchens mit etwas unverdünntem Hühnerelweiss ein^). 

Um das Albumin dünnflüssig zu machen, setzt man auf das Weisse 
von einem Ei nebst viel Wasser Ammoniak oder ebensoviel Eisessig zu *). 
Das Eiweiss wird zu Schaum geschlagen und filtrirt, wie auf Seite 151 
dieses Bandes beschrieben ist. Zusatz von etwas Jodammonium (Vio vom 
Gewicht des Eiweiss) zur Eiweisslösung erhöht die Kraft und Empfind- 
lichkeit der Schicht, welche Beobachtung wohl zuerst Law 1854 
machte. 



1) Darstellung der Kautschuk -Lösung: 1 g klein zerschnittener nicht vulkanisirter 
Kautschuk wird mit 20 g Chloroform übergössen, worin er ausquillt und allmählioh 
eine trübe dicke Lösung bildet Diese Lösung wird mit 200 bis 300 ccm leichtem 
Petroleum -Benzin verdünnt und filtrirt. 

2) La Lumi^re. 1861. S. 19 und 21. 

3) Vogel schüttelt das Weisse von einem Ei mit 16 g Ammoniak und 5 Tropfen 
Oarbolsäure mit reinen Glassplittern V* Stunde lang in einer Flasche. Die concentrirte 
Lösung hält sieh drei Monate. Kurz vor der Anwendung filtrirt man, verdünnt sie 
mit 20 Vol. Wasser und filtrirt wieder (Lehrbuch d. Phot. 1878. S. 294). — Heigh- 
way löst das Weisse von einem Ei in 600 com Wasser, schüttelt mit Glasscherben 
in einer Flasche, filtrirt durch einen Schwamm oder Wolle. Die Lösung soll klar 
sein; ist sie es nicht (in Folge alter Eier), so setzt er einige Tropfen Ammoniak zu 
(Porträtphotographie. Deutsche Ausgabe 1877. S. 10). — Albuminlösung entspricht 
ihrem Zwecke, selbst wenn man 1 com flüssiges Hühnereiweiss mit öO bis 1(X) com 
Wasser verdünnt (Abney, Pliot. Arohiv. 1872. S. 95). 
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Die gewaschenen Glasplatten werden noch nass mit der Eiweiss- 
lösung Übergossen; die erste Portion lässt man ablaufen, giesst frische 
EiweisslOsung auf^) und stellt vertical auf einen Trockenständer oder 
auf Fliesspapier (s. Ergänzungsband dieses Werkes); getrocknet halten 
sie sich monatelang. Man braucht per Vio V^ 26 ccm Eiweisslösung 
(Vogel). Man achte darauf, die beeiweisste Seite zu erkennen^). 

Statt des Eiweisses kann auch eine Lösung von 1 Th. Gelatine in 1000 Th. 
Wasser oder ähnliche Lösungen^ dienen. Weil Gelatine jedoch das Silberbad leichter 
verdirbt als Eiweiss, so zieht Vogel, Doyle*) u. A. das Letztere vor. Um die 
Gelatine g&nzlioh unlöslich zu machen, wurde eine verdünnte Chromalaun -Gelatine- 
Lösung als Unterguss, besonders für GoUodion- Trockenplatten mit alkalischer Ent- 
wickelnng empfohlen^), ebenso auch Casein- Lösung^). 

Man hüte sich bei Anwendung dieser Körper aber vor Benetzung der 
Eückseite der Platte, damit daa Negativ-Silberbad nicht verdorben wird^). 

IL Practisehe Yorsehriften zur Barstellnng ron Jodlrtem 
NegatlTcollodloii* 

Das EohcoUodion wird meistens derartig jodirt („gesalzen"), dass 
man zum klaren EohcoUodion eine filtrirte alkoholische Lösung der Jod- 
bromsalze gibt; auf diese Weise erhält man rascher ein geklärtes CoUo- 

4) Bequem ist das Arbeiten in einer Schale mit ebenem Boden. Diese muss 
nur so viel Albuminlösung enthalten, dass die Glasplatte, wenn man sie hineinlegt, 
nicht davon überdeckt wird. Man senkt die Platte mittels eines Hakens so auf die 
Lösung, dass die eine Fläche völlig berührt wird, zieht heraus und lehnt zum Trocknen 
an die Wand (Swan, Phot Archiv. 1873. S. 82). 

1) Der Hauch bleibt auf der Glasseite leicht haften, die Albuminschicht schillert 
dagegen nur in Begenbogenfarben (H. W. Vogel). — Man kann auch auf die Rück- 
seite nur ein Stückchen Papier kleben. 

2) Z. B. 1 Th. Gelatine gelöst in 30 Th. warmem Wasser und 40 Th. Eisessig, 
worauf man 210 Th. Wasser, dann 240 Th. Alkohol zusetzt; ist jahrelang haltbar und 
dient für nasse und trockene Collodionplatten (Beasley, Phot. Aschiv. 1877. S. 82). 

3) Phot. News. 1879. S. 33. 

4) Cooper löst 4 g Gelatine in 250 ccm heissem Wasser, fügt 8 ccm Chrom- 
alaunlösung (1:50) hinzu und filtrirt. Durch einige Tropfen Carbolsäure wird die 
Haltbarkeit auf einige Monate verlängert Vor der Verwendung werden die polirten 
Platten mit heissem Wasser, dann zweimal mit dieser Lösung Übergossen und ge- 
trocknet (Cooper, Phot. News. 1879. S. 273}. Die Lösung ist noch nach bedeutendem 
Verdünnen wirksam (Verf.). 

5) Man verdünnt 10 Th. Milch mit 5 Th. Wasser, coagulirt das Casein durch 
einige Tropfen Eisessig, lasst absetzen und behandelt den auf einem Leinwandfilter 
gesammelten und ausgepressten Bückstand mit Alkohol und Aether, um ihn zu ent- 
fetten. Der Bückstand wird in 5 Th. Ammoniak und 3 Th. Wasser gelöst. Vor dem 
Gebrauche verdünnt man mit dem drei- bis vierfachen Volumen Wasser (Luke, Phot. 
Archiv. 1873. S. 142. Phot. Corresp. 1873. S. 127). 

6) Bei Collodion- Emulsion fallt diese Gefahr weg. 

Edor, Handbaoh der Photographie. II. Thell. 8. Aufl. 15 
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dion, als wenn man alle Bestandtheile in festem Zustande zugleich auf- 
löst und dann erst abstehen lässt. 

An der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt för Photographie und Be- 
productionsverfahren in Wien sind (nach Eder) folgende Negativcollodien 
in der Beproductionsabtheilung eingeftthrt. 

Als Bohcollodion dient eine ganz klare Lösung von: 
2 g CoUodionwolle in 
50 ccm Alkohol und 
50 ccm Aether 
oder käufliches 2procentiges Bohcollodion. 

A. Jodirungsflüssigkeit für weich arbeitendes Collodion 
zu Halbton-Beproductionen (nach Eder): Man löst: 

Jodcadmium 7 g? 

Jodammonium .... 3,2 g, 

Bromammonium ... 1,2 g, 

Alkohol 175 ccm. 

Diese Mischung enthält Ammonium- und Cadmiumsalze in Form 
von Doppelsalzen und gibt im Collodion schöne Halbtonbilder flir Licht- 
druckzwecke, Yergrösserungen und alle Beproductionsarbeiten in Halbton- 
manier mit- dem gewöhnlichen Eisenvitriol -Entwickler (s. S. 250); der- 
artiges Collodion arbeitet auch mit dem kupfervitriolhaltigen Eisen- 
entwickler (S. 250) gut und gibt dann contrastreichere Negative, und 
insbesondere auch gute Basternegative für Autotypie. Für letztere Zwecke 
empfiehlt sich auch das StrontiumcoUodion, oder eine Mischung des 
letzteren mit dem Cadmium- Ammonium -Collodion zu gleichen Theilen. — 
Ein sehr zart und weich arbeitendes Collodion erhält man durch Herab- 
setzen des Jodcadmiums in obiger Normal-Jodirung und gleichzeitiger 
Vermehrung des Gehaltes an Bromammonium, nach folgender Vorschrift: 
175 ccm Alkohol, 4,5 g Jodcadmium, 3,2 g Jodammonium und 2 g Brom- 
ammonium; diese Jodirung wird in derselben Weise wie die vorige bei 
der Herstellung von Negativcollodien verwendet. 

B. Jodirungsflüssigkeit für hart arbeitendes Collodion zu 
Strichroproductionen für Photolithographie, Zinkographie etc. 
Man löst: Jodcadmium 10 g, 

Jodammonium 4 g, 

in Alkohol 200 ccm. 

Die Jodirungsflüssigkeit ist stets sorgfältig durch Filtrirpapier zu 
filtriren. Man erhält damit ein sehr klar und contrastreich arbeitendes 
Collodion, welches aber merklich unempfindlicher als das vorige Collodion 
(A) ist, so dass man damit nur bei gutem Lichte arbeiten kann (vergl. 
S. 220); es arbeitet besonders gut mit dem Entwickler b S. 250. 
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Herstellung von Negativcollodion. 
Zur Herstellung von jodirtem Negativcollodion mischt man: 
1 Volumen filtrirter Jodirungsflüssigkeit (A oder B) 
mit 3 Volumen zweiprocentigem klaren Bohcollodion. 
Die Mischung ist sofort oder besser nach 24 Stunden verwendbar. 
Wünscht man sehr klare Negative, so setzt man dem Collodion etwas 
Jodtinctur bis zur dunkelgelben Farbe, oder einige Tropfen Salpetersäure 
auf 1 Liter Negativcollodion zu (s.'S. 217). 

Andere Vorschriften zur Herstellung von Negativcollodion sind: 



Jodirungsflüssigkeit 


I. 


n. 


m. 


IV. 


V. 


VI. 


Alkohol 


176 eom 


120 com 


240 com 


90ocm 


226 eom 


780 oom 


Jodoadminm . . . 


7g 


2g 


7,6 g 


6g 


1,66 g 


6,6 g 


Jodaunmoninm . . . 


3,2 g 


3g 


0,7 g 




1,66 g 


16 g 


Jodkaliuin .... 


— 




3,7 g 


— 


— 


16 g 


Bromoadminm, kiyst. 


— 


— 


3,7 g 


lg 


lg 


16 g 


Bromunmoniam . . 


1.2 g 


1,3 g 




— 


lg 


— 



I. E d er ' 8 Doppelsalz - Collodion für Halbtonbilder enthält die Ammonium- und Cad- 
miumsalze in Form von Doppelsalzen*). — II. und III. Kleflfers Portr&t- Collodion*). — 
IV. Sehr haltbares Cadmium- Collodion Vogel's*). — V. Heighway's Porträt- Collo- 
dion*). — VI. Löscher und Petseh, Portrat -Collodion*). 

Man mischt von irgend einer dieser Jodirungsflüssigkeiten 1 Vol. mit 8 Vol. 
sweiprocentigem Bohcollodion. 

Das Collodion ist je nach der Zusammensetzung der Jodirungssalze 
verschieden lange haltbar (s. S. 212), z. B. das Collodion mit Cadmium- 
salzen allein übers Jahr, die anderen Collodien 6 bis 10 Monate, je nach 
der Temperatur; am besten hält es sich in ganz vollen, wohlverschlossenen 
Flaschen im Kühlen und Dunkeln. Es wurde auch versucht (besonders 
von Monckhoven), die Jodirungsflüssigkeit und das Bohcollodion separat 
in den Handel zu bringen, weil sich in dieser Weise beide viel länger 
unzersetzt halten. 

Ueber die Eigenschaften von altem CoUodion s. S. 223. 

IIL Bas Aufgiessen des Negattreollodlons auf die €^lasplatten. 

Vor dem Aufgiessen des Negativcollodions werden die Glasplatten 
mittels eines breiten Pinsels gut abgestaubt (s. Ergänzungsband dieses 
Werkes S. 129) und der Band der Collodionflasche gesäubert. 



1) Phot. Corresp. 1876. Vogel's Lehrb. d. Phot. 1878. S. 282. 

2) Eleffers Handb. d. pract. Phot. 1880. S. 161. 

3) Vogel's Lehrb. d. Phot. 1878. 

4) Heighway, Practische Porträt-Phot. Deutsch 1877. S. 34. 

5) Phot. Corresp. 1867. S. 76. Vogel's Lehrb. d. Phot. 1878. S. 283. 

16* 
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Man hält die Glasplatte — falls man keinen Plattenhalter benutzt 
(s. Ergänzungsband zum I. Band) mit dem Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand in horizontaler Lage und giesst reichlich so yiel Gollodion 
als nöthig erscheint, die ganze Platte zu bedecken, auf die Mitte der- 
selben (s. Fig. 92). Durch leichtes Neigen lässt man dasselbe in alle 
vier Ecken fliessen, hebt dann die Platte langsam nahezu senkrecht in 
die Höhe und lässt die überschüssige Flüssigkeit in eine eigens dazu 
bestimmte Flasche abfliessen (Fig. 93). Dabei dreht man fortwährend 
die Platte in aufrechter Lage, um Streifen in der Abiaufrichtung zu 
vermeiden. 

Zum Giessen des Oollodions bedient man sich häufig eigener Giess- 
flaschen (Fig. 94). Der Einsatz A lässt sich herausnehmen, wenn das 
Gefäss gefallt werden soll. Der Deckel B ist auf dem Halse des Gefasses 

dicht eingeschliffen, so 
dass sich an dem Aus- 
güsse bei A kein trocke- 
nes Häutchen ansetzen 
kann. Die Oeffnung C 
dient zum Herauslassen 
der Luft während des 
Ausgiessens und ver- 
hindert, die Bildung von 
Luftblasen *). 

Bei den Collodion- 
Giess- und Absteh- 
Flaschen neuerer Construction (Fig. 95) passt die Flasche A an der ein- 
geschliffonen Stolle B luftdicht in das Gefiiss C, In C sammeln sich 
die beim Eückgiessen des Oollodions aufgefangenen Staubtheile etc., so 
dass man in A immer abgestandenes Collodion hat. 

Das abgeflossene Collodion wird in einer separaten Flasche ge- 
sammelt, durch Filtration oder Abstehen (s. S. 207) von Staub befreit 
und wieder verwendet. 

Grosse Platten sind schwieriger zu giessen. Man unterstützt sie 
in der Mitte durch eine Flasche mit rundem Kork oder durch eine 
andere Unterlage. 

Fig. 96 zeigt die im k. k. militär- geographischem Institute in Wien 
gebräuchliche Manier grosse Platten mit Collodion zu Überziehen, be- 
ziehungsweise sie zu entwickeln. 




Flg. 9a. Aufgiessen des NogaÜTooUodloot. 



1) Liesegang's Handb. d. Phot. 1864. S. 39. 
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Fig. 97 und 98 zeigt einen complicirtoren Plattenhalter von Wales ^). 
Derselbe bestellt aus einem Holzring Ä auf drei Füssen, worin sich ein 
kleinerer King B um die Zapfen CC bewegt, welche in den King A ein- 




Flg. 98. 
AbglMten des NegstlToolIodion«. 



Flg. 94. Flg. 96. 

CoUodion • GlessÜMohen. 



gelassen sind. Innerhalb desselben befindet sich noch ein anderer 
schmälerer Ring D, welcher mit dem Mitteltheile E aus einem Stücke 
besteht und sich um die Zapfen FF 
dreht, welche in den mittleren 
Ring B mit einer auf CC senkrechten 
Richtung eingelassen sind. Dies ge- 
stattet dem Mittelstücke eine allseitige 
Bewegung. Dasselbe ist mit einem 
Tische O bedeckt zum Tragen der 
Platte; unten ist eine Bleikugel H be- 
festigt. Das Ganze stellt sich von 
selbst horizontal und gestattet leicht 
jede Neigung. 

Man beachte beim Collodioniren: 
1. Dass kein Collodion auf die Rück- 
seite fliesst, damit sich nicht auf der anderen Seite durch ungleiches 
Trocknen Flecken bilden; 2. dass das Collodion nicht den Finger 
berühre, sonst entstehen mitunter Fettstreifen; 3. dass die Schicht 



Fig. 96. 
Ueberitehen grosser Platten mit Collodion. 



1) Journ. London. See. 1857. Bd. 4, S. 9. Kreutzers Jahrber. Phot. 1857. S. 416. 
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möglichst gleichmässig gegossen ist, was selten vollkommen der 
Fall ist^). 

Der Vollständigkeit halber sei der Vorschlag erwähnt, die Glas- 
platte auf der Vorder- und Rückseite zu collodioniron: Kirk's 
„Brillant-Photographie"*), HommeTs „Photoplastographie*' *), 
ohne dass Andere darin einen merklichen Vortheil fanden^). 

Der Verbrauch an Gollodion ist schwankend. Je dickflüssiger 
das Gollodion ist, desto mehr ist davon nöthig, um eine Platte zu über- 
ziehen. Für eine Platte von 13X20 cm sind ungefähr 2 g von l'/tpro- 
centigem Gollodion erforderlich'^). Q_ 




Flg. 97. 



Flg. 98. 



WalM' PUitenhftlter. 



IT. Das SenslbUlslren im Silberbade. 

Das Silberbad besteht aus einer 8 bis 12procentigen Lösung von 
Silbernitrat in Wasser, welche mit Jodsilber nahezu gesättigt und neutral 
oder schwach sauer ist. Um das Silberbad genügend mit Jodsilber zu 
sättigen, setzt man ganz frischen Bädern etwas JodkaJiumlösung hinzu. 
Benutzt man frische Silberbäder nur zur Ergänzung alter, bereits mit 
Jodsilber (in Folge mehrfachen Silberns der mit jodirtem Gollodion 
überzogeneu Platten) gesättigten Silberbädern, so braucht man den 
orsteren kein Jodsalz zuzusetzen, weil die alten Bäder genügend, mit- 
unter sogar zuviel Jodsilber enthalten. 



1) Die Ablaofseite ist gewöhnlich stärker, bildet dann mehr Jodsilber und ist 
empfindlicher. — Es kommt dabei anendlich viel auf die richtige Diokflüssigkeit des 
Oollodions, den Aether- und Pjrozylingehalt an. 

2) Phot. Corresp. 1874. S. 6, aus Phot. News. 

3) Phot. Mitth. 1876. Bd. 13, S. 54. 

4) Roloff, Phot. Mitth. Bd. 13, S. 65. 

5) Eleffel, Handb. d. Phot. 1880. 8. 203. 
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Eine gute Vorschrift zur Herstellung von Negativ-Silberbad ist: 
100 g krystallisirtes *) Silbernitrat, 
1000 ccm destillirtes Wasser, 

10 ccm einer Jodkalium -Lösung 1:100, 
1—2 Tropfen conc. Salpetersäure. 

Betreffs der Concentration der Silberlösung ist zu bemerken, dass 
man beim Arbeiten mit grossen Platten, wenn man viel Silberbad be- 
nöthigt, aus Sparsamkeit die Menge des Wassers auf 1200 ccm ver- 
mehren kann. In allzu silberarmen Bädern silbern sich die Platten aber 
langsam und die Silberbäder erschöpfen sich bald, so dass neuerdings 
festes Silbernitrat zugesetzt werden muss^. Am besten sind 8 bis 
lOprocentige Silberbäder ^. 

Die Salpetersäure im Silberbade hält die Negative klar und macht sie 
zart, man verfahre jedoch mit dem Zusätze der Salpetersäure vorsichtig. 

Eine zu stark saure Eeaction des Silberbades drückt die Empfind- 
lichkeit der nassen Gollodionplatten herab. Wenn es sich um thunlich 
hohe Empfindlichkeit der nassen GoUodionplatte handelt, so lässt man 
den Zusatz von Salpetersäure zum li?!lberbade ganz weg; sind 
alle Chemikalien in Ordnung, so erhält man hiermit ganz klare Negative; 
sollte sich aber Schleier einstellen, so säuert man das Silberbad vor- 
sichtig tropfenweise mit Salpetersäure an. 

CoUodion mit viel Bromsalzen verträgt mehr Salpetersäure als solches 
mit viel Jodsalz, welches dann leicht zu glasige Schatten gibt. Zu viel 
Säure*) macht nicht nur unempfindlich, sondern bewirkt auch Ab- 
schwimmen der CoUodionhaut. Neutrale Silberbäder oder sehr schwach 
saure geben sehr intensive Negative ^), und sogar ein „schwach alkalisches 



1) Das krystallisirte Silbemitrat ist wegen der grosseren Garantie der Reinheit 
zumeist dem geschmolzenen vorzuziehen; es mnss jedoch gnt umkrystallisirt und nicht 
oder sehr wenig sauer reagiren. 

2) In der Porträt -Photographie ist die reichste Nuancirung in den Halbtönen mit 
mit starker Jodirung und starkem Silberbade zu erreichen. Ein reichlich gesalzenes 
CoUodion würde in schwachen Silberbädern wohl kräftige Lichter, etwa dabei wenig 
ausgearbeitete Tiefen, mit einem Worte zu harte Bilder liefern, selbst bei yerlängerter 
Exposition. 

Ein d&nnes und schwach gesalzenes CoUodion yerträgt ein starkes Silberbad 
nicht gut, gibt jedoch in schwachen gut ausgearbeitete, feine, niemals aber brülante 
Bilder. 

3) Le Gray empfahl schon in seinem ersten Werke 1852 ein 8procentiges 
SUberbad. Aus übel angebrachter Sparsamkeit verdünnte man die Bäder oft noch 
mehr. Bei hoher Temperatur sind schwache Bäder eher zulässig als bei niedriger. 

4) Ein übermässig saures Bad wendete Black an: 1 Th. Salpetersäure auf 
64 Th. Silberbad!! (Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 4, aus PhUadelphia Phot.) 

5) Monckhoven, Trait^ de Phot. 1880. S. 167. 
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Bad*" — hergestellt durch Schütteln von Silbernitrat- Liösung und kohlen- 
saurem Silberoiyd — wurde empfohlen 7 gibt aber meistens Schleier 
(Eder). 

Zum Ansäuern des Silberbades können ausser der Salpetersäure, 
welche fast ausschliesslich angewendet mrd, dienen: Essigsäure (gibt 
kräftigere Negative, aber gibt auch leicht zur Bildung des schwer lös- 
lichen Silberacetates Veranlassung, welches „Nadelstiche*' in der Schicht 
bewirkt), Borsäure*), Chlorsäure*) u. A. 

Der Jodzusatz ^) zum Silberbade bezweckt dessen Sättigung mit 
Jodsilber; reine Silberlösung würde das in der Schicht gebildete 
Jodsilber auflösen, indem sich ein Doppelsalz bildet^), „die Platte 
wird angefressen", welche Erscheinung erst nach dem Silbern mehrerer 
Platten verschwindet, indem sich das Silberbad aUmählich mit Jodsilber 
sättigt. 

Das Sättigen mit Jodsilber wird bei neuen Silberbädem in der 
Regel von vornherein entweder durch Zusatz von jodirtem CoUodion*), 
Jodtinctur, Jodkalium (s. S. 233) etc. vorgenommen, oder man lässt eine 
mit Jodcollodion überzogene Platte über Nacht im neuen Bade liegen. 

Das Jodsilber löst sich in der Kälte (s. Note 6 auf dieser Seite) 
reichlicher in Silbernitratlösung als in der Wärme. Dadurch, dass im 
Sommer aus den warmen Bädern Jodsilber sich ausscheidet, können in 
solchen Bädern die Platten nadelstichartig durchlöchert werden, welcher 



1) Elliot 1874 (Yearbook for 1875). 

2) Fieury-Hermagis, Ball. Soo. fran^. 1875. Phot. Archiv. 1875 S. 83. 

3) GaudiD, La Lomi^re. 1861. S. 68. 

4) Derselbe war schon in der Mitte der fünfziger Jahre üblich. 

5) Eine lOproc. Silbemitrat -Lösung löst reichlich Jodsilber, dagegen Brom- 
oder Ghlorsilber äasserst wenig. Dabei bildet sich AgNOyAgJ oder 2AgN0^'AgJ, 
welche in weissen sich am Licht schwärzenden Kiystallen krystallisiren; Wasser trübt 
die Lösung, indem sie dieselbe in Jodsiber und Silbemitrat spaltet (Schnauss, Jahr- 
ber. f. Chemie. 1855. S. 419. Stürenburg, Jahrber. f. Chemie. 1870. S. 377. Die 
weitere Literatur s. Gmelin's Handb. d. Chemie. 1875. Bd. 3, S. 959). — Es lösen 
100 Th. einer bei 11 Grad C. gesättigten Silbemitrat -Lösung 12,3 Th. Jodsilber 
(Schnauss). 100 ccm einer Silberlösung 1 : 10 lösen bei 16 Grad C. 0,053 g Jodsilber, 
eine Süberlösung 1 : 8 löst 0,077 g Jodsilber. Alkohol, Essigsäure, besonders Salpeter- 
säure befördert die Löslichkeit des Jodsilbers. Dasselbe ist in kalter Silber- 
lösung leichter löslich als in warmer und deshalb trübt sich eine solche Silber- 
lösung beim Erwärmen und klärt sich beim Abkühlen. (H. W. Vogel, Phot. Mitth. 
1864. No. 1 und No. 3.) — Disderi hatte schon früher beobachtet, dass gebrauchte 
Silberbäder sich im Sommer trüben und empfahl das Kühlhalten derselben (Disderi, 
Die Kunst des Photographen. Deutsche Ausgabe 1864). 

6) Vielleicht zuerst von Bertsch im November 1852 empfohlen (Berts oh, 
Photographie sur verre. 1852). 
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Fehler beim Abkühlen sofort verschwindet*). Fig. 99 zeigt ein Bild 
(Transparent- Positiv), welches solche transparente Jodsilberpunkte auf- 
weist. Derartige Bäder können auch durch Abscheidnng des Jod- 
silbers verbessert werden oder man vermischt sie mit gleichen Theilen 
einer reinen Silbemitrat- Lösung (1:10). Beim Arbeiten in grösserem 
Massstabe ist ersterer Weg vorzuziehen und in untenstehender Note 
genau beschrieben'). 

Aasser Silbernitrat wurde)i noch folgende Silbersalze versucht, welche brauch- 
bare Bilder (ohne besonderen Vortheil) gaben: Ohlorsaures Silberoxyd ^), Fluorsilber '^), 
überchlorsaures Silberoxyd*), milchsaures Silberoxyd'), Silberoxyd gelöst in Ammonium- 
nitrat ^), essigsaures Silberoxyd') u. A. 




yig. 99. Nadelstloho In Folge JodsUber-AossoheldaDg. Flg. 100. CaTeiten In einem KttbUcMten. 



2) S. Note 7, S. 232. — Man stellt die Silberbad -Onvette in kaltes Wasser, 
Eis etc., z. B. in einen versohliessbaren Zinkkasten (Fig. 1(X)). 

3) Das Jodsilber scheidet sich grösstentheils aus, wenn man das Silberbad mit 
dem 2— 3 fachen Vol. destillirten Wassers verdünnt. Das Bad tr&bt sich nach dem 
Zusatz von Wasser stark milchig ; das ausgeschiedene Jodsilber setzt sich aber zufolge 
seiner feinen Vertheilung sehr langsam ab. Dagegen kann man die Abscheidung des 
Jodsilbemiederschlages sehr rasch bewerkstelligen, wenn man das milchige trübe 
Silberbad in einer geraumigen Porzellanschale bis zum Sieden erhitzt, dann freiwillig 
abkühlen lässt und dann durch Filtrirpapier filtrirt, wobei das beim Erhitzen zu- 
sammengeballte Jodsilber leicht zurückgehalten wird. Die filtrirte Flüssigkeit dampft 
man auf das ursprüngliche Volumen wieder ein oder setzt krystallisirtes Silber 
(10 Procent vom zugesetzten Wasserquantum) zu, welch letzterer Vorgang der 
empfehlenswerthere ist 

4) Gaudin, LaLumiire. 1853. S. 181. Wolfram, Phot. Mitth. 1879. Bd. 16, S.29. 
6) Gaudin, La Lumi^re. 1861. S. 21. Wolfram a. a. 0. 

6) Wolfram a. a. 0. 

7) Gaudin, La Lumi^re. 1863. S. 69. 

8) Liesegang, Phot. Archiv. 1864. 8. 457. 

9) Ist wegen seiner Schwerlöslichkeit — 1 Th. löst sich in 100 Th. Wasser — 
nicht allein zu verwenden, jedoch gibt es als Zusatz zum salpetersauren Silberoxyd 
grosse Intensit&t und etwas mehr Empfindlichkeit, aber h&ufig Flecken. (Vergl. 
Hardwich, Manual. 1864. 8. 167; ferner seine Verwendung bei Boivin's Trocken- 
process, Phoi Corresp. 1875. S. 39). 



Digitized by 



Google 



236 Zweiter Tfattl. Fttafzehntes Capitel 

Falpetrigsaures 8ilberoxyd (Silbernitrit), welches duroh Schmelzen von Silber- 
nitrat bei zu grosser Hitze oder bei (Gegenwart von organischen Substanzen entsteht^), 
wirkt schadlieh, indem es einen nicht abwischbaren Schleier gibt^). Zusatz von Sal- 
petersäure behebt diesen Sohleier immer. 

Oft vrarde zum Silberbade salpetersaurer Baryt zugesetzt, welcher in der That 
die Empfindlichkeit etwas vermehrt und reine kraftige Platten liefert^. Kleine 
Mengen von salpetersanrem Eupferoxyd, salpetersaurem Quecksilberoxyd yermindern 
die Intensität des Bildes. — Zusatz von Gallussäure vermehrt sehr die Eraft^), aber 
bringt Gefahr der Verschleierung. Salpetersaures Uranoxyd wurde von Wortley als 
Beschleuniger empfohlen^), während es Andere nutzlos fanden *0< 

Zusatz von Substanzen, welche das Eintrocknen verhindern, s. weiter unten 
(bei Exposition). 

Die Platte darf nicht eher ins Silberbad getaucht werden, als bis 
sie gänzlich zu tropfen aufgehört hat; ist der zuletzt ablaufende Tropfen 




Fig. 101. SUberbadhAken aus GUm. * Flg. 103. Cavotto aas gogOMonem Glase. 

erstarrt, oder „der untere Rand an der Ablaufsecke gerade so fest ge- 
worden, dass er beim Wischen mit dem Finger in Lappen reisst" 



1) Gatehouse, Phot. News. 1875. S. 423. 

2) Schon von Sutton angeg^eben (dessen Dictionary of Photography. 1858; 
deutsch von Schnauss. 1864. S. 328). Der Schleier tritt schon bei einem Gehalt 
des Silberbades von 0,05 bis 0,02 Procent Nitrit auf und zwar um so starker, je länger 
man silbert (Belitski, Phot. Mitth. 1880. Bd. 17, S. 222). 

3) Scheint zuerst von H. W. Vogel empfohlen zu sein (Phot. News. 23. M&rz 
1865; Phot News. 1877. S. 230). — Man setzt auf 100 Th. gewöhnliches Silberbad 
2Th. salpetersauren Baryt zu (Henderson, Phot. News. 1873. S. 290; auch Phot. 
Archiv. 1873. S 127; s. auch Wal deck, welcher diesen Zusatz empfiehlt, Phot. News. 
1879. S. 16). 

4) Berry (Chevalier's Handb. d. Phot. 1857. S. 19. Cosmos. Bd. 5, 8. 459). 

5) 2 Proc. zum Silberbad (Phot. News. 1875. S. 246). 

6) Werge (Phot. News. 1875. S. 261). 
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(Vogel), so ist der Moment gekommen, wo die Platte sofort ins Silber- 
bad getaucht werden muss '). 

Die mit jodirtem CoUodion überzogene Platte wird in eine starke 
Silberlösung (Silberbad, Negativsilberbad) getaucht, wobei die Bildung 
von lichtempfindlichem Jodbromsilber in der Schicht*) vor sich geht. 
Alkohol und Aether mischen sich dann mit dem Silber- 
bade und die Gollodionschicht wird mit letzterem ge- 
tränkt (sensibilisirt). 

Die coUodionirte Platte wird in Cuvetten oder Tassen 
gesilbert. Die erste Methode ist die ältere und schon 
von Le Gray, dem Erfinder des Collodionverfahrens, Fig.ios. 
angegeben. Man braucht mehr Silberbad, aber eben 
deshalb sind die Bäder constanter. Die Platte wird mit der Ecke, an 
welcher sie während des Collodionirens gehalten wurde, nach unten 
(bei b Fig. 101) auf den Silberbadhaken gelegt und in die mit dem 




yig. 104. Flg. 106. 

Silberbad genügend gefüllte Cuvette (Fig. 102) gloichmäÄsig und ohne 
anzuhalten^ getaucht. Anfangs nimmt die Platte das Silberbad nicht 
gleiehmässig auf, sondern es bilden sich ölige Streifen, welche beseitigt 
werden, indem man die Platte auf und ab bewegt (30 bis 60 Secunden). 
Wenn das Silberbad in Streifen über die Schicht läuft, bildet sich 
ein wellenförmiger Streifen (Fig. 104*), wobei die Flüssigkeit wie eine 
Linse wirkt; oder es bilden sich an manchen Stellen beim Stehen Tropfen 
von Silberbad, welche nicht gleiehmässig herunterzufliesson und beim 



1) Taucht man zu früh ein, so wird die Haut mürbe und zerreisst. Lässt man 
die Schicht zu trocken werden, so bildet sich (namentlich an den oberen Partien) 
kein oder ungenügend Jodsilber, sog. Trockenrand. 

2) Bei OoUodien, welche zu viel Jodsalze enthalten (zu stark jodirt sind), bildet 
sieh das Jodsilber an der Oberfläche und löst sich in Pulverform ab etc., man ver- 
bessert zu stark jodirte Collodien durch Zusatz von Bohcollodion. 

3) Sonst entstehen Streifen. 

4) Hardwioh's Manual d. phot. Chemie. 1864. S. 415. 
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Entwickeln „Austernschalen -Flecken" (Fig. 104) geben können 0, welche 
das Negati? unbrauchbar machen. 

Das Silbern, sowohl in Gu?etten als Tassen, ist in 2 bis 4 Minuten 
beendigt*); in der Wärme rascher als in der Kälte'). 

Beim Silbern in Tassen (über diese s. Ergänzungsband dieses Werkes 
S. 135) benöthigt man ein kleineres Quantum Bad und diese Methode ist 
viel geeigneter, um Platten grossen Formates zu silbern, weshalb man 
auch in allen Beproductionsanstalten sich zu diesem Zwecke der Tassen 
bedient (Porzellan- oder Papiermache -Taasen). Die filtrirte Silberlösung 
muss mindestens 1 cm hoch über dem Boden der Tasse stehen^). Dann 
föhrt man mit einem staubfreien Stück Löschpapier übet* die Oberfläche, 
um jede Verunreinigung zu entfernen. Nicht filtrirte oder durch längere 
Zeit mit reducirenden Agentien gestandene Bäder geben marmorartige 
Reductionsflecken^) im Entwickler (Fig. 106). Man stellt dann die 
Platte mit der Ecke, an welcher man die Platte beim GoUodioniren hielt, 
nach unten senkrecht in die Schale und senkt sie mittels eines Hakens 
(s. Ergänzungsband dieses Werkes S. 141) — die Collodionschicht 
nach oben®) — rasch und gleichmässig in das Bad und bewegt noch 
einige Zeit auf und nieder bis das Bad glatt (und nicht in öligen 
Streifen) über die Schicht fliesst. 

Die ganze Flüssigkeit sammelt sich dadurch an einer Seite und aus 
diesem Grunde ist es gut, wenn die Bänder der Schale sehr hoch sind, 
oder einen Yorspringenden Band haben. Die Glasplatte wird mit der 
CoUodionseite nach oben auf den Theil des Bodens gesetzt, welcher von 
der Flüssigkeit nicht erreicht wird. Man fasst sie mit der einen Hand 
mittels des Silberbadhakens B, während man mit der andern die Schale 
hebt (Fig. 107). Nun wird die Glasplatte so weit niedergelassen, bis 
sie die Flüssigkeit berührt, dann lässt man sie los und bringt die Schale 



1) Liesegang's Handb. d. Phot. 1880. S. 140. 

2) Za langes Silbern yermehrt die Gefahr der Versohleiemng, besonders bei 
heissem Wetter oder alten Bädern. 

3) Hat das Silberbad 3 bis 4 Grad C. und ist überdies der Entwickler kalt, so 
entwickelt sich langsam ein oberflächliches Bild; bei 15 bis 20 Grad 0. kommt es 
rasch and kraftig. Die beste Temperatur ist ungefähr 17 bis 20 Grad C. 

4) Zu wenig Bad wird so heftig von der Collodionschicht abgestossen, dass sich 
meist Flecken bilden. 

5) Abgiessen des Silberbades aus Cuvetten auf das Filter oder in Flaschen ohne 
Verlust zu ermöglichen legt man an den oberen Rand derselben ein Stück Schreib- 
papier, so dass es einige Centimeter vorsteht und einen Ausguss bildet, wie Fig. 103 
zeigt (Kleffel). 

6) Mit der Schicht nach unten wird bei sehr wenig Bad gesilbert. Man erhält 
leicht Streifen und Luftblasen. 
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plötzlich in eine horizontale Stellung. Die silberhaltige Lösung bedeckt 
nun auf einmal die ganze Glasplatte. 

Man pflegt den Haken stets unter der Glasplatte zu lassen, weil er 
sonst leicht die äusserst verletzliche Schicht beschädigen könnte. 

Die Platte wird dann mittels des Hakens herausgehoben und einige 
Secunden senkrecht auf Fliesspapier gestellt, damit von der Silberlösung 
so viel als möglich abtropft. Dann wischt man die Bückseite mit Piltrir- 
papier ab und legt sie in eine reine trockene Cassette, deren untere 
Ecken mit Fliesspapier belegt sind. 

Das Sensibilisiren im Silberbade muss unmittelbar vor der Ver- 
wendung der Platte geschehen, sonst erhält die Platte ein durchlöchertes 
Aussehen und wird transparent, indem sich durch die steigende Con- 
centration des verdunstenden Silberbades mehr Jodsilber auflöst und den 
Jodsilbersalpeter in kleinen Krystallen auszuscheiden beginnt. 



Fig. 106. Mannorflooken. Flg. 107. Das Einiaaohea der Olasplatto. 

Der Verbrauch an Silberbad, welches theils mechanisch an der Platte 
haften bleibt, theils verspritzt wird, beträgt per Vio V^ 8 g^), d. i. pro 
100 qcm 0,8 g. Verfasser fand, dass 100 qcm einer nassen Collodionplatte 
im Durchschnitt 0,58 ccm Silberbad (lOprocentig) = 0,058 g Silber- 
nitrat mechanisch anhängen hat, während die gewaschene Platte nur 
0,013 bis 0,02 g metallisches Silber in Form von Jodbromsilber enthält *). 

Das Negativ -Silberbad wird beim fortgesetzten Gebrauche allmählich 
ärmer an Silbemitrat; es erschöpft sich um so rascher, je stärker ge- 
salzen das NegativcoUodion war. Sinkt der Silbergehalt allzusehr, so 
silbern sich die Schichten nur ungenügend, bekommen marmorartige 
Flecken und geben schlechte Matrizen. Man verstärke in diesem Falle 
das Silberbad durch Zusatz von krystallisirtem Silbernitrat. — Eine 



1) H. W. Vogel, Lehrb. d. Phot. 1878. S. 285. 

2) Vergl. Eder in Pingler^s Polytechn. Jonrn. 1881. Bd. 242, S. 143. Phot. 
Mitth. Bd. 18, S. 195. Phot. Wochenbl. 1881. 
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genaue Probe über den Silbergehalt eines Bades liefert nur die chemische 
Analyse (Titrinnethode), welche in Band IV, Heft 12 dieses Werkes be- 
schrieben sind. Zur approximativen Schätzung ftr den praetischen Be- 
trieb genügt aber (falb dem Operateur eingehendere chemisch-analytische 
Kenntnisse fehlen) auch die Probe mittels des Argentoineters. d. i. 
ein Aräometer, dessen Grade auf den Silbergehalt einer wässerigen 
Silbernitrat- Lösung bezogen sind. Das Instrument sinkt in schwachen 
Lösungen tiefer ein; man fUgt dann so lange Silbemitrat zu, bis die 
richtige Goncentration angezeigt ist. Bei dieser Probe stören die fremden 
Salze (s. sub V.), welche die Dichte erhöhen, sowie der in alten Bädern 
stets vorhandene Alkoholäther, welcher die Dichte herabsetzt; beide 
Fehler compensiren sich in der Begel (in der Praxis) derart, dass die 
Argentometerprobe immer noch zulässig erscheint. 

Y. Eigenschaften nnd Behandlang alter NegatlTsUberbUer. 

Während des Silberns entsteht durch das Eintauchen der mit 
NegativcoUodion überzogenen Platten auf der Schicht Jodsilber (resp. 
Bromsilber), während sich Kalium-, Cadmiumnitrat etc. im Bade auflöst 
und allmählich sich anhäuft, nach dem Processe: 

AgNOfi + KJ= AgJ+KNO^. 

In einem mehrmals gebrauchten Silberbade findet sich also: Kah'um-, 
Ammonium- oder Cadmiumnitrat; es löst sich bis zur völligen Sättigung 
Jodsilber auf; ferner Alkohol, Aether neben anderen nicht flüchtigen 
organischen Substanzen, die von Staub, Albuminunterguss etc. herrühren; 
durch secundäre Wirkung entsteht Essigsäure 0» Aldehyd und andere 
nicht näher studirte Producte. 

Da die meisten davon schädlich wirken, so arbeiten alte Bäder un- 
sicher, geben Schleier, Flecken, Punkte, geringe Empfindlichkeit. Man 
suchte diesem üebelstande hier und da abzuhelfen durch den Gebrauch 
zweier Negativsilberbäder*), welche Anordnung (mittels Cuvetten) 
Fig. 100 darstellt, jedoch keinen Eingang in die Praxis fand. 



1) Aus alte'. Silberbädern scheiden sich mitunter weisse seidenglänzende Ktystalle 
von essigsaurem Silber aus (A. Vogel, Phot. Corresp. 1872. 8. 96). Anoh vom Veif. 
beobachtet. 

2) Es wurde namentlich von Eleffel auf den Nutzen zweier Silberbäder im 
Gollodion-Negatiyverfahren aufmerksam gemacht (Zeitschr. f. praot. Phot 1880. II, 
S. 51). Man silbert die mit Jodbromcollodion überzogene Platte in einem Silberbade 
bis das Bad einiger massen glatt abfliesst, und stellt sie dann nach einigem Abtropfen 
10 bis 30 Secunden in ein zweites neutrales Silberbad. Dadurch wird erzielt, dass 
die Hauptmasse der Nitrate in dem ersten Bade bleibt, ebenso alle etwaigen Un- 
reinigkeiten und dass im zweiten Bade die Platte mit einer reinen Silbemitrat -Lösung 
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Solche alte Bäder, welche mit Alkoholäther, fremden Salzen und 
organischen Substanzen überladen sind und an der Grenze ihrer Brauch- 
barkeit stehen, geben Schichten, welche den Entwickler schwer 
annehmen.^) Man corrigirt sie, indem man sie über Nacht offen 
in flachen Tassen stehen lässt, damit der Aetheralkohol verdunstet, 
oder man erwärmt das Bad in einer Abdampfschale. Es können in 
alten Bädern nach langem Verweilen im Silberbade Flecken von 
Fig. 108, wolkenartige, bald hellere, bald dunklere Gebilde') ent- 
stehen, welche allerdings auch eine Folge von schlechtem Plattenputzen 
sein können. 

In alten Silberbädern kommt häufig zu viel Säure vor, weil das 
freie Jod des GoUodions aus dem Silbemitrat neben anderen Producten 
Salpetersäure frei macht (vergl. die Zersetzungsgleichung im IL Bande 
dieses Werkes S. 34). Es wird dann unempfindlich. Man stumpft diese 
Saure am besten mit reinem kohlensauren Natron (Soda) oder doppelt 
kohlensaurem Natron') ab, indem 
man so lange eine Lösung dieses 
Salzes (1:10) tropfenweise zusetzt, 
bis der entstandene Niederschlag 
(Silbercarbonat) beim Schütteln sich 
nicht mehr auflöst. Das Bad ist 
dann etwas alkalisch, weil das Silber- 
carbonat etwas im Silberbad löslich ^^^^^ necken auf coUodionputfn. 
ist; man säuert dann mit Salpeter- 
säure vorsichtig an (1 bis 3 Tropfen pro Liter). — Andere Alkalien sind 
nicht so practisch^). 

Arbeiten alte Silberbäder schleierig, so rührt dies häufig von an- 
gehäuften organischen Substanzen her. Solche Bäder restaurirt man 



bedeckt ist, wodurch die Empfindlichkeit steigt. Da im zweiten Bade fast kein Silber- 
nitrat mehr umgesetzt wird, so bewahrt das Bad eine gleichbleibende Stärke. — Vergl. 
femer Kreutzer's Zeitschr. f. Phot Bd. 8, S. 79. — Bier empfahl sogar drei Silber- 
bäder (Phot. Archiv. 1876. S. 119). 

1) Dies kann auch in Folge zu ätherreichen Collodions der Fall sein, femer 
wenn das Oollodion wasserfrei ist s. 8. 128. 

2) De la Blanch^re, TArt de Phot. 1859. S. 158. 

3) Da dieses Salz leichter frei von Chloriden oder Sulfaten zu erhalten ist als 
die Soda, so benutzen es Manche mit Vorliebe. 

4) Neutralisiren mit Ammoniak, Aetzkali, Aetzkalk etc. erzeugt Silberoxyd, welches 
sich in salpetersaurem Ammoniak auflöst und den Sättigungspunkt nicht so leicht er- 
kennen lässt — Silberoxyd wirkt langsam. — Kreide (kohlensaurer Kalk) im Ueber- 
schoss angewendet, schlägt eine nicht controlirte Menge Silbercarbonat nieder. 
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am besten durch Stellen in die yolle Sonne während einiger Tage, 
wobei eine Dunkeli&rbung des Bades eintritt (ein bewährtes Mittel). 
Durch Selbstzersetzung der organischen Substanzen mit dem Silbernitrat 
werden erstere zerstört und metallisches Silber ausgeschieden, das als 
schwarzer Schlamm sich ausscheidet; zugleich wird Salpetersäure frei. 
Das Bad arbeitet nach dieser Behandlung schleierfrei und wurde bei 
dieser Selbstzersetzung des Silbemitrates nicht wesentlich im Silber- 
gehalte geschwächt. Sicher wirkt auch Zusatz von schwacher Gjan- 
kaliumlösung (1:50), bis eine starke weisse Trübung entseht 0, worauf 
man sonnt oder auch Zusatz von etwas Kochsalzlösung oder Gitronen- 
säure oder citronensaurem Kali und Sonnen^). 

Uebermangansaures Kali (Kaliumhypermanganat) ist eines 
der bewährtesten und das rascheste Mittel, um ein durch 
organische ' Substanzen verdorbenes Silberbad wieder herzustellen; es 
scheint zuerst von Johnson 1868 angewendet worden zu sein^). Man 
fügt eine einprocentige Lösung dieses Salzes in Wasser so lange tropfen- 
weise zum Silberbade, bis dieses eine durch eine Minute bleibende rosen- 
rothe Färbung annimmt. Das im Kaliumhypermanganat enthaltene Kali 
wirkt neutralisirend auf die im Silberbade vorhandene Säure und das 
Bad nimmt häufig nach Zusatz von Hypermanganat eine alkalische 
Beaction an (bläut rothes Lackmuspapier) ; man muss dann mit Salpeter- 
säure vorsichtig ansäuern, bis das Silberbad schwach sauer reagirt 
(blaues Lackmuspapier schwach röthet). Bei sehr viel organischer Sub- 
stanz kann sogar eine bräunliche Trübung von ausgeschiedenem Mangan- 
oxyd erfolgen, welche man durch Piltriren beseitigt. H. W. Vogel 
empfiehlt eine Lösung von 1 Th. Kaliumhypermanganat, 100 Th. Wasser 
und 1 Th. Salpetersäure^). 

Die organischen Substanzen werden am sichersten durch Eindampfen 
und Schmelzen des Silberbades entfernt^), nachdem man zweckmässiger 



1) Die Eestauration mit Oyaokaliam wurde zuerst von Tulley 1861 angegeben 
(8. Phot. News. 1877. S. 165), dann yon Borland (Yearbook of Phot. 1877. 8. 146) 
u. A. empfohlen. 

2) Spiller (Phot. News. 1877. S. 147). 

3) Februarsiteung der London. Phot. Soc; Phot. Archiv. 1868. S. 77. — Nach 
H. W. Vogel hat Jacob 8 en zuerst den Vorschlag dieses Mittels gemacht und Crookes 
es zuerst probirt (Vogel's Lehrb. d. Phot. 1978. S. 318). 

4) Vogel's Lehrbuch der Phot. 1878. S. 318. — Mitunter kann sich aus dem 
Alkohol zu viel Aldehyd bilden, welches 8chleier verursacht (s. S. 219); man kocht 
dann das Bad nach dem Behandeln mit Hypermanganat (Feierabendt, Phot. Mitth. 
Bd. 10, S. 14). 

5) Man dampft in einer grossen Porzellanschale zum Trocknen (Vorsicht wegen 
Aufschäumen sobald die Masse anfangt trocken zu werden 1) und erhitzt über einer 
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Weise zuvor das Jodsilber durch Verdünnen mit Wasser ausgeschieden 
hat (s. S. 234). Das geschmolzene Silbernitrat enthält (abgesehen von 
dem flüchtigen Ammoniumnitrat) alle nicht flüchtigen Nitrate (Gadmium-, 
Kaliumnitrat etc.^). 

YI. Die Exposition der nassen Coliodionpiatte. 

Die im Silberbade sensibilisirte „nasse OoUodionplatte" muss in 
gleichmässig feuchtem Zustande in der Camera zur Exposition gebracht 
und dann entwickelt werden. Sie hält sich in gutem Zustande, nament- 
lich bei warmer Witterung, nur 15 bis 30 Minuten *) und nur mit be- 
sonderer Vorsicht kann man die nasse Gollodionplatte länger als eine 
Stunde brauchbar erhalten; sobald das Wasser verdunstet — was an den 
mit Collodion dünner bedeckten Stellen zuerst beginnt — fliesst der Ent- 
wickler nicht leicht und das Bild wird schwach: es bilden sich „Trocken- 
flecken'', d. h. das Jodsilber wird yon dem concentrirten Bade gelöst 
und die Schicht durchsichtig und unempfindlich, ferner die Flecken, 
Fig. 106 S. 237 etc. oder weisse Flecken von Staubtheilen, welche Mittel- 
punkte chemischer Anziehung werden. 

Für gewisse Beproductionen, welche eine sehr lange Expositions- 
zeit erfordern, kann man auf die Bückseite der Platte ein oder mehrere 
Blätter nasses Fliesspapier legen oder Fliesspapier, welches mit einer 
Mischung von Wasser und Aether getränkt ist. 

Wenig gebräuchUch ist Vorlegen einer Spiegelscheibe in der Cassette 
vor die Platte, wie schon Girod') vorschlug, oder Verlangsamen des 
Eintrocknens der Schicht durch Zusatz von Substanzen zum Silberbade, 
welche Feuchtigkeit festhalten, z. B. zerfliessliche Salze, wie Zinknitrat ^), 
Magnesiumnitrat *) . Nickelnitrat ^) , oder Zucker ^) , Gelatine ®) , Gly- 

Gas- oder Berzelius -Weingeist -Lampe bis das Silbernitrat geschmolzen und lässt er- 
starren. Die Masse ist grau von redaoirtem Silber. Man löst in Wasser auf und 
liltrirt. — NB. Geschmolzenes Silbemitrat entzündet sich mit Holz! Man stelle unter 
die erhitzte Schale eine andere grössere för den Fall, dass erstere springt. 

1) Abney fand in solchem Silbersalze 100 Th. Silbemitrat, 13 Th. Cadmium- 
und 2 Th. Kaliumnitrat (Yearbook of Phot. 1872. S. 47). 

2) Ist die Verdunstung des Wassers aus einer solchen Platte gehindert, so hat 
sie noch 24 Stunden nach ihrer Präparation ihre Empfindlichkeit (Gaudin, La Lumidre. 
27. Mai 1854). 

3) La Lumi^re. 19. Mai 1863. Joum. Phot. Soc. London. Bd. 1, S. 113. 

4) Spiller und Crookes 1854 (Joum. Phot. Soc. London. Bd. 1, S. 205). 

5) Spiller und Crookes (ebendas. Bd. 2, S. 6). 

6) Spiller und Crookes (Ereutzer's Jahrber. Phot. 1856. S. 66). 

7) Gaudin (La Lumi^re. 22. April 1854) u. A. 

8) 20 g Gelatine auf 1 Liter Silberbad (Lidbert, La Phot. en Amerique. 1878. 
8. 187). 

Edor. Ilandbnoh der Photo^aphie. II. Thell. 2. Aufl. 16 
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cerinO etc.; oder Baden der gesilberten Platten in Honig*), Oiymel 
(d.i. Sauerhonig*), Leinsamenschleim ^), wodurch allerdings sehr viel 
Silbernitrat abgespült wird und deshalb solches zum Entwickler gegeben 
werden muss. 

Man kann auch die im gewöhnlichen Silberbade sensibilisirte Platt« 
in ein zweites verdünnteres Silberbad tauchen, z. B. in ein 5 procentiges. — 
Oder man wäscht die sensibilisirte Platte sorgfältig ab, badet sie mit 
einer Lösung von salpetrigsaurem Kali (1 : 60), exponirt, wäscht vor der 
Entwickelung, taucht wieder in das Silberbad und entwickelt^). 

YII. lieber das Entwlckeiii. 

Als Entwickler fDr das nasse GoUodionverfahren kommen nur Eisen- 
salze in Betracht (vergl. S. 249), obschon auch Pyrogallol, Hjdrochinon 
und Metol etc. als Entwickler wirken. 

Der Eisenvitriol, welcher seit ungef&hr 20 Jahren das Pyrogallol als Ent- 
wickler im nassen GoUodionverfahren mit Jodbromsalzcn verdrängt hat, ge- 
stattet kürzere Exposition und gibt Silber von hellerer Farbe, welches bei 
geeigneter Zusammensetzung ganz weiss erscheinen kann (s. unten S. 256, 
sowie Ferrotypie etc.). Das durch Pyrogallol gefärbte Silber ist dunkler ge- 
färbt; die dunkle Färbung rührt von einem Gehalte an organischen Sub- 
stanzen her, die sich mit Ammoniak oder verdünnten Säuren ausziehen lassen. 

Es ist bemerkenswerth, dass das durch Eisenvitriol gefällte Silber 
sich sehr leicht an rauhe und unreine Stellen des Glases anlegt und so 
graue Flecken bildet. Diese Eigenschaft besitzt das durch Pyrogallol 
genUlte Silber auch, aber in viel geringerem Grade. 

Manipulationen beim Entwickeln nasser Collodionplatten. 

Wir wollen zuerst den Vorgang beim Entwickeln im Allgemeinen 
beschreiben. 

Wenn die Glasplatte aus der Cassette genommen worden ist, wird 
die untere Seite mit Löschpapier abgewischt, um abgetropftes Silberbad 
zu entfernen, welches sonst Flecken verursachen würde. 

1) Pollack 1856 (Journ. Phot. Soo. London. Bd. 2, S. 309. Kreutzer's Jahr- 
bericht Phot. 1866. S. 65); Spiller und Crookes (Journ. Phot. Soo. London. Bd. 3, 
S. 44. Kreutzer's Jahrber. 1856. S. 65) n. A. Z. B. 10 g Silbernitrat, 50 com Glyoerin 
und 80 bis 100 com' Wasser. — Dampft man glycerinhaltige Silberbäder ein und 
schmilzt den Salzruckstand, so tritt explosionsartige EntzGndong ein. 

2) Shadboldt (Journ. Phot. Soo. London. 6. Juli 1854. Bd. 2, S. 4) u. A. 

3) Honig und Essigsäure: Llewelyn (Journ. Phot. Soc. London. Bd. 3, S. 24. 
Kreutzer's Jahrber. 1856. S. 67). 

4) Frank de Villechole (Bull. Soc. fran^. 1856. S. 311. Kreutzer*s Jahrber. 
Phot. 1856. S. 67). 

5) Abney (Bull. Assoc. Beige de Phot. 1880. S. 340). 
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Die Schicht zeigt keine Spur eines Bildes, dies tritt aber sofort 
hervor, wenn man die belichtete Oberfläche mit dem Entwickler tiber- 
giesst. Man nimmt die Platte zwischen Daumen und Zeigefinger, ganz 
so wie beim Aufgiessen des Collodions. Der Entwickler, welcher vorher 
in ein passendes Glas mit Ausguss (Fig. 109 und 110) gegossen ist, 
wird mit einem Male rasch über die Oberfläche der fast horizontal ge- 
haltenen Glasplatt-e verbreitet, indem man diese beim Aufgiessen so neigt, 
dass die Lösung sich ohne Anhalten ausbreitet^). Man giesst nicht 
viel mehr Entwickler auf die Platte als nöthig ist, dieselbe reichlich zu 
bedecken. Das Aufgiessen geschieht in einem Zuge von der Kante der 
Platte aus*); während der Entwickelung wird die Platte beständig 
bewegt. 

Das Bild erscheint albnählich. Sobald man glaubt, dass es hin- 
länglich hervorgekommen ist, giesst man den Entwickler ins Glas zurück 
und beurtheilt gegen ein gelbes Fenster, ob das Bild genügend dicht 
geworden ist (s. Fig. 111), wenn nicht, setzt man die Entwickelung 
fort, indem man die Flüssigkeit aus dem Glase wieder aufgiesst. 

Wird der Entwickler abgestossen und vertheilt sich in Adern, so 
gibt dies unvertilgbare marmorartige Flecken; er enthält dann zu wonig 
Alkohol, oder das Silberbad ist sehr ätherreich, oder das GoUodion zu 
arm an Wasser (s. S. 206). 

Man soll den Hervorrufer zuerst auf den oberen Theil der Glas- 
platte giessen, weil beim Aufgiessen auf den unteren Theil unfehlbar 
Flecke entstehen, da hier das Silbernitrat im üeborschusse vorhanden 
ist. Aus diesem Grunde darf man nicht vergessen, das Glas nach dem 
Empfindlichmachen stets so zu halten, dass die Seite, wo die Silber- 
lösung abtropfte, sich unten befindet. 

Gewöhnlich ist bei mittlerer Temperatur das Bild in einer Minut« 
hinlänglich herausgekommen; wenn man die Entwickelung forciren muss, 
wird es stets unvollkommen bleiben. Bisweilen soll man aber auch 
schon in einer halben Minute die Entwickelung unterbrechen, damit das 
Bild nicht zu dunkel werde. Die Erfahrung kann hierbei allein den 
Operateur leiten. 



1) Grosse Platten können auch in Tassen entwickelt werden Jedoch ist dies 
nicht empfehlenswerth , denn es gewinnen nasse Collodionplatten , welche man in 
grössere Mengen von Entwickelungsbädern taucht (badet) nicht leicht genügende 
Kraft, weil das zum Entwickeln nothwendige Silbernitrat abgespült und zu sehr ver- 
dünnt wird. 

2) Der Entwickler darf nicht von oben auf eine einzige Stelle gegossen werden, 
denn das Silbernitrat würde dort fortgespült werden und ein durchsichtiger Fleok 
entstehen. 

16* 
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Sobald die Eisenvitriol -Lösung die Glasplatte überdeckt, treten zuerst 
die hellsten Lichter hervor, einige Secunden später erscheinen die andern 
Details der Eeihe nach und das ganze Bild gewinnt allmählich an Kraft. 
Wenn man nicht eine lange üebung in dieser Operation besitzt, hält es 
sehr schwer, den richtigen Augenblick zu treifen, wo der Entwickler 
von der Platte gespült werden muss. Sobald man aber glaubt, dass das 
Bild hinreichend herausgetreten ist, lässt man die Glasplatte abtropfen 
und spült sie ab, wozu im Ergänzungsbande dieses Werkes S. 107 
die Spülvorrichtung angegeben wurde. Das abfliessonde Spülwasser ist 
reich an Silber und soll aufgesammelt werden. 




Flg. 109. 



Fig. 110. 
Glftaer sum Oiesson des Entwloklors. Fig. 111. Entwickeln dos Xogatlvs. 

Entwickelt und gewaschen wird über einem geräumigen Troge (wie 
Fig. 112 vorstellt) oder einer Wanne (mit Blei ausgefüttert), deren 
Boden eine mit einem Abflussrohre versehene Oeffnung hat und sich in 
der Nähe eines Fensters befindet, wie Fig. 112 und 113 zeigt, und am 
besten eine gegen die Abflussöffnung geneigte Bodenfläche hat. Um 
das Fortschreiten der Entwickelung besser zu überwachen, kann man^) 
nächst dem gelben Fenster A einen Spiegel B und eine weisse Schiefer- 
fläche C anbringen (Fig. 113), von welcher letzteren der ins Innere 
geworfene Lichtschimmer die Beurtheilung der Negative erleichtert: 
jedoch steht diese Vorrichtung sehr wenig in Anwendung. 

1) Nach Gulliver (Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1861. Bd. 4, S. 98; aus 
Phot. News). 
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Grosse Platten, welche schwierig zu handhaben sind und deren 
Bewegung zur Vertheilung des Entwicklers mittels der freien Hand nur 
schwierig durchzuftihren war, legt man auf einen im Troge stehenden 
Träger („Bock" oder „Pilz"), so dass sie in der Mitte horizontal auf- 
ruht, wie dies Fig. 114 versinnbildlicht. 



Flg. IIS. Einriohtang der Dunkelkammer zum Entwickeln. 

Die Waschwässer, welche Silberbad und Entwickelungs- und 
Silberverstärkungs -Ablauf enthalten, werden meistens separat von den 
Fixirbädern gesammelt, weil das Silber leichter und reiner aus orsteren 
geschieden werden kann (vergl. die Methoden hierzu am Schlüsse 
des Werkes). Es ist sehr practisch zwei Sptiltröge zu haben, 
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wovon in einen nur die silberrcichcren Entwickclungs-Spülwässer ge- 
langen und in Tonnen gesammelt werden. Fig. 115 zeigt, wie aus 
dem Troge C das Spülwasser durch L direct in den Kanal fliesst; aus 
dem zweiten Troge D dagegen in einen Behälter, worin das Silber 
durch Kochsalz, Kupfer etc. präcipitirt wird, während das überstehende 
Wasser von Zeit zu Zeit durch K abgelassen wird. Das Rohr H 




Fig. 113. Unkwiokolanffstrog. 



Fig. 116. SpUltrog. 



Flg. 114. EntWickelung grosser Platten. 

Flg. 116. Entwicklungstrog und SammelgofiUs för Silber. 

fiihrt die Spülwässer ganz an die Wand, so dass der Bodensatz nicht 
aufgerührt wird. 

Fig. 116 zeigt eine ältere Anordnung') eines Entwlckelungstroges , welche aller- 
dings nicht völlig empfehlenswerth erscheint, weil sie etwas complicirt ist und Chlor- 



1) Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1862. Bd. 5, S. 178; aus Brit. Joum. 
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Silber in gesättigter Eoohsalzlösong nicht unbedeutend aufgelöst wird; weshalb Aus- 
fällen des ganzen Silbers mittels Zink (oder Kupfer eto.) vor dem Beseitigen der 
Waschwässer empfehlenswerther ist 

Der Ablauf T selbst ist in einen Holzrahmen FF eingelassen , welcher an dem 
einen Ende so mit Scharnieren befestigt ist, dass er aber einen starken aufrechten 
Theil fällt, welcher über den Deckel eines tragbaren Schrankes C hervorsteht; das 
andere Ende des Bahmens ruht auf einer starken Holzschraube 8, welche durch einen 
Arm geht der an einem, dem Schranke gegenüber stehenden aufrechten Theile be- 
festigt ist; cladurch kann man den Ablauf wagrecht oder dessen eines Ende tiefer 
stellen, um die Ableitung nach Beendigung der Arbeit zu erleichtem. Eine vulkani- 
sirte Kautschukröhre P fuhrt alle Flüssigkeit in den Niederschlagskrug J, welcher auf 
einem Holzblocke in einem der Fächer des Schrankes steht. Dieser besteht aus einem 
Glaskruge, dessen Hals an einer Seite etwa in einem Fünftel der Höhe von oben 
durchbrochen ist; hier wird ein durchbohrter Kork eingepasst, durch welchen von in- 
wendig die Biegung des kurzen Armes eines Hebers G führt; dieser Theil besteht aus 
einer Ghisröhre, an deren hervorstehendem Ende eine vulkanisirte Kautschukröhre 7 
befestigt ist, welche den langen Arm des Hebers bildet. Der Deckel des Kruges L 
besteht aus Guttapercha, und hat in der Mitte eine Oeffnung für die Abzugsröhre P; 
ein Stück Chlomatrium wird in Musselin eingebunden und so aufgehängt, dass es 
nahe der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmt, mit welcher der Krug gefüllt wird. 
Das Ende des Hebers wird in irgend einen passenden Abfluss eingeführt. Das Wirken 
der Vorrichtung besteht darin, dass jede Flüssigkeit, welche in den Krug gelangt, mit 
Salz gesättigt wird, wodurch das Silber als Chlorsilber sich niederschlägt. Sobald 
die Flüssigkeit bis zur Biegung des Hebers steigt, beginnt dieser zu arbeiten und der 
Krug wird geleert. Wenn der Chlorsilber -Niederschlag fast an das untere Ende des 
Hebers reicht, muss er weggenommen werden, da er sonst mit der abfliessenden 
Wassersäule hinausgezogen würde; wenn das Salz im Mnsselinsacke aufgelöst ist, muss 
neues nachgefüllt werden. Das Eintreten dieser beiden Umstände sieht man durch 
den Glaskrag. Eine Tbür schliesst diesen Theil des Schrankes ab; das andere Fach 
ist mit Schubern und Leisten zum Verpacken von Flaschen, Bädern u. s. w. versehen. 
Rechts vom Ablaufe befindet sich ein fester Trog B für Flaschen und Entwickeluugs- 
gefasse. Links ist auf einem Arme über dem Ablaufe ein Wasserglter angebracht, 
und rechts eine grosse Glasflasche mit einem Zapfen aus Buchenholz für das 
destillirte Wasser, unter den Ablauf halt mau eine mit Wasser gefüllte Guttapercha- 
schale, in welche man alle verdorbenen Platten legt, bis die Häutchen abgerieben 
werden ; diese wird von Zeit zu Zeit sammt den verdorbenen Häutchen in den Krug J 
geleert. 

A. Die gewöhnliche Entwickelung mit Eisenvitriol. 

Nachstehend theilen wir bewährte Vorschriften für den Eisen- 
entwickler mit und bemerken, dass alle Eisenlösungen als Entwickler im 
frischen, d. i. nicht oxydirten Zustande am schnellsten wirken, während 
alte Entwickler — in welchen durch die Wirkung der Luft allmählich 
das Eisenoxydulsalz in Eisenoxydsalz übergeht und dabei roth wird — 
langsamer wirken, aber auch klarere Bilder erzeugen. Für Halbtonbilder 
zieht man erstere, bei Keproductionen von Kupferstichen etc. mitunter 
letztere vor. Gewisse Zusätze, z. B. Kupfervitriol, wirken als Verzögerer, 
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SO dass beim Hervorrufen die Schatten zurückgehalten werden und klar 
bleiben, während die Lichter starke Deckung annehmen. Den Entwickler 
pflegt man nicht zweimal zu verwenden, weil er dann viel längere 
Exposition verlangt und harte Bilder gibt. 

An der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie und 
Beproductionsverfahren sind folgende Entwickler im Gebrauche: 

a) Für Halbtonbilder (besonders für weiches CoUodion A,* Seite 228): 

Eisenvitriol 40 g, 

Eisessig 30 g, 

Alkohol 30 ccm, 

Wasser 1000 ccm. 

b) Für Strichreproductionen oder contrastreiche Negative: 

Erste Vorschrift: Eisenvitriol 30 g, 

Kupfervitriol 16 g, 

Eisessig 50 ccm, 

Alkohol 30 ccm, 

Wasser 1000 ccm. 

Zweite Vorschrift: Eisenvitriol 20 g, 

Concentrirte Schwefelsäure 1,3 ccm, 

Alkohol 30 ccm, 

Wasser 1000 ccm. 

Die erste Vorschrift (mit Kupfervitriol) ist filr Ecproductions- 
zwecke besonders zu empfehlen. Der zweite Entwickler (mit Schwefel- 
säure) hat nur den Vorzug der grösseren Wohlfeilheit, gibt aber keinen 
so feinen Silberniederschlag als der vorige; für gewöhnhche photolitho- 
graphische Arbeiten ist er aber sehr gut verwendbar. 

Ausserdem geben wir im Nachfolgenden nooh eine Zusammenstellung anderer 
bew&hrter Entwickler -Vorschriften : 



Eisenvitriol 
Eisessig . 
Wasser . 
Alkohol . 



I. 



6Th. 
8 „ 
100 „ 



IL 



2Va Th. 
3-4 „ 
100 „ 



m. 



3g 

2,6 com 
100 „ 
2,5 „ 



IV. 



3Th. 

3 „ 
100 „ 

9 n 



I. ist Vogers^) Entwickler für Portrate und Landschaften; IL für Strichrepro- 
ductionen; zu beiden fügt man 2 Th. Alkohol auf obiges Quantum, wenn das Silber- 
bad alt ist; IIL Monckhoven's Porträt -Entwickler 3); IV. Kleff er s Entwickler^. 



1) Vogel's Lehrb. d. Phot. 1878. S. 286. 

2) Monckhoven's Trait^ Phot. 1880. S. 167. 

3) Kleffel^s Handb. d. Phot. 1880. S. 182. 
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Statt des theuren Eisessigs kann man nach U. W. Vogel ebensogut eine kleinere 
Quantität Schwefelsäure nehmen ^): 1200 Th. Wasser, 60 Th. Eisenvitriol, 3 Th. Schwefel- 
säure, 46 Th. Alkohol. Jedoch ziehen die meisten Practiker vor, den Entwickler mit 
Essigsäure anzusäuern (vergl. S. 255). 

Für Reproductionen von Zeichnungen und Landkarten etc. ist noch folgender 
Entwickler empfehlenswerth: 350 Th. Eisenvitriol -Lösung (1:10) und 70 Th. Eisessig 
werden vermischt mit 22 Th. salpetersaurem Bleioxyd gelöst in 350 Th. Wasser; worauf 
man absetzen lässt und filtrirt^. Ueber die Eigenschaften des gebildeten salpeter- 
sauren Eisenozyduls und andere Vorschriften s. 8. 255. 

Monckhoven's Entwickler für Strichreproductionen ist'): 100 Th. Wasser, 5Th. 
Eisenvitriol, 1 Th. Weinsäure. Das Bild erscheint damit langsam (nach 30—40 Seounden), 
kräftigt sich aber bei genügender Entwickelung enorm. Wir ziehen den kupferhaltigen 
Entwickler vor. 

Der Alkohol soll dem Entwickler die annähernd gleiche Dichte mit 
jener des Silberbades, welcher die empfindliche Platte deckt und 
Alkoholäther enthält, geben, sonst mischen sich die Flüssigkeiten 
nicht gut, bilden fettartige Streifen und Adern, welche nur eine theil- 
weise Beduction veranlassen. Der' Alkoholzusatz ist deshalb bei 
frischen Bädern nicht nothwendig, und auch dann weniger, wenn 
die Eisenlösung Essigsäure enthält. Statt des gewöhnlichen Alkohols 
(Aethylalkohol) kann Methylalkohol verwendet werden^). Auch dena- 
turirter Spiritus kann als Zusatz zum Eisenvitriol -Entwickler ohne Nach- 
theil verwendet werden. 

Die Eisen-Entwickler wirken sehr verschieden, je nachdem sie mehr 
oder weniger Eisensulfat enthalten. Wenn man eine gewisse Grenze 
nicht überschreitet, geben die starken Entwickler mehr Kraft oder rich- 
tiger gesagt eine gleichmässiger dichte Beduction an den Lichtern und 
Halbschatten als die schwachen Entwickler, und liefern deshalb weichere 
Bilder und erfordern ferner eine kürzere Expositionszeit. Die verdünnten 
Entwickler geben aber einen feineren Silbemiederschlag als die con- 
centrirten, arbeiten klarer^), entwickeln langsamer und reicher an Con- 
trasten zwischen Licht und Schatten. 



1) Vogers Lehrbuch d. Phot. 1878. S. 286. 

2) Yolkmer, Die Technik der Keproduotion 1880 (Mitth. über Gegenstände des 
Artilleriewesens). 

8) Monckhoven*s Trait^ de Phot. 1880. S. 163. 

4) Noel schreibt dem mit Methylalkohol versetzten Entwickler sogar eine grössere 
Empfindlichkeit zu (Phot. Corresp. 1874. S. 213; ans BoU. Soc. fran^.). 

5) Vergl. hierüber besonders Rottier and Waldack (Bnll. Assoc. Beige Phot. 
1876. Bd. 2, S. 94. Archiv 1875). — Ferner s. Fig. 17, 18 und 19 im H. Bande 
dieses Werkes S. 52. — Qaudin veröffentlichte bald nach Entdeckung des Collodion- 
verfahrens, dass concentrirte Lösungen wegen der raschen NVirkung oft Streifen geben 
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Die GoDContratioD der Eisenvitriol- Lösung kann von 1 bis lOTbeile 
auf 100 Theilo Wasser schwanken. Die gebräuchliche Concentration ist 
3 bis 6 Thcile Eisenvitriol auf 100 Theile Wasser. Stärkere Lösungen 
wendet man nur ausnahmsweise für sehr kurze Expositionen an, weil 
die Negative leicht monoton und schleierig werden ^). Wenn die Bilder 
in Folge der Zusammensetzung des GoUodions etc. zur Flauheit neigen, 
so sind verdünnte Entwickler am Platze'). 

Die Temperatur hat auf den Entwickelungsprocess grossen Einfluss. 
An heissen Sommertagen bilden sich beim Entwickeln leicht Schleier, 
den Negativen mangelt es an Kraft und Brillanz. Im Winter vermindert 
sich die Empfindlichkeit; sinkt die Temperatur der Platten und Bäder 
unter 10 Grad G. , so werden die Bilder häufig hart und unharmonisch. 
Uegenmittel sind im ersten Falle Abkühlen des Silberbades und Ent- 
wicklers durch kaltes Wasser, sowie Kühlhalten der Platten während 
der Exposition durch dahintergelegtes nasses Papier; Verdünnen des 
Entwicklers mit Va Wasser*); Vermehrung der Säure im Silberbade imd 
Entwickler^). Kalt« schadet im Allgemeinen weniger, sobald nur nicht 



und Lösungen von 1:10 schon gut arbeiten, sehr verdünnte Lösungen aber sehr un- 
empfindlich sind (Horn's Phot. Journ. 1854. II, S. 81; aus La Lumi^re.) — Nach 
Winstanley wirkt eine nicht angesäuerte concentrirte EisenYitriol -Lösung (1:2) 
nicht besser (d. h. nicht detailreicher und dichter) als eine Lösung 1 : 8. Wohl aber 
zeigt sich ein Unterschied, wenn man die Lösung noch weiter verdünnt. Eine Losung 
1 : 16 bewirkt bedeutend grössere Intensität, bringt aber etwas weniger Details als die 
stärkeren Losungen. In allen Fällen aber bringt der stärkere Entwickler das Bild 
rascher als der schwächere. Sehr verdünnte Lösungen, z.B. 1:100, geben nicht nur 
viel weniger Details, sondern auch weniger Intensität, als concentrirte Lösungen. Dies 
erklärt sich daraus, dass der ganz schwache Entwickler nicht hinreicht, das anhaftende 
Silberbad in genügender Masse zu reduciren. Diese Angaben gelten bei reiner, nicht 
angesäuerter Eisenvitriol - Lösung (Phot. Mitth. 1874. Bd. 11, S. 119; auch Phot. News 
und Brit. Journ.). 

1) Le Gray, der Erfinder des nassen GoUodionverfahrens wendete eine starke 
Eisenlösung an (500 g Wasser, 50 g Eisenvitriol, 10 Tropfen Schwefelsäure, 10 g Essig- 
säure; Le Gray's Photographie 1852. S. 104). — Godard (ABC de 1a Phot. 1854. 
S. 22) empfahl 5proc. Lösung: 5 Th. Eisenvitriol, 100 Th. Wasser, 15 Th. Eisessig, 
was noch heute gebräuchlich ist. — Jedoch gelingt die Entwickelung auch mit einer 
kalt gesättigten Eisenvitriol -Lösung. 

2) Für bromidreiches Collodion empfiehlt sich ein schwächerer Entwickler als 
für ein jodreiches (5 bis 10 Gran Eisenvitriol pro Unze), sonst werden die Bilder zu 
flau; mit dem schwachen Entwickler kommen die höchsten Lichter genügend heraus, 
bevor sich die Schatten entwickeln. 

3) Man wendet oft im Sommer eine Sproc. Eisenvitriol - Lösung an, im Winter 
eine 5 — 6 pro centige. 

4) Entsteht bei grosser Hitze im Sommer Schleier, so verdoppele man die Essig- 
säure im Entwickler. 
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die Platte einfriert; man nimmt dann stärkere Entwickler und erwärmt diese 
sowie das Silberbad schwach (auf ungefähr 20 Grad C). Haben Glas- 
platten und Entwickler bedeutend verschiedene Temperatur, so entstehe^ 
leicht Flecken *). 

Durch Erwärmen des Entwicklers wird das Bild rasch zum Er- 
scheinen gebracht und die Expositionszeit wird abgekürzt, freilich 
auf Kosten der Brillanz des Bildes; durch theilweises Erwärmen eines 
Theiles der Platte mittels eines untergestellten Wachslichtes während 
der Entwickelung kann ein Theil des Bildes besser herausgebracht 
werden *). 

Der Verbrauch des Entwicklers beträgt per Vio Quadratmeter oder 
1 Quadratfuss 200 bis 300 ccm«). 

B. Modificationen des Eisenentwicklers. 

An Stelle des Eisenvitriols filhrte Meynier das viel luftbeständigere 
schwefelsaure Eisenoxydulammoniak im Jahre 1863^) und Eder und 
V. Töth das schwefelsaure Eisenoxydulnatron ^) im Jahre 1876 in die 
Photographie ein. Obwohl die Salze, als auch deren Auflösungen halt- 
barer als gewöhnlicher Eisenvitriol ist, finden die erstcren wegen des 
höheren Preises gegenwärtig wenig Anwendung. 

Diese Doppelsalze halten sich sowohl in fester Form als in Lösung 
besser als der Eisenvitriol, entwickeln sicher und rein und geben die- 
selbe Empfindlichkeit wie letzteres; mitunter kann man grössere Zartheit 
der mit Eisendoppelsalz entwickelten Bilder beobachten. 

Wenn man äquivalente Entwickler verwenden will, verwende man 
auf 5 Th. Eisenvitriol je 7 Th. schwefelsaures Eisenoxydulammoniak oder 
gleichfalls 7 Th. schwefelsaures Eisenoxydulnatron. 

Essigsaures Natron und Ammoniak, essigsaures Bleioxyd (Bleizucker) 
und andere essigsaure Salze zu Eisenvitriol gemischt bewirken die Ent- 
stehung von essigsaurem Eisenoxydul, welches rasch reducirt und den 
Niederschlag dunkler förbt. Bleizucker bildet mit Eisenvitriol einen 
Niederschlag von unlöslichem schwefelsaurem Bleioxyd, während essig- 



1) Eisblumen auf gefrorenen Platten treten starker hervor, wenn man dieselben 
vor dem Entwickeln anfthaut, als wenn man sofort entwiekelt (Krüger, Licht. 1872. 
S. 284). — Durch ein glyoerinhaltiges Silberbad kann man das Frieren erschweren 
(England und Ghermside, Phot. News. 1875. S. 1). 

2) Z. B. das Gresicht bei Kindern mit weissen Kleidern (Nicholas, Phot. Archiv. 
1876. S. 118). 

3) H. W. VogeFs Lehrb. d. Phot. 1878. S. 286. 

4) Phot. Archiv. 1863. S. 105. Böttger's Polyteohn. Notizbl. 1863. S. 240. 

5) Phot. Corresp. 1876. S. 147. 
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saures Eisenoxydul gelöst bleibt. Diese Beobachtung machten Gaudin*), 
Hardwich*), Krüger^), Eottier und Waldack*), der Verfasser und 
Andere. 

Wenn man einem Eisenvitriol -Entwickler eine kleine Menge essigsaures Eisen- 
oxydal (Ferroaeetat) einverleibt, so bemerkt man im AUgemeinen eine sehr merkliche 
Vermehrung der Empfindlichkeit. In Folge dieses Zusatzes ist es möglich, sehr in- 
tensive und harmonische Negative zu erhalten, aber leider legt sich ein leichter 
Schleier meistens über die Platte. 

Ein essigsäurehaltiger Eisenvitriol -Entwickler (öProoent Eisenvitriol, 5 Prooent 
Essigsäure) erhält durch das Einlegen von Eisenstücken nach einigen Stunden eine 
Vermehrung seiner entwickelnden Kraft. Diese Erscheinung erklärt sich durch die 
Büdung einer geringen Menge Ferroaeetat. 

Um gute Resultate mittels Acetat zu erhalten, ist es unerlässlich, dass der Ge- 
halt davon im Entwickler in engen Grenzen eingeschlossen ist. Zu wenig Acetat 
bringt keinen nennenswerthen Effect hervor; zu viel davon ertheilt dem Entwickler' 
eiqe solch energische reducirende Kraft, dass das ausgeschiedene metallische Silber 
sich nicht nur an die Bildstelleu lagert, sondern im Entwickler selbst schon sich 
massenhaft ausscheidet und die Negative dicht verschleiert. 

Aber selbst ein entsprechend richtiger Gehalt des Entwicklers an Acetat gibt 
oft zu Uebelstanden Veranlassung und gibt häufig fehlerhafte Negative. 

Das essigsaure Eisenoxydul bringt also sehr bemerkenswerthe Eflfecte hervor; 
trotzdem ist es nicht absolut zu empfehlen. Es entwickelt wohl rasch und gibt dunkle 
Negative, allein seine allzu hefüge Wirkung hindert das Entstehen brillanter Bilder. 
Trotz seiner Vorzüge in gewissen Fällen unterliegt es keinem Zweifel, dass mit essig- 
saurem Eisen weder die Sicherheit noch Regelmässigkeit der Wirkung erreicht wird, 
welche den Eisenvitriol und das Eisendoppelsalz auszeichnen. 

Viele „Bapid-Entwiekler", welche zum Theil als Geheimmittel um 
thcures Geld verkauft wurden^), enthalten essigsaures Eisenoxydul, 
welches mittels verschiedener Salze gebildet wurde. Man setzt zum 
gewöhnlichen Eisenentwickler Vs Ws V2 essigsaures Natron vom Ge- 
wichte des angewendeten Eisenvitriols zu oder (nach Henderson) 
Vio essigsaures Bleioxyd etc. 

Aehnlich wie essigsaures Natron wirkt ameisensaures Natron*), 
welches aber sehr wenig benutzt wurde. 

Salpetersaures Eisenoxydul, welches nur in verdünnter Lösung 
existiren kann, entsteht unvollständig durch Zusatz von Salpeter, voU- 



1) Horn's Phot. Joum. 18ö4 Bd. 2, S. 82. 

2) Hardwich's Manual of phot. Chemistry. 1859; Deutsche Ausgabe 1863. 

3) Krüger*s universal -Lehrb. d. Phot. 1864. S. 385. 

4) Bull. Assoc. Beige de Phot. Bd. 2, S. 93. Phot. Archiv. 1875. 

5) Vergl. des Verfassers Abhandlung in Dingler's Polytechn. Journ. 1880. Phot. 
Woohenbl. 1880. S. 194. 

6) Dieses Salz gibt mit Eü^envitriol ameisensaures Eisenoxydul, welches bei 
kurzer Exposition kräftige Negative gibt (Bot tone, Phot. News. 1885. S. 269). Es 
ist aber Gefahr der Verschleierung vorhanden. 
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ständiger durch Zusatz von salpetersaurem Baryt oder Bleioxyd zu Eisen- 
vitriol; die beiden letzteren bilden unlösliche Niederschlage der schwefel- 
sauren Salze, von welchen man abfiltrirt. Entwickler, welche (neben 
Eisenvitriol) salpetersaures Eisenoxydul enthalten, schlagen weisses mattes 
Silber nieder, reduciren langsam, sicher und ohne Verschleierung. Sie 
eignen sich für Negative nach Zeichnungen, besonders aber wegen der 
weissen Farbe zu CoUodionpositiven *). Ein im Negativverfahren ge- 
bräuchliches Becept ist S. 251 mitgetheilt. 

Säurezusatz zum Eisenentwickler — speciell dem Entwickler mit 
Eisenvitriol — ist nicht unerlässlich nothwendig und man kann selbst 
mit starken nicht angesäuerten Eisenlösungen gute Bilder erhalten^), 
besonders wenn man schwefelsaures Eisenoxydulammoniak verwendet 
oder einen Zusatz von Zucker, Glycerin etc. gibt. 

Ein Säurezusatz wurde jedoch seit den ersten Anfängen fast immer 
vorgezogen, weil die Wirkung regelmässiger und besser zu überwachen 
ist, die Platten klarer und brillanter werden, die Eisenlösung sich nicht 
durch Ausscheidung basischer Eisenoxydverbindungen trübt. Im All- 
gemeinen bewirken organische Säuren eine schwärzliche Färbung des 
Silbemiederschlages. 

Schwefelsäure wurde als nächstliegende Säure gleich anfangs zum 
Ansäuern des Eisenentwicklers benutzt*). 



1) Dass man Gollodionbilder mit salpetersanrem Eisenozydul entwickeln kann, 
erwähnte schon Archer 1851. Hunt bemerkt, dass es bei OoUodionnegatlven das 
Silber mit weisser Farbe reduolrt (Gosmos. 1852. Bd. 1, S. 25). Diamond wendete 
zur Entwickeluug yon Collodionbildern ein Gemisch von Barinmnitrat und Eisenvitriol 
1853 an; bald darauf im selben Jahre Sisson Bleinitrat (angesäuert mit Essigsäure 
oder Ameisensäure) und Spiller Kaliamnitrat mit Eisenvitriol (Journ. Phot. Soc. 
London. Bd. 1. 1853. Phoi News. 1876. S. 283, 322, 323, 336; 1877. S. 81). — 
Man löst in der Begel 1 Theil Barium - oder Bleinitrat in Wasser auf und fügt die 
Lösung Yon 1 V2 Theilen Eisenvitriol zu ; es wird mit etwas Salpetersäure oder Essig- 
säure versetzt, absetzen gelassen und filtrirt. Genauere Beoepte siehe bei Gollodion- 
positiven. — Eisenentwickler mit Salpeter eignen sich nicht nur f&r Glaspositive, 
sondern auch f&r Negative, weil sie die Schatten sehr schön klar halten, z B. 3 bis 
4 Th. Eisenvitriol, 2 Th. Salpeter, 4 Th. Eisessig, 100 Th. Wasser und eventuell 2 Th. 
Alkohol (vergl. Mariot, Phot. Gorresp. 1864. S. 62. Phot. Gorresp, 1870. S. 195). 

2) Z.B. von Gaudin (Hom's Phot. Joum. 1854. II, S. 81; aus LumiM «nd 
Schnauss mitgetheilt (Phot. Archiv. 1862. S. 157). — Vergl. Phot. News. 1873. 
S. 347. 

3) S. S. 251. — Legros empfahl in seiner „Encyclopädie phot." 1856 auf 
100 com Entwickler 1 Tropfen Schwefelsäure; ebenso Andere. Martin und dann 
Simpson machten aufmerksam, dass ein geringes Uebermass von Schwefelsäure 
schädlich sei, weil Lichter und Halbtinten wegen ihres ungefälligen Flimmems in ein- 
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Essigsäure im Eisenentwickler wird für Negative meistens anderen 
Säuren vorgezogen*), weil sie kräftigere Schwärzen als Schwefelsäure 
und Salpetersäure gibt und eine angenehmere Farbe dem Siibernieder- 
schlage ertheilt. 

Von den verschiedenen Säuren gibt Salpetersäure den weissesten 
Niederschlag, welche Farbe auch bei Gegenwart von freier Schwefel- 
säure entsteht; Essigsäure gibt ein gut deckendes bräunliches und 
Citronensäure ein dunkelschwarzes (bläulich -schwarzes) Bild*). 

Ferner wurden verwendet: Citronensäure^), welche den Entwickler 
lange brauchbar erhält, und die Matrizen mehr blauschwarz färbt; Wein- 
säure, welche langsamer als Essigsäure entwickelt, aber mehr Intensität 
gibt*). — Ausserdem versuchte man: Ameisensäure*), welche leichter 
Schleier als andere Säuren gibt, aber als Beschleuniger angesehen 
wurde; Bernsteinsäure ^), Borsäure*^), Eisenvitriol -Lösung gesättigt mit 



ander versohwimmen; besonders bei Negativen ist dies schädlich, weniger bei Positiven 
(Heinlein 's Photographicon. 1864. S. 95). In neuerer Zeit brachte H. W. Vogel die 
Schwefelsäure wieder zur Anerkennung, indem er nur mit ganz wenig Schwefelsanre 
ansäuert, s. auch S. 251. 

1) Le Gray *s Entwickler s. Note 1, S. 252. — Bertsch war vermuthlich der Erste, 
welcher Essigsäure allein zum Ansäuern empfohlen, und zwar 4 Th. Eisessig auf 
100 Th. Entwickler (Bertsch's Photographie sur verre. 1852. S. 19). Gaudin (Hom^s 
Jouru. 1854. II, S. 81; aus La Lumidre) zog diese Säure, weil sie kräftigere Schwärzen 
gibt, der Schwefel- und Salpetersäure vor. 

2) Vergl. Phot. News. 1874. S. 186. 

3) Es genügt davon die Hälfte der Essigsäure (Krone, Phoi Archiv. 1872. 
8. 112. Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1863. Bd. 7, S. 91). 

4) Benet (Horn's Phot. Journ. 1863. Bd. 20, S. 10 und 32) nimmt 5 Th. Eisen- 
vitriol, iVa Th. Weinsäure, 100 Tb. Wasser. — Hudson schlug 1853 vor, zur Eisen- 
vitriol-Lösung Weinsäure und etwas Salpetersäure zu geben (Journ. Phot. Soc. London. 

1853. Bd. 1, S. 159). 

5) Diese Säure war schon um das Jahr 1853 zum Ansäuern des Eisenentwleklers 
verwendet (vergl. Sisson, Journ. Phot. Soc. London. 1853. Bd. 1, S. 151). Später 
lenkte Wortley (Phot. News. 1861. 8. 396. Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. Bd. 4, 
S. 156), welcher neben Ameisensäure auch Essigsäure anwendet, sowie Co o per und 
Godinus (Phot. Archiv. 1863. S. 172) U.A. die Aufmerksamkeit auf diesen Ent- 
wickler, welcher kürzere Eiposition als Essigsäure gestatten soll. Ameisensäure fand 
wegen ihres Preises und der augeblichen Gefahr der Verschleierung wenig Eingang 
in die Praxis (vergl. Schnauss, Phot. Archiv. 1862. S. 72). — S. femer Wortley 
(Kreutzer's Zeitschr. Phot. 1861. Bd. 4, S. 156; aus Phot. News); Moüokhoven 
(Kreutzer's Zeitschr. Phot. 1864. Bd. 7, S. 81). 

6) Schnauss (Phot. Archiv. 1866. S. 20; s. auch Archiv. 1867. S. 177). 

7) Mackinlay (Journ. Phot. Soc. London. 1853. Bd. 1, S. 114. Horn's Journ. 

1854. II. 8. 99. 
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Stickoxyd ^), ein wenig Oxalsäure*), SaJicylsäure^), Gallussäure*) und 
Andere. 

Manche Metallsalze bewirken grössere Klarheit des Eisenvitriol- 
Entwicklers, wie besonders Kupfervitriol^) und auch Zinkvitriol®), 
Bittersalz^), Alaun ^); femer wurde versucht schwefelsaures üran- 
oxyduP)u. A. 

Man suchte durch Verbindung eines organischen Stoffes mit dem 
Eisenentwickler Bilder von der Zartheit der Eisenentwickelung mit Kraft 
der Pyro-Entwickelung zu erhalten, denn das ausgeschiedene Silber 
fiirbt sich dann dunkler. 

Eisenvitriol -Entwickler, welche schwach verdickende organische 
Substanzen, wie Glycerin, Gelatine, Zucker etc. enthalten, bleiben länger 
klar, ohne sich zu trüben. 

In dieser Hinsicht empfahl man: Milchzucker^^), gewöhnlichen 
Zucker [Rohrzucker] ^0» welcher grosse Brillanz und einen feinen Silber- 



1) Soll nach Barker (Hom's Phot. Jonm. 1854. IT, S. 26) sehr gut für direote 
Positive sein und beschleunigend wirken. 

2) Wobei sich oxalsaures Eisenozydul bildet (Kr oh 's Rapid -Entwickler), das aber 
wegen seiner energischen Wirkung nur in ganz kleiner Quantität vorhanden sein darf. 

3) Ein Gemisch von Eisenvitriol und Va Proc. Salioylsäure, mit etwas schwefeliger 
Säure befeuchtet, wurde 1880 als „Rapid-Entwiekelungssalz'* yerkaufl (s. des Ver- 
fassers Analyse Phot. Gorresp. 1880). 

4) Die tintenartige Flüssigkeit wird durch Salpetersäure oder Citronensäure auf- 
gehellt (Liesegang, Phot. Archiv. 1861. S. 43, 67 und 91; von ihm selbst auf- 
gegeben). 

5) Baratti mischt Kupfervitriol in den Eisenentwickler nebst Essigsäure, Zucker- 
gelatine etc. (Phot. Archiv. 1867. S. 12). Hughes verwendet 10 Th. Eisenvitriol, 
6Th. Kupfervitriol, 600 Th. Wasser ohne Säure (Phot Archiv. 1868. S. 169), jedoch 
ist Zusatz von Essigsäure vortheilhaft, — Vergl. Edwards (Brit. Journ. 1871, S. 182. 
Phot. Archiv. 1871. S. 117). — Nach Eich werden die Matrizen zarter (Phot. Archiv. 
1872. S. 111) dadurch. — Für Beproductionszwecke vom Wiener k. k. militär- geo- 
graphischen Institute zuerst eingeführt. 

6) Gulliver, Yearbook of Photography for 1874. S. 79. Phot. Witth. 1874. 
S. 12. Archiv. 1879. S. 20. 

7) Phot. Archiv. 1867. S. 20; 1868. S. 169. Bull, de TAssoc. Beige Phot. 
Bd. 2, S. 68. 

8) Phot. News. 1879. S. 187. 

9) Dieses Salz wirkt für sich allein als Entwickler (s. dieses Werk, Bd. II, 
S. ö6). — Als Zusatz zum Eisenentwickler empfohlen von Fahre (Bull. Assoc. Beige. 
1879. Bd. 6, S. 199). 

10) Kaiser. 1861 (Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. Bd. 4, S. 166). Harrison (Phot. 
Archiv. 1866. S. 384). 

11) Empfohlen von Towler (Phot. Archiv. 1864. S 498), welch'er 3 g Zucker auf 
100 ocm gewöhnlichen Etsenent Wickler zusetzt. — Später besonders warm von Oarey 
Lea empfohlen (Lea^s Manual of Phot. 1869. Phot. Arohiv. 1870. S. 226); oft wird 
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niederschlag gibt und deshalb nicht selten benutzt wurde; Gelatine ge- 
löst unter Zusatz von Schwefelsäure *) oder Essigsäure *), Salpetersäure '), 
Aetzkali*) oder sogen. CoUocin, d. i. Gelatine gelöst in Schwefelsäure 
und mit Zink behandelt*^), welche Lösung alle Säure in Eisenentwicklern 
gut zu ersetzen vermag. Femer Glycerin^), Albumin^) und viele, 
grossentheils ganz zwecklose Zusätze, wie Nitroglycerin ®), Carbolsäure ®), 
Nitrogelatine*®), essigsaures Morphin**), welches die Eeduction be- 
schleunigt, Wasserglas, Essigäther, Salpeteräther, Garamel, Zimmetöl, 



die erste Einführung des Zuckers in den Entwickler, wie ich glaube irrthümlioh, 
Lea zugeschrieben. — Zuerst scheint das Gemisch von Zucker in dem Eisenvitriol 
(unter dem falschen Namen „zuckersohwefelsaures Eisenoxydul'') in England 1863 
die Aufmerksamkeit erregt zu haben; Law yerkaufte 1864 ein Gemisch von Zucker 
mit schwefelsaurem Eisenoxydulammoniak (Phot. Mitth. 1864. Bd. 1, 8. 77). 

1) Carey Lea (Phoi Archiv. 1866. S. 268). Die meisten Photographen sowie 
Lea sättigten die freie Schwefelsäure dorch Digeriren mit Elsenfeile oder neutralisirten 
mit Ammoniak und säuerten mit Essigsäure an (Gherril, Archiv. 1865. 8. 332 u. A.). — 
Im fertigen Entwickler sind im Durchschnitt 0,5 bis 2 Proc. Gelatine und darüber 
enthalten. 

2) Dieses Präparat ist einfacher als das vorige. Empfohlen von Hughes (Phot. 
Archiv. 1865. 8. 332 und 387), Davanne (Archiv. 1866. 8.211). Man löst z. B. 
1 bis 2 g Gelatine nebst wenig Wasser in 8 g Eisessig und vermischt es mit 15 bis 
20 g Eisenvitriol gelöst in 300 ocm Wasser. — Yergl. 8z^kely (Phot. Gorresp. 1865. 
Bd. 3, 8. 8). 

8) Towler (Phot. Archiv. 1867. 8.262). 

4) Fälschlich „GlycocoU - Entwickler'' genannt. Z.B. Bienert (Phot. 
Archiv. 1866. 8. 393), Bardwell (Archiv. 1870. 8. 240) u. A. Selbstverständlich wird 
die Lösung nachher angesäuert. 

5) Garey Lea (Phot. Archiv. 1876. 8. 78). Man löst 170 g Gelatine in einer 
Mischung von 280 com Wasser und 187 com Schwefelsäure; nach erfolgter Lösung 
wird mit 375 com Wasser verdünnt, 2 Stunden in einem Kolben im Wasserbade ge- 
kocht, dann 30 g granulirtes Zink zugesetzt und noch l'/s Stunden digerirt Auf 
100 com bis 5 Proc. Eisenvitriol - Lösung kommt 1 Tropfen der Flüssigkeit und sonst 
keine Säure. 

6) Hughes nimmt auf 600 Th. Entwickler 1 Th. Glycerin (Phot. Archiv. 1872. 
8. 8; aus Yearbook of Phot.). 

7) Fitzgibbon (Phot. Archiv. 1866. 8. 215; aus Humphrey^s Phot. Journ.). — 
Dunmore (Phot. Gorresp. 1874. 8.232; aus Brit. Journ.). 

8) Bottone. 

9) Kaiser, Phot. Archiv. 1867. 8. 65. 

10) Falscher Name für eine wässerige mit Salpetersäure gekochte Gelatinelösung; 
empfohlen von Towler (Phot. Archiv. 1867. 8.264 und 268). 

11) Essigsaures Morphin ist für sich allein ein Entwickler (De Roth, Phot. 
Archiv. 1867. 8. 233). — Krüger empfahl es zum Eisenvitriol -Entwickler Essig- 
säure zuzusetzen (Phot. Archiv. 1872. S. 190). 
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Apfelmost, Traubensaft, Absud von Gerste oder Eschenrinde, Sauer- 
kraut etc. Ferner eine Lösung von Baumwolle, Stärke, Gummi, Mehl 
oder Oelen in Schwefelsäure und dann mit Eisen gesättigt ^ u. A. 

C. Der Pyrogallol-Entwickler. 

Die Entwickelung mit saurer Pyrogallol- Lösung ist bei nassen 
Collodionplatten kaum mehr im Gebrauch; sie gestattet keine so kurze 
Belichtung und gibt starke Intensität und grosse Gontraste, was nament- 
lich bei Jodcollodion, weniger bei Jodbromsalzen hervortritt (Hardwich), 
weshalb dieser Entwickler für Strichreproductionen brauchbar ist, jedoch 
auch in diesem Falle gänzlich durch den Eisenvitriol -Entwickler ver- 
drängt wurde. Dagegen sind mit Pyrogallol und Essigsäure entwickelte 
nasse Gollodionplatten wegen des brillanten warmen Tones für Trans- 
parentbilder brauchbar (Eder's Jahrbuch f. 1888. S. 409). 

Auch die reducirende Wirkung des Pyrogallols (Pyrogallussäure) 
auf Silbernitrat muss durch Zusatz von Säuren, ähnlich wie bei Eisen- 
vitriol, gehindert werden, weshalb schon Archer 1851 den Zusatz von 
Essigsäure empfahl*), ebenso wie Bingham^; ersterer theilte auch 
mit, dass Zusatz von Salpetersäure die Farbe des Silbemiederschlages 
weisser macht. 

Im Jahre 1865 untersuchten Girard und Davanne*) die Wirkung 
verschiedener Säuren im Pyro -Entwickler für nasse Platten und fanden: 
Schwefelsäure, Salpetersäure, Ueberchlorsäure gaben dünne (mitunter 
graue) Bilder; arsenige Säure intensive Schwärze; Essigsäure, Citronen- 
säure, Apfelsäure, Bernsteinsäure, Weinsäure wirken gut; weniger gut 
Ameisensäure, noch weniger Benzoesäure, Camphersäure, Gallussäure*^), 
während Borsäure und Tannin wenig Eflfect machen. 

Der Pyrogallol-Entwickler hat folgende practische Zusammensetzung: 



Monokhoven 



-Hardwich 



Barreswil und 
Davanne 



Pyrogallol . . . 
destilllrtes Wasser. 
Eisessig . . . . 



IThoU 
300 „ 
30 „ 



1 Theil 
480 „ 
20 „ 



1 Theil 
250 „ 



1) Perry (Phot. Arohiv. 1867. S. 162). 

2) La Lumiöre. 1851. S. 116. Seine Vorsohrift war: 1 Th. Pyrogallol, 480 Th. 
Wasser und 60 Th. Eisessig. 

3) TeohnologlBte. 1852. S. 583. 

4) Bull. Soo. franQ. Phot. 1855. Jonm. Phot. Soo. London. 1854. Bd. 2, S.217. 
6) Gemische von Pyrogallol und Qalluss&ure wirken langsamer als ersteres allein. 

Z. B. 1 Th. Pyrogallol, 1 Th. Gallussäure, 3 Th. Citronensäure, 480 Th. Wasser kann 
als langsam wirkender Landschaftsentwickler benutzt werden. 

Kdor, H»ndbnoh der Photographie. II. TheU. 2. Anfl. 17 
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Man kann die -30 Thdie Eisessig in dieser Formel ancli dureb 
1 Theil Gitronensäure und 10 bis 20 Tiieiie Alkohol ersetzen; die 
Negative erhalten dadurch eine bläuliche Färbung, die mehr Licht durch- 
gehen lässt, während die mit Essigsäure erhaltenen Negative bräunlich 
sind. Es wurden noch viele Abänderungen des Pyro -Entwicklers ver- 
sucht^). Steigerung der Goncentration kürzt die Belichtungszeit ab^j. 

Durch Aufnahme von Sauerstofif aus der Luft beginnt in der Pyro- 
gallol-Lösung eine langsame Zersetzung. Sie bekommt nach Verlauf 
einiger Wochen, ja zuweilen sogar nach einigen Stunden, eine braun- 
liche Färbung. So lange sie klar bleibt, ist sie auch in diesem Zustande 
noch brauchkar; wenn sie aber undurchsichtig und trübe wird, muss 
sie verworfen werden. 

Die einmal gebrauchte Pyro -Lösung darf niemals zum zweiten 
Male gebraucht werden. 

Gemische von Pyrogallol und Eisenvitriol mit entsprechendem Säure- 
zusatz, welche energischer wirken sollten, haben sich nicht bewährt^), 
so wenig wie Zusatz von Alaun, salpetersaurer, essigsaurer oder 
schwefelsaurer Thonerde^) oder Kupfervitriol^). 

D. Metol und Hydrochinon als Entwickler. 
Saure Lösungen von Metol (MethylparaamidometakresoP) und 
Hydrochinon wirken als Entwickler für nasse GoUodionplatten, ohne 
einen Vortheil vor dem billigeren Eisenvitriol zu zeigen; sie sind des- 



1) Pyrogallol -Entwickler mit Oitronensäure bleibt naoh dem Vermisohen mit 
Silberlösang länger klar als der mit Essigsäure. Erstere verhindert auch das Solari- 
piren und die Verschleierang besser. 

2) Pyrogallol mit Weinsäure, welche grosse Klarheit in den Weissen gibt, siehe 
Laborde (La Lumidre. 2. April 1863); — mit Ameisensäure (Maxwell Lyte, 
Joum. Phot. Soc. London. Bd. 1, S. 116. Claudet, Ereutzer's Zeitsohr. Phot 1862. 
6d. 6, 8. 66). 

8) Man kann das Yerhältniss von Pyrogallol zu Wasser auf 6 : 100 steigern und 
erhält damit bei sehr kurzer Exposition weiche Bilder (Liesegang, Phot. Arohiv. 
1868. S. 94). 

4) Schon empfohlen von Archer (Athenaenm; auch Humphrey*8 Joum. 1862. 
Bd. 4, 8. 9), Gaudin (Humphrey*s Journ. 1862. Bd. 4, 8. 236), Knott (Joum. Phot. 
Soc. London. 1863. B. 1, S. 116). Tunny mischte eine Lösung von 16 Th. Eisen- 
vitriol in 480 Th. Wasser mit einer Lösung von 2 Th. Pyrogallnssäure in 480 Th. 
Wasser und setzte soviel Gitronensäure zu, bis der entstandene Niederschlag sich 
wieder auflöste (Brit. Joum of Phot. 1861. Phot. Monatsbl. 1862. Bd. 1, S. 62;. 

6) Laborde (Phot. Archiv. 1863. S. 176; aus Bull. Soc. fran^.). 

6) Lorenz (Brit. Journ. Phot. 1871. S. 157, 167, 177, 179). 

7) Als Entwickler fttr Trockenplatten eingeffthrt von Hauff in Feuerbach (siehe 
Eder^s Jahrb. f. Phot. für 1893. S. 62). 
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halb für diesen Zweck nicht zu empfehlen. Dagegen wirken Mischungen 
von Hydrochinon oder Metol mit Silbernitrat gut als Verstärker für 
nasse Oollodionplatten (s. Verstärkung, Seite 263). 

Till. Beurthellimg, ob die Expositionszeit richtig war. 

Das Abschätzen der Aufnahmezeit bildet, wie wir schon bemerkt 
haben, eine der Hauptschwierigkeiten in der Photographie. Wenn ein 
Gegenstand kräftig beleuchtet ist, oder active Farben neben inactiven 
besitzt, z. B. Both neben Blau, muss man nothwendigerweise nach dem 
schon früher ausgesprochenen Grundsatze länger belichten, damit auch 
die Details in den Schatten zum Vorscheine kommen. 

Nichts desto weniger gibt es eine Grenze, sowohl flir die Ueber- 
exposition als fiir die ünterexposition, die man erst nach dem Entwickeln 
oder sogar erst nach dem Fixiren erkennt. 

Wenn die Exposition allzu kurz war, entwickeln sich nur die 
hellen Partien des Negativs, und in den Schatten erhält man niemals 
deutliche Details. So lange man dann auch die Wirkung des 
Hervorrufers fortsetzen mag, es kommt kein Bild zu Stande. 
In diesem Falle muss man ein neues Bild aufnehmen. Zu schwache 
(dünne) Negative kann man verstärken, sobald sie genug Zeichnung in 
den Schatten besitzen. Es ist dabei leicht einzusehen, dass die Ver- 
stärkung nicht bei solchen Bildern anwendbar ist, welche der Zeichnung 
in den Schatten entbehren, sondern nur bei denjenigen, wo die Unter- 
exposition keine allzu bedeutende war. 

Wenn im Gegentheile die Exposition zu lange dauerte, erscheint 
das Negativ grau und einförmig; die Schwärzen haben keine Kraft 
und ein grauer Schleier überdeckt alle Theile des Bildes. Die Ent- 
wickelung geht dann sehr rasch vor sich, aber das Bild ist nicht zu 
gebrauchen. 

Wir können auf diesen Punkt nicht dringend genug aufmerksam 
machen, weil von der grösseren oder geringeren Kenntniss desselben 
zum grossen Theile der künstlerische Werth eines Bildes abhängt. 

TK. Das Verstärken Yor dem Flxlren. 

Zeigen die Negative alle Details in den Schatten, sind sie aber zu 
dünn, so geben sie monotone graue Abdrücke. Man muss dann die 
Verstärkung vornehmen, die vor oder nach dem Fixiren erfolgen kann. 

Die Verstärkung vor dem Fixiren ist eigentlich eine fortgesetzte 
Entwickelung und muss somit in der Dunkelkammer geschehen. 
Es verstärken sich die Halbschatten gleichfalls und bei andauerndem 



17* 
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Verstärken werden auch die Schattenpartien kräftiger, denn die Silber- 
yerstärkung ist gleichzeitig eine „Nachentwickelung''. Handelt es sich 
also darum, mögliehst klare Schatten bei Beproductionen zu erhalten, 
so darf man die Negative vor dem Fiziren nicht allzusehr verstärken; 
die Verstärkung nach dem Fixiren kann selbstverständUch nur als 
ausschliessliche Verstärkung betrachtet werden. Die Silberverstärkung 
wirkt beim nassen CoUodionverfahren sehr günstig. Fehlt es den Bildern 
an Kraft, so giesst man frischen Entwickler auf, welchem man etwas 
Silbemitratlösung zugesetzt hat^); dadurch vennehren sich die Gontraste 
zwischen Licht und Schatten. 

Man kann zu dem gewöhnlichen Eisenentwickler gleich viel einer 
Lösung von 2 Th. Silbernitrat, 3 Th. Citronensäure, 2 bis 3 Th. Alkohol, 
100 Th. Wasser zusetzen '). Dieser Verstärker kann unmittelbar auf die 
mit Eisen hervorgerufenen Negative (ohne abzuspülen) aufgegossen 
werden. 

Der Verstärker mit Eisenvitriol trübt sich rasch ^) und gibt leicht 
in der Hand des Ungeübten zu einem kömigen Niederschlage Ver- 
anlassung, weshalb man in der Praxis meistens die Pyrogallol- Silber- 
verstärkung vorzieht. 

1. Pyrogallol-Silber-Verstärkung. Mischungen von Pyrogallol 
und Silbernitrat, nebst etwas Säure geben eine langsame gut deckende 
Silberreduction; Pyrogallol arbeitet langsam und sicher, setzt nicht so 
leicht einen kömigen Niederschlag ab, als Eisenvitriol und Silbemitrat 
und gibt einen dichteren Niederschlag, dessen Farbe besser deckt. 
Wendet man den Pyro -Verstärker nach dem Hervorrufen mittels Eisen 
an, so muss man die Eisenlösung gut abspülen. Eine gute Vorschrift 
für Pyrogallol-Silberverstärkung, welche an der k. k. Lehr- und Ver- 
suchsanstalt für Photographie und Beproductionsverfahren in Wien ge- 
bräuchlich, ist folgende: 

Pyrogallol 3 g, 

Wasser 200 ccm, 

Citronensäure 4 g. 



1) Diese Beobachtung machte schon Archer 1851 (La Lumi^re. 1851. 8. 114), 
Montizon (Journ. Phot. Soc. London. 1853. Bd. 1, S. 24) u. A. 

2) Nach H. W. Vogel (Lehrb. d. Phot. 1878 S. 287). 

3) Ist das Eisenvitriol mit Citronensäure oder Weinsäure angesäuert, so hält es 
sich länger klar als wenn es mit Essigsäure angesäuert wurde. Blanchard empfiehlt 
als Eisenlösung: 1 Th. Eisenvitriol , 2 Th. Citronensäure und 100 Th. Wasser (Phot. 
News. 1863. Phot. Mitth. Bd. 1, S. 5; Bd. 4, S. 33). — Ueber die Farbe des redn- 
oirten Silbers h. S. 25G. 
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Vor dem Gebrauche fBgt man zu dieser Lösung einige Tropfen 
(bis ein viertel Volumen) einer öprocentigen Silbernitrat -Lösung 
zu^). Das Gemisch wird sofort aufgegossen und man lässt es durch 
fortwährendes Bewegen der Platte herumfliessen, bis die gewünschte 
Dichte erreicht ist; trübt sich das Gemisch früher, so giesst man es ab 
und trägt ein neues auf. Gebräunte Pjrogallolmischungen färben das 
Collodionnegativ bräunlich und bewirken Flecken. Die saure Pyrogallol- 
lösung hält sich mehrere Wochen lang. Man wäscht nach dem Ver- 
stäfken und schreitet zum Fixiren. 

2. Hydrochinon-Silber-Verstärker. Wie zuerst Baron Hübl 
mittheilte (Eder's Jahrb. f. Photogr. f. 1890. S. 221), wirkt Hydrochinon- 
lösung, welche mit Citronensäure oder Schwefelsäure angesäuert und 
mit Silbernitrat- Lösung vermischt ist, sehr gut als Silberverstärker fttr 
nasse Gollodionplatten, indem das Gemisch in analoger Weise, wie Pyro- 
gallol und Silbernitrat allmählich metallisches feinzertheiltes Silber aus- 
scheidet, welches sich an den Bildstellen anlagert. Hydrochinon wirkt 
langsamer als Pyrogallol oder Metol. Diese Verstärkungsmethode ist 
namentlich vor dem Fixiren sehr empfehlenswerth, weil damit die 
Negative zart und harmonisch gekräftigt werden und deshalb namentlich 
Halbtonbilder recht gut zu verstärken sind. 

Es werden hierfür gelöst: 

Hydrochinon 10 g, 

Citronensäure .... 6 g, 
Wasser 1000 ccm. 

Vor dem Gebrauche werden der Hydrochinonlösung einige Tropfen, 
bis Vs Volumen einer Silbernitrat- Lösung (1 : 20) zugesetzt. Die Hydro- 
chinonlösung ist mehrere Wochen lang haltbar. Die Hydrochinon- 
entwickelung, welche in obiger Form auch an der k. k. Lehr- und 
Versuchsanstalt für Photographie und ßoproductionsverfahren in Wien 
ausgeübt wird, vdrkt zarter, als die Eisenvitriol -Silber-VerstÄrkung und 
hat gegenüber der Pyrogallol-Silber -Verstärkung den grossen Vortheil, 
dass sie weniger Gefahr der Erzeugung von braunen Flecken mit sich 
bringt und regelmässiger als letztere wirkt. (Halbtonbilder können auch 
nach dem Fixiren mit Hydrochinon verstärkt werden, jedoch ist dann 
die Verstärkung weniger ausgiebig, als z. B. die Metol -Verstärkung; s. d.). 

3. Metol-Silber-Verstärkung. Mischungen von Metol (s. S. 260) 
mit Silbemitrat und Citronensäure geben vortrefifliche Verstärker (zuerst 



]) Oder ein altes Negativ • Siiberbad , welches mit dem vier- bis fünffachen 
Volumen Wasser yerdttnnt und filtrirt wurde. Jedoch kann ein solches Silberbad 
Punkte im Bilde verursachen, sobald sich Jodsilber w&hrend der Vetstärkung ausscheidet 
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bekaDnt gegeben von Baron Hübl, Phot. Oorresp. 1892. S. 591; Eder's 
Jahrbuch f. 1893. S. 404 und 414). Man löst: 

Metol 15 g, 

Gitronensäure 10 g, 

Wasser 1000 ccm 

und fagt vor dem Gebrauche ungefähr % bis Vs Volumen Sübemitrat- 
LOsung (1:20) hinzu. Diese Yerstürkung eignet sich wohl auch zur 
Verstärkung vor dem Fixiren, wirkt jedoch entschieden günstiger als 
Verstärker nach dem Fixiren (sowohl für Bade-Gollodionplatten als 
auch für Gollodionemulsionsplatten). In letzterem Falle lässt man die 
fixirten und gewaschenen Platten zunächst ganz trocken werden, weil die 
Verstärkung auf vorher trocken gewordenen GoUodionbildern besser und 
gleichmässiger wirkt. Das Negativ wird zunächst mit derMetollösung 
allein gut überspült, dann die Mischung von Metol und Silbernitrat 
aufgetragen. Die Verstärkung erfolgt rasch und kräftig; da die Metol- 
Silber-Verstärkung beim Auftrocknen stark nachdunkelt, so erhält man 
recht gut deckende Matrizen. 

[An der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt ftlr Photographie und 
Eeproductionsver fahren in Wien wird der Metol -Silber-Verstärker mit 
Vorliebe nach dem Fixiren auf trockenen Platten angewendet Man 
kann auch Negative, welche mit Quecksilberchlorid und Ammoniak ver- 
stärkt wurden und dann noch zu schwach sind, hinterher (nach dem 
Trocknen) mit Metol-Silber verstärken und erhält grosse Dichte. Eder.] 

X. Das Fixiren. 

Durch das Fixiren wird das unveränderte Jodsilber oder Brom- 
silber aus der entwickelten Platte mittels Gyankalium oder unterschweflig- 
saurem Natron (Fixirnatron) entfernt. Das Fixiren soll an der noch 
feuchten Schicht vorgenommen werden, weil sich die Poren der Collo- 
dionschicht nach dem Trocknen schliessen und dann das Fixiren sehr 
verlangsamt wird. 

Fixiren mittels unterschwefligsaurem Natron (Fixirnatron, 
Natriumthiosulfat). Gegenwärtig wird allgemein das Fixirnatron zum 
Fixiren von GoUodionplatten benutzt, weil es die Halbtöne des Bildes 
nicht angreift und nicht giftig ist, aber es verlangt ein sorgfältiger 
ausgeftlhrtes Abwaschen; es ertheilt dem Silberniederschlage eine bräun- 
liche Farbe. Die Wirkung ist ziemlich langsam, weil sich Jodsilber im 
Fixirnatron nur langsam auflöst (vergl. Valenta's Löslichkeitsbestim- 
mungen von Silbersalzen in Fixirmitteln, Phot. Gorresp. 1894); deshalb 
nimmt man das Fixiren in Schalen vor. Die übliche Goncentration ist 
1 Theil Fixirnatron auf 3 bis 5 Theile Wasser. 
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Die unterschwefligsaure Natronlösung muss in einer tiefen Schale 
auf einem besonderen Tische der Dunkelkammer aufbewahrt werden, 
weil der kleinste Tropfen, welcher zufällig in das Silberbad oder den 
Entwickler kommen könnte, dasselbe verdirbt. 

Fixiren mittels Cyankalium. Das Gyankalium fixirt das Jod- 
bromsilber viel leichter als das Fiximatron und namentlich beim Jod- 
silber ist dasselbe sehr dem Fixirnatron an Baschheit der Auflösung 
überlegen, wie E. Valenta (Phot. Corresp. 1894) nachwies. Man ver- 
wendet das Gyankalium in einer Goncentration ca. 1:20 als Fixirmittel, 
jedoch nur selten (z. B. für Ferrotypie, sowie mitunter zur Autotypie). 

Das Cyankalium ist ein heftiges Gift, deshalb ist bei Verwendung 
dieser Substanz die grösste Vorsicht dringend anzurathen, zumal wenn 
man leichte Verletzungen an den Händen hat. 

Die Gyankaliumlösung wird über die Platte gegossen*); sie wirkt 
binnen 3 bis 4 Secunden. Dann muss man sofort abwaschen, sonst 
greift sie die zarten Halbschatten an, was namentlich bei ganz frischer 
Lösung zu farchten ist. Dagegen wird ein leichter Schleier ganz weg- 
genommen, was namentlich filr Autotypie sowie Ferrotypie von Wichtig- 
keit ist. 

Die Gyankaliumlösung wäscht sich aus den Platten viel leichter aus, 
als Fixirnatron. Jedenfalls muss schliesslich unter fliessendem Wasser 
(einer Brause etc., s. Ergänzungsband dieses Werkes S. 106, Fig. 166 
und 167) bestens gewaschen werden, wenn die Negative beständig bleiben 
sollen '). 

Andere Fixirmittel, welche empfohlen wurden, z. B. Schwefel' 
cyanammonium'), unterschwefligsaures Ammoniak^), haben sich nicht 
bewährt. 



1) Eintauchen der Platte in eine mit Cyankallnmlösimg gefüllte Cuvette ist der 
Gesundheit zuträglicher. 

2) Das Fiximatron kann später heranskrystallisiren und sogar die Lackschicht 
sprengen. 

3) Vorgeschlagen von Meynier 1863 zum Fixiren von OoUodionnegativen und 
Papierbildbm. Für erstere soll die Lösung mindestens 30procentig sein (Phot. Arohiv. 
1863. S. 105). Belitzki verwendete sogar 50 bis 80procentige Lösungen (Bull. Soc. 
fran^. Ereutzer*s Zeitschr. 1863. Bd. 7, S. 118). Schwefelcyanammonium wirkt lang- 
samer als Cyankalium, greift aber die zarten Schatten nicht an. Aehnlich wirkt 
Schwefelcyankalium. 

4) Dargestellt durch Fällen von nntersohwefligsaurem Natron mittels Ghlor- 
baryum und Zersetzen des entstandenen Barytsalzes mit kohlensaurem oder schwefel- 
saurem Ammoniak. Das unterschwefligsaure Ammoniak soll rascher fixiren als das 
Natronsalz (Spiller, Phot Archiv. 1868. S. 62^, was aber nach Valenta nicht richtig ist. 
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Verwendung nicht fixirter Collodionnegative zum Copiren. 
Wenn das Bild nur schwach gekommen ist, benützt man weder Fixir- 
natron noch Cyankalium, sondern man kann dem Jodsilber ^) die Licht- 
empfindlichkeit benehmen, statt es zu entfernen. Schon durch mehrmaliges 
Waschen wird die Lichtempfindlichkeit merklich geschwächt, vollständig 
zerstört aber durch Eintauchen der Platte in eine Lösung von Brom- 
kalium (1:40) oder schwefelsaurem Eisenoxyd (1:500), oder Seesalz (ge- 
sättigt), was schon lange bekannt ist ^). Man wäscht dann und trocknet. 
Nicht fixirte Platten werden zum Copiren äusserst selten verwendet. 

XL Das YerstSrken nach dem Flxlren. 

Erst nach dem Fixiren und Trocknen kann man mit grösserer 
Sicherheit bestimmen, ob ein Negativ den zum Copiren nöthigen Grad 
der Dichte hat. Deshalb wird häufig das Negativ erst dann verstärkt 
oder im entgegengesetzten Falle abgeschwächt. 

Für Porträte und Landschaften dürfen die Weissen im Negative 
nicht ganz undurchsichtig sein, sonst erscheinen die Oopien hart und 
kreidig; man wendet am besten für Halbtonbilder die Silber- Verstärkung 
an. Dagegen soll bei Negativen von Zeichnungen, Drucken, Stichen etc. 
die Deckung sehr vollständig sein, wofür sich am besten Quecksilber- 
Verstärkungen eignen. Für intensiv gedeckte Matrizen (Strichzeichnungen, 
welche mittels Photholithographie reproducirt werden sollen) eignet sich 
am besten die Jodquecksilber-Verstärkung mit Schwefelammo- 
nium-Schwärzung (s. sub C), dann auch die Verstärkung mit Queck- 
silberchlorid-Schwärzung mit Ammoniak und nachträgliche 
Metol-Silber-Verstärkung (s. sub B); ferner gibt für derbere Zeich- 
nungen die Bleiverstärkung (s. sub H) ausgezeichnete Eesultate. 

Autotypienegative werden mit Quecksilberchlorid und nachträglicher 
Schwärzung mit Fixirnatron und Chlorgold, sowie mit anderen Queck- 
silberverstärkern, gekräftigt (s. subB); auch die Kupferverstärkung steht 
hierfür im Gebrauche. 

Man beachte, dass bei schleierigen Negativen sich auch der „Schleier" 
verstärkt und sie dann unbrauchbar werden; soll ein Negativ ausgiebig 
verstärkt werden, so muss es mögUchst klar und rein sein. 

A. Die Verstärkung mit Silber. 

Hierzu eignet sich am besten dieselbe Verstärkung, wie wir sie 
Seite 262 als anwendbar vor dem Fixiren beschrieben haben. Es muss 
der Fixirer aber sorgfältigst ausgewaschen werden, da Fixirnatron 

1) NB. Dies gilt nur für Jodsilber; Chlor- und Bromsilber färben sich dankel. 

2) Le Gray (Photographie. 1852. S. 106. Kreutzer's Jahrber. Phot. 1856. S. 13); 
Barreswil und Davanne (Phot. Chemie. 1863. S. 196) u. A. 
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beim Zusammentrefifen mit überschüssigem Silbernitrat Flecken geben 
würde. 

Für Porträte, Landschaflen und Halbtonbilder ist Silberverstärkung 
von allen die geeignetste. Man benützt Pyrogallol und Gitronensäure 
nebst etwas Silbernitrat oder in neuerer Zeit den Hydrochinon- oder 
Metol- Silber-Verstärker, letzteren besonders bei getrockneten Matrizen. 
Gallussäure an Stelle der Pyrogallussäure wirkt sicher aber viel lang- 
samer *). 

Es gelingt die Silberverstärkung auch gui, wenn man die fixirten 
Negative wäscht und durch üebergiessen mit Jodtinctur (s. S. 270) in 
Jodsilber überfahrt, hierauf wäscht und mit Silber verstärkt^). Diese 
Methode ist im Allgemeinen wenig gebräuchlich. 

B. Die VerBtftrktmg mit Queoksilberohlorid. 

Es war schon von Archer 1851 angegeben, dass CoUodionbilder 
durch Einwirkung von Quecksilberchlorid -Lösung sich weiss färben und 
undurchsichtig werden. Es bildet sich nach der Gleichung 

Ag% + 2HgClg = 2ÄgCl'{'Hg2Ch . 
Chlorsilber und Quecksilberchlorür (Calomel), welches sich an den Bild- 
stellen als weisser unlöslicher Niederschlag anlegt. Dieser weisse Nieder- 
schlag, welcher, trotzdem er wenig durchsichtig ist, viel chemisch wirk- 
same Strahlen durchlässt, muss gelb, braun oder schwarz gefärbt werden, 
damit er beim Gopiren genügend deckt. 

Man wäscht das Negativ von Fixirnatron gut aus, sonst bilden sich 
gelbbraune Flecken von Schwefelquecksilber, und legt das Negativ in 
eine wässerige Lösung von Quecksilberchlorid oder übergiesst es damit. 
Nasse Schichten verstärken sich rascher als getrocknete. Die Lösung 
von Quecksilberchlorid wird durch Sättigen von Wasser bei gewöhn- 
licher Temperatur mit Quecksilbersublimat oder durch Auflösen von 
Quecksilberchlorid ... 5 g, 

in Wasser 100 ccm 

hergestellt. Zusatz von etwas Salzsäure (2 bis 3 Tropfen pro 100 ccm) 
— was schon Archer empfahl — bewirkt grössere Klarheit. Das 
weisse Negativ wird nun gewaschen und hierauf entweder durch Ueber- 



1) Empfohlen zaerst f&r OoUodion von Berts oh (Photographie sur verre. 1852. 
S. 21), welcher Gallass&ore -Verstärkmig aber vor dem Fixiren anwandte, wahrend 
Barreswil und Davanne Pyrogall und Gallussäure mischten, nm eine langsamere 
Wirkung als mit Pyro allein zu erzielen (Phot. Chemie. 1863. S. 191). Vergleiche 
Jastrzembski's Gallus -Verstärkung für Gelatineplatten. 

2) Empfohlen von Barreswil und Davanne (Handb. d. Phot 1864. S. 90); 
Towler (The Süver Sunbeam. 1864. 8. 147. Phot. Arohiv. 1864. S. 498). 
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giessen mit Ammoniak^), oder Schwefelwasserstoff'), oder Schwefel- 
ammonium*), oder unterschwefligsaurem Natron*), oder Gjankalium^) 
oder Natriumsulfit geschwärzt oder mittels Jodkalium ^) oder Jod- 
kalium und Ammoniak^ gelbbraun oder mittels Murexid^) purpurrotb 
gefärbt. 

Am gebräuchlichsten ist die Schwärzung mit Ammoniak, wobei die 
Zartheit der Matrize gut gewahrt bleibt, also auch f&r Landschaften und 
Gemälde anwendbar ist; und jene mit Jodkalium, wobei ausserordentlich 
grosse Dichte erreicht wird, aber die Halbtöne verloren gehen (flir 
Strichreproductionen geeignet). 

Die Verstärkung mit Quecksilberchlorid und Ammoniak wird 
in der Weise vorgenommen, dass man das fixirte CoUodionnegativ gut 
wäscht und am besten in noch feuchtem Zustande mit der auf Seite 267 
angegebenen Quecksilberchlorid -Lösung durch Baden oder Uebergiossen 
bleicht. Je länger die Quecksilberchlorid -Lösung wirkt, desto kräftiger 
ist bis zu einer gewissen Grenze die Verstärkung; die Grenze ist er- 
reicht, wenn das Negativ von der Vorder- und Eückseite weiss er- 
scheint. Man wäscht hierauf gut mit Wasser und übergiesst die 
noch nasse Schicht mit verdünntem Ammoniak, (1 Th. Ammoniak und 
3 bis 10 Th. Wasser), worin die Schwärzung alsbald erfolgt. Es wird 
hierbei das Gemisch von weissem Chlorsilber und Quecksilberchlorür 
in schwarzes Mercuramraoniumchlorid übergeführt (nach der Gleichung: 
Hg% Ch + 2 NH^ = Nm - Hg^ Gl + NH^^ Cl) , während sich etwas Silber- 
metall neben sich auflösendem Ghlorsilber bildet und beide ersteren im 
Bilde verbleiben. 

Die Verstärkung mittels Quecksilberchlorid und Natrium- 
sulfit wird ganz analog durchgeführt, nur erfolgt die Schwärzung 



1) Als Erfinder dieser Methode gilt Lespiault (s. Hom*s Phot. Journ. 1854. 
Bd. 1, S. 91). Das Ammoniak kann bis 1:10 mit Wasser verdünnt werden. 

2) Zuerst wohl von Donny empfohlen (Journ. Phot. Soo. Lond. 1854. Bd. 1, S. 186). 

3) Schon ?on Robberts empfohlen (Journ. Phot. Soo. London. 1854. Bd. 2, S. 55). 

4) Z.B. schon von Archer, Le Gray (Phot, 1854. S. 143), Buokler (Journ. 
Phot. Soo. London. Bd. 2, S. 206. Kreutzer's Jahrber. Phot. 1855. S. 10) verwendet. 

5) Starke Gyankaliumlösungen fressen das Bild an Gut verstärkend wirkt nur 
Gyankalium, gesättigt mit Gyansilber. 

6) Erfunden von Maxwell Lyte 1853 (Journ. Phot. Soo. London. 1853. Bd. 1, 
S. 128). Paul theilte 1854 mit, dass diese Verstärkung durch Behandehi mit Gyan- 
kalium allmählioh wieder geschwächt werden kann (Journ. Phot. Soc. London. 1854. 
Bd. 1, S. 212). 

7) Jodkalium und Ammoniak bewirkt ein dunkleres Braun als Jodkalium aliein; 
an der Luft werden derartige Negative oft wieder gelb. 

g) Garey Lea (Phot. Arohiv. 1865. S. 184). 
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mittels einer L(}sung von 1 Th. neutralem schwefligsaurem Natron 
(Natriumsulfit) in 5 bis 8 Th. Wasser, anstatt mittels Ammoniak. Das 
Natriumsulfit führt das Quecksilberchlorür in metallisches feinvertheiltes 
und deshalb grauschwarzes Quecksilbermetall über (nach der Gleichung: 
Hg% Ch + NotSO^ + H20^2Hg + Na^SO^, + 2HCI), wobei jedoch 
die Schwärzung etwas weniger ausgiebig, als mittels Ammoniak wird; 
fär Halbtonbilder ist diese Methode gut anwendbar. Sehr lange fort- 
gesetzte Einwirkung starker Natriumsulfit - L()sungen schwächen das 
Negativ allmählich wieder ab; noch mehr schwächend wirkt Fixirnatron- 
l5sung. 

Wirksam ist auch die Verstärkung mit Quecksilberchlorid und Cyan- 
silber-Cyankalium z. B. 20g Quecksilberchlorid, 20g Bromkalium, 1000 com 
Wasser; hierin werden die Negative gebleicht. Die Schwärzung erfolgt mit 
10 g Cyankalium, 10 g salpetersaurem Silber und 1000 ccm Wasser (nach 
der Gleichung: Hg2 Ch + 2 AgKOy% ^ Ag2 + 2HgOy% + 2 KCl). 

Autotypie-Negative werden häufig mit concentrirter Quecksilber- 
chlorid-Lösung gut verstärkt, gut abgespült und mittels eines Gemisches 
von 3 bis 5 Theilen Pixirnatron gelöst in 250 Theilen Wasser mit 
Va Theil Chlorgold gelöst in 250 Theilen Wasser geschwärzt, worauf 
man wieder gut wäscht und trocknet (Eder's Jahrbuch f. Phot. f. 1891. 
Seite 566). Die Fixirnatron- Chlorgoldlösung kann vor dem Gebrauche 
noch um die Hälfte mit Wasser verdünnt und auch mit einigen Tropfen 
Ammoniak versetzt werden. 

Man kann auch die Quecksilberchlorid-Verstärkung mit der Silber- 
verstÄrkung corabiniren, indem man das in Quecksilberchlorid- Lösung 
gebadete und gewaschene Negativ mit verdünntem Ammoniak schwärzt, 
wäscht, trocknet und dann mit Metol- Silbernitrat (s. S. 263) verstärkt; 
man erhält auf diese Weise sehr dichte und klare Matrizen. Die mit 
Quecksilberchlorid verstärkten (und nicht mit Ammoniak geschwärzten) 
Platten nehmen gleichfalls die Silberverstärkung (mit Pyrogallol, Metol etc.) 
an. Auch die mit Jodkalium behandelten quecksilberverstärkten Platten 
verstärken sich mit Silberverstärkern. 

Wenn ein CoUodionnegativ bedeutend mit Quecksilber (oder auch 
mit Bleisalzon etc.) verstärkt wurde, so kommt es vor, dass beim Trocknen 
die Schicht zerreisst und ganz oder theilweise abblättert. Man trockne 
deshalb die Platten langsam (und nicht in der Wärme) oder, was das 
Beste ist, man übergiesse solche Platten so lange sie noch feucht 
sind mit einer geklärten Lösung von Gummi arabicum*) (1:10 bis 1:15), 
trockne und lackire. 



1) Schon von Sternberg (Anleitung zur Phot. 1863. S. 66) u. A. empfohlen. 
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C. Die Verstärkung mit Quecksilberjodid für Striohreproduotionea. 

Man übergiesst das Negativ mit einer L()sung von Quecksilberjodid 
in Jodkalium, welche man am besten in der Weise darstellt, dass man 
zu einer Quecksilberchlorid -Lösung so lange Jodkaliumlösung hinzufügt, 
bis der anfangs .entstandene rothe Niederschlag von Quecksilberjodid sich 
im Ueberschuss von Jodkalium wieder auflöst; es bildet sich ein lösliches 
Doppelsalz von Jodquecksilber- Jodkalium. 

Das mit dieser Lösung übergossene (zuvor fixirte und gewaschene) 
Negativ wird unter Bildung von Jodsilber- und Quecksilberjodür schwarz- 
braun und dicht, wobei es aber harmonischer verstärkt, als wenn man 
die Quecksilberchlorid- und Jodkaliumlösung nach einander wirken lässt, 
welche letztere Variante gleichfalls eine kräftige Verstärkung herbei- 
führt. Die Jodquecksilber -Verstärkung ist schon seit mehr als 20 Jahren 
beliebt ^). Man wendet sie wohl nur für Eeproductionen von Karten und 
Stichen etc. an; sie eignet sich aber hierzu vortrefflich und ist sehr ge- 
bräuchlich. 

Zum Verstärken von Strichreproductionen empfiehlt sich folgender 
Weg: Das Negativ wird (wenn nöthig) einmal oder mehrere Male mit 
Silber (s. S. 262) verstärkt und fixirt. Das gleich nach der Entwicke- 
lung kräftig kommende Bild braucht keine Silberverstärkung, denn es 
würde durch diese nur in den Ausläufern verschleiert werden. Ver- 
stärkungsflüssigkeit: Man löst 1 Th. Quecksilberchlorid in 30 Th. 
Wasser (eventuell unter Erwärmen) filtrirt und fügt von einer Lösung 
von 3 Th. Jodkalium in wenig Wasser so lange hinzu , bis der anfangs 
entstandene rothe Niederschlag von Jodquecksilber sich wieder auflöst. 
Hierzu ist fast die ganze angegebene Menge des Jodkaliums erforderlich. 
Hierauf wird filtrirt. Diesen concentrirten Verstärker verdünnt man 
für geringe Verstärkung mit der zehnfachen Menge Wasser und über- 
giesst damit das Negativ. Für bedeutende Verstärkung verdünnt man 
bloss mit der dreifachen Menge Wasser oder weniger. Mit dieser Ver- 
stärkung allein werden die Negative häufig genug kräftig; sie trocknen 
mit gelblicher Farbe auf, weil das anfangs entstandene Quecksilberjodür 
an der Luft unter geringer Zersetzung seine Farbe ändert. Deshalb 
zieht man (um eine kräftige Verstärkung zu erzielen) in der Eegel die 
Schwärzung mit Schwefelammonium vor, worin im Bilde schwarzes (oder 
braunschwarzes) Schwefelquecksilber und Schwefelsilber entstehen, welche 
beständig sind und gut decken. Das Schwärzen erfolgt mittels frischem 

1) Wenn sie auch Blanohard wohl nicht zuerst angab, hob er doch 1861 die 
Vorzuge klar hervor (Phot. News. 1861. S. 150. Kreutzer's Zeitschr. Phot. 1861. 
Bd. 4, S. 36). 
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(hellgelbem) Schwefelammonium, welches mit ca. 5 Th. Wasser verdünnt 
ist. Das Bild wird hiermit sehr rasch geschwärzt; die transparenten 
Stellen werden aber gleichzeitig schwach grünlich gefärbt, was durch 
kleine Beste von Eisensalzen herbeigeführt wird, welche mit dem 
Schwefelammonium in grünliches Schwefeleisen umgesetzt werden. Des- 
halb werden die Negative nach der Behandlung mit Schwefelammonium 
gewaschen und dann mit verdünnter Salzsäure (Iproc.) behandelt zur 
Zerstörung des Grünschleiers. 

Für GoUodionnegative ist auch der Edwards'sche Verstärker, 
welcher ursprünglich für Gelatine-Emulsionsplatten angegeben wurde, 
geeignet 0. Man mischt 4 Th. Quecksilberchlorid gelöst in 200 Th. 
Wasser mit 6 Th. Jodkalium gelöst in 65 ccm Wasser, wodurch ein 
rother Niederschlag von Quecksilberjodid entsteht, welchen man durch 
Zusatz von 8 Th. Fixirnatron in 65 Th. Wasser löst. Es entsteht ein 
lösliches Doppelsalz von der Formel Hg J2'iNa2 820^)2 (vergl. Eder, 
Sitzungsberichte der kais. Akademie d. Wissenschaften in Wien. 1882; 
Auszug in „Photogr. Corresp." 1882. S. 63). Diese Lösung verstärkt 
(ohne Benutzung einer anderen nachträglich aufzugiessenden) bräun- 
lich und ziemlich kräftig; jedoch ist die Verstärkung nicht ganz be- 
ständig. 

Die mit Jodquecksilber verstärkten Negative gehen beim Firnissen 
mit Negativlack stark zurück; um dem vorzubeugen, überzieht man sie 
vor dem Trocknen mit Gummi arabicum -Lösung (1 : 15) oder Gelatine- 
lösung (6:1002). 

D. Combinationen der Queoksilberverstarktuig 
mit anderen Verstärkungsmethoden haben immer nur die Erreichung 
sehr dichter Matrizen (für Landkarten etc.) zum Zwecke. Hierher gehört: 

a) Behandeln mit Quecksilberchlorid- Lösung oder besser Quecksilber- 
jodid (S. 269), Waschen und folgendes Verstärken mit Pyro und Silber- 
nitrat ^) oder Metol, wie dasselbe S. 263 angegeben ist. Besonders die 
letzte Manier gibt gute Strichreproductionen. 

b) Behandeln mit Quecksilberchlorid und folgendem Uebergiessen 
mit ammoniakalischer Pyrogallol- Lösung*), oder Hydrochinon und Soda 



1) Vergl. Eder's Theorie und Praxis der Photographie mit Bromsilbergelatine. 
1883. 2. Aofl. S. 169 und das betreffende Capitel dieses Werkes. 

2) Vergl. S. 268. 

3) Ommeganok (Horn's Phot. Journ. 1863. Bd. 19, S. 62. Kreutzer's Zeitsohr. 
f. Phot. Bd. 7, S. 67.) — S. auoh Phot. Arohiv. 1862. S. 170 und 1877. S. 164. 

4) Zuerst angegeben yon Sutton (Brit. Journ. of Phot. 1871. S. 417. Phot. 
Corresp. 1871. S. 80). 
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und Sulfit etc., wie selbe zum Entwickeln von Emulsionsplatten dient 
oder mit Vs Th. Gallussäure, 2 Th. Aetzkali und 2000 Th. Wasser 
(Vau saut, Phot. Corresp. 1895. S. 357), Dadurch entstellt eine kräftige 
Verstärkung, bestehend aus reducirtcm Silber und Quecksilber. 

E. Verstärkung durch Ueberführung in Sohwefelsilber. 

Diese Methode gibt eine ganz beständige Verstärkung, allerdings 
nicht zart genug für Porträte etc., aber gut fllr Strichreproductionen, 
wenn auch nicht so ausgiebig als die Quecksilberverstärkung. 

Man fahrt das Negativ durch Baden in 1 Th. Jod, 2 Th. Jodkalium 
und 200 Th. Wasser in Jodsilber — oder durch Baden in 3 Th. Kalium- 
bichromat, 10 Th. Salzsäure und 500 Th. Wasser in Chlorsilber ») über, 
und übergiesst mit Schwefelammonium oder Schwefelkalium, wodurch 
schwarzes Schwefelsilber entsteht. Das Arbeiten mit Schwefelammonium 
darf wegen der Entwickelung an Schwefelwasserstoff nicht in der 
Dunkelkammer vorgenommen werden, was dem Silberbade etc. schaden 
würde. 

Diese Verstärkung ist weniger intensiv, als die Schwärzung der 
mit Jodquecksilber behandelten Platten (s. S. 269), bei welchen letzteren 
sich neben Schwefelsilber auch Schwefelquecksilber bildet. 

F. Verstärkung mit Sohlippe's Sali. 

Man führt das Silberbild, wie vorher (S. 270) angegeben ist, in 
Jod- oder Chlorsilber über und taucht dann in eine Lösung von Schlippe- 
schem Salz: 10 Th. Schlippe's Salz, 100 bis 200 Th. Wasser, 5 Th. 
Ammoniak, welcher letztere Zusatz die Lösung länger klar hält. Die 
Farbe ist roth bis rothbraun') und ausgiebiger als die vorige (E). 

Die Schwefelwasserstoff- Entwickelung des Schlippe'schen Salzes in 
der Dunkelkammer ist dem Silberbad etc. schädlich. 

Q. Verstärkung mit Uransalsen und Bisensalseii. 

Der von Seile erfundene Uran -Verstärker*) besteht aus einer 
Mischung von rothem Blutlaugensalz (Ferridcyankalium) und Uransulfat 
oder -nitrat. Man löst 10 Th. salpetersaures Uranoxyd und 10 Th. 



1) Nach Carey Lea (Phot. Archiv. 1866. S. 145). — - Ausser diesem Gemisch, 
welches sehr rasch und sicher wirkt, kann auch Eupferchlorid, ein (Gemisch von 
Kupfervitriol und Chlornatrium, oder Eisenchiorid dienen. 

2) Von Carey Lea angegeben (Brit. Journ. Phoi Phot. Archiv. 1865. S. 113 
und 145). — Schlippe's Salz ist ein Doppelsalz von Sohwefelantimon und Schwefel* 
kalinm. 

3) Phot. Archiv. 1865. S. 326 und 393 aus Bull. Beige de Phot. 
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FenidcyankaJium in 600 bis 1000 Th. Wasser auf und badet das Negativ. 
Die Farbe wird rothbraun, indem sich Ferrocyanuran bildet^); sie ist 
beständig. Weil beim LaeUren die Schicht ziemlich stark transparenter 
wird, kann zuvor mit Gummi arabicum überzogen werden. Die Ver- 
stärkung eignet sich gut für Strichreproductionen; Halbtonbilder werden 
leicht hart. 

Ein Gemisch von rothem Blutlaugensalz und Eisenoxydsalz (z. B. 
Eisenalaun oder Eisenchlorid) f&rbt durch eine ähnliche Beaction das 
Silberbild blau (Berlinerblau), welche Beaction der Verfasser 1876 (Phot. 
Corresp.) publicirte. Später kam Anders auf diese Methode zurück 
und benutzte sie als Verstärkungsmethode (Phot. Mitth. 1884; Phot. 
Corresp. 1884). Verdünntes Ammoniak (1 : 100) verwandelt das blaue 
Bild in ein violett- schwarzes. 

H. Verstärkung mit Bleisalien. 

Diese von Eder und V. Töth angegebene Verstärkungsmethode') 
ist von allen die intensivste, deckt aber sehr feine Linien zu, weshalb 
sich diese Methode nur zu Beproductionen in reiner Strichmanier eignet. 
Die völlig klare etwas unterexponirte Platte wird in ein Bad von 4 Th. 
salpetersaurem Blei, 6 Th. rothem Blutlaugensalz und 100 Th. destillirtem 
Wasser gelegt, bis das Bild durch und durch gelbweiss erscheint. Der 
weisse Niederschlag ist Ferrocyanblei und Ferrocyansilber*). Man wäscht 
in fliessendem Wasser sehr gut bis das Bild weisslich geworden ist 
und übergiesst mit einer Lösung von 1 Th. gelbem chromsauren Kali 
in 10 Th. Wasser, worin das Negativ intensiv gelb wird (Bildung 
von Bleichromat). Die Matrizen müssen fQr diese Methode ganz klar 
sein und etwa vorhandener schlammiger Silberschleier zuvor von der 
nassen Platte (unmittelbar nach dem Fixiren und Waschen) mittels 
Baumwolle weggewischt werden. Es empfiehlt sich, die Platten zu 
gummiren, bevor man sie lackirt, weil der Lack mitunter durchschlägt 



1) Die Zersetzongsglelohung ist folgende: 

VerrldoyaDkallum Ferrocyankallum Ferroojaasllbor 

Das entstandene Ferrocyankaliam schlägt am Bilde rothes Ferrooyannran nieder. 

2) Phot. Corresp. 1876. S. 10, 216 und 221. 

3) Die Zersetzung geht nach der Gleichung: 

I. 2Kf,FeiOyii + 4Äg^SK^FeOy^+Ag^FeCy^, 
II. ZK^Fe0y^-^%Pb(N0^^dPb^FeCya + 12KN0t 

vor sich (Eder, Phot. Corresp. 1876. S 28, ferner Eder, Journal für practische 
Chemie). 
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und die Schicht transparenter macht. Man kann auch behandeln mittels 
verdünntem Schwefelammonium (1 : 3), wodurch das Bild schwarz wird, 
oder mit SchUppe*schem Salz (s. S. 271), wodurch es braun wird, oder 
nach Vogel mit einer LOsung von 1 Th. Ealiumbichromat, 1 Th. Ammoni&k 
und 10 Th. Waaser. 

Das weisse Bleibild ftrbt sich mit Kaliumchromat gelb, KaBum- 
hypermanganat braun, Jodkalium gelb, Eisensalzen, besonders Eisen- 
Chlorid tief blau, Eupfersalzen rotbbraun, Uransalzen braunvoth, Kobalt- 
und Nickelsalzen grünlich und Quecksilberjodid-Jodkalium orangegelb, — 
Silbemitrat wandelt das Bild allmählich in Perrocyansilber um, welches 
man mit Chlornatrium in Ghlorsilber überftüiren und mit alkalischeni 
Pyrogallol reduciren kann*). 

Das weisse Bleibild wird von Fixirnatron, weinsaurem Ammoniak 
gänzlich gelöst, von Cyankalium, Soda, Natron, Ghlornatrium stark ge- 
schwächt. 

Die auf diese Weise verstärkten Platten zeigen ein sehr deutliches 
Relief. 

J. Verstärkung mit Kupfersalsen. 

Man badet nach Abney') die Negative in Kupferbromidlösung oder 
einem Gemisch von Kupfervitriol und Bromkalium, welches analog wirkt 
Es bildet sich nach der Gleichung: Ag2 -f- 2 GuBr^ = 2AgBr'\' On% Brg 
Silberbromid und unlösliches Kupferbromür. Man behandelt nun mit 
ammoniakalischer Pyrogallol- Lösung, welche das Silber mit gelbbrauner 
und deshalb gut deckender Farbe reducirt oder man übergiesst früher 
mit Silbernitrat, wobei sich durch Doppelzersetzung mit dem Kupfer- 
bromür nebst metallischem Silber noch Silberbromid niederschlägt •). 
Diese letztere Methode gibt sehr dichte, klare Matrizen; leider ist die 
Verstärkung nicht sehr sicher, weil die mit Kupferbromür bedeckten 
Platten an der Luft bald oxydiren und dann die Verstärkung nicht mehr 
gelingt. 

Weil die Bromkupfer-Silberverstärkung sehr klare und gut gedeckte 
Matrizen gibt, verwendet man sie häufig zur Verstärkung von Autotypie- 
negativen (Eastemegativen). Das schleierlose Negativ wird in ein Bad 
von 12 Th. Kupfervitriol, 10 Th. Bromkalium und 100 bis 150 Th. Wasser 
(in der Wärme gelöst und filtrirt) gelegt, bis es ganz weiss wird, 
worauf man gut abspült und in eine Silberlösung (1 : 10 bis 1 : 20) legt, 

1) Näheres s. Eder und T6th (Phot. CorreBik 1876. S. 201 und 221). 

2) Phot. News. 1877. S. 171. Man löst Kupferbromid in 30 bis 40 Th. Wasser. 

3) Nach der Gleichung CuiBr^ + AAgNO^ -» 2AgBr + 2Ag +.20u(N0^. 
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worin es sich augenblicklich schwärzt. Der Process gelingt am besten, 
wenn man das fixirte und gewaschene Negativ feucht ins Kupferbad 
legt Langsamer wirkt das Kupferbad, wenn man die Menge des Brom- 
kjJiums in obiger Vorschrift auf 2 bis 3 g herabsetzt. Die Farbe der 
Verstärkung ist grauschwarz. 

Aehnlich ist der altere Process, wobei mittels Kupferchlorid 
(oder ähnlich wirkenden Substanzen s. S. 270 E.) das Silber in Chlor- 
silber übergeführt und dann mittels ammoniakaJischem Pyrogallol re- 
ducirt wird^). 

K. Verstttrkung mit Qold- und Platinsalsen. 

Behandeln des Negativs mit Chlorgoldlösung (1:200 bis 1:5000) 
bewirkt eine graublaue Verstärkung^), indem sich Gold unter Bildung 
von Chlorsilber niederschlägt (Äu Cl^ + 3 4*7 = 3 J^r CZ + ^«^)- 

Behandeln mit Goldchlorid und nachfolgendem üebergiessen mit 
Schwefelammonium®) oder saurer Pyro- Silbernitrat -Verstärkung*) oder 
ammoniakaJischem Pyro -Entwickler*^) gibt eine dichtere Deckung. 

Platinchlorid oder besser Kaliumplatinchlorür schlägt metallisches 
grauschwarzes Platin auf die Negative nieder unter Bewahrung aller 
Halbschatten; es wirkt nach dem Ansäuern mit Salpetersäure rasch auf 
das Silberbild. Die Platinverstärkung ist ziemlich ausgiebig, jedoch 
weniger als Quecksilber -Verstärkung^). Man kann sie mit nachfolgender 
Silberverstärkung combiniren. So verstärkt man mitunter Gemälde- 
Beproductionen. 



1) Beschrieben in Brit. Journal ofPhot. (nach dem Oitat Abney's, Phot. News. 
1877. S. 171). 

2) Empfohlen von Le Gray (Photographie. 1854. S. 142), welcher 1 Th. Chlor-' 
gold, 1000 Th. Wasser nnd 5 Th. Salzsäure nahm; Berry (Kreutzer's Jahrber. Phoi. 
1855. S. 10. Jonm. Phot Soc. London. Bd. 2, S. 48). S. auch Kam say (Phot. 
Archiv. 1867. S. 304). 

3) Berry (Ereutzer's Jahrber. Phot. 1855. S. 10). 

4) Le Gray (Photographie. 1854. S. 142); Leachmann (Bull. Soc. fran^. 1855. 
S. 312). 

5) Carey Lea (Phot. News. 16. Juni 1876. Yearbook of Phot. 1877. 
S. 162). 

6) Empfohlen von Maxwell Lyte (Phot. Monatsbl. 1862. Bd. 1, S. 74; aus 
Phot. News); von Simpson (Phot. Arohiv. 1870. S. 252); Beyersdorff (Phot. 
Corresp. 1872. S. 36); AusfÄhrliches s. Eder undToth (Phot. Corre'sp. 1875. S. 237), 
welche zeigten , dass saure Lösungen am raschesten wirken z. B. 1 Th. Platinchlorid 
(oder besser Ealiumplatinohlor&r), 1000 Th. Wasser und 20 Tropfen Salpetersäure. — 
Lyte u. A. tonten auch mit einer starken Platinl5suug transparente Stereoskop- 
bilder etc. 

Eder, Handbuch der Photographie. II. Thell. 2. Aafl. 18 
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Aehnlich wie Platinehlorid wirkt das Palladiumchlorid, welches den 
Negativen eine blauschwarze Farbe gibt^); ferner Iridiumchlorid. 

Eine Lösung von Quecksilberchlorid gemischt mit Goldchlorid*) 
oder Platinchlorid®) wurde gleichfalls empfohlen. 

L. Verstärkung doroh Sonnenlicht. 

Wird eine entwickelte CoUodionplatte gut gewaschen und noch nass 
dem Lichte ausgesetzt, so kräftigt sich das Bild, so dass es nach dem 
Fixiren copirfilhig erscheint. Klinger exponirt im Sonnenlichte unter 
einem schwach gelben Glase ^). 

Clarke*^) fand bezüglich der Verstärkung nasser CoUodionplatten 
im Sonnenlichte: 1. Eine entwickelte und gut gewaschene Platte dunkelt, 
wenn sie an das Licht gebracht wird, dennoch erscheinen die Schatten 
nach dem Fixiren vollkommen klar. 2. Eine entwickelte (mit saurer 
Eisenvitriol- Lösung?) und nicht gewaschene Platte dunkelt im Sonnen- 
lichte noch stärker als eine gewaschene, dennoch erscheint sie nach 
dem Waschen und Fixiren vollkommen klar in den Schatten. 

M. Verstärkung mit Qraphit« 

Die Verstärkung mit Graphitstaub beruht darauf, dass das Silber- 
bild (namentlich bei Strichreproductionen) als rauhes, allerdings sehr 
schwaches Belief über die glatte OoUodionschicht emporragt und im 
Stande ist, Graphit, welcher mittels eines Wattebauschens oder einer 
Sammetbürste aufgerieben wird, festzuhalten. Dabei kräftigt sich 
das Bild sehr. Da die CoUodionschicht leicht verletzlich ist, kann 
man sie durch Uebergiessen mit schwacher Gummilösung (2 bis 3Th. 
Gummi arabicum in 100 Th. Wasser) schützen und trocknen, ohne 
dass die Fähigkeit des Bildes, Graphitstaub anzunehmen, dadurch 
verloren ginge. Diese Methode eignet sich besonders zur Verstär- 
kung von Strichreproductionen, welche bereits mit Jodquecksilber und 
Schwefelammonium behandelt wurden, aber wegen mangelhafter Be- 
schaffenheit der Matrize noch zu wenig Deckung haben (für Photo- 
lithographie). 



1) Zuerst empfohlen yon Draper (1858 oder 1859; s Schnaass, Phot LexiooD. 
1864. S. 271), ist aber nicht wirksamer als Chlorgold 1:100 (Phot. Archiv. 1860. 
S. 17). Vergl. Phot. News. 1873. S. 17. 

2) Winter (Phot Archiv. 1866. S. 63). 

3) Dnchochois (Phot. Archiv. 1864. S. 414; ans Americain Joum. of Phot.). 

4) Phot. Arohiv. 1874. S. 129. Phot. Corresp. 1874. S. 132. 

5) Phot. Mitth. 1871. Bd. 8, S. 104; aus Phot. News. 
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XIL AlHMikyiriUkak der Negatlre quiI Beseltigang eines SeUelers. 

Ein guter Absehwftdifir für Collodionplatten ist das Ton Farmer 
zuerst für Gelatineplatten angegebene Gemisch von Ferridcyankalium und 
Fixirnatron. Man stellt eine schwache L()sung von Fixirnatron her und 
fügt etwas gel()stes Ferridcyankalium (rothes Blutlaugensalz, concentrirte 
Lösung) hinzu, bis die Flüssigkeit gelb geftrbt ist. Damit übergiesst 
man das Negativ, welches rasch abgeschwächt wird. Je mehr Ferrid- 
cyankalium-Lösung man zusetzt, desto rascher erfolgt die Schwächung, 
aber dann werden die Halbtöne leicht angegriffen. 

Sollen Negative (auch Halbtonbilder) zart abgeschwächt werden, so 
kann man eine Mischung von Quecksilberchlorid- Lösung mit soviel starker 
Gyankalium-LOsung, als zur Auflösung des anfangs entstehenden Nieder- 
schlages erforderlich ist, benutzen. — Oder man löst 4 Th. Quecksilber- 
chlorid, 10 Th. Cyankalium und 100 Th. Wasser auf. 

Bedeckt ein Schleier das Negativ, so kann man es durch Eintauchen 
(resp. Uebergiessen) in eine starke Cyankalium -Lösung oder besser durch 
Uebergiessen mit einer Auflösung von Jod in Cyankalium-Lösung klären. 
In wäfiseriger Cyankalium-Lösung wird Jod unter Entfärbung aufgelöst. 
Die farblose Lösung enthält Jodcyan, welches das Silberbild bei Gegen- 
wart von Cyankalium rasch auflöst. Um die Wirkung gut überwachen 
zu können fügt man zu einer Cyankalium-Lösung (1:25), wie man sie 
zum Fixiren benutzt, einige Tropfen einer Lösung von 1 Th. Jod, 2 Th. 
Jodkalium und 100 Th. Wasser. Oder man benutzt eine Lösung von 
2 bis 5 Th. Jod und 10 bis 15 Th. Cyankalium gelöst in 1000 Th. 
Wasser^); schon nach einigen Secunden bis mehreren Minuten ver- 
schwindet der Schleier. Die Jodcyan -Abschwächung ist besonders für 
Strichreproductionen, wie Autotypien (Rasternegative) geeignet. 

Während hier die Umwandlung in Haloidsilber und dessen Auflösung 
in einem Fixationsbad auf einmal vor sich geht, kann man auch diese 
Procedur getrennt vornehmen, z. B. man behandelt das Negativ mit Eisen- 
chlorid'), welches sehr gut wirkt, Jod- Jodkalium-*) oder Kupferchlorid- 
Lösung, worauf man nochmals fixirt. 

Aehnlich wirkt Uebergiessen mit Quecksilberchlorid-Lösung, Waschen 
und darauffolgendes Uebergiessen mit Cyankalium-Lösung*). 

Ueber Abschwächen lackirter Platten s. S. 303. 



1) Monokhoven's Trait^ de Phot. 1880. S. 190. 

2) Weingelbe Lösung, Obernetter (Phoi Archiv. 1864. S. 242), Hughes 
(Yearbook of Phot. 1868. Phot. Corresp. 1868. S. 206\ Auch Lea (Arohiv. 1869. S. 169). 

3) 1 bis 2 Th. Jod, 3 bis 4 Th. JodkaUam und 100 bis 1000 Th. Wasser. 

4) Thiele (Phot. Archiv. 1862. S. 108). — Das QneoksUberchlorid sowie das 
Cyankalium ist in 20 Th. Wasser gelöst (Llesegang's Collodion -Verfahren. 1884. S. 103). 

18* 
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StellenweiBes Absohwftohen oder Yermehren der Intensitftt 
eines Negatives. 

Es geschieht mitunter, dass man beim Entwickehi einer Platte, in der 
Absicht mehr Details in den Schatten zu erhalten, emzelne stark beleuchtete 
Theile zu kräftig herausbringt und dass man, anstatt die Kräftigung im 
richtigen Augenblicke zu unterbrechen, diese Theile so dicht macht, dass 
das fixirte Negativ sie ganz weiss und ohne Details wiedergeben würde. 
Einzelne Stellen lassen sich mit einer Nadel aus dem CoUodion herauskratzen. 
Nach Dr. E. Albert in München kann man die Schicht auch gut radiren, 
wenn man zuvor eine ganz dünne (matt auftrocknende) Schellackschieht 
aufgetragen hat. Auch auf chemischem Wege kann man aufhellen. 

Mittels einer schwachen Lösung von Cyankalium oder Mischung: 
von Fiximatron und rothem Blutlaugensalz (s. Seite 277), die mit einem 
Pinsel oder für feine Linien mit einem zu einem hohlen Faden spitzig 
ausgezogenen Glasröhrchen aufgetragen wird, ist es auch ganz leicht, 
diese Stellen dünner und durchsichtiger zu machen. Unglücklicherweise 
ist es aber unmöglich, die Wirkung des Abschwächers auf die fehlerhaften 
Stellen zu beschränken, da es sich schnell über die benachbarten, gar 
nicht vom Pinsel berührten Stellen ausbreitet und in wenigen Augen- 
blicken das Negativ gänzlich verdirbt. 

Um die seitliche Ausbreitimg der Lösung zu hindern, ninmit man 
nach Simpson eine massig dicke Lösung von Gummi arabicum, welcher 
man eine starke Cyankaliumlösung zufügt; hiermit kann man die 
schärfsten Striche ohne Gefahr des Auseinanderlaufens eintragen. — Die 
Striche mit Gummi und Cyankalium müssen sorgftltig eingetragen und 
einige Secunden in Ruhe gelassen werden, indem man das Fortschreiten 
der Wirkung genau beobachtet.' Hat man ein genügendes Resultat er- 
langt oder ist es nahe daran, so leitet man schnell einen kräftigen 
Wasserstrahl auf die Platte, um so schnell wie möglich alle Spuren von 
Cyankalium zu entfernen. Man kann durch dieses Mittel nicht nur 
Linien verstärken, sondern auch Flecke entfernen und durch passende 
Anwendung desselben noch viele Veränderungen in ein Negativ ein- 
tragen*), z. B. die Pupille des Auges durchsichtiger machen etc. 

Blanquart schwächt partiell ab, indem er das mit einem Papier- 
ausschnitt bedeckte Negativ über einer Tasse Joddämpfen aussetzt und 
dann mit Fixirnatron übergiesst *). . 

Nach Carey Lea^) überwindet man diese Schwierigkeit auf eine 
ganz einfache Weise. Der KunstgrifiF besteht nämlich darin, dass man 

1) Simpson, Phot. Mitth. 1869. Bd. 6, S. 20. 

2) Phot. Arohiv. 1863. S. 191. 

3) Philadelphia Phot. Auch Licht, 1870. Bd. 2, S. 229. 
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die Schiebt gummirt, ehe man das reducirende Agens anwendet. Man 
verfahrt folgendennassen: 

Das Negativ wird, wenn es schon trocken war, mit Wasser an- 
gefeuchtet und dann mehrere Male mit folgender Gummilösung Über- 
gossen. 1 Tbeil Gummi arabicum wird in 8 Theilen Wasser gelöst und 
mit etwas Garbolsäure versetzt, um sie haltbar zu machen. Nach dem 
Trocknen wird eine verdünnte, nur blass strohgelbe Eisenchlorid- 
lOsung mittels eines feinen Marderpinsels aufgetragen und die zu 
bleichende Stelle des Negativs damit überfahren, bis eine genügende 
Beduction stattgefunden hat. Das Negativ wird dann sorgfältig ab- 
gewaschen, bei welcher Gelegenheit auch das Gummi entfernt wird. 
Findet man nachträglich, dass keine genügende Beduction der Intensität 
stattgefunden hat, so muss man das Negativ erst wieder gummiren und 
das Eisenchlorid genau wie das erste Mal anwenden. 

Die Details, welche unter dem übermässigen Niederschlage von Silber 
verschwunden waren, erscheinen durch das bleichende Agens wieder 
und wenn die Operation kunstgerecht ausgeführt wird, kann aus einem 
vorher werthlosen Negativ ein ausserordentlich gutes hergestellt werden. 

Eine andere practisch bewährte Methode besteht darin, dass man 
das Negativ mit Asphaltlack stellenweise deckt und die frei gebliebenen 
Stellen nach Bedarf verstärkt oder abschwächt. Nach dem Waschen 
und Trocknen wird der Asphalt mit Terpentinöl wieder entfernt. 

Siehe auch unter „Abdecken mit farbigen Lacken''. 

Xni. Das Trocknen. 

Das gewaschene fertige Bild wird zum Trocknen schräg an die 
Wand (mit der CoUodionseite nach unten) auf Fliesspapier oder im 
Plattenständer frei aufgestellt. Trocknen in der Wärme ist gefährlich: 
häufig löst sich die OoUodionhaut in Fetzen ab. 

XIY. Das Firnissen nnd Aufbewahren der Negatlre. 

A. Allgemeine Bemerkungen über das Fimissen« 

Das CoUodionhäutchen, welches das Bild trägt, ist so leicht ver- 
letzlich, dass es mit einer schützenden Schicht überzogen werden muss. 
Als solcher Ueberzug kann wohl eine L(}sung von Gummi arabicum 
(1:8), Dextrin 0, Gelatine*) oder Eiweiss (concentrirtes geschlagenes 
Hühnereiweiss oder mit Wasser etwas verdünnt) dienen. Doch führen 



1) Von der Berliner Gommission zar Pr&fdng von Negativlacken empfohlen (Phot. 
Mitth. 1870. Bd. 7, S. 133), jedoch nur wenn eine Lacksohicht darauf folfi^t. 

2) Dünne GelatinelOsung als Uebenug von Gollodionnegativen und darauffolgendes 
Lackiren mit Warmlack wird z. B. im Kunstverlage von Hanfst&ngl in München 
stets angewendet, wenn Matrizen lange aufzubewahren sind. 
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diese Ueberzüge sehr leicht Uebelstände herbei, weil sich bei der Be- 
lichtung im vollen Sonnenscheine eine gewisse Menge Feuchtigkeit auf 
der Glasplatte condensirt, wodurch das Positiypapier festklebt und nicht 
nur selbst beschmutzt wird, sondern auch die Glasplatte durch eindringen- 
des Silbemitrat fleckig macht und durchlöchert. Man gummirt deshalb 
die Platten in Beproduetionsanstalten nur in jenen F&Uen, wo es sieh 
(z. B. bei Photolithographie) lediglich um die Herstellung von einem oder 
sehr wenigen Abdrücken auf Ghromatpapier^ Gopirung einer YergrOssemng 
oder dergl. handelt, wonach das Negativ nicht mehr benöthigt, sondern 
abzuwaschen ist 

Dauerhafter sind Ueberzüge mit Harz- Firnissen. 

Früher wurden oft die Negative zuerst gummirt, dann retoucbirt 
und schliesslich erst gefirnisst^); jedoch geschehen hierbei oft Ver- 
letzungen der Gummischicht durch den Bleistift und entstehen Flecken 
infolge des ungleichmftssigen Durchdringens derselben. Gegenwärtig 
wendet man das Gummiren der GoUodionschicht weniger zu Zwecken der 
Betouche, wohl aber häufig in solchen Fällen an, wo die Gummischicht 
die Verstärkung fördert (s. Graphitverstärkung S. 276), das Abblättern 
mürber Collodionhäute verhindern, oder wenn man gewisse Verstärkungen, 
durch welche alkoholische Lacke durchschlagen (Uran-, Blei-, Queck- 
silberverstärkungen verschiedener Art), schützen will; dazu dient bei- 
läufig 12procentige Gummi arabicum -L()sung (gut filtrirt). 

Man retouchirt direct auf die Fimissschicht und die hierzu taug- 
lichen Firnisse heissen „Eetouchir- Firnisse'' im Gegensatz zu „Negativ- 
Lacken" im weiteren Sinne des Wortes, welcher letztere das Negativ bloss 
gegen äussere Einflüsse zu schützen hat. Jedoch ist diese Unterscheidung 
in der Praxis nicht consequent durchgeführt. 

Man hat verschiedene KOrper*), sowohl Harze als Lösungsmittel 
für diesen Zweck vorgeschlagen, wie Bernstein, geschmolzenen Copal 
(lOslich in Alkohol und Benzin), Sandarak, Mastix, Schellack (gelb und 
gebleicht), Benzoeharz, Terpentinöl, Benzin, Alkohol, Aether, Chloroform, 
Aceton etc. 



1) S. Grasshoff, Retouche yon Rhotographien. 1869. S. 9. — Phot Mitth. 
AprU 1869. 

2) Vergl. ftber Harze: Wiesener, Die Rohgtoffe des Pflanzenreiehes 1873. — 
Muspratt, Handbuch der technisohen Chemie. 1876. Bd. 3. — Flüokiger, Lehr- 
bach der Pharmaoognoflie des Pflanzenreiches. — Hanke, Allgemeine M'aarenkande. 
1866. — Andres, Die Fabrikation der Lacke. 1879. — Andres, Die Fabrikation 
der Copal-, Terpentinöl- und Spiritnslacke. 1883. Creuteberg's Lackirknnst (Sohaiq>lata 
der KAnste and Gewerbe). 10. Aufl. bearbeitet Yon Termin 1884. — Enno, Geheim- 
nisse der Lackfabrikation. 1879. — StegmQller, Laekfabrikant 1868. — Win ekler, 
Lack- and Firnissfabrikatiou. 1877. 



Digitized by 



Google 



Praetisohe Dnrehfahrimg des nassen Gollodionverfahreus. 281 

Die Harze werden meistens in geräumigen Flaschen unter oftem 
Sehütteln in Alkohol gelöst, wobei man Sorge trägt, dass das Harz am 
Boden nicht zusammenklebt und die Auflösung entweder bei gewöhn- 
licher Temperatur yornimmt oder selbe durch Erwärmen am Wasserbade 
beschleunigt'). 

Die gelösten Firnisse werden entweder durch Absetzen geklärt 
(ähnlich wie CoUodion; s. S. 207 und 209, Fig. 90 u. flf.) oder filtrirt. 

Das Filtriren der Firnisse geschieht am besten durch FUtrirpapier 
(in Form eines Faltenfilters), wobei man den Trichter bedeckt, um zu 
grossen Verlust an Alkohol durch seine Verdunstung zu vermeiden. 
Practisch ist die Vorrichtung Fig. 117. In die Flasche F passt der 
Hals des Trichters T, in welchem sich ein Papierfilter befindet. Bei r 
führt ein Olasrohr die aus der Flasche entweichende Luft nach oben 
(bei ri) durch ein auf den Trichter gelegtes Brett Z>. 

Der Negativlack (Retouchirlack) wird— einige 
„Kalilaeke'' oder „Mattlacke'' ausgenommen — 
auf die erwärmten Platten aufgetragen. 

Man erwärmt die Glasplatten über einer 
Weingeist- oder Gaslampe oder dergl, so dass 
der Handrücken die Wärme der Platte noch gut 
ertragen kann (genauer gesagt auf ungefähr 
50 Grad C.) und giesst dann den Lack — ganz 
so, wie wir es beim CoUodion (S. 230 dieses 
Heftes) beschrieben haben — auf*) und unter Fig.ii?. 

Drehung der Platten wieder ab. '^"*'^™ "^"^ Negaur-Pimi«. 

Die gleichmässige Erwärmung der Platten wird wesentlich durch 
den in Fig. 118 abgebildeten Apparat erleichtert. Er besteht aus zwei 
flachen Blechbüchsen von 3 bis 4 cm Dicke und entsprechender Länge 
und Breite. Am Deckel ist oben eine verschliessbare Oefirnung an- 
gebracht, um warmes Wasser (60 bis 60 Grad C.) einzuftillen; unten 
befindet sich eine Leiste. Vor dem Gebrauche wird sie ungefähr wie 
ein Lesepult aufgestellt. Man legt einige Platten, welche gefimisst 

1 Zusatz von Glagstäoken, reinem Quarzsand, Porcellanschrotten eto. hindern dies. 

2) Manche Harze sind in heissem Alkohol leichter als in kaltem löslioh und die 
Lösung trübt sich dann beim Erkalten. Sohellaek gibt an heissen Alkohol eine fett- 
artige Substanz ab, welohe sich beim Erkalten abscheidet. Solche Firnisse klären sich 
leichter, wenn man sie kalt digerirt oder nach dem Erwärmen erkalten lässt und dann 
erst filtrirt. Andere Harze, z. B. Sandarak, geben eine warme Lösung, die auch nach 
dem Erkalten blank bleibt 

3) Es ist empfehlenswerth den Firnissiiberguss mehrere Secunden auf der hori- 
zontal gehaltenen Platte stehen zu lassen, damit die Lösung die Schicht durchdringen 
kann. Die Matrizen sind dann weniger dem Rissigwerden etc. ausgesetzt. 
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werden sollen, auf eine Seite der Büchse, während die übergossenen 
zum Trocknen auf die andere Seite kommen. 

Zu demselben Zwecke kann auch ein kleiner Ofen (Fig. 119) be- 
nutzt werden, der mit Binnen in einem Winkel von 30 Grad versehen ist, 
in welchem die Platten unversehrt ungefthr einen Zoll weit entfernt neben- 
einander stehen k()nnen. Unter einem falschen Boden ist eine Gas- 
flamme angebracht, welche den Ofen in gleichmässiger gelinder Wärme 
erhält. Wenn das Negativ ganz trocken und warm — nicht heiss — 
ist, begiesse man es mit dem Lacke so, wie die Platte mit GoUodion 
überzogen wurde und lasse den Lack in das Häutchen eindringen ehe 
der Best in die Fksche zurückgegossen wird. Dies darf nicht die Aus- 
gussflasche sein, aber eine, die bequem mit einem Filtrum versehen, 
den übrig bleibenden Lack aufnehmen soll. Dieses üebrige wird zu- 
sammen filtrirt, und ist die Flasche voll, so kann sie als Ausgiessflasche 
benutzt werden, während die 
andere sodann das Filtrum trägt. 
Auf diese Weise wird kein Staub 
und Schmutz in die Flasche zu- 
rückgebracht, aus welcher der 
Lack ausgegossen worden ist. 



% 



Fig, 118. Stinder sum Brwinnen dec Platten. Fig. 119. Ofen zum Brwinnen der PUtten. 

Die Platte wird nach dem Auf- und Abgiessen des Lackes leicht be- 
wegt, damit sich im Häutchen nicht Furchen bilden. Nun bringt man 
die Platte wieder in den Ofen, und wenn sie trocken ist, muss sie eine 
glatte, harte und glänzende Oberfläx^he haben. 

Bekommt die lackirte Oberfläche nach dem Trocknen ein mattes 
Aussehen, so ist dies ein Beweis, dass die Platte nicht genug erwärmt 
wurde, ehe der Lack aufgegossen worden, oder dass sie während des 
Verfahrens kalt wurde. In diesem Falle muss sie bis zu der nöthigen 
Wärme gebracht und noch einmal sorgfältiger lackirt werden. Ist das 
Negativ aus Versehen früher lackirt worden, als es völlig trocken war, 
so zeigt ein Fleck die Feuchtigkeit des Häutchens unter dem Lacke an. 
Durch wiederholtes Lackiren, nachdem zuvor die Platte erhitzt worden, 
kann diesem Schaden abgeholfen werden, aber es ist sicherer die vorige 



1) Heighway, Portrat -Photographie. 1877. S. 53; auch Phot. News. 1875. 
S. 290. 
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Laekschicht mit Alkohol zu entfernen und die Platte vor dem Auf- 
tragen der zweiten Laekschicht zu trocknen. 

Wird der Firniss auf die zu heisse Platte aufgetragen, so bilden 
sich Furchen und Unebenheiten. 

Beim Zurücklaufenlassen des von der Platte abfliessenden Negativ- 
lackes in die Flasche entstehen jedesmal Verunreinigungen durch Staub. 
Diese muss man durch Filtriren beseitigen und es ist zweckmässig eine 
eigene Flasche für den Ablauf zu verwenden, welcher häufig durch 
Verdunstung des Alkohols zu dickflüssig ist und mit Alkohol verdünnt 
werden muss. 

Um das Aufgiessen, Abfliessenlassen und Filtriren des Firnisses zu 
erleichtern, sind eigene Firnisskannen im Gebrauch, wovon wir hier 
zwei amerikanische beschreiben. Fig. 120^ ist ein Geföss nach Art 
einer Theekanne, C ein kleiner zinnerner Trichter, der genau in die Ocflf- 
nung der Kanne passt, 
B ein Blechstreifen, der 
den Trichter zur Hälfte 
bedeckt. In dem Trich- 
ter C steckt Baumwolle. 
Den von der Platte ab- 
fliessenden Firniss lässt 
man in den Trichter 
laufen 0. 

Einen andern Lack- Fig. lao. PJmlsskwme. Fig. 121. Flmlsskanno. 

behäJter zeigt Fig. 121. 

Er ist aus Blech gefertigt. A ist ein Blechtrichter, der in ein cylindrisches 
Gef&ss B mit offenem Boden eingelassen ist; der offene Boden wird durch 
ein übergebundenes Flanellstück abgeschlossen. D ist die Kanne mit 
dem Ausgusse J?/, durch einen Kork -F^ verschlossen; O der Handgriff*). 
Der Verbrauch an Lack per Vio Quadratmeter = 1 Quadratfuss be- 
trägt ungefthr TVj ccm*). 

B. Die Bohmaterialien. 

Ueber die zu verwendenden Rohmaterialien ist zu bemerken: 
Der zur Lösung dienende Weingeist soll nicht unter 90 Procent 
sein*), weil die Firnisse sonst leicht trübe werden. Grössere Stärke 

1) Phot. Archiv. 1872. S. 79; ans Philadelphia Photographer. 

2) Phot. Arohiv. 1883. S. 6; ans St. Louis Photographer. 

3) Vogers Lehrbuch der Phot. 1878. S. 289. 

4) Die Berliner Commission zur Prüfung der Negativlacke stellte den zulässigen 
Wassergehalt auf 8 bis 18Proc. fest; sie empfahl 86 Proc. Alkohol ftlr Collodionfimisse 
(Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 133). F&r Gelatinenegatiye kann der Lack wasserfrei sein. 
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würde iiir den Lack nur vortheilhaft sein, aber sobald derselbe auf 
CoUodion aufgetragen wird, kommt dann die Gefahr, dass sich letzteres 
auflöst (s. S. 175); geschieht dies, so setzt man 1 Procent Wasser zu. 

Der Schellack (Gummilack) — welcher im 16. Jahrhundert be- 
kannt geworden und wohl das erste Material für Lack war — kommt 
theils roh, theils verändert in den Handel. Der Stocklack ist eine 
Sorte, welche Holz etc., ferner todte Gummilack -Schildläuse, welche 
durch ihren Stich den Ausfluss des Harzes aus den Bäumen bewirken, 
sowie ausserdem noch viel rothen Farbstoff enthält; letzterer macht diese 
Sorte unbrauchbar zur Fabrikation von Negativlack. Eine gute Sorte 
ist Körnerlack, welcher von den Zweigen befreit, mit Waaser ge- 
waschen und zum grössten Theile von Farbstoff befreit wird. Die romste 
Sorte ist der Schellack in Blättern (Tafellack), wovon dunkelbraune 
bis ganz helle Sorten in den Handel kommen; die hellste und für unseren 
Zweck beste Sorte ist der „blonde Schellack" oder „helle Orange- 
Schellack", wenn auch eine dunklere Färbung nicht schadet Der „ge- 
bleichte Schellack" ist mittels Chlor gebleicht; er gibt Lackschichten, welche 
spröder sind, Feuchtigkeit absorbiren, leicht rissig werden und nicht so 
hart wie von ungebleichtem Schellack sind^); er ist oft partiell in Alkohol 
unlöslich und enthält mitunter Spuren Chor, welche nach Hornig den 
Lack sauer machen^). 

Schellackfirnisse sind hart, zähe und werden an der Sonne nicht klebrig. 

Sandarak bildet in den besseren Sorten schwach weingelbe bis 
gelbe Thränen, welche erst über 100 Grad C. erweichen und leicht in 
Weingeist löslich sind. Er gibt klare, harte Firnisse, welche nicht 
so zähe und widerstandsfähig wie Schellack sind. Mit Zusatz von 
Bicinusöl, Terpentin etc. erhält man treffliche Betouchirfirnisse. Nicht 
zu verwechseln mit dem echten aus Nordafrika stammenden Sandarak 
ist der deutsche Sandarak, der aus alten Wachholderstämnien aus- 
fliesst. Sandarak ist ein Bestandtheil der meisten Betouchirfirnisse der 
Gegenwart; da er aber leicht staubig und pulverig wird^, so muss 
man Bicinusöl, Benzoeharz, venetianischen Terpentin etc. zusetzen, um 
ihn weicher zu machen oder Schellack, um ihn zäher zu machen*). 

Mastix bildet helle gelbliche Körner, welche bei gewöhnlicher 
Temperatur in Alkohol nur theilweise, in der Siedehitze ganz löslich 
sind. Er ist spröde und wird bei 93 bis 99 Grad C. weich. Er wird 
besonders zu Gemäldefirnissen verwendet. Die „Commission zur Prüfung 

1) Brit. Joura. of Phot 1882. S. 682. 

2) Phot. Corresp. 1870. S. 201. 

3) Berüner Lack-Commission (Phot. Mitth. Bd. 7, S. 135. Phot. Corresp. 1870. S. 204). 

4) Vergl. Brit. Joum. of Phot. 1882. S. 682. 
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von Negativlacken'' in Berlin ^ erklärte den Mastix ftlr sehr geeignet 
(besser als Sandarak), ftigte jedoeh bei, ,,man wird kaum einen Lack 
mit überwiegendem Mastixgehalt in den Handel bringen, da derselbe 
den Preisverhältnissen nicht entspricht''. 

Mastix kann mit Schellack vermischt werden, wonach sich besser 
retouchiren lässt'). 

Benzoeharz kommt in sehr verschiedenen Sorten in den Handel. 
Für Negativlack sind nur die besten Sorten verwendbar, nämlich Siam- 
benzog in Massen (sogen. MandelbenzoS, Benzoe amygdaloides), welche 
bei 85 bis 95 Grad G. schmilzt, und Siambenzoe in Thränen, welche 
aber schon bei 75 Grad 0. schmilzt. Das Benzoeharz gibt ftir sich allein 
einen brauchbaren Negativfirniss^): dieser ist aber weich, wird bei directer 
Sonnenbestrahlung ein wenig klebrig^), und Matrizen, welche oflcopirt 
werden sollen, nehmen einen gelben Ton an^). Als Zusatz zu Firnissen, 
welche Schellack etc. enthalten, wirkt er der SprOdigkeit entgegen^). 

Elemiharz ist entweder terpentinartig, dickflüssig (Manila-Elemi) 
oder fest und schmutzig gelb (westindisches Elemi, welches die deutsche 
Pharmacopöe vorschreibt, oder brasilianisches, welches die österreichische 
Pharmacopöe vorschreibt); letzteres ist in frischem Zustande geschmeidig, 
schmilzt bei gelinder Wärme und löst sich in heissem Alkohol; sie sind 
ausgezeichnet durch ein grosses Krystallisationsvermögen und zeigen er- 
härtet oft schon unter der Loupe ein krystallinisches GefUge. Man 
wendet Elemi an, um Firnisse geschmeidig zu machen*^), jedoch glaubt 
der Verfasser, dass sich flir diesen Zweck bessere Mittel finden. Man 
empfiehlt Elemi vor der Verwendung zu schmelzen®). 

Dammarharz bildet gelblichweisse bis weingelbe Stücke, welche 
leicht zerbrechlich sind und schon in der warmen Hand klebrig werden. 
Im Alkohol ist er nur theilweise löslich, dagegen vollständig in Terpentinöl. 

1) Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 135. — Mastizfirniss ftir Gollodion empfehlen 
auch BarreBwil und Dayanne (AnwenduDg d. Chemie auf die Phot. 1854. S. 181). 

2) Stolze, Phot. ArohiY. 1872. S. 135. 

3) Z.B. 1 Th. BenzoSharz aaf 10 Th. Alkohol gibt warm aufgetragen eine gl&nzende, 
kalt eine matte Sohioht (Barreswil and Davanne, Photographic -Chemie. 1863. S. 171 
und 199; auch Hornig 8 Phot. Jahrbueh. 1877. S. 174). 

4) Wird das Harz früher bei gelinder Temperatur geschmolzen, so zeigt es diese 
Erscheinung weniger. 

6) Dt. Szekely verwendet BenzoSharz neben Sandarak und Schellack (s. Eder's 
Jabrbueh f&r 1888. S. 404). 

6) Z. B. 1 TL Benzoe auf 20 bis 30 Th. Schellack (Mayer, Geheimnisse d. phot. 
Chemie. 1863. 8. 27). 

7) Z.B. 3 Th. KOmerlack und 1 Th. Elemi (Mailand, Ereutzer's Zeitschr. für 
Phot 1863. Bd. 7, 8. 74). 

8) Hornig (Privat -Mittheilung). 
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Die Dammar-Terpentin-Firnisse^) sind sehr geschmeidig, finden aberftr 
sich allein zum Firnissen von Glasmatrizen keine Anwendung, weil sie 
in der Sonne klebrig werden. Es ist mchtig zur Herstellung von Mattolein 
(s. 8. 293), femer beliebt als Zusatz zu spröderen Harzen bei der Laek- 
erzeugung. 

Terpentin fliesst als honigdicke, farblose bis gelbliche Flüssigkeit 
aus Nadelhölzern aus. Am besten ist der venetianische Terpentin, welcher 
dünnflüssiger als der gemeine Terpentin ist; er ist selten völlig klar. 
An der Luft verharzt er sehr langsam und erstarrt völlig. Er ist in 
Weingeist, Aether und ätherischen Oelen löslich. Eine Abart ist der 
Canadabalsam (Ganada-Terpentin '). Terpentin nimmt Bleistift an, erhält 
die Firnisse lange zähe und bewahrt sie vor Bissen^), jedoch voraus- 
sichtlich nicht für immer, weshalb den Schellack- oder Sandarakfimissen 
neben Terpentin meistens noch Bicinusöl (Gastoröl) zugesetzt wird, 
welches äusserst langsam trocknet, nie spröde wird und in Alkohol 
leicht löslich ist. Bicinusöl bewahrt den Lack vor Bissen^) und be- 
fördert auch das Annehmen der Bleistiftretouche (s. S. 287). 

Venetianischer Terpentin wird häufig zu den Negativlacken gegeben, 
z. B. 1 Th. Terpentin auf 2 Th. Schellack oder 3 bis 10 Th. Sandarak. 

Bernstein, der oft in schlechten Sorten in den Handel kommt, ist in 
Weingeist sehr wenig, in Chloroform und Schwefelkohlenstoff (nament- 
lich wenn er zuvor geschmolzen war) leichter löslich. Er ist sehr hart. 

Gopalharz kommt in sehr verschiedenen Sorten in den Handel. 
Es ist sehr hart und löst sich (so wie Bernstein) in Alkohol nicht, in 
Benzol und Schwefelkohlenstoff wenig (leichter nach dem Schmelzen) in 
Ghloroform ziemlich leicht. 

Ausserdem wurde noch ftlr Negativlack empfohlen: Jalapen- 
harz*^), Laven delöl (1 bis 5 Proc), welches letztere dem matten 

1) Böttger empfiehlt, Dammarharz yor seiner Aaflostmg zu sohmelzen, damit 
das Wasser entweicht; sonst wird der Firniss leicht tr&be. (Böttger's Polyteohn. 
Notizblatt. 1853. S. 369.) 

2) Vergl. Phot Arohiv. 1867. S. 165. 

3) VenetianischerTerpentin macht den Lack geschmeidig. Firnisse, welche 
solchen enthalten, zeigen sehr selten Lackrisse, so dass er als wichtig in Bezug aof 
die Dauerhaftigkeit erklftrt werden muss. Aasserdem retouchirt sich aaf solchen 
Lacken selbst mit harten Bleistiften sehr angenehm, ohne dass irgend eine weitere 
Vorbereitung der Schicht nöthig wäre. Die Schichten werden allerdings mit den 
Jahren mttrber, so dass ein Nachretouohiren mit dem Bleistifte leicht ein AusbrGckeln 
der betreffenden Stellen bewirken kann. Bicinusöl yermag den Terpentin nicht zu er- 
setzen (Ungar, Phot. Corresp. 1874. S. 61. Phot. Mitth. Bd. 11, S. 65). 

4) Empfohlen yon Krüger (Phot. Corresp. 1879. S. 261) u. A. 

5) Zusatz zu Sandarak -Benzoefimiss (Cooper, Phot. Arch. 1866. 8. 82; aus 
Yearbook of Phot.). 
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Auftrocknen der Firnisse entgegenwirkt und BergamottöP), Chloro- 
form*) etc. 

O. Vonohriften rar Dantellong Ton Negattvlaok. 

Man hat an einen Negativlack folgende Anforderungen zu stellen: 
1. Er muss hart genug werden, um einige Reibung auszuhalten 
und kein Zeichen von Abreiben zu zeigen. 2. Er darf weder Feuchtig- 
keit durchlassen, noch von ihr angegriffen werden. 3. Er muss dick 
genug sein, um das GoUodion wirklich zu schützen. 4. Er darf durch 
keine Wärme, welcher das Negativ beim Gopiren ausgesetzt werden 
mag (z. B. directes Sonnenlicht), weich oder klebrig werden; man kann 
Beständigkeit bis 50 und 60 Grad G. verlangen. 5. Er soll durchsichtig 
und farblos genug sein, um beim Gopiren keine Störung zu verursachen. 
Am einfachsten zusammengesetzt ist reiner Schellackfimiss; beliebter 
sind jedoch Gemische. 

Der an der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt fUr Photographie und 
Beproductionsverfahren in Wien fUr GoUodionplatten gebräuchliche 
NegatJvlack wird hergestellt durch Auflösen von: 

grob gepulvertem gebleichten Schellack . 400 g, 

Sandarak 100 g, 

Mastix 10 g, 

Dammarharz 10 g, 

Ricinusöl 5 Tropfen, 

höchst rectificirt. Alkohol (92—95 Proc.)* 2 Liter 

und Lavendelöl 20 g. 

Der Lack wird nach erfolgter Lösung durch Papier filtrirt und 
durch ruhiges Stehen abgeklärt^). 

TJeber verschiedene andere Negativlacke gibt folgende üebersicht 
den nöthigen Aufschluss: 

Reiner SehellftokfimiBB wird dargestellt durch Auflösen yon 80 g Sohellaok iü 
1 Liter Alkohol von 95 Grad dnrch Digeriren in einem Ballon im warmen Wasser- 
bade nnd darauffolgendes Filtriren^). Eine solche Schicht ist sehr hart and wider- 

1) Towler (The SUver snnbeam. 1864. S. 149) ftigt 20 Tropfen anf 1800 g 
Schellack - Sandarak - Fimiss zu. 

2) Nach Piquep^ ist als Retouohirfimiss zu empfehlen: 100 Th. Alkohol, 15 Th. 
Sandarak, 12 Th. Lavendelöl, 3 TL Chloroform. 

3) Das Layendelöl kann wegbleiben; der Lack wird durch das Hinweglassen 
dieses Oeles etwas härter nnd trocknet ein wenig rascher. 

4) MonckhoTen's Trait4 de Phot. 1880. S. 84. — Einen ähnlichen Fimiss 
ben&tzt man im geographischen Institute yon Portugal, nur wird etwas Layendelöl und 
Terpentin zugesetzt. 1 Liter Alkohol yon 95 Proc, 90 g gelber Schellack , 25 g La- 
yendelöl, 20 g Terpentin (Rodriguez, La section photographique des trayaux geo- 
graphiques de Portugal. 1877. S. 28). 
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steht gut der Wärme, nimmt die Bleistiflretonohe nicht leioht an^), wenn man sie 
nicht zuvor mit Mattolein etc. abreibt Ans diesem Grunde, femer weil sich grosse 
Platten mit Sohellackfirniss schwer gleichmässig lackiren lassen, wendet man selten 
reinen Schellack an, sondern setzt Sandarak oder andere Substanzen zu, welche den 
Lack weniger hart und leichter f&r Bleistift zug&nglich machen. 

Deshalb it^t Schellack mit* Sandarak gemischt beliebter als ersterer allein und nach- 
stehende Tabelle gibt eine Anzahl guter Vorschriften von dieser Gruppe: 



IL 



m. 



IV. 



1000 Th. 

75 „ 

76 „ 



1000 Th. 
147 „ 
18 „ 
1 « 



1000 com 
90g 

5„ 

6g 



16 Th. 



2 



Alkohol 

Schellack 

Sandarak 

Ricinusöl 

Kampfer 

Ganadabalsam 

Thymian- oder LavendelGl 

I. Von H. W. Vogel empfohlen''). — II. Kilburn*s Lack, welcher schon eine 
Stunde nach dem Aufgiessen trocken ist*); ähnlich ist jener von Bigelow^). — 
ni. Li^bert*s Firniss für Negative, welche eine grosse Anzahl Abdrücke aushalten 
sollen^); er ist verhältnissmässig sehr dünn. — IV. Von Abney empfohlen^. 

In neuerer Zeit kommen meistens Firnisse in Anwendung, welche Sandarak 
als Hauptbestandtheil enthalten und diese haben sich besonders deshalb bewährt, weil 
sie das Negativ gut schützen und die Bleistiftretouche gut annehmen, also im All- 
gemeinen gut entsprechen. Es folgen liier einige derartige bewährte Vorschriften, je- 
doch sind nach der Ansicht des Verfassers solche Negativlacke, welche nebst Sand- 
arak auch Schellack enthalten, vortheilhafter, weil sie widerstandsföhiger sind. 



I. 



IL 



ra. 



IV. 



V. 



Alkohol 

Sandarak 

Benzoeharz 

Kicinusöl 

Kampfer 

Venetianischer Terpentin . 
Lavendelöl 



1000 com 
100 g 
50, 
1 ocm 



1000 Th. 
167 „ 



17 

17 



1000 Th. 
166 „ 

28-40« 



1000 Th. 
160 „ 



24 

90 



1000 Th. 
166 n 



33 
66 
50 



I. Monckhoven*s Vorschrift^, man lässt mehrere Tage an einem warmen 
Orte stehen und filtrirt; M. hebt hervor, dass sich auf diesem Firniss leicht retouchiren 
lässt. — IL F. Luckhardt's bewährter Betouchirfirniss^); einen ähnlichen Firniss 
empfiehlt Ochs (Phot. Corresp. 1872. S. 54). — HI. Belitski's Vorschrift»); das 



1) Grasshoff, Betouohe von Phot. 1869. S. 9. 

2) Vogel' s Lehrbuch der Phot 1878. S. 288. 

3) Phot. Archiv. 1872. S. 24; auch VogeFs Lehrbuch der Phot. 1878. S. 289. 

4) Bigelow's Artistic Photognq[)h. 1876. S. 20. 

5) Li^bert's Photographie en Amerique. 1878. S. 207. 

6) Abney 's Instruction in Pfaotography. 1882. S. 62. 

7) Monckhoven's Trait^ de Phot. 1880. 9. 84. 

8) Phot. Arch 1882. S. 48. Yearbook of Phot. for 1884. S. 202. 

9) Vogel' s Lehrb. d. Phot. 1878. S. 289. 
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Verhaltniss des Sandaraks znm Alkohol (0,830 speo. Gew.) ist 1:6, welohes immer 
beizubehalten ist, dagegen ist die Menge des BioinnsOls zum Sandarak yariabel von 
^'4 bis Ve; darunter oder darüber wird der Laok zu hart oder zu weioh, Belitski 
zieht in obiger Vorschrift 37 Th. yor. Aehnlioh ist der Fimiss, welchen Taylor als 
in Amerika sehr beliebt empfiehlt; er nimmt 28 Th. Rioinusöl ^). — IV. Robinson's 
Negativlaok'). ~ V. Janssen's Firniss, wozu J. bemerkt, dass die käuflichen 
Firnisse oft zu dünn sind"); früher wurde er schon von Grasshoff*) empfohlen. 

D. Photographisohe Ealtlaoke. 

Alle vorhin erwähnten Firnisse werden wann aufgetragen; in der 
Kälte geben sie matte, meistens ungleichmässig trübe Schichten. 

Man muss als „Kaltlack*" andere Lösungsmittel der Harze anwenden. 

Als Firnisse, welche kalt anzuwenden sind, wären zu erwähnen: Bern- 
stein in Chloroform^) im Verhältniss 6:100, oder geschmolzener Bernstein 
in Benzol^), oder Copalharz in Henzol (Eder's Jahrb. f 1893. S. 438). 

Die genauesten Untersuchungen über Kaltlacke rühren von E. Valenta 
her (Phot. Corresp. 1893; auch Eder's Jahrb. far Photographie far 1894. 
S. 105); derselbe untersuchte insbesondere die in den Handel kommenden, 
besonders fttr Gelatinctrockenplatten bestimmten, Kaltlacke. Für Collo- 
dionplatten sind nur solche Firnisse, verwendbar, welche keinen Aether 
und kein Aceton oder Amylacetat enthalten, weil diese Flüssigkeiten 
das CoUodionhäutchen auflösen würden. 

Wässerige Schellackfirnisse, d. i. eine Lösung von Schellack in Borax- 
lösung oder kohlensaurem Ammoniak sind kalt anwendbar, vermögen 
aber nicht die alkoholischen Firnisse zu ersetzen*^). 

1) Taylor's Phot. Amateur. 1881. S. 23. 

2) Phot. Archiv. 1876. 8. 48. 

3) Janssen*s Portrat -Betouohe. 1878. S. 22. 

4) Grasshoff' s Retouohe von Photographien. 1869. 

5) Von Diamond zuerst 1851 gebraucht, aber aufgegeben, weil es sehr schwer 
ist, sich ein reines Product zu verschaffen. Dieser Fimiss wurde später von Thomas, 
Melhuish, Kilburn u. A. empfohlen (Kreutzer's Zeitschr. Phot. 1861. Bd. 3, S. 115; 
aus Journ. Phot. Soc. London). — Der Bernstein soll in geschlossenen Kesseln zum 
Beginne des Sehmelsens erhitzt werden. 

6) Abney's Instruction in Photography. 1882. S. 52. 

7) In eine gesättigte wässerige Auflösung von kohlensaurem Ammon gibt man 
gewöhnlichen Schellack in Blättern. — Nach 24 Stunden giesst man die klare Flüssig- 
keit ab und etwa gleich viel Wasser zu. Die Mischung bringt man langsam zum 
Kochen, wobei man fortwährend mit einem Glasstabe umr&hrt. So erhält man eine 
braune Sohellaoklösung; auf 100 Th. Wasser müssen ungef^ 8 Th. Schellack kommen. 
Sie darf nicht nach Ammoniak riechen — Das Negativ wird nach dem Waschen mit 
destillirtem Wasser übergössen, abtropfen gelassen und zweimal nach einander mit 
der Schellacklösung übergössen. — Der Ueberzug ist nach dem Trocknen glänzend 
sest und in Wasser unlöslich. Man retouchirt darauf mit dem Pinsel oder dem Blei- 
ftift 3 bis 4 mal so rasch als auf Gummi. Sind viel Abzüge erforderlich, so firnisst 
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a) Alkoholische Kaltlacke. 
Diese Art der Kaltlacke sind zumeist Lösungen von Sandarakharz 
in Alkohol; da aber eine Lösung von Sandarak in Alkohol itlr sich auf- 
gegossen die Bildung einer matten Schicht zur Folge hat, enthalten 
diese Lacke noch gewisse Zusätze, welche dies verhindern. Solche Zu- 
sätze sind z. B. Lavendelöl, GitronenOl etc., und Talen ta gibt (a. a. 0.) 
in Folgendem ein Eecept zur Herstellung eines solchen Lackes: 

Sandarakharz 18 g, 

Alkohol 100 ecm, 

Lavendelöl 1 ccm. 

Dieser Lack trocknet ziemlich langsam, gibt aber eine feste, wenig 
klebende Schicht, welche die Bleistiftretouche gut annimmt; er ist also 
in dieser Beziehung manchen Handelsproducten vorzuziehen, welche bei 
sonst gleichen Eigenschaften selbst nach stundenlangem Trocknen, wenn 
man mit dem Ballen der Hand die Schicht presst, noch Eindrücke an- 
nehmen. (Trotzdem ziehen wir für CoUodion-Matrizen den Warmlaek 
von Seite 287 vor). 

b) Ammoniakhaltende alkoholische Kaltlacke. 

Ein derartiger Lack ist beispielsweise der „Krystalllack" von Diorkes 
in Gleve. Man erkennt solche Lacke, auch wenn kein starker Ueber- 
schuss an Ammoniak vorhanden sein sollte und die Lacke parfümirt sind, 
leicht, da sie beim schwachen Erwärmen stets Ammoniak abgeben, 
welches durch seinen Geruch und die alkalische Beaction der Oase 
kenntlich ist. Diese Lacke sind dem im Kreidelichtdruck gebräuchlichen 
Ammon- Schellackfirnissen nachgebildet und enthalten meist nur Schellack 
als Lacksubstanz. Dieses Harz gibt, in reinem Alkohol gelöst, wenn 
man die Platte vorher nicht erwärmt, keine klaren Schichten, während 
ein Zusatz von Ammoniak die Bildung klarer Schichten auch auf kalten 
Platten zur Folge hat. Das Ammoniak wird meist nach erfolgter Lösung 
des Schellacks in Alkohol zugegeben. 

Die Weingeistlacke trocknen alle in der Kälte ziemlich langsam, 
geben aber dann Schichten, welche fest haften und gut Betoucbe an- 
nehmen. 

Zur Herstellung solcher Lacke eignet sich nach E. Yalenta (a. a. 0.) 
am besten eine Lösung von Ammoniakgas in absolutem Alkohol; in der- 
selben quiUt der Schellack in der Kälte nur auf, löst sich aber leicht beim 
darauffolgenden schwachen Erwärmen zu einer gelben klaren Flüssigkeit. 

man das retouchirte Negfttiy wie gewöhnlich. (Monckhoven, Phoi Archiv. 1875. 
S. 79. — Auch Prümm, Phot Mitth. Bd. 11, 8.63). — Ueber Sohellaok- Borax- 
Firnisse s. S. 291. 
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Yalenta gibt in Folgendem ein Becept zur Herstellung eines solchen 
Productes, welches wohl verwendbar, aber nicht so gut, wie der alko- 
holische Warmlack ist: 

Ammoniak-Alkohol (absolut) . . . 100 ccm, 
Schellack 8 g. 

Wünscht man den Lack dicker, so kann mit der Schellackmenge 
bis auf 14 Procent hinaufgegangen werden. Das Handelsproduct wird, 
wie erwähnt, durch Lösen des Schellacks in absolutem Alkohol und 
nachträgliches Versetzen mit Ammoniak in wässeriger Lösung hergestellt; 
es gibt stets weichere Schichten als dies bei dem nach obigem Kecepte 
erhaltenen Lacke der Fall ist. 

c) Benzol-Kaltlacke. 
Der Hauptbestandtheil dieser Sorte von Kaltlacken (z. B. Berolino) 
ist Sandarak oder Dammar. Lacke, mit Hilfe des letzteren Harzes be- 
reitet, sind stets weicher als mit ersterem; da diese Harze sich in Benzol 
nur schwer lösen, so muss ein Kunstgriff angewendet werden, der darin 
besteht, die Harze erst mit wenig Alkohol zu behandeln und dann das 
nöthige Quantum Benzol zuzuftigen. Man erhält, wenn man in der 
Weise vorgeht, klare Lacke, welche eine zwar feste, aber bei Verwendung 
von Dammarharz langsam erhärtende klar Schicht liefern. 
Ein gutes derartiges Recept ist folgendes: 

Steinkohlenbenzol 90 ccm, 

Alkohol 10 ccm, 

Dammarharz 8 g. 

Dieser Lack kann auch für Papiere verwendet werden und ist es 
zu diesem Zwecke nöthig, ihn entsprechend zu verdünnen. 

Für CoUodionnegative erweisst sich derartiger KalÜack woniger 
widerstandsfähig, als der Schellack oder Sandarakfirniss, jedoch nimmt 
ersterer die Bleistiftretouche sehr leicht an. 

d) Wässeriger Schellackfirniss, 
Es wurde bereits oben (S. 289) erwähnt, dass wässerige alkalische 
Schellackfirnisse keinen Ersatz für die alkoholischen bieten, indem sie 
weder so glatt noch so fest wie die letzteren sind. Bei GoUodion- 
negativen von grossem Formate, welche zu Beproductionszwecken nicht 
oflmals zu copiren sind, verwendet man derartige wässerige Lacke hier 
und da wohl nur deshalb, weil sie billiger als Weingeistlacke sind; aller- 
dings ist es in solchen Fällen noch billiger das Collodionnegativ nur 
durch einen Ueberzug von Gummi arabicum zu schützen (s. S. 280). 

Wässerige Schellackfirnisse erhält man z. B. durch Erhitzen von 
1000 Th. Wasser, 20 Th. Borax und 80 Th. gebleichtem, grob ge- 

£dor, HftDbdaoh dOT rhotographle. II. ThoU. 2. Aafl. 19 
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pulvertem Schellack im Wasserbade*). Waterhouse*) empfiehlt Zusatz 
von Glycerin, welches die Lacksehicht geschmeidiger macht und löst 

Gebleichten Schellack 32 Theile, 

Borax 8 „ 

Soda . . 2 „ 

Glycerin 1 — 2 „ 

Wasser 320 „ 

Borax und Soda werden in 160 Theilen heissen Wassers gelöst, der zer- 
kleinerte Schellack zugesetzt und bis zur Auflösung erhitzt, dann wird 
filtrirt, Glycerin und Wasser zugesetzt bis 320 Theile entstehen. Man 
lässt einige Tage abklären und filtrirt vom Bodensatze ab. 

Die CoUodionplatten werden mit Wasser befeuchtet, mit diesem 
Lacke übergössen und getrocknet; nach dem erfolgten Trocknen verliert 
die Lackschicht fast völlig die Löslichkeit in Wasser, (üeber ammonia- 
kalisch- wässerigen Schellackfirniss s. S. 289). 

E. Mittel, um die LaokBOhioht für Bleistiftretouohe geeignet 
8U machen. Mattolein. 

Glatte und harte Lacküberzüge nehmen die Bleistiftretouche nicht 
an, man muss einzelne Stellen mattiren; Bimssteinpulver gibt ziemlieh 
gute Resultate, besser ist gepulverte Ossa sepiae®) oder Colophonium*), 
von welcher man etwas auf die Fingerspitze nimmt und die zu re- 
touchirende Stelle abschleift. Man halte den Finger fast senkrecht und 
bewege unter hinlänglichem Druck kreisförmig. Der Staub wird schliess- 
lich mit einem feinen Pinsel oder einem weichen Lappen fortgenommen. 

FJn beliebteres Mittel als das Eauhschleifen, um die Lacksehicht 
zur Bleistiftretouche leichter empfänglich zu machen, ist das Auftragen 
von Flüssigkeiten, welche denselben Effect hervorbringen. Man nennt 
sie „Eetouchir- Essenzen", „Mattolein" oder „Grapholein". 

Hierzu kann dienen Abreiben der ganzen Schicht oder einzelner 
Stellen mit Terpentin*^) oder besser mit Terpentin, dem man etwas 
Dammar, Copallack^), Canadabalsam^), oder Ricinusöl mit Petroleum^), 
Colophonium in rectificirtem Terpentinöl^) etc. hinzugesetzt hat. 

1) Eder'g Jahrbuch f. Photogr. für 1894. S. 105 und für 1895. S. 497. 

2) E der 's Jahrbuch f. Photogr. für 1889. S. 398. 

3) Grasshoff (Phot. Archiv. 1869. S. 117). 

4) Ayres, Phot Arohiv. 1872. S. 251. 

5) Phot. Arohiv. 1869. S. 88. 

6) Thiry (Phot. Arohiv. 1869. S. 243. Phot Corresp.). 

7) Bell (Phot Archiv. 1870. S. 321) nimmt auf 30 g Terpentin 20 Tropfen 
Oanadabalsam. 

8) Lindner (Phot Archiv. 1872. S. 250). 

9) Eppel (Phot Notizen. 1875. Phot News. 1875. 8.250). 
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An der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie 
und Beproductionsyerfahren in Wien sind folgende Mattolein- 
Vorschriften in Gebrauch: 

A. Man löst 1 Tb. gepulvertes Dammarharz in 5 Tb. ordinärem 
Terpentinöl auf. 

B. Oder (nach einer Vorschrift von Jandaurek): 

Gepulverter Dammar 10 g, 

Bectificirtes Terpentinöl 76 g, 

Benzin 75 g, 

Lavendelöl 50 Tropfen. 

H m m e 1 führte 1872 eine Retonchir - Essenz unter dem Namen M a 1 1 o 1 e i n ein. 
Dieselbe trooknet dOnn aufgerieben in einigen Minuten, so dass eine retoaohirflUiige 
Schicht entsteht ^). Fehlerhafte Retouohe lasst sich mit Terpentinöl wieder wegnehmen. 
Diese Essenz bestand ans einer Auf lösnng von 1 Th. ostLndischem Danunarharz in 
5 Th. Terpentinöl >J. 

Haugk gab als verbesserte Betonchir- Essenz ein Gemisch von 2 Th. Dammar- 
harz, Vi Th. Guttapercha und 60 Th. Benzin (eventuell mehr) an >). 

Piquep^*) empfiehlt als Mattolein eine verd&nntere Lösung, nämlich 5 g Dammar- 
harz in 100 com reotifioirtem Terpentinöl oder besser 2 g Dammarharz, 4 g venetianischen 
Terpentin und 100 ccm Terpentinöl, während Janssen 1 Th. Terpentin, 1 Th. Colo- 
phonium, 2 Th. Terpentinöl und Va ^h- Kicinusöl löst^). 

WiH man den Kopf eines Porträts retouchiren, so betupft man ihn je 
nach der Grösse mit 1 oder 2 Tropfen Mattolein und verreibt dieses 
mit der Fingerspitze gleichmässig über den Umfang desselben. Man 
lässt das Mattolein einige Augenblicke antrocknen, nimmt ein Leinen- 
oder Lederbäuschchen zur Hand und überfährt damit die so behandelte 
Stelle einige Male, wobei sich auf dem Lacke ein dünnes, mattes Häutchen 
bildet, auf v^elchem man die Betouche allsogleich vornehmen kann. 

Die Bleistifte, welche man dazu verwendet, sollen von guter Qualität 
sein. Je weicher der Stift, je stärker die Deckung. Soll fehlerhafte 
Betouche wieder ganz entfernt werden, so bringt man ein paar Tropfen 
Mattolein auf ein Stückchen Leinwand und reibt die Betouche damit ab. 
Der Lack wird dadurch nicht verletzt. 

Die Glasseite des Negativs lässt sich auf dieselbe Weise behandeln. 
Sie muss ganz trocken sein und man lässt das Mattolein ein wenig 
länger antrocknen. Auf Fimiss- und Glasseite kann man auch mit dem 
Wischer und fein pulverisirtem Graphit arbeiten und bei eorrecter 

1) Phoi Arehiv. 1872. S. 240. Phot. Corresp. 1872. S. 186. 

2) Phot. Corresp. 1872. S. 185. Phot. Arohiv. 1872. 8. 240. 

3) Phot. Corresp. 1874. S. 167 und später in Haugk's liepetitorium d. praot. 
Phot 1880. S. 130. 

4) Piquep^, Trait^ pratiqne de la Retouohe. 1881. S. 15. 

5) Janssen, Porträt -Betouche. 1878. S. 21. 

19* 
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Behandlung ist eine Nachhilfe auf dem Abdrucke nicht mehr er- 
forderlich. 

Das Mattolein hat die Eigenschaft, wenn es nicht trocken ist, den 
StAub festzuhalten; dem ist abzuhelfen, wenn die Platte nach der Be- 
te u che massig erwärmt wird. 

Ein gewandter Betoucheur kann allerdings auf lackirten Negativen 
ohne Mattolein ganz gut arbeiten. Dem Anfänger, sowie dem weniger 
Geübten ist es fast unentbehrlich geworden. 

F. Mattlaok. 

Nicht nur für die Negativretouche, sondern auch für transparent« 
Glasstereoskopen etc. braucht man Mattlacke, das sind Lacke, welche 
mit matter Schicht (ähnlich wie mattgeschliflFenes Glas) auftrocknen. Sie 
nehmen Bleistift gut an. 

Solche Lacke stellt man her durch Vermischen von ätherischen 
Harzlösungen mit solchen Flüssigkeiten, in denen sich die Harze allein 
nicht lösen, z. B. Benzol; beim Verdunsten entweicht zuerst der Aether, 
worauf das Benzol vorherrschend wird und das Harz pulverig ausscheidet. 
Eine Auflösung von Sandarak in Aether, gemischt mit Vi Benzol *), 
trocknet gerade wie mattes Glas; ebenso eine Auflösung von Dammar- 
harz in Benzol mit Aether vermischt. Zusatz von Wasser macht auch 
die Schicht matt, zugleich aber auch halb undurchsichtig. Gewöhn- 
licher Negativlack, mit Benzol gemischt, gibt zuweilen sehr schOne 
matte Schichten, aber nicht immer*). 

Genaue Untersuchungen über Mattlack wurden von A, Lainer an 
der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie und Eeproductiona- 
verfahren in Wien ausgeführt (E der 's Jahrbuch fQr Phot. für 1892. 
S. 220 und für 1894. S. 440; Phot. Corresp. 1891 und 1893). Derselbe 
gibt folgendes an: 

Das einfachste Kecept eines Mattlackes besteht in der Mischung 
einer ätherischen Sandaraklösung mit Benzol. 

Als günstiges Lösungsverbältniss f&r den Sandarak ergab sich eine 
Auflösung von: 100 g Sandarak 

1000 ccm Aether. 

Verdünntere Lösungen gaben dünnere Mattlackschichten und ein 
feineres Korn, aber die Schichten büssen an Widerstandsfähigkeit ein; 
concentrirte Lösungen, wie z. B. solche im Verhältniss 1:6, geben zwar 



1) 3 bis 5 Th. Sandarak gelöst in 48 TL Aether werden mit 24 Tti. oder mehr 
Benzol vermisoht; zu yiel Benzol macht den Fimiss trübe und die Schicht ungleich 
(Phot. Archiv. 1873. S. 11; aus Phot. News). 

2) Phot. Archiv. 1873. S. 11; aus Phot. News). 
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dichtere Mattlftckschichten, aber dieselben erscheinen meist streifig, es 
ist somit das Verhältniss 1 : 9 oder 1:10 zu empfehlen, umsomehr, als 
stärkere Deckungen durch Färbung des Mattlackes leicht erreichbar sind. 

Ein Zusatz von geringen Mengen absolutem Alkohol wirkt sowohl 
auf das Korn, sowie auf die Erreichung gleichm&ssiger matter Schichten 
sehr vortheilhaft, ein grosser Zusatz würde die Kornbildung aufheben. 

Setzt man zu 100 ccm ätherischer Sandaraklösung (1:10) 30 bis 
35 ccm Benzol, so erhält man einen vollständig unbrauchbaren Mattlack, 
welcher jedoch an Brauchbarkeit mit Vermehrung des Benzols zunimmt. 

50 ccm Benzol auf 100 ccm ätherische Sandaraklösung (1 : 10) geben 
einen verwendbaren Mattlack. 

Bessere Resultate jedoch ergibt folgendes Becept: 
100 ccm Aether, 
10 g Sandarak, 
65 ccm Benzol, 
2 ccm absoluter Alkohol. 

Der Zusatz von Benzol ist erst nach der vollständigen Auflösung 
und einer eventuellen Filtration zu machen. 

Vorausgesetzt ist hier die Verwendung reiner Chemikalien und 
ist speciell eine Verwechslung des Steinkohlenbenzols mit dem Petroleum- 
benzin zu vermeiden, da letzteres zur Herstellung der Mattlacke nicht 
geeignet ist. 

Es ist nicht nöthig zur Herstellung von Mattlack das theuerste Benzol 
zu verwenden, da ein Gehalt an Toluol keinen schädlichen Einfluss ausübt. 

Man kann sogar statt des Benzols nur Toluol zur Herstellung von 
Mattlack zu verwenden. 

Sowie das Benzol, zeigt auch das Toluol die Eigenschaft, aus einer 
ätherischen Sandaraklösung das Harz auszuscheiden, und zwar besitzt 
das Toluol diese Eigenschaft in höherem Grade als ersteres. 

Setzt man zu 100 ccm ätherischer Sandaraklösung (1 : 9) 30 ccm 
Toluol, so erhält man bereits einen matt auftrocknenden Lack. 

Folgendes Becept gibt gute Resultate: 

100 ccm Aether, 

10 g Sandarak, 

35—40 ccm Toluol. 

Würde man mehr wie 40 ccm Toluol zusetzen, so erhält man 
flockige Harzausscheidungen; geht man mit dem Zusätze von Toluol 
unter 35 ccm herab, so werden die matten Schichten transparenter und 
gleichzeitig weniger egal. 

Eine Verwendung des Alkohols ist in diesem Falle nicht zu 
empfehlen. 
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Setzt man dem Benzol-Sandarak-Mattlack „Mastix" oder „Dammar- 
harz"" zu, so wird sowohl das Kom. als auch die Festigkeit der Schicht 
beeinflusst, indem di*e Schichten weicher und bei erhöhtem Zusatz selbst 
klebrig werden. 

Einen guten Sandarak'-Dammar-Mattlack erhält man mit fol- 
gender Mischung: 

50 com ätherische Sandaraklösung (1 : 10), 
50 ccm ätherische Dammarlösung (1 : 10), 
50 ccm Benzol, 
2Vs— 3 ccm Alkohol. 
In diesem Becepte kann der Dammargehalt auch vermindert werden, 
eine Vermehrung ftihrt zu wolkigen, griesigen Schichten; Zwischen- 
stufen geben selbst ohne Alkohol noch zarte, gute, matte Schichten. 

Ein feines Korn erzielt man auch mit folgendem mastixhaltigen 
Sandarak-Mattlack: 

90 ccm SandaraklOsung (10 g in 100 ccm Aether), 
10 ccm Mastixlösung (8 g in 100 ccm Aether), 
60 ccm Benzol, 
20 ccm Aether. 
Der Aetherzusatz ist nicht unbedingt nOthig, ftihrt jedoch zu zarteren 
matten Schichten. 

Eine Vermehrung der Mastixlösung führt zu milchich erscheinenden 
Mattschichten, welche jedoch nicht gleichmässig werden und wolkig er- 
scheinen. 

Als gutes Mattlack-Becept empfiehlt Lainer besonders: 

Aether 100 ccm, 

Sandarakpulver 10 g, 

Dammar 3 g, 

Zur Lösung setzt man: 

Benzol 60 — 60 ccm. 

Auf den Mattschichten kann sofort mittels weicher Bleistifte 
No. 1 retouchirt werden. Bei Anwendung härterer Stifte ist ein längeres 
Austrocknen der Schichten nöthig. 

Die Mattlackschichten lassen eine vorsichtige Behandlung mit kaltem 
Wasser zu, können daher mit Wasserfarben übergangen werden. 

Ein Erwärmen schadet der Mattschicht nicht und wird das An- 
nehmen der Eetouche harter Stifte erleichtert. 

Nachdem diese Mattlackschichten nur eine geringe deckende Wirkung 
besitzen und andererseits aber eine Verlangsamung des Gopirens häufig 
sehr angezeigt erscheint, so bietet das Färben der Mattlacke ein 
vorzügliches Mittel, um kräftige Abdeckungen zu erzielen. 
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Man kann MatÜacke Fuehsin, Eosin, Auranüa und Asphalt (Lainer) 
oder Ghinolingelb (Dr. E. Vogel) färben. 

Gute Besultate erhftlt man mit Aurantia. 
200 ecm Mattlack, 
1 — 2 g Aurantia (fein pulverisirt) 
lässt man mehrere Tage hindurch unter öfterem Schütteln stehen; man 
erhält einen dunkelgelb gefärbten Mattlack, welcher von dem geringen 
unlöslichen Bückstande abgegossen wird. Dieser Mattlack wird nach 
Bedarf als Zusatz zu ungefärbtem Mattlack verwendet und kann damit 
jede gewünschte Nuance der gelben Schicht erhalten werden. 

Diese gelbe Mattlackschicht ist zwar nicht lichtecht, wird aber 
während der gewöhnlichen Oopirzeit hinreichend unverändert bleiben. 

Natürlich könnte die Färbung auch dadurch erzielt werden, dass 
mau sich eine ätherische Aurantialösung herstellt und diese nach Bedarf 
zum Auflösen des Sandaraks verwendet. 

Ein braungefärbter Mattlack wird durch Auflösen von 
5 g fein pulverisirtem Asphalt in 
100 ccm MatÜack 
erhalten. Die vom Bodensatz abzugiessende dunkelbraune Lösung wird 
als Zusatz zu ungefärbtem Mattlack verwendet. 

Als hellbräunlichen Negativlack ist auch eine Lösung von 5 g 
künstUchem Asphalt mit 100 ccm Toluol verwendbar; dasselbe kann zum 
Abdrucken zu dünner Negative verwendet werden und nimmt Bleistift- 
und Federretouche gut an. Diese Mattschiehten haben kein schönes 
Aussehen, zeichnen sich aber durch Lichtechtheit aus. 

Schliesslich sei noch auf die Art und Weise des Aufgiessens von 
Mattlack besonders hingewiesen. 

Der Mattlack ist auf die Mitte der horizontal gehaltenen Platte auf- 
zugiessen; durch entsprechendes Neigen der Platte lässt man ihn an 
die Ecken und schliesslich auf die Ablaufecke fliessen, sodann giesst man 
den Ueberschuss durch Heben der Platte ab und ganz zum Schlüsse 
erst beginnt man die Platte in der Plattenebene zu bewegen. 

Geschieht letzteres schon während des Ablaufens des Lackes, so 
resultiren wolkige Schichten. Es bedarf für den Anfänger längerer 
Uebung, bis es ihm gelingt, eine grosse Platte gleichmässig mit Matt- 
lack zu übergiessen. 

Nachdem die Benzolsorten des Handels nie eine vollständige Gleich- 
artigkeit in der Zusammensetzung besitzen, so werden kleine Abweichungen 
des Benzolzusatzes in den gegebenen Becepten mitunter nothwendig 
erscheinen und es sei nochmals erwähnt, dass ein zu grobes Korn durch 
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allinäbliehen Zusatz von ätherischer gandaraklösung 1:10 oder durch 
Alkohol und eine zu grosso Transparenz durch weiteren geringen Zu- 
satz von Benzol oder Toluol behoben werden kann. 

G. Verwendung des Hattlaokes. 

Mit Mattlack deckt man die Bückseite von Platten, welche im 
üanzen zu schwach sind, um brillant zu copiren, oder man benutzt ihn, 
um grössere Flächen zu decken^), indem man alle Stellen auskratzt 
oder schabt, die stärker copiren. Ausserdem lässt sich dann noch Blei- 
stiftretouche in ausgedehntem Masse vornehmen. 

Keiner dieser Mattlacke darf unmittelbar auf die GoUodionschicht 
aufgetragen werden, weil er selbe lösen würde, sondern nur auf die Bück- 
seite. Die GoUodionschicht muss früher gummirt oder gelatinirt werden, 
wenn sie mit Mattlack bedeckt werden soll. 

Man trägt die Eetouche mittels Bleistift oder Farbe auf den Matt- 
lack auf. Will man auf dieser matten Schicht die Betouche vor dem 
Verwischen und Abscheuern schützen, so übergiesst man sie mit einer 
dünnen Lösung von Guttapercha in Benzin (Privat- Mittheilung von 
Dr. E. Albert). Dieser Firniss lässt die Schicht matt. Dagegen macht 
sie eine Lösung von Schellack in wässeriger Boraxlösung durchsichtig 
(Dr. E. Albert), ebenso die oben beschriebenen Kaltlacke. 

H. Das partielle Abdecken der Platten. 

Der künstlerische Effect eines Porträts wird unstreitig dadurch gehoben, 
dass man den Kopf, und nebensächlich auch die Hände, mehr hervor, und 
die Umgebung, Kleidung u. s. w. hingegen in den Hintergrund treten lässt 

Um dies zu erreichen, verfährt man bei dem Drucken des gewöhn- 
lichen Negativs derartig, dass man, nachdem das Bild auscopirt ist, auf 
dem äusseren Copirrahmen über Kopf, Hände, Wäsche etc. vorher aus- 
geschnittene entsprechende Stückchen schwarzen Papiers legt, und als- 
dann die nicht bedeckten Theile der Platte bedeutend übercopiren lässt. 

Nachträglich kann man die fertige Copie nochmals unter einer 
reinen Glasplatte, nachdem man wie früher das Gesicht u. s. w. bedeckt, 
anlaufen, und um den Kopf, nach dem Bande des Bildes, mittels Baum- 
wolle einen dunkleren Uebergang sich bilden lassen. 

Das Ausschneiden der Schablonen sowohl, wie das Copiren, ist 
sehr mühsam und zeitraubend, weshalb folgende Methode zu empfehlen 
ist, namentlich wenn es sich darum handelt, die Details überexponirter 
Theile, wie weisse Kleider, Spitzen und dergl. durch längeres Drucken 
hervortreten zu lassen. 



1) Aehnlich wirkt Pflanzenpapier. 
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Man bereitet sieh nach Luckhardt^) eine alkoholische dunkle 
Lösung von Anilinroth (Fuchsin), setet hierron einige Tropfen dünn- 
flüssiges BohcoUodion zu und erhält alsdann, wenn letzteres über die 
Bückseite des Negativs gegossen wird, eine sehr gleichmässige rothe 
Schicht Aehnlich wirkt Collodion oder Negativlack, welche mit Jod- 
tinctur stark gelb geförbt sind*). — Nachdem man die Platte einige 
Zeit stehen und die Schicht antrocknen liess, kann man mit einem 
kleinen Spaten aus weichem Holz diejenigen Theile der Platte, welche 
nicht gedeckt werden sollen, leicht fortschaben und die anderen Flächen 
stehen lassen. — Wenn das Holz wenig mit der Zunge angefeuchtet 
wird, geht die Manipulation schneller. 

Man kann die Deckung auf das Gesicht, wie das Kleid oder die 
Umgebung anwenden, namentlich aber auch um eine Abtönung des 
Hintergrundes und das Lichtwerden der Haare von Blondinen zu er- 
zielen. — In letzterem Falle kann ein wiederholtes üebergiessen vor- 
genommen werden, so zwar, dass das Gesicht nur einmal gedeckt ist, 
während die Haarfläche zweimal coUodionirt, somit im Abdruck viel 
lichter erscheint. 

Um die Haltbarkeit der farbigen GoUodionschicht zu erhöhen, kann 
man einige Tropfen Negativflrniss zusetzen; es ist dies aber nicht absolut 
nöthig und wird hierdurch das Abschaben der überflüssigen Partien auch 
mehr erschwert. 

Die Dicke des Glases verhindert, dass die Deckung auf der Gopie 
eine scharfe Begrenzung zeigt, doch ist es wesentlich, den Gontouren 
bei dem Abschaben genau zu folgen, was am besten bei Aufstellung 
der Platte am Fenster vorgenommen werden kann. 

Bei Costümebildern, wo es sich darum handelt, Gesicht und Hände 
dunkel erscheinen zu lassen, ist auf diese Weise das einfachste Mittel 
geboten, ohne dass das Schminken der Person nöthig wäre, indem 
man die ganze Platte mit dunkelrothem Collodion überzieht und nur 
Gesicht und Hände herausschabt. 

Das Decken kann auch mittels Carmin (sehr geeignet!) oder auch 
mittels Oelfarben und dem Pinsel geschehen. 

In grösseren Negativen kann man scharf begrenzte matte Kleister- 
flächen zum Abdecken gewisser Partien nach Denier's Vorgang ein- 
tragen^): Man bereitet eine kleine Quantität Kleister aus Kartoffielstärke 

1) Phot. Corresp. 1871. S. 104; woher auch grossentheils obiger Artikel aus der 
Feder Lnokhardt's stammt. 

2) Oohs (Phot. Corresp. 1871. S. 162). 

3) Phot. Mitth. 1874. Bd. 11, S. 244. 
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und setzt bis zur erforderlichen DQnnflüssigkeit nachträglich noch etwas 
Wasser und Gumnü arabicum zu. Alsdann wird das Negativ mit der 
Glas- oder auch Lackseite nach oben horizontal gelegt, mittels eines in 
die Kleisterlösung getauchten Aquarellpinsels um die abzutönenden 
Figurentheile eine sichere Linie gezogen und hiernach der umzogene 
Baum durch breite, ineinanderfliessende Pinselstriche mit dem dtüinen 
Kleister ausgefüllt. Dann wird die Kleisterfläche an einem, dem Bande 
des Negativs naheliegenden Punkte mittels eines festen Pinselstriches 
geöffnet, die Platte rasch in eine senkrechte Haltung gebracht und der 
Ueberschuss des Kleisters auf dem vorgezeichneten Wege abgleitet — 
Die zurückbleibende dünne Kleisterschicht ist nach dem Trocknen ganz 
ebenso für Bleistiftretouche geeignet, wie matter Lack. 
Vergl. ferner S. 297. 

J. Ueber die Aufbewahrung der Hatrisen, Laokrisse und andere 

Fehler des Lackes. 

Die fertigen photographischen Negative müssen sehr sorgfältig auf- 
bewahrt werden, wenn sie nicht durch die Entstehung von Bissen, 
Blasen, erhabenen Bippen etc. unbrauchbar gemacht werden sollen. 

Man soll jedenfalls die Negative in Papier (Löschpapier) ein- 
schlagen'), in dem trockensten Baume des Hauses aufbewahren und 
starke Temperaturschwankungen möglichst vermeiden. 

Die Firnissschicht der Platten wird mitunter — scheinbar ohne 
besonderen Grund — rissig, besonders wenn die Platten lange auf- 
bewahrt sind. Wird die Collodionplatte vor dem Firnissen mit einer 
dünnen Gelatinelösung überzogen, so sind die Schichten bei weitem 
weniger dem Zerreissen ausgesetzt, als wenn man die Collodionschicht 
unmittelbar lackirt. 

Man muss erhabene wurmähnliche Bippen (Hohlgänge, Maul- 
wurfsgänge) und wirkliche Bisse unterscheiden; erstere entstehen durch 
eine Ausdehnung der Firnissschicht, letztere durch Zusammenziehung. 
Diese Bisse sind oft äusserst fein, wie dünnes Haar; Fig. 122 zeigt ihre 
eigenthümliche wurmftrmige Gestalt, welche die ganze Platte netzartig 
bedeckt. Der Verlauf der erhabenen Bippen ist ähnlich. 

Bippen (Hohlgänge) kommen am häufigsten vor und scheinen oft 
auf jeder Platte, ohne Unterschied des Lackes zu entstehen; sie ent- 
stehen, wenn man eine lackirte Platte auf feuchtes Fliesspapier, eine 
feuchte Wand u. dergl. stellt; dasselbe kann geschehen, wenn man ein 



1) Hughes; Spiller (Phot. Arohiv. 1871. 8. 121). 
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Negativ von einem kalten Baume in einen warmen bringt und sich 
Wasserdampf darauf niederschlägt ^). Bei spröden Lackschichten bröckeln 
sich die Bippen ab und es entstehen Bisse. 

Die erhabenen Bippen entstehen also meistens durch Einwirkung 
von Feuchtigkeit auf die lackirte Schicht*), seltener durch mangelhaftes 
Trocknen vor dem Lackiren*). 

Die erhabenen Bippen und zellenartigen Streifen verschwinden 
häufig durch Aussetzen an Alkolioldampf, seltener verschwinden die 
Haarrisse*) durch diese Behandlung. 

Bisse und insbesondere „Haar- 
risse" entstehen durch Volumsvermin- 
derung der Schicht, durch allmähliches 
Verdunsten oder Verharzen (Oxy- 
dation) der ätherischen Oele im Lacke, 
sowie durch Temperaturveränderung. 
Deshalb kann anhaltender Luftzug 
bei spröden Schichten Haarrisse 
Fig. 122. Lackri..e. herbeifllhreu. 



1) Moosigay (Phot. Corresp. 1872. S. 32). 

2) Verfasser sah laokirte Platten, welche sich 15 Jahre gnt gehalten hatten, aber 
dureh Feuchtigkeit binnen 12 Standen warmartige Bippen zeigten. — Warme Wasser- 
dämpfe bringen die erhabenen Bippen künstlich zom Hervortreten. — Hau-gk erhielt 
Risse nach dem Einschlagen in feachtes Fliesspapier (Phot. Corresp. 1874. S. 119). — 
Nach Dr. Szekely können sie entstehen, wenn die Matrizen längere Zeit in feuchter 
Atmosphäre copirt werden (Phot. Corresp. 1875. S. 235). 

3) ßiewel (Phot. Corresp. 1876. S. 235). 

4) Setzt man eine solche Platte Alkoholdünsten aus, so erweicht sich der Fimiss 
and dehnt sich aus, wodurch sich die Risse wieder schliessen; dieses Verfahren 
— welches der Pettenkof er 'sehen Restauration von Oelgemälden nachgebildet ist — 
gelingt oft gnt. — Anreiter giesst Alkohol in eine Tasse und legt die Platte mit 
der Schicht nach unten darauf, nahe der Oberfläche des Alkohols; das Ganze wird 
mit Tüchern bedeckt und mehrere Stunden sich selbst überlassen. — Schliesslich wird 
getrocknet und neu gefimisst (Phot. Corresp. 1868. S. 103). Vergl. Spiller (Phot. 
Archiv. 1871. S. 121). H. W. Vogel (Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, 8. 195). — Negative, 
deren Fimiss sich gehoben und bei Frost theilweise vom Glase sich abgelöst hat, 
können dadurch restaurirt werden, dass man sie den Dämpfen von Alkoholäther aus- 
setzt. Die Operationsweise besteht nach Spill er darin, dass man einen gewöhnlichen 
Glassturz nimmt, ihn umstürzt, in die so gebildete Schale eine Mischung von drei 
Theilen Alkohol und einem Theil Aether bringt und die beschädigten Negative mit 
der collodionirten Oberfläche nach aussen, hinein zu geben. Ist dies geschehen, so 
bedecke man die Oeffiiung der Schale mit einer Platte. Nach 12 Stunden haben die 
Schichten des gefimissten Collodions ihre frühere Lage wieder eingenommen und es 
genügt eine leichte Erwärmung, um den Fimiss wieder zu erhärten (Phot. News. 1864. 
Hörn, Phot. Joura. 1866. Bd. 23, S. 15). 
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Bascher TemperaturwechseP) bringt jeden Lack zum Rcissen, be- 
sondere auf Spiegelglas, weniger auf Solinglas; viel mehr gesichert sind 
GoUodion platten, welche zwischen Glas und Gollodionschicht eine 
Zwischenschicht von Albumin, Kautschuk') etc. haben ^). 

Diese Bisse treten besonders bei grösseren Platten auf, welche vor 
dem üebergiessen mit Lack ungleichmässig erwärmt wurden*) und 
sollen seltener erscheinen, wenn man die lackirte Platte bei erhöhter 
Temperatur gut trocknet^). 

Schlechtes Waschen (besonders nach Fixiron mit Cyankalium®) kann 
auch die Ursache sein. 

Matrizen mit Haarrissen lassen sich restauriren: 

Am einfachsten ist es wohl die rissig gewordenen Stellen mit dem 
trockenen Finger zu reiben, wobei die Bisse fast immer zusammengehen. 
Jedoch soll man die betreflfende Stelle früher gut anhauchen'). 

Jagerspacher überfährt Matrizen, welche Lackrisse zeigen, mittels 
eines in feingeschlämmten Graphit getauchten Feuerschwammes; dadurch 
füllen sich die Bisse (eingesunkenen Furchen) mit Graphit aus und ver- 
schwinden ganz oder geben in der Gopie helle Schlangenwindungen, 
welche sich am Positiv leicht retouchiren lassen®). 

Dem Bissigwerden kann man dadurch £inhalt thun, dass man die 
Platte (eventuell nachdem sie, wie eben erwähnt, restaurirt ist) mit einer 
concentrirten Gummilösung mit einem möglichst trockenen Pinsel, den 
man zuvor gut ausgedrückt hat, überstreicht®). 

Andere Ursachen des Verderbens lackirter Platten sind gelbe oder 
trübe Flecken. 

Unter gewissen Umständen kann der Negativlack — namentlich 
dort, wo er dick gegossen ist und deshalb lange Zeit zähe bleibt — 
nach oftmaligem Gopiren gelbe Flecken und Streifen bekommen, welche 
die Negative unbrauchbar machen; wahrscheinlich zieht sich Silber- 



1) Es köimen binDen einigen Stunden die laoldrten Matrizen mit wurmartigen 
Bippen oder Rissen bedeckt sein, sobald dieselben starkem und raschem Temperatur- 
Wechsel ausgesetzt sind (Hughes, Phot. Archiv. 187J. S. 121. Wehl, Phot. Corresp. 
1876. S. 31). 

2) 1 bis 3 Th. Kautschuk m 100 Th. Benzol (England, Phot. Mitth. Bd. 4, S. 14). 

3) Wohl, Phot. Corresp. 1876. S. 31. 

4) Luckhardt, Phot. Corresp. 1875. S. 238. 

5) Baohrich, Phot. Corresp. 1875. S. 260. 

6) Experimentell nachgewiesen durch Haugk (Phot. Corresp. 1874, S. 119). 

7) Bachrich, Phot. Corresp. 1875. S. 261. 

8) Phot. Correap. 1871. Phot. Archiv. 1871. S. 100. 

9) H. W. Vogel, Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 195. 
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nitrat von dem Albuminpapier hinein. Nach Schwier^) restaurirt man 
solche Negative in folgender Weise: Man übergiesst dieselben mehrmals 
mit Alkohol, dem man Vi ^ol Wasser zugesetzt hat. Nachdem der Lack 
hierdurch hinlänglich entfernt ist, giesst man ein Gemisch von wässeriger 
Cyankaliumlösung (1:10) mit gleichem Volumen Wasser auf, v^ronach 
die gelben Stellen verschwinden. Man legt dann in eine Schale mit 
Wasser, welchem Vs bis Vs ^^l* Alkohol zugesetzt ist, und wäscht 
schliesslich mit Wasser. 

Wenn ein Negativ oft copirt wurde (besonders bei Anwendung von 
Pressbauschen mit kohlensaurem Ammoniak), kann der Fimiss trübe 
und so mürbe werden, dass er die Schicht nicht mehr genügend schützt. 
Man entfernt dann durch mehrmaliges Behandeln mit Weingeist den 
alten Lack, trocknet und trägt neuen auf. Uebergiessen einer lackirten 
Platte mit einer neuen Lackschicht fUhrt zu Fehlem. 

Das Ankleben des Albuminpapieres beim Copiren rührt von 
unvollständigem Trocknen des Lackes her, namentlich wenn er zu viel 
Lavendelöl, Terpentin etc. enthält. 

XY. Das Entfernen des Laekes Ton Negatiren und das 
YerstSrken laeklrter Platten. 

Will man lackirte Negative nachträglich verstärken oder abschwächen 
oder vom Glase abziehen, so muss man den Lack zuvor entfernen. 

Der Lack kann durch mehrmaliges Uebergiessen oder Baden mit 
Alkohol von 90 Grad abgewaschen werden*), wobei allerdings meistens 
etwas Harz ungelöst bleibt®), und andererseits mitunter die Collodion- 
haut angegriffen wird (vergl. hierüber Seite 284). Sicherer wirkt eine 
verdünnte alkoholische Lösung von Aetzkali von folgender Zusammen- 
setzung: 





Stolze*) 


Liesegang'*) 


Haakmann^ 


Aetzkali 

Wasser 

Alkohol 


10 Th. 
100 „ 
100 , 


10 Th. 
120 „ 
500 „ 


9Th. 
300 „ 
300 . 



1) Phot. Corresp. 1874. S. 140-, ans Phot Mitth. Bd. 11, S. 89. 

2) Dies gilt natürlich nur, wenn der Fimiss ein Alkoholfirniss war. Sonst muss 
man ein anderes entsprechendes Lösungsmittel, z. B. Terpentinöl, Benzol etc. nehmen. — 
Man kann anoh den Lack zuvor mit Alkoholdampf aufweichen. 

3) Deshalb empfiehlt Haugk (Phot. Corresp. 1874. S. 215) darauffolgendes 
Baden in Ammoniak. 

4) Licht. 1869. Bd. 1, S. 29. Ebenso Dutkiewicz (Phot. Corresp. 1871. S. 37 . 

5) Liesegang's Collodionverfahren. 1884. S. 106. 

6) Ball, de l'Assoc. Beige de Phot. 1875 — 76. Bd. 2, S. 46. 
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Nach mehrmaligem Aufgiessen (resp. Baden) ist der Lack entfernt; 
man spült dann mit Wasser gut ab. Diese Lösung wirkt besser als 
Alkohol allein. 

Sobald der Lack entfernt und die Platte gut gewaschen ist, kann 
sie verstärkt oder abgeschwächt werden. 

Die nachträglich angewendete Verstärkungslösung kann eine be- 
liebige sein. Man setzt ihr meistens Alkohol zu, weil ihr sonst von den 
vielleicht zurückgebliebenen Harzresten das Eindringen gehindert vnrd, 
z. B. Quecksilberchlorid- oder Quecksilberjodid- Lösung (s. S. 267) mit 
Zusatz von Vi bis Vs ^ol- Alkohol *) oder eine alkoholische Lösung von 
Pyrogallussäure, welcher man ein paar Tropfen Silbernitrat-Lösung zu- 
gesetzt hat*). Hierzu kann benutzt werden: 1 Th. Pyrogallol in 250 Th. 
Alkohol und eine kleine Menge dieser Lösung mit gleich viel Silber- 
lösung (1 Th. Silbernitrat, 1 Th. Citronensäure, 60 Th. Wasser) gemischt®). 

Ungar*) und H. W. Vogel^) lackirt die Platten mit Alkohol ab 
oder erweicht den Lack vollständig mit Alkohol und übergiesst dann 
mit einer Lösung von Jod in Alkohol (für intensive Verstärkung 1:10, 
für schwache 1:200), worin die Schicht bläulich schwarz wird. Man 
spült mit Alkohol ab und firnisst*^). 

Das Abschwächen geschieht am besten mit einer SubUmat- und 
Quecksilberlösung (S. 277). 

XYL Die Herstellung umgekehrter Negatire und das Abziehen 
der Negatire Tom Glase. 

Für gewisse photographische Eeproductionsprocesse, z. B. den Licht- 
druck, ist das Abziehen der Negative vom Glase erforderlich, damit 
nicht am fertigen Bilde Bechts und Links vertauscht ist. 

Man kann allerdings schon bei der Annahme darauf Bflcksicht 
nehmen und vor das Objectiv ein Umkehrungsprisma oder einen Spiegel 
anbringen, was wir im ersten Bande, 2. Abth. dieses Werkes S. 176 be- 
schrieben und durch Fig. 139 bis 142, sowie gelegentlich der Ferrotypie 
am Schlüsse dieses Bandes erläutert haben. 

Dasselbe erreicht man, wenn man die empfindliche Platte von rück- 
wärts, d. h. durch das Glas hindurch belichtet. Diese Methode war 
schon im Octobor 1856 von Worden zum Zwecke der Bferstellung 
nicht verkehrter Glaspositive empfohlen worden und Dallas benutzte 



1) Laurenty, Phot. Arohiv. 1862. S. 149. 

2) England, Phot. Mitth. Bd. 3, S. 126. 

3) Vogel, Phot Mitth. Bd. 3, S. 197. 

4) Phot. Corresp. 1872. S. 37. 

ö) Phot. Mitth. 1872. No. 103, S. 164. Phot. Arohiv. 1872. S. 235. 



Digitized by 



Google 



Praotische BuTohföhrang des nassen CoUodionverfahrens. 305 

sie 1862 zu Matrizen ftlr Heliographie (Phot. News. 1879. S. 141 und 170). 
NatürUch müssen in Anbetracht der leichten Yerletzlichkeit der nassen 
Oollodionschicht die Federn zuvor aus der Gassette entfernt werden und 
die Platte durch schmale Papierstreifen an den Sandern festgeklemmt 
werden. Nach dem Einstellen muss die Yisirscheibe um die Dicke des 
Aufnahmeglases nach vorne gerückt oder das Objectiv um ebensoviel 
zurückgeschraubt werden. Man beachte, dass die Glasplatte fehlerfrei 
und dass die Expositionszeit etwas länger sein soll, (lieber den Licht- 
verlust beim Durchgang des Lichtes durch Glas s. Bd. I, Abth. I, S. 284). 

Eine andere Methode ist das Abziehen der Schicht von der 
Glasplatte. 

Das Abziehen der Schicht vom Glase kann in verschiedener Weise 
vorgenommen werden. 

In allen Fällen soll die Glasplatte früher möglichst rein geputzt 
und frei von Bitzen sein, an welchen die Gollodionhaut hängen bleiben 
konnte. Zweckmässig ist Abreiben der Glasplatte mit Talcum (Feder- 
weiss), femer ücbergiessen der Glasplatte mit Kautschuk -Benzin -LOsung 
(s. S. 226). 

Hierauf wird auf der Platte ein CoUodionbild erzeugt und dieses 
mit Gelatine, Guttapercha, Kautschuk oder einer neuerlichen Oollodion- 
schicht stärker gemacht und hierauf vom Glase abgelöst. 

Die Negative, welche dann die Form von biegsamen Häuten haben 
(„Hautnegative"), sind unzerbrechlich und haben diesen Vortheil, sowie 
das leichtere Gewicht und angenehmere Verpacken vor Glasnegativen 
voraus; ferner lassen sich leicht zwei Negative zu Gombinationsdrucken 
übereinander legen. Die Gefahr des Verderbens werthvoller Matrizen, 
sowie die Möglichkeit des Verzerrens der Schicht durch Feuchtigkeit 
ist der allgemeinen Anwendung hinderlich. 

4. Absiehen durch XJebergiessen mit Gelatinelöaung i). 

An der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt fllr Photographie und 
Keproductionsverfahren in Wien ist folgender Vorgang üblich: 

Die ganz trockenen (nicht gefimissten*) Negative werden mittels 
eines mit Stellschrauben versehenen Dreifusses und einer Wasserwage 



1) Die Literator dar&ber ist zahlreich: Gaillard (Erentzer's Jahrber. Phot. 
1856. 8. 116). Bye (Phot Archiv. 1861. 8. 68). Swan (Phot Archiv. 1864. S. 206; 
aas Phot. Newa). Geymet (Phot Arohiv. 1873. 8. 157 und 162) lockert die Oollo- 
dionschicht vor dem Uebergiessen mit Gelatine mittels Salzs&ore (1:20). Anger er 
(Phot Corresp. 1865. 8.76). M'Glashon (Phot Corresp. 1871. 8. 184; aas Brit 
Jonm. Phot^ n. A. 

2) Gefirnisste Negative pflegt man zuvor abzulackiren s. 8. 303. 
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genau horizontal gestellt und mit folgender wann hergestellter Lösung 
reichlich (1 bis IV2 mm hoch) bedeckt, wobei man beachtet, dass die 
Gelatine nicht über den Band fliesst*). Die Gelatinelösung ist folgender- 
massen zusammengesetzt: 

200 g Gelatine, 900 ccm Wasser, 400 ccm Alkohol, 30 bis 40 oem 
dickes Glycerin, 20 ccm Eisessig. Es wird zunächst die Gelatine im 
Wasser (unter der Anwendung des Wasserbades) gelöst, dann der Alkohol 
und die anderen Bestandtheile zugesetzt. Nach dem Erstarren der 



Flg. 128. 

Währt und bei Gegenwart von viel Essigsäure kann man sogar lackirte 
Negative sofort abziehen. Der Alkohol erleichtert das Fliessen und be- 
schleunigt das Trocknen. (Im Sommer, wo das Trocknen ohnedies rasch 
erfolgt, kann der Zusatz von Alkohol wegbleiben.) 

Jeanrenaud setzt ausserdem noch auf 100 Th. Gelatlnelösung 40 Th. einer iwei- 
prooentigen Alaunlösung zu, wodurch die Bildung von Sohimmelflecken auf den ab- 
gelösten Häuten beim Aufbewahren an feuchten Orten yermieden wird. 

Das Trocknen dauert 6 bis 12 Stunden, ja sogar 2 bis 3 Tage. 
Durch Anwendung von Ventilatoren kann man den Luftzug beschleunigen 



1) Vorrichtungen hierzu 8. Bromsilbergelatine • Emulsion. — Genügende An- 
leitung und Figuren finden sich auch im 6. Hefte dieses Werkes, U. Theil, S. 1^ 
bei der Beschreibung der Photographie auf Eiweiss. 

2) Man beugt dem vor, wenn man die Ränder einfettet oder Papierstreifen aufklebt 

3) Zu viel Glycerin bewirkt Klebrigkeit der Schicht. Härtere Gelatinesorten 
beanspruchen mehr Glycerinzusatz, als weiche. 
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und die Zeitdauer des Trocknens auf die Hälfte abkürzen; einen solchen 
Trockenapparat, welcher sehr gut functionirt, erzeugt Lentsch und 
Kranseder in München (Fig. 123). Derselbe besteht aus einem Kasten 
mit mehreren Fächern und einem durch einen kleinen Wassermotor 
getriebenen Ventilator. Die rasch durchziehende Luft beschleunigt das 
Trocknen um das 4 bis 6 fache. 

Nach dem vollständigen Trocknen giesst man iVsproc. Bohcollodion, 
oder sogen. LedercoUodion ^) oder (nach schwachem Erwärmen) Negativ- 
lack auf. 

Die abgezogene Haut muss in einem Buch zwischen reinen Blättern 
unter leichtem Druck sofort nach dem Ablösen aufbewahrt werden, weil 
sie sonst Falten bildet und sich verzieht. Im Gopirrahmen ist bei diesen 
Häuten ein grösserer Druck erforderlich als bei Glasnegativen. 

Um die Bildschicht gleichfalls mit einem schützenden (Jeberzuge zu 
versehen, kann man die abgezogene Haut auf der Gollodionseite firnissen 
oder mit einer Iproc. Benzin-Kautschuk-Lösung (s. diese Seite, Note 4) 
übergiessen oder die Glasplatte gleich anfangs mit einer Ledercollodion- 
schicht und darauffolgender Benzin -Kautschukschicht überziehen^). 

B. Abziehen duroh XJebergieBaen mit LedercoUodion. 

Das getrocknete Negativ darf nicht sofort mit CoUodion über- 
gössen werden, weil sich sonst die Bildschicht auflöst. Es muss viel- 
mehr zuvor ein schützender Ueberzug von iVa bis 2proc. Benzin -Kaut- 
schuklösung*), welche geklärt sein soll*), Guttaperchalösung ^), Gummi 

1) D. i. CoUodion mit Rioinusöl, welehes die Hant geschmeidiger macht (s. S. 308, 
Note 3\ 

2) Diese Vorpraparation erleichtert das Ablösen der CoUodionhaut, selbst in 
Fällen, wo sie sonst am Glase stark adhärirt, z. B. nach vorgenommener Verstärkung 
mit Blei etc. (s. Eder und Toth, Phot. Corresp. 1876. S. 226). 

3) Empfohlen von H. W. Vogel (Phot. Mitth. Bd. 3, S. 171). 

4) Kautschuklösung kann man rasch herstellen , wenn man 2 bis 3 g Kautschuk 
(nicht vulkanisirt) mit 10 bis 20 Th. Chloroform übergiesst, einen Tag stehen läset, 
dann 80 Th. leichtes Steinkohlenbenzin zusetzt und einige Tage stehen lässt; solche 
Lösungen sind immer tr'dbe, aber trotzdem verwendbar. Klare Kautschuklösnng stellt 
man nach Eder und Töth (Phot. Corresp. 1881. S. 29) dar, indem man 30 g zer- 
schnittenen Kautschuk in ein weisses Leinwandsäckchen bindet und in eine mit 1 Liter 
Benzin gefüllte Flasche unter die Oberfläche der Flüssigkeit hangt. Nach 6 bis 8 Tagen 
bildet sich eine klare Lösung, die 1,2 bis 1,5 Proc. Kautschuk enthält. Im Säckchen 
bleibt ein aufgequollener unlöslicher Rückstand. In halbvollen Flaschen wird diese 
Lösung im Lichte allmählich verändert; sie wird nach einigen Monaten dünnflüssig 
und schützt dann die CoUodionschicht nicht mehr genügend vor der lösenden Wirkung 
des aufgegossenen LedercoUodions. 

5) Nach Archer wird entweder Guttapercha, gelöst in Benzin, auf das Glas ge- 
gossen und darauf das Collodionbild erzeugt oder es wird das Collodionbild nach dem 

Eder, Handbuch der Photographie. 11. Theil. 2. Aufl. 20 
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arabicum*) oder Gelatine*) aufgetragen werden, worauf der üeberzug 
mit LedercoUodion folgt. Dasselbe besteht aus 4procentigem dicken 
Oollodion, welchem auf je 100 Theile 2 Theile Ricinusöl zugesetzt 
wurden^). Nach dem Trocknen werden die Bänder eingeschnitten und 
die Haut abgelöst. 

Verstärkte Negative müssen zuvor mit Säure gelockert werden. 
Man giesst auf die nicht lackirten Negative 5 bis lOproc. Salzsäure oder 
Essigsäure, schwenkt die Flüssigkeit darauf einige Minuten, wäscht ab 
und gummirt noch nass oder trocknet und überzieht mit der Kaut«chuk- 
lösung und verführt wie oben. — Mit Kautschuk und LedercoUodion 
überzogene Negative kann man nach dem Trocknen an den Rändern 
einschneiden und zur Beförderung des Ablösens in verdünnte Säure (am 
besten sehr verdünnte Flusssäure) legen. Man kann sie unter Wasser 
ablösen, waschen und verkehrt auf eine gelatinirte Glasplatte auftragen. 

CoUodionhäutchen haben die Neigung sich zu falten und wellig zu 
werden, besonders wenn man sie unter Wasser abgelöst hat; man presst 
sie dann zwischen Fliesspapier, bis sie trocken geworden sind. 

Diese Methode ist in der Praxis weniger in Gebrauch als die vorige, 
weil die Folien weniger widerstandsfähig sind. 

C. Abziehen durch Anpressen von Gelatinefolien. 

Man stellt Golatinefolien her, indem man Glasplatten mit Roh- 
collodion, dann mit Gelatine übergiesst und nach dem Trocknen abzieht. 
Hierauf legt man Negativ und Folie in ein 32 Grad C. warmes Gemisch 
von Alkohol und Wasser (1 : 1). Sobald man bemerkt, dass die Gelatine 
anfangen will sich aufzulösen, ohne dass sie vorher gequollen wäre, 
bringt man unter der Flüssigkeit die Gelatineschicht auf das Negativ 
und hebt beides zugleich heraus, legt es horizontal auf eine Unterlage, 
bringt ein Stück geöltes Papier oder geöltes Seidenzeug darauf und 
drückt es sanft mit einem Quetscher (s. Fig. 146 auf S. 348) oder dergl. 
an. Ist alles kalt, so haftet die Gelatine fest auf der Bildschicht und 
kann abgelöst werden*). 

Trocknen mit Guttaperchalösung überzogen (Journ. phot Soc. London. 1855. Bd. 2, 8. 262 
und 266. üiugler's Polyt. Journ. Bd. 139, S. 192). Reade, sowie die Staatsdruckerei 
in Wien trugen Guttapercha, gelöst in Chloroform, auf (Kreutzer's Jahrber. Phot. 1855. 
S. 13). Alle diese und Andere lösten die Haut ohne weiteren Üeberzug von Roh- 
collodion ab ; aber diese Folien sind äusserst dünn und werden in der Sonne klebrig. 

1) Woodbury (Phot. Corresp. 1869. S. 253. Phot. Archiv. 1868. S. 242). 

2) 1 Tli. Gelatine auf 10 Th. Wasser. — Geymet (Phot. Archiv. 1873. S. 157); 
Norris (Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 307); Gobert (Phot. Corresp. Bd. 9, S. 90) 

3) 3 Th. Collodlonwolle, 2 Th. Ricinusöl, 50 Th. Alkohol, 50 Th. Aether. Dieses 
„LedercoUodion" wurde von Grüne (Phot. Mitth. April. 1865) empfohlen. 

4) Johnson (Vogel's Lehrbuch d. Phot. 1878. S. 406). 
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Nach Husnik gelingt das Abziehen sehr bequem mit solchen 
Gelatinefolien (welche auch in den Handel kommen), indem man selbe 
unter kaltem Wasser auf das Negativ legt, herausnimmt, anpresst und 
nach dem Trocknen abzieht*)- 

D. Absiehen mittels Anpressens von Papier. 

Gobert befeuchtet das Negativ reichlich mit Alkohol von 36 Grad, 
desgleichen Albuminpapier und presst beide in einem Copirrahmen zu- 
sammen. Nach einer Viertelstunde ist der Alkohol absorbirt, man 
trocknet an der Luft und schneidet die Bänder mittels eines Messers ein. 
Man befeuchtet das Papier mit Wasser und zieht nach einigen Minuten 
das Albuminpapier mit dem fest adhärirenden Bild ab. Man kann das 
Papier mit Wachs tränken, um es dadurch transparent zu machen, 
wonach es sehr gut für Pigmentdruck etc. verwendet werden kann *). 

Oder man überzieht das Negativ (wie oben S. 306 beschrieben) mit 
dicker Gelatinelösung, trocknet, taucht es zwei Minuten in kaltes Wasser 
und legt durchsichtiges feines Pauspapier darauf. Nun wird beides 
herausgenommen, das überschüssige Wasser ausgedrückt und getrocknet. 
Nachher lässt es sich gut abziehen und bleibt immer egal und faltenlos '). 

Aehnliche Methoden gaben schon Le Gray 1854 (Photographie 
S. 110) und De la Blanchere 1859 (KArt de Photogr. S. 145) an. 

E. XJebertragen der abgesogenen und umgekehrten Negative auf Glas. 

Man kann abgezogene Golatinefolien auch sofort zum Copiren ver- 
wenden, weil sie widerstandsfähig genug sind. Für den öfteren Gebrauch 
im Lichtdruck etc. ziehen jedoch Manche vor die Negative auf Glas zu 
übertragen. 

Mittels Gelatine abgezogene Collodionhäute werden in umgekehrter 
Lage auf Glasplatten gelegt, welche mit einer Schicht von 1 Th. Gelatine, 
300 Th. Wasser und 6 Th. Chromalaun -Lösung (1:50) überzogen sind. 
Man befreit durch Ausquetschen von Luftblasen und überschüssigem 
Wasser und lässt trocknen. 

Eine andere Methode, welche der doppelten üebertragung von 
Pigmontpapier nachgebildet ist, gab Liesegang^) an. 

F. Abziehen mit dünner Gelatine und XJebertragen auf Glas. 

Die unlackirten Negative werden mit einer 5proc. Gelatine -Lösung 
Übergossen und sofort ablaufen gelassen, so dass nur eine dünne Schicht 
bleibt, welche in gewöhnlicher Zimmertemperatur rasch trocknet. Nach 

1) Husnik, Gesammtgebiet des Lichtdrucks. 1880. S. 117. 

2) Bull. Soc. fran^. 1871. S. 286. Phot. Corresp. 1873. S. 89 und 102. 

3) LiesGgang, Die Collodionverfahren. 1884. S. 107. 

20* 
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erfolgtem Trocknen wird mit einer 2proc. Bohcollodionschicht das 
Negativ überzogen und dann die ganze Schicht ausserhalb des Bildes 
bis auf das Glas eingeschnitten, auf allen vier Seiten eingeritzt Dann 
wird die Platte auf einige Minuten in eine Tasse mit kaltem Wasser 
gelegt und gleichzeitig dazu zwei Blatt gut geleimtes Papier. 

Das Negativ wird dann auf eine plane Unterlage gebracht, ein 
Blatt feuchtes Papier auf die Bildschicht gelegt und das überschüssige 
Wasser mit einem Kautschuklineal, von der Mitte der Platte aus, nach 
allen Seiten herausgedrängt, wodurch zugleich ein Anpressen des Papieres 
an das Negativ erfolgt. Wird nun das Papier an einer Ecke aufgehoben, 
so hebt man das am Papier anhaftende Negativ mit, dieses Papier wird 
mit dem Häutchen nach oben gekehrt, auch auf eine plane Unterlage 
aufgelegt, das zweite Blatt Papier angepresst und wieder abgezogen. 

Auf diesem zweiten Blatt Papier befindet sich nun das Negativ in 
derselben Stellung wie ursprünglich am Glase; übertragt man nun das- 
selbe auf eine mit reiner dünner Gummilösung übergossene Spiegelplatte, 
so hat die Umkehrung des Negatives stattgefunden und kann dasselbe 
nach dem erfolgten Trocknen zur Verwendung gelangen (E. Albert). 

G. Zorlohtung von HautnegaÜTen für den Farbendraok.1) 

Dick gelatinirte und gut ausgetrocknete Negative werden von beiden 
Seiten mit einer Lackschicht (Glanz oder Matt) versehen, um die Feuch- 
tigkeit fern zu halten. Dadurch bewahren die Negative genau ihre 
Dimension und eignen sich für den Farbendruck. Der Arbeitsvorgang 
ist am besten, wenn die Gelatineseite des Negatives vor dem Abziehen 
mit Lack versehen wird, die Collodionseite jedoch erst dann, wenn die 
abgezogene Haut bereits verkehrt auf ein Spiegelglas gespannt wurde. 
Es werden hierzu die Bänder der gelatinirten Seite des Negatives un- 
gefähr 1 cm breit mit einer dicken Gummilösung bestrichen und an das 
Glas feßt angepresst, zur Vorsicht kann man noch dünne Stanniolstreifen 
über die Bänder des aufgezogenen Negatives kleben, um ein Abspringen 
der Haut, bei stark trockener Luft, nicht befiirchten zu müssen. 



1) A. Albert, Photogr. Correspondenz. 1895. S. 236. 
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SECHZEHNTES CAPITEL. 

ÜBEK DIE HERSTELLUNG VON RASTERNEGATIVEN 
FÜR ZWECKE DER AUTOTYPIE. 



I. Allgemeine Erfordernisse bei der Herstellang guter Baster- 

negatireJ) 

Für die Herstellung guter Easternegative wird: 

1. ein correcter Easter von entsprechender Feinheit, 

2. die richtige Distanz desselben von der empfindlichen Platte, 

3 ein Objectiv von richtiger Blendung und Brennweite, eventuell 
mit Wechsel der Blenden während der Belichtung, 

4. ein correct durchgeführter photographischer Negativprocess 
verlangt. 

In früherer Zeit arbeitete man in der Weise, dass man eine Easter- 
lineatur mit parallelen Linien herstellte, diese vor die Gassette in der 
Camera brachte und dann nach der halben Belichtungszeit um 90 Grad 
drehte,, und dadurch ein Kreuzen der Linien herbeiführte. Die Easter 
wurden häufig in grösseren Dimensionen angefertigt, danach kleine 
Negative angefertigt und die Collodionraster zur Arbeit verwendet. Gegen- 
wärtig arbeitet man wenig oder gar nicht nach dieser Methode, sondern 
verwendet gekreuzte Easter, .d. i. netzartige Baster, welche mit gleich- 
massig, vollkommen undurchsichtiger Lineatur versehen sind; man er- 
reicht dies dadurch, dass man zwei parallel Uniirte Baster rechtwinklig 
gekreuzt auf einander kittet (s. u.). Das Arbeiten mit Kreuzrastern hat 
sich so allgemein eingebürgert, dass wir das Arbeiten mit diesen allein 
hier genauer beschreiben wollen. 

In neuerer Zeit hat die Autotypie eine ungemein grosse Verbreitung 
gefunden und wird die Herstellung guter „Easternegative" häufig ge- 
fordert Die sogen. „Easternegative" werden dadurch hergestellt, dass 

1) Wir folgen hier den Untersuchungen, welche Eder in der Phot. Corresp. 
1895. Seite 165 publicirte. 
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man die einfache oder gekreuzte Lineatur nahe vor der empfindlichen 
Platte in der Camera anbringt und ein Halbtonbild hiermit aufnimmt; 
dadurch wird das Negativ in Punkte und Striche zerlegt. Jedoch darf 
bei correcten ßasternegativen die Basterlineatur sich keineswegs gleich- 
massig, wie ein Gitter über das ganze Bild monoton erstrecken, weil 
sonst der Gegensatz zwischen Licht und Schatten vernichtet oder allzu 
sehr herabgesetzt würde. Sondern es müssen vielmehr in den Lichtern 
die durchsichtigen Punkte am Negativ sehr klein werden und die un- 
durchsichtigen Rasterlinien stark verbreitert sein, während in den Schatten 
das Gegentheil der Fall sein soll. Es muss somit eine vollkommen 
gleichmässige Rasterlineatur im Negativ einen EflFect hervorbringen, welcher 
die Punktgrösse im Ijicht und Schatten ganz variabel gibt. Deshalb 
muss man bei der Aufnahme von Rasternegativen die rein optischen 
Bedingungen, welche das Rasternegaliv in Licht und Schatten variabel 
gestalten, genau kennen, um für die Autotypie brauchbare Negative zu 
erhalten; alle Methoden, welche die selbstthätige Punktvergrösserung 
und Verkleinerung in Schatten und Licht nicht leisten, sind für Zwecke 
der Autotypie unbrauchbar 0- 

Ein Rasternegativ ist kein Halbtonbild im engeren Sinne des Wortes, 
in welchem man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche Licht- und 
Mitteltöne durch verschieden starke, mehr oder weniger transparente 
Silberschichten erzielt. Beim Raster -Verfahren sollen alle Punkte die- 
selbe Undurchsichtigkeit haben, und jeder einzelne Punkt soll scharf 
begrenzt und gleichmässig undurchsichtig sein; es müssen derartige 
Negative schleierlos und von sehr guter Deckung sein. 

II. Beleuchtung der Originale und Art des Negatiyprocesses. 

Als Original eignet sich jedes Halbtonbild. Dasselbe soll gut in 
Licht und Schatten gezeichnet sein. Albuminbilder, eventuell Chlor- 
silberbilder sind im Allgemeinen für Raster- Reproductionen beliebter als 
Platinotypien oder ähnliche Vorlagen; jedoch kann man auch Kreide- 
zeichnungen oder Platindrucke, ja sogar auch plastische Gegenstände 
mittels Autotypie gut reproduciren. 

Die Vorlagen sollen gut beleuchtet sein, da die Aufnahme hinter 
dem Kreuzraster wesentlich länger sein muss, als unter gewöhnlichen 
Verhältnissen. Bei schlechtem Lichte resultiren flaue Matrizen, welche 
fiir unseren Zweck unbrauchbar sind. Deshalb wird in den meisten 



1) Deshalb leistet das alte Mittel: zwischen ein gewöhnliches Negativ und eine 
lichtempfindliche Platte (asphaltiile Kupferplatte etc.) einen Netzstoff (Canevas etc.) 
zu legen, niemals dieselben Dienste, wie die Erzeugung eines Negativs in der Camera 
durch eine, in einiger Entfernung angebrachte Netz- oder Raster})latte. 
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Instituten starkes elektrisches Bogenlicht verwendet, und zwar wird ent- 
weder mit demselben ausschliesslich gearbeitet oder dasselbe als Hilfs- 
beleuchtung verwendet. 

Die elektrische Beleuchtungsanlage ^) soll mit Bogenlampen einge- 
richtet sein (elektrischer Gleichstrom) und mindestens zwei Lampen a 2000 
bis 3000 Kerzen, für grössere Bilder aber vier Lampen aufweisen. 

Bei ungünstiger Witterung, namentlich im Winter, ist für Easter- 
aufnahmen elektrisches Licht fast unentbehrlich, weil die vor die nasse 
CoUodionplatte vorgeschalteten Raster viel Licht wegnehmen und man 
femer in der Wahl der Blenden enge beschränkt ist, denn man ist ge- 
zwungen, eine gewisse Form resp. Grösse der Blenden anzuwenden, 
von denen die Form der Rasterpunkte abhängt und bei welchen die 
Frage der Helligkeit nur nebensächlich behandelt werden kann. Somit 
muss man bei guter Beleuchtung arbeiten, sonst wird ein regelmässiger 
geschäflsmässiger Betrieb unmöglich. 

Die Vorlagen sollen gut und gleichmässig beleuchtet sein und sollen 
normalen guten Bildern entsprechen. Jedoch kann man durch die Wahl 
der Blende während der Aufnahme die Operation sowohl weichen, als 
contrastreichen Vorlagen bis zu einem gewissen Grade anpassen. 

Zur Aufnahme ist jedes klar und kräftig arbeitende ('oUodion brauch- 
bar, doch soll dasselbe nicht allzu unempfindlich sein. 

Wir verwenden mit Vorliebe unser auf Seite 228 dieses Bandes an- 
gegebenes Jodbromcollüdion (A) mit 7 Th. Jodcadmium, 3,2 Th. Jod- 
ammonium und 1,2 Th. Bromammonium. Oder aber wir mischen dieses 
Collodion mit gleichen Theilen von Strontiumcollodion, wie wir es 
auf Seite 216 dieses Bandes angegeben haben. 

Das Silberbad ist, wie gewöhnlich, lOprocentig. 

Die Glasplatten werden in der bekannten Weise polirt, dann mit 
Federweiss abgerieben, mit dünner Benzinkautschuk-Lösung übergössen, 
coUodionirt und gesilbert: man kann die Schichten dann mittels Gelatine 
vom Glase abziehen, wenn man direct auf Metall copirt. 

Als Entwickler dient eine Lösung von: 

Wasser 1000 Th. 

Eisenvitriol 30 „ 

Kupfervitriol 16 „ 

Eisessig 50 „ 

Alkohol 30 „ 



1) Vergl. Eder*s Ausführl. Handb. d. Photogi-aphie. Bd. I, Abth. II, S. 477; 
ferner Ergänzungsband dazn: „Das Atelier und Laboratorium des Photographen". 
1893. S. 53. 
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bei feinen Basteraufnahmen (me sie in der Regel für Kunstdruck ver- 
langt werden) ist derselbe mit Vs ^oL Wasser zu verdünnen, so dass 
der Entwickler dann einer 2procentigen Eisenvitriol-Lösung entspricht 
Man belichte nicht zu kurz, hüte sich aber vor allzu langer Entwicke- 
lung, welche zu einer Verschleierung der zarten Basterpunkte ftLhren 
würde, was unter allen Umständen zu vermeiden ist. Die Entwickelung 
wird also bei Zeiten abgebrochen, das Negativ gut abgespült und mit 
Hydrochinon und Silbernitrat etwas verstärkt')- Fixirt wird mittels 
Gyankaliumlösung (1:25). 

Die Negative müssen insbesondere f&r den amerikanischen Email- 
process sehr klar und schleierlos gehalten werden, so dass man beim 
Betrachten derselben in der Daraufsicht, bei unterlegter, dunkler Untei^ 
läge, das Bild in allen Modificationen zu erkennen vermag; jeder Punkt 
muss offen und schleierlos sein, so dass er sich beim Yerstärken nicht 
zudeckt 

Da solche klare Negative nur bei richtiger (nicht allzu langer) 
Exposition und nur bei knapp bemessener Entwickelungsdauer erhalten 
werden können, so haben sie wenig Deckung an den undurchsichtig 
sein sollenden Stellen. 

Deshalb sind die lixirten Basternegative noch weiters zu verstärken; 
denn die Silberverstärkung vor dem Fixiren kann man nicht sehr weit 
in unserem Falle treiben. Nicht jede Art der Verstärkung ist für diesen 
Zweck geeignet, namentlich nicht jene Methode, welche die Schatten 
im Geringsten verschleiern, was z. B. bei der Jodquecksilber -Verstärkung 
leicht eintritt Die Verstärkung muss klar arbeiten, was z. B. bei der 
Kupferverstärkung*) der Fall ist, welche gute Dienste leistet, aber 
bei unvorsichtiger Behandlung leicht Flecken gibt Empfehlenswerth 
ist vor Allem eine Combination der Quecksilberchlorid-Verstärkung 
mit der Silberverstärkung, welche klare Schatten und gute Deckung 
in den Lichtem gibt. 

Der Arbeitsvorgang ist folgender: Die mit Oyankalium fixirte Platte wird gut 
gewaschen und in noch feuchtem Zustande in kalt gesättigter Quecksilber- 
chlorid-Lösang gebadet, worin sie sich sehr kraftigt; man l&sst die Verst&rknngs- 
flussigkeit während einiger Minuten einwirken, spült mit Wnsser gut ab oder legt 
wahrend einiger Minuten die Platte in eine mit zufliessendem Wasser gefällte Tasse 

1) Zur Hydrochinon -Silberverstärkung verwendet man: A. Eine Lösung von 
1000 Th. Wasser, 6 g Citronensänre , 10 ^Hydrochinon, welcher man B. eine Silber- 
lösung (1:15) in kleiner Menge zusetzt (z. B. Vio oder Vs des Volumens von Lösung A). 

2) 12 Th. Kupfervitriol, 10 Th. Bromkalium, 100 Th. Wasser (in der W&rme ge- 
löst und filtrirt). In dieser Lösung wird das fixirte, gewaschene und getrocknete Negativ 
gebadet, bis es weiss ist, gut gewaschen und in eine Silberlösung (1:20) gelegt, worin 
es sich augenblicklich schwärzt. 
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und sehw&rzt das Bild mit Natriamsnlfit- Ldsang (Ldsong von Dentralem, 
flchwefligsanrem Natron [1 : 5]). Die Schirarzung eifolgt durch üebergiessen und ist 
in längstens einer Minute beendigt, worauf man wieder gut w&scht. Die mit Queok- 
silber auf diese Weise verstärkte Platte ist nunmehr fähig, noch eine weitere Silber- 
▼erstarkung anzunehmen, wobei die Rasterpunkte und Lineaturen vollkommen schwarze 
Deckung auf glasklarem Grunde annehmen. Zu diesem Zwecke bbergiesst man die 
noch nasse, mit Quecksilber verstärkte (gewaschene) Platte mit dem Hydrochinon- 
Silberverstärker (s. oben). Oder man verstärkt die mit dem Quecksilberverstbrker be- 
handelte Platte mit dem Metolverstärker. 

Es sei ausdrdcklieh erwähnt, dass die Metolsilber -Verstärkung besonders wirksam 
bei den zuvor getrockneten Negativen ist Gegensatz zur Quecksilberverstärkung.) 

Der Metolverstärker^) wird in nachfolgender Weise hergestellt: 

A. Metol 16 g, 

Oitronensäure 10 g, 

DestiUirtes Wasser 1000 g. 

B. Silbemitrat 10 g, 

Destillirtes Wasser 100 g. 

Das getrocknete Negativ wird zunächst wieder mit Wasser angefeuchtet, dann 
mit MetollOsung A überspült und hierauf Metollösung (A), welche mit circa Vio Silber- 
Idsung (B) vermischt wurde, aufgegossen. 

Die Negative kräftigen sich hiermit rasch und ausgiebig, ohne dass die durch- 
sichtigen, feinen Punkte sieh schliessen würden, vorausgesetzt, dass die Originalmatrize 
schleierlos war. 

In der Begel arbeiten wir mit der Hydrochinon - Silberverstärkung vor dem 
Fixiren, und mit der combinirten Quecksilber- und Hydrochinon -Verstärkung nach 
dem Fixiren. 

A. Absohwäohung oder Klärung Yon etwas Bohleierigen oder 
BU lange entwickelten Negativen. 

Die Verstärkung der Basternegative setzl vollkommen klare, schleier- 
lose Matrizen voraus. Sind dieselben aber schleierig oder infolge zu 
langer Entwickelung etc. belegt, so übergiesst man sie mit einem Jod- 
cyan-Abschwächer, welchen man dadurch erhält, dass man zur Gyan- 
kaliumlösung (1:25, so wie sie auch als Fixage dient) einige Tropfen 
einer Lösung von 1 Th. Jod, 2 Th. Jodkalium und 100 Th. Wasser zu- 
setzt (vergl. Seite 277). 

B. Betouche der Baatemegatiye. 

Correcte Basteraufnahmen sind ohne Betouche verwendbar. Kleine 
transparente Staubpunkte werden am abgezogenen Basternegative mit 
rother Farbe gedeckt. Finden sich grössere transparente Flächen in 
den Schatten des Negativs, in welchen die Matrizenpunkte nicht voll- 
kommen dicht und präcise erscheinen, so kann man diese Fläche mit 
etwas Garmin von der Bückseite schwach decken. Ein sehr gutes 
Mittel, um zu schwache Basterpunkte zu kräftigen und Lichter im 

1) Vergl. Seite 264. 
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Kasternegative aufzusetzen, besteht in der Anwendung von lithographischer 
Kreide (Lemercier- Kreide No. 1 oder fette Kreide, welche auch zum 
Zeichnen auf Angerer's und GöschTs Kornpapier dient und von dieser 
Firma geliefert wird). Die mit öprocentiger Gummi arabicum -Lösung 
überzogene Collodionschicht nimmt nach dem Trocknen nur an den 
Bildstellen, also an den Kasterpunkten, die Kreide an, während die 
durchsichtigen Bildstellen transparent bleiben, d. h. die Rasterpuukte 
kräftigen sich, ohne sich völlig zu schHessen. Dies Hilfsmittel leistet 
oft gute Dienste. 

III. Negatire fttr den Umdraekproeess und rerkehrte Negatire 
fOr den dircctcn Coplrprocess auf Metall. 

Für den Umdruckprocess, welcher richtige Negative erfordert, werden 
die Glasmatrizen verwendet. Dieselben werden mit einer schwachen 
Gummi arabicum -Lösung überzogen (öprocentige Lösung), abtropfen ge- 
lassen und getrocknet. Hierauf wird mit einer Nadel oder einem Messer 
die dünnschichtige Randlinie als Grenze des Bildes in die Schicht ein- 
gerissen, welche beim fertig geätzten Glicht die übliche schwarze Rand- 
linie ftir den Abdruck liefert. Für directe Copirung auf Kupfer (ameri- 
kanisches Kupferemail verfahren) oder auf Zink (z. B. Chromei weiss -Ver- 
fahren) müssen die Negative in der bekannten Weise abgezogen werden, 
s. Seite 305 (Hautnegative), während für Umdruck die Glasnegative 
lackirt werden; bei Hautnegativen kann das Einreissen der transparenten 
Linie erst nach dem Abziehen erfolgen. 

Wir wollen nun auch die Bedingungen, welche für das Gelingen 
von Rasternegativen erforderlich sind, einer Analyse unterziehen. 

lY. Beschaffenheit des Rasters. 

An der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt sind Glasraster von Meisen- 
bach (München), (laillard (Berlin) und Levy (Amerika), Papierraster 
von Türke (München), Talbot (Berlin) und Kloth (Stuttgart) vor- 
handen und man kann mit allen bei guter Behandlung schöne 
Autotypien erzielen. Am leichtesten und sichersten jedoch 
kommt man mit Levy 's Kaster zum Ziele, wovon an der 
genannten Anstalt dreierlei Gattungen vorhanden sind, sämmt- 
lich von Herrn Hemsath in Frankfurt a. M. (Kaiserbau) be- 
zogen. Der Levy 'sehe Kreuzraster besteht aus zwei unter rechtem 
Winkel sich kreuzenden Linienplatten, welche mit Canadabalsam fest 
verkittet sind ^ (s. Fig. 123). Man benöthigt, je nach der Art der ver- 




1) Dor Levy -Raster wird durch Liniiren einer mit Harzätzgiund überzogenen 
Glasplatte und Einsätzen der blossgelegten Glasstellen (Linien) mittels Flusssäure er- 
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langten Arbeiten, in der That verschiedene Raster von verschiedener 
Feinheit, und zwar verwenden wir: 

a) Einen Kreuzraster „von 160 Linien auf den englischen 
Zoll", welcher bei genauer mikroskopischer Messung 58,8 Linien auf 
1 cm hatte. Es ist dies der feinst« Raster, welchen man bei feinen 
Arbeiten anzuwenden pflegt; er taugt wohl nur mehr für die directo 
Copirung auf Metall und ist kaum brauchbar für Umdruck von Chrom- 
gelatinepapier auf Metall oder Stein. 

b) Levy's Kreuzraster „von 133 Linien pro englischen 
Zoll" oder — wie eine mikrometrische Messung ergab — 54 Linien 
auf 1 cm. 

Derselbe gibt auch noch sehr feine Autotypien auf Kupfer und 
Zink und dürfte der allgemein verwendbarste für amerikanischen Email- 
process sein. Er eignet sich hauptsächlich für directes Copiren auf 
Metall, ist dagegen sehr schwer für Umdruck auf Stein (mittels Chromat- 
gelatinepapieres) zu verwenden. Autotypien mit diesem Raster entsprechen 
den feinen Durchschnittsautotypien bester Qualität; sie sind fttr 
Originale von gewöhnlicher Detailzeichnung vollkommen ausreichend und 
leichter zu ätzen und zu drucken als der feinste Raster (a), welcher die 
höchste Feinheit und Detailreichthum liefert, aber auch das glätteste 
Papier und sorgfältigsten Druck verlangt. 

c) Levy's Kreuzraster „von 120 Linien pro englischen Zoll" 
oder 47 Linien auf 1 cm ist ein Raster, welcher noch vor wenig 
Jahren als der möglichst feinste flir Autotypien galt; er ist in der That 
der feinste, welcher sich ohne Schwierigkeit mittels des Umdruck- 
verfahrens auf Zink oder Stein Umdrucken und auch zur Photolitho- 
graphie verwenden lässt. Bei grösseren Bildern wird dieser Raster vor- 
treffliche Dienste leisten, umsomehr als man die AutotypiecUches bei 
seiner Anwendung tiefer ätzen und leichter drucken kann als mit feineren 
Rastern. — Der Anfanger soll seine Arbeiten stets mit diesem Raster 
beginnen. 

Mikroskopisohe Untersuchung der Levy'sohen Kreusraster. 

Unter dem Mikroskope erweisen sich die undurchsichtigen schwarzen 
Linien des amerikanischen Levy' sehen Kreuzrasters als scharf begrenzt. 
Die durchsichtigen Linien sind stets breiter als die undurchsichtigen, 
wie die Mikrometermessungen lehren: 

a) Beim feinsten Levy- Raster (150 Linien pro Zoll oder 59 Linien 
pro 1 cm) waren die Zwischenräume zwischen schwarzen und durch- 



zeugt. Die vertieft geätzte Lineatur wird mit schwarzer Farbe ausgefüllt, die Ober- 
fläche überpolirt, wobei eine äusserst scharfe, präcise Lineatur resultirt. 
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sichtigen Linien nicht gleich gross. Die mikrometrische Untersuchung 
ergab, dass die durchsichtigen Linien 0,10 mm breit, die schwarzen 
Linien 0,07 mm breit waren, was einem Verhältnisse von circa 4 : 3 ent- 
spricht 

b) Beim mittleren Levy-Baster (133 Linien pro Zoll oder 54 Linien 
pro 1 cm) waren die durchsichtigen Linien 0,10 mm und die schwarzen 
Linien 0,086 mm breit, d. i. ein Verhältniss von 5 : 4. 

c) Auch der gröbere Levy-Baster (120 Linien pro Zoll oder 47 auf 
1 cm) war nicht sjnmietrisch, sondern die durchsichtigen Linien waren 
breiter als die schwarzen; erstere zeigten eine Breite von 0,12 mm, 
die letzteren (schwarzen Linien) aber nur von 0,09mm, d.i. ein Ver- 
hältniss von 4:3. 

Y. Abstand der Rasterplatte Ton der empflndliehen Platte. 

Es kann als eine bekannte Thatsache gelten, dass der Baster um 
so präciser sich auf dem photographischen Negative abbildet, je näher 
er sich der empfindlichen Schicht befindet. Es ist unmittelbar einzusehen, 
dass der Baster bei vollkommener Berührung mit der empfindlichen 
Schicht sich scharf eincopiren müsste und die unbedingt erforderliche 
Entstehung grösserer und kleinerer schwarzer Punkte in Licht und 
Schatten nicht erfolgen könnte, da der Baster sich wie ein geschlossenes 
Gitter über das Bild legen würde. Je weiter der Baster entfernt ist, 
desto mehr werden sich die Lichtbüschel in den hellen Bildstellen seit- 
lich verbreiten können und der Baster wird sich nicht mehr gitterförmig 
über das ganze Bild abbilden, sondern die Lichtpunkte werden unter 
Umständen so verbreitert ercheinen, dass sie seitlich zusammenfliessen. 

Man kann durch Aenderung des Basterabstandes von der empfind- 
lichen Platte mannigfache Effecte in der angedeuteten Bichtung erzielen. 
Um die an und itlr sich complicirten Vorgänge jedoch klarer zu machen, 
wollen wir weiter unten constante Basterabstände besprechen. Auch 
für die Praxis empfiehlt es sich, wenigstens flir den Anfang, die Bei- 
behaltung constanter Abstände, sobald man einmal günstige mittlere Ab- 
stände ermittelt hat. 

Levy nimmt bei der Fabrikation seiner Baster schon in der Wahl 
der Dicke der zusammengekitteten Glasplatten hierauf Bücksicht, indem 
er dieselben verschieden dick wählt, je nach der Feinheit der Baster; 
wenigstens sind bei den von mir untersuchten Levy -Bastern die groben 
(120 Linien pro Zoll) auf 3 mm dickem Glase, die mittleren (133 Linien 
pro Zoll) auf 2 mm dickem Glase, und die feinsten (156 Linien pro Zoll) 
auf 1,8 bis 1,9 mm dickem Glase aufgetragen. Wie man sieht, werden 
die Basterabstände um so grösser, je gröber der Baster ist. Legt man 
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diese Baster in die Rastercassettea ein, so ruhen sie auf einem sehr 
dünnen Silberblech, welches die Basterplatten von der dahinter gelegten 
empfindlichen nassen GoUodionplatte trennt. Der wirkliche Abstand des 
Basters von der empfindlichen Platte ist somit gleich der Basterplatten- 
dicke und der Dicke des Silberbleches, und diese Einrichtung kann con- 
stant benützt werden, da durch die verschieden dicken Basterglasplatten 
die Abstände entsprechend regulirt werden. Bei Anfangsversuchen 
kommt man wenigstens mit dieser Begel aus. 

Eür normale Bilder ist der Abstand des Basters, welcher durch die 
Glasdicke des letzteren bedingt ist, beizubehalten. Für sehr flaue Vor- 
lagen, mit wenig Licht- und Schattencontrasten, ist der Abstand zu ver 
grössern, z. B. durch Einlage eines Gartonstreifens von ^/g mm (sogen, 
vierfacher Garton). Dies erreicht man bei Anwendung von gröberen 
Bastern durch Einlage eines Stückchens sogen, vierfachen Gartons an 
den vier Ecken der Gassette. Für Tuschzeichnungen genügt ein Garton 
von halber Stärke (Vs nim dick). 

Entfernt man den Baster allzuweit, so breiten sich die hellen, 
durch Basterpunkte fallenden Lichtbüschel allzusehr aus und geben viel 
zu grosse Punkte. 

Bis zu einem gewissen Grade lässt sich jedoch die Yergrösserung 
des Basterabstandes dadurch ersetzen, dass man die Helligkeit (Blenden- 
grosse) der Objective stark vermehrt (s. Wahl der Objective). 

TL Wahl der Objeetlye für Basteraufkialimen. 

Zahlreiche Versuche mit verschiedenen Objectiven haben ergeben, 
dass die Brennweite derselben nicht unter 40 cm liegen soll. Am besten 
arbeitet man mit Objectiven von 60 cm Focus; obschon sich auch mit 
80 cm Focus gute Erfolge erzielen lassen, erscheint es dennoch zum 
Mindesten überflüssig, sich so grosser und kostspieliger Objective zu 
bedienen , da solche mit 60 cm Focus vollkommen entsprechend und 
auch schon ziemlich kostspielig sind. 

Die besten Erfolge wurden bei unseren Versuchen erzielt mit: Zeiss- 
Anastigmat //9; Steinheil-Orthostigmat fllQ^); Goerz-Doppelanastig- 
mat//ll, besser noch scheint fiir diesen Zweck //7,7*). 



1) In vorzüglicher Qualität vom Kunsttischler Wanans in Wien (VI.-, Kanal- 
gasse) hergestellt. 

2) Bezogen von der neaen Filiale von Dr. SteinheiTs optischem Institute in 
Paris, Rue St. Cöcile, 13. 

3) Bei letzterem empfiehlt es sich, mit jener Blende scharf einzustellen, mit 
welcher man photographirt, was bei den relativ grossen BlendenöfTnungen, deren man 
sich bei Rasteraufaahmen bedient, leicht möglich ist. 
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Für lineare Strichreproduetionen ist der Goerz*sche Beproductions- 
Doppelanastigmat /"ll sehr verwendbar, wegen des ausgedehnt scharfen 
Bildfeldes. Bei Basteraufnahmen, wo es sich um kein sehr grosses, aber 
unter umständen sehr helles und scharfes Bildfeld von kleinem Gesichis- 
feld Winkel handelt, geben der Zeiss-Anastigmat //9 und der Stein- 
heil' sehe Orthostigmat /^ 10, sowie derGoerz'scheDoppelanastigniat /"7J 
einen grösseren Spielraum bei der so enorm wichtigen Variation der 
grossen Blendenöfifnung an, weshalb ich diese Objective mit relativ 
grösserer OeflFnung vorziehe. Die Glasmasse der Goerz sehen Doppel- 
anastigmate ist nach unseren Proben etwas weniger lichtdurchlässig als 
die Zci SS 'sehen oder SteinheiTschen oben genannten Objective. 

Man reicht, aus weiter unten anzuführenden Gründen, mit der 
relativen Oeflfnung/^9 oder f,10 vollkommen aus; sind aber die Objective 
von zu kleiner relativer Oeffnung, wie dies bei dem für lineare Repro- 
ductionen bestimmten Objective der Fall ist, so eignen sich dieselben 
nicht für Basteraufnahmen, weil gewisse LichtefFecte beim Auto- 
typieverfahren, namentlich beim amerikanischen Kupferemailverfahren, 
an die Verwendung grosser Blendenöffnungen gebunden sind. 

Die Objective für Basteraufnahmen sollen keine Irisblenden, sondern 
Schiebeblenden haben. Es kommen nämlich für unsere Specialzweeke 
nicht nur runde, sondern auch verschieden geformte viereckige oder 
Schlitzblendon etc. in Anwendung, welche sich sehr leicht als Sehiebe- 
blend# einsetzen und wechseln lassen ; auch Doppelexpositionen mit kleiner 
und darauffolgend mit grosser Blende, also Blendenwechsel während der 
Exposition, lassen sich mit Schiebeblenden leichter durchfahren. 

An den Blenden soll das Verhältniss vom Objectivfocus zum Blenden- 
durchmesser eingravirt sein, sowie die entsprechenden relativen Exposi- 
tionszeiten, am besten nach französischem System, d. i. //lO = 1 gesetzt. 

Es muss eine reiche Auswahl von runden Blenden vorhanden sein, 
nämlich //lO (oder 0\ ferner /;il, /'12, /^14, f\&\ von da ab können 
die Blenden in den üblichen grösseren Intervallen folgen. 

Ausser den runden Blenden sollen noch quadratische und anders 
geformte Blenden vorhanden sein^). 

Hierbei ist angenommen, dass die Blendenführung gerade nach oben 
gerichtet ist und dass die Lineatur des Easters diagonal läuft. Die 
quadratischen Blenden sind in die grösste Blende (/"O oder f\0) einzu- 
schreiben, ferner in die Blende //12 und /*'14, eventuell mit /*15; die 

1) In neuester Zeit liess Levy in Philadelphia für Rasteranfnahmen besonders 
geformte Irisbleuden patentiren, welche nicht nur runde, sondern «lach viereckige 
Ooffnungen zu bilden vermögen. 
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entsprechende Expositionszeit soll darauf markirt sein. Dasselbe gilt von 
den häufig empfohlenen Schlitzblenden. 

Solche Objective mit speeiell flir Rasteraufnahmen eingerichteten 
Blendensystemen erzeugt Zeiss in Jena (zum Anastigmat /;'9, welcher 
aus ftlnf Linsen besteht), sowie die Pariser Filiale Dr. SteinheiTs 
(Parle, 13 Rue St. C^cile), welcher seine Orthostigmate (aus sechs 
liinsen bestehend) damit ausrüstet. 

YII. Elnflass der OrOsse der Blende oder der relativen OefFiiang 
des ObJectiTs auf den Charakter des Rastemegatlrs. 

Der Einfachheit halber wollen wir zuerst keisrunde Blenden ins 
Auge fassen und den Einfluss der dlrösse derselben auf den Charakter 
des Rasternegativs analysiren. 



Flg. 184. 



Fig. 126. 



Fig. 186. 
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Flg. 127. 



Fig. 128. 



Flg. 129. 



Stellt man Rasternegative mittels sehr klein abgeblendeter Ob- 
jective her, so bildet sich auf dem Negativ der Raster scharf und deut- 
lich ab; dabei zeigt sich in der Grösse der Punkte, welche die durch 
die Rasteröflfnungen fallenden Lichtbtischel auf der empfindlichen Platte 
erzeugen, wenig Unterschied. Es sind wohl am Negativ (in der Durch- 
sicht betrachtet) die undurchsichtigen Punkte im Schatten etwas kleiner 
als im hellen Lichte, jedoch dominirt stets ein durchsichtiges Linien- 
netz am Negativ, welches sich, gleichsam wie ein transparentes Gitter, 
über das gesammte Bild legt und Licht- und Schattenpartien umfasst. 
Demzufolge wird im positiven Abdrucke sich ein schwarzes Gitter 
über das Bild legen. Die unmittelbare Folge davon ist, dass im Ab- 
drucke die ^Weissen" tonig und grau orsclioini^n und auch in den 
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^Schwärzen "" die Oontraste fehlen. — Die Beobachtung eines Baster- 
negativa, welchee derartig mit kleinen Blenden hergestellt ist, zeigt 
zwischen hellstem Licht (Weiss im Original) und dunklem Schatten die 
in Fig. 124 bis 129 dargestellte Form der Basternegative. Diese Figur 
ist durch mikrophotographischeVergrösserung eines solchen Basternegatives 
an der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt ftir Photographie hergesteUt 
worden, und es stellen die weissen Punkte die transparenten Stellen 
des Negatives dar. 

Arbeitet man bei der HersteQung von Bastemegativen mit enir 
sprechend grossen Blenden, so werden die transparenten Stellen in den 
Weissen des Originals kleiner, die undurchsichtigen Punkte verbreitem 
sich, bis sie ineinander fliessen und es werden die transparenten Stellen 
bei steigender Lichtwirkung immer kleiner; es sind kleine Vierecke, 
welche sich im hellen Lichte punktförmig verkleinern (s. Fig. 124 bis 
126). Diese durchsichtigen Punkte des Negatives erscheinen dann als 
feine, schwache Punkte im positiven Halbtonabdrucke und äussern sieh 
als sehr zarter Ton in den höchsten Lichtern, während die Halbtöne 
weit grössere, schwarze Punkte aufweisen und die tiefen Schatten 
ein schwarzes, breites Netz mit feinen weissen Punkten durchsetzt 
zeigen. 

Im richtigen Basternegativ finden sich daher vom hellsten Weiss 
bis in den tiefen Schatten alle Grössen von Punkten, welche in Fig. 124 
bis 129 abgebildet sind (die weissen Punkte entsprechen, wie erwähnt, 
den transparenten SteQen im Negativ bei durchfallendem Lichte). 
Bastemegative, welche mit sehr kleinen Blendenöffnungen aufgenommen 
sind, geben höchstens Punkt- und Netzbildungen von Fig. 128 bis 129; 
es mangelt also der Effect von hellem Weiss im positiven Halbton- 
Clichöabdrucke. 

Bei richtigen Basternegativen erscheinen in den hellsten Lichtern 
(weisse Stellen des Originals) und im hellen Halbton die Punkte in der 
Form von 124 bis. 126 (beim Betrachten des Negatives in der Durch- 
sicht); in den Schatten nehmen dieselben die Form von 127 bis 129 
an 0- Bei Bastemegativen, welche mit verhältnissmässig zu grossen 
Blendenöffnungen hergesteUt wurden, walten die Punkte 124 bis 126 
vor, die Schatten bleiben glasig, indem die Punkte 127 bis 129 fehlen, 
d. h. die fertigen Drucke erhalten schwere, klecksige Schatten. 

Daraus ergibt sich unmittelbar die Consequenz, dass man nach 
flauen, weich schattirten Originalen die Bastemegative mit grösseren 

1) Die Punkte in den Schatten (128 bis 129) sind stets weniger scharf als jene 
in den Lichtern ; nur hei sehr kraftiger Verstärkung nehmen sie schärfere Oontonren 
an, weil die verwaschenen Ränder vollkommene Deckung erlangen. 
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Blendenöfifnungen herzustellen hat, wogegen man contrastreiche, hart- 
schattirte Originale mit kleineren Blendenöffnungen zu phofographiren hat. 

Die richtige Blendung för den feinen Levy'schen Easter von 
130 Linien pro Zoll und einem möglichst geringen praktisch durchfuhr- 
baren Abstände desselben von der empfindlichen Platte (s. Seite 318) be- 
trägt durchschnittlich //14. In extremen Fällen, wenn man die Lichter 
stark decken will, wendet man eine Blendung //9 an; andererseits, wenn 
die Schatten zu leer sind und man in dieselben eine Basterzeichnung 
hineinbringen und die Schatten auf Kosten der Lichter besser heraus- 
heben will, blendet man auf //16 bis //20 ab. Bei //26 dominirt in 
den Lichtern am Negativ schon ein transparentes Gitter, welches als 
schwarzes Netz sich über die Weissen des Abdruckes legt und ungef&hr 
jenen Anblick gewährt, als ob man ein schwarzes Netz (Canevas oder 
dergleichen) über ein Halbtonbild gelegt hätte, während correcte Auto- 
typieaufnahmen in den Weissen nur feine schwarze Punkte zeigen, 
das schwarze Netz aber nur im Halbton oder im gedämpften Schatten 
auftritt. 

Bei gröberen Bastern (z. B. 120 Linien pro Zoll) nimmt man 
etwas grössere, bei den feinsten Bastern etwas kleinere Blenden. 

YIII. Mikrometrische Untersachang der PanktgrOsse in Licht 

and Schatten bei BastemegatlTen» welche mit rnnden Bienden- 

Oflbiungen aufgenommen sind« 

Das allgemeine Aussehen von Bastemegativen unterm Mikroskop, 
welche mit runden Blendenöffnungen aufgenommen sind, wurde bereits 
oben abgebildet (ungefähr 20 fache Yergrösserung). 

Es ist jedoch von grossem Werthe für die weitere Beurtheilung des 
Basterprocesses, die Punktdimensionen in ihrem Zusammenhange mit der 
Feinheit des Basters, seines Abstandes von der empfindlichen Platte, 
der relativen Blendengrösse mittels mikrometrischer Messungen sicher- 
zustellen. Ich unterzog mich dieser Aufgabe bei einer grossen Anzahl 
von Negativen und will in Nachfolgendem nur einige specielle Fälle 
mittheilen, weil wir sie zur weiteren Entwickelung der Theorie dieses 
Verfahrens benutzen müssen. 

1. Objectiv von 60 cm Focus. — Baster = 54 Linien pro 1 cm; die 
Seite eines durchsichtigen Quadrates im Baster ist == 0,10, jene 
eines undurchsichtigen Easterstriches = 0,085 mm breit. — Abstand des 
Basters von der empfindlichen Platte = 2,1 mm, Brennweite = 60 cm. — 
Die Photographie wurde in gleicher Grösse hergestellt, also war der 
Cameraauszug = 120 cm. Es wurden zwei Aufnahmen gemacht: 

E<loT, Handbuch der Photographie. U. Thoil. 2. Aafl. 21 
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a) Mit der Blende // 12, d. i. Blendendurchmesser = "5 'cmO. — 
Durchmesser eines undurchsichtigen Punktes im Easternegitiv in den 
ILichtern (d. i. Querschnitt des Lichtkegels mit der Platte) = 0,155 mm, 
im Schatten = 0,066 mm. 

'b) Blendendurchmesser = 3,3 cm (/7l8), Durchmesser des undurch- 
sichtigen Punktes in den 'Lichtern des Bastemegativs = 0,14 mm, im 
:Schatten 0,057 mm. 

c) Blendendurchmesser = 2,5 cm (//24). Durchmesser dos undurch- 
sichtigen Punktes in den Lichtem des Bastemegativs = 0,116 mm, im 
Schatten 0,064 mm. 

2. Objectiv von 40 cm Focus, Baater 59 Linien pro 1 cm; die Seite 
eines durchsichtigen Basterquadrates ist »^ 0,10 mm; Seite eines undurch- 
sichtigen Basterquadrates = 0,07 mm; Cameraauszug = 80 cm (Bepro- 
duction in gleicher Grösse); Distanz des Basters von der Platte = 2 mm; 
Blende //'18, d. i. = 2,2 cm; Durchmesser eines undurchsichtigen Punktes 
am Basternegativ (entsprechend dem Querschnitte des Lichtkegels) in 
den Lichtern = 0,150 mm, im Schatten = 0,060 mm. 

Bei einer Blendengrösse von ca. fl 11 verschwimmen die undurch- 
sichtigen Punkte im Basternegativ (d. i. die kegelförmigen Lichtbüschel 
fliessen ineinander über [s. Fig. 124 und 125]) zu Linien, so dass nur 
transparente Punkte übrig bleiben. Die Grenze für unsere SpecialMe 
mit runden Blenden etc. liegt bei //IS bis //14. 

Diese Grenze, bei welcher die Punkte (helle Lichtkegel) ineinander 
fliessen, ist variabel und wegen Nebenerscheinungen nicht mit absoluter 
Genauigkeit zu bestimmen. f;ll ist im Durchschnitte die Grenze der 
ObjectivöflFnung, bei welcher bei Baatern (54 und 59 Linien pro 1 cm) 
dies eintritt. 

Die kleinen Abweichungen, welche von der eben aufgestellten Begel 
eintreten, sind durch die Tendenz der hellen Bildstellen (Punkte, 
Scheibchen, Linien), sich seitlich zu verbreitern, verursacht, näm- 
lich: 1. durch die Beugung des Lichtes an den Basterlineaturen; 2. durch 
seiüiche Extension des physikalisch sich entwickelnden photographischen 
Bildes*); 3. durch die sogenannte Molecular- Irradiation, zufolge welcher 
hell beleuchtete opake Jodsilberschichten gewissermassen wie hell be- 
leuchtete Punkte sich äussern, welche nach allen Seiten (somit auch 



1) Bei diesen Messungen wäre eigentlioh die wahre wirksame Blendenöffnung 
anstatt des direct gemessenen Blendendurchmessers einzusetzen (vergl. Eder^s Aus- 
fuhrliches Handbuch der Photogiaphie, Bd. I, 2. Abth., Seite 209). Der Fehler, welcher 
durch Vernachlässigung dieser Verhältnisse entsteht, ist jedoch für unsere Beobachtungen 
oline Bedeutung. 

2) S. Eder's Ausfü lirliches Handbuch der Photographie, 1. Aufl., IL Bd. S. 55. 
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seitlich) difiuses Licht weiter strahlen, welches sehr schwach ist, aber 
bei relativ intensiven Lichteffecten änen immerhin noch nachweislichen 
Eindruck macht 

IX. Mcksehlttsse aas den Torhergehenden Beobaehtungen 
auf die Natnr des Basterbildes. 

Zu Beginn der Photographie mittels vorgeschalteten Basters suchte 
man den Grund des Phänomens, dass in Basternegativen verschiedene 
Punktgrössen in Licht und Schatten bei Anwendung ein und desselben 
Basters vorkommen, durch Beugungserscheinungen zu erklären. 

Würde es sich aber bei den verschiedenen Bastererscheinungen nur 
um Baugungserscheinungen in den hellen Lichtern handehi, so könnte 
man vielleicht die Abhängigkeit der Punktgrösse wohl von der relativen 
Blendengrösse zur Noth erklären, niemals aber den Umstand, dass die 
Blendenform von entscheidendem Einflüsse auf die Form der Baster- 
punkte (Lichtbüschel) ist. 

Nun ist aber in neuerer Zeit allgemein sichergestellt worden^), 
dass z. B. drei- oder viereckige Blenden etc. den Punkten dieselbe Grund- 
form ertheilen, d. h. die schwarzen Punkte im Bastemegativ haben an- 
nähernd*) die Form der BlendenOfihung. Demzufolge gelangte man zur 
Annahme, das Basternegativ entsteht dadurch, dass der vor der 
lichtempfindlichen Platte befindliche Kreuzraster wie ein 
System von kleinen Lochcameras wirkt. 

Meine Experimente zeigen, dass diese Annahme insoferne richtig 
ist, als das helle Bild der Blendenöffnung durch den Baster auf die 
photographische Platte projicirt wird, was jedoch einer präciseren Unter- 
suchung bedarf. Nach den sonst für LochcamerarAufnahmen allgemein 
giltigen Anschauungen wächst das Camerabild proportional mit der 
Dimension des Originals, d. h. eine Scheibe, welche doppelt so gross als 
eine andere ist, wird ein doppelt so grosses Gamerabild geben ^). 

Zufolge dessen würde man folgern, dass eine Verdoppelung des 
Blendendurchmessers (unter sonst gleichen Verhältnissen) eine Ver- 
doppelung des Durchmessers der undurchsichtigen Punkte im 
Basternegative zur Folge haben muss; dies ist jedoch nicht der 
Fall, sondern (wie meine Messungen zeigen) es wachsen die Baster- 

1) S. Dr. E. Albert, Photographisohe Correspondenz. 1894. Seite 526, Sachers 
ibid., Seite 560. 

2) Die genaue Form der Basterponkte ergibt sich aus der ProjeotioD der hellen 
Blendenöffnung durch den Raster auf die empfindliche Platte, was Weissen berger 
construotiv ausführt (Phot. Corresp. 1896. S. 1). 

3) Natürlich, wenn die Abstände von Original, Camora und empfindlicher Platte 
constant bleiben. 

21* 
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punkte in viel geringerem Verhältnisse, n&mlich wie 3:4; diese Ttat- 
Sache ist für die praktische Autotypie von praktischen Gonsequenzen, 
denn die Kunst, gute Bastermatrizen herzustellen, besteht eben in der 
zielbewussten Variation der Matrizenpunkte. 

Die erwähiiten Lochcameraregeln verlaufen nämlich nur dann in 
der geschilderten Weise, wenn der Lochdurchmesser gegenüber dem 
Lochabstande von der empfindlichen Platte verschwindend klein ist, wie 
dies stets bei Landschaftsaufnahmen mittels einer Loehcamera der Fall ist. 

Bei Basteraufnahmen gelten auch die Gesetze für Lochcamerabilder, 
jedoch in einfer dem speciellen Falle angepassten, speciellen Form. 

^^s. R iP 




Flg. ISO. 



Das Lochsystem der Basterplatte ist jedoch der empfindlichen 
Platte sehr stark genähert und ist relativ von so bedeutender Grösse 
der Lochöffnung, dass centrale liichtkegel und gekreuzte Halbschatten- 
kegel dieselben passiren und auf die photographische Platte gelangen. 

Nach meiner Anschauung wird die Blendenöffnung mit Hilfe des 
Lochcamerasystems der Basterplatte auf der Platte zufolge des in Fig. 130 
skizzirten Strahlenganges abgebildet. 

Es sei in Fig. 130 AB der Blendendurchmesser, PP die sensible 
Platte, RR der Baster. Es wird ein conisches, helles Lichtbüschel ABc 
bei entsprechend grossen Blendenöffnungen durch den Baster, welcher 
sich in sehr kleinem Abstände nächst der empfindlichen Platte befindet, 
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direct auf die empfindliche Platte fallen, dagegen werden allmählich 
gegen den Band zu schwächer werdende Halbschattenbüschel A&' und Bc\ 
welche sich vor dem Basterloche kreuzen, den Punkt verbreitern. 
Diese Halbschattenbüschel werden umsomehr sich am Negativbild aus- 
breiten, je greller das Licht oder je länger die Exposition ist, wobei die 
Beugungserscheinungen nur eine secundäre Bolle spielen. Wird der 
Blendendurchmesser verkleinert (s. Fig. 131), so bildet sich bei Blende a 2/ 
gleichfalls ein Halbschattenbüschel mit gekreuzten Bandstrahlen, jedoch 
rückt der Kreuzungspunkt weiter gegen die Blendenöffnung vor; dem- 
zufolge kann der Durchmesser des Punktbildes nicht proportional dem 
Blendendurchmesser sich verändern, wie aus der geometrischen Con- 
struction unmittelbar ersichtlich ist. Die Halbschattenbüschel werden 

Äi tP 







Flg. 181. 



^P 



bei weiterer Verringerung der Blende so verkleinert, dass sie schliesslich 
mit dem centralen Strahlenbüschel fast zusammenfallen, wie Fig. 132 
zeigt, und in letzterem Falle ist unmittelbar verständlich, warum die 

Ei I tP 



Fig. 138. 






Easterpunkte im Licht und Schatten sich sehr wenig ändern und un- 
möglich der Grundbedingung guter Basternegative (welche oben dar- 
gethan wurde) entsprechen können. 

Diese Anschauung findet ihre vollkommene Bestätigung in der Ab- 
hängigkeit der Easterpunktgrösse am Negativ bei Verringerung der 
Brennweite des Objectivs oder der variablen Basterphänomene bei Be- 
productionen in gleicher Grösse, resp. bei Verkleinerung der Originale. 

X. Bestätigung der Biehtigkeit der dargethanen Ansehauimgen 

Aber die physiliiiliselien Vorgänge bei der Herstellung Ton 

Bastemegativen dareh mathematische Controle. 

Aus meinen mikrometrischen Bestimmungen aller ausschlaggebenden 
Dimensionen und der geometrischen Gonstructionen des Strahlenganges 
lassen sich durch Berechnung die Dimensionen der Basterpunkte an 
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Negativen mathematisch vorausbestimmen. welche mit den thatsächlichen 
Beobachtungen vollkommen übereinstimmen. 

Es nahm sich Herr Prof. Fr. Daurer die Mühe, die Punktgrösse 
an Basternegativen nach obigen Voraussetzungen zu berechnen und die 
Eesultate mit den von mir direct gemessenen Dimensionen zu ver- 
gleichen: 

In Fig. 133 sind zweierlei Kasteröffnungen angenommen, nämlich 
unendlich kleine, d. i. punktförmige Oeffnungen. Stellt z. B. MN (Fig. 133) 




Fig. 188. 



die Blendenöffnung, R den Raster, P die lichtempfindliche Platte und o 
eine geradezu punktförmige Oeffnung im Easter vor, so erinnern 
wir uns, dass jener Theil des vor der Camera befindlichen Objectes, der 
vom Objectiv an der Stelle ?wn abgebildet wird, Licht nach sämmt- 
lichen Punkten von MN sendet, und dass dasselbe von hier aus 
gegen mn hin gebrochen wird. Jeder Punkt der Blendenöffnung wird 
aber nur einen einzigen Strahl nach o senden können, also z. B. ni 
nur von M Licht empfangen, während alle anderen gegen m gerichteten 
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Strahlen zwischen o und p aufgefangen werden. Aehnlich ist es ring» 
um o bis zur oberen Grenze q. Aus der Proportion: 

mn : MN =^ mo : oM oder mn : MN^*^ PB : OB 

folgt: VI n = -jy^ • MN, 

also ein dem Blendendurchmesser MN proportionaler Werth. 

Es darf jedoch nicht übersehen werden, dass das Blendenbildchen mn 
der punktförmig gedachten Oeffnung o entsprechend, unendlich licht- 
schwach sein muss. 

Anders gestaltet sich die Sache, wenn die in der Praxis obwalten* 
den, oben geschilderten Verhältnisse eintreten, d. h. dass die Baster- 
öffnung a2) zwar sehr klein (etwa 0,01 qmm), aber immerhin nicht 
punktförmig ist. Das Licht bildet hinter derselben nicht mehr einen 
Kegel, sondern einen Kegelstutz. Nur an den Bändern des Blenden* 
bildchens m'n' wird jetzt unwirksame Lichtschwäche herrschen, während 
gegen dessen Mitte hin die Intensität rasch bis zu jener Stärke zunimmt, 
wie sie der Beleuchtung durch die volle Blendenöffnung entspricht, und 
es ist daher zu erwarten, dass sich der Durchmesser m'^' nach der 
Hervorrufung des latenten Bildes um ein Geringes kleiner zeigen wird, 
als ihn die Rechnung ergibt. In Verfolgung dieser Erscheinung ent- 
wickelt Prof. Daurer Folgendes: 

Aus der Aehnlichkeit der Dreiecke MNX, m'ii'X und abX folgt: 
m'n':m'X== MN:MX, 
oder m'n' : ni'X = {MN + 7n'n') : {MX + m'X) ... 1) 
ferner Jti'n : m'X = ab : aX 
oder m'n' : m'X = {7n'n' — ab) : (m'X — aX) .... 2) 
mithin {MN + m'n') : {MX + m*X) = {m*n' — ab) : {m'X — aX), 
oder nach Vertauschung der inneren Glieder: 

{MN + 7n' n') : (m' n' — ab) = vi' M: vi' a. 
Vergleicht man diese Proportion mit folgender: 
vi'M:m*a= OPiPR, 
so hat man {MN+ m'v'):(:m'n* — ab) = OPiPR, 
woraus ganz allgemein folgt: 

, , ab'OP-h MN'PR ... 

'''' ÖR ^^ 

Wir setzen 0P= 2/" gleich der doppelten Brennweite, PIi = ^, 
und erhalten also: 

, , ab-2f+MXl 
'" " = ^27:118 ' 
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wobei S gegenüber 2/* als Subtrahend noch vernachlässigt und daher 
einfacher geschrieben werden kann: 

m*n* = ab'] ^-7- 4) 

Daraus ersieht man Dreierlei: 1. dass die Grösse der Matrizen- 
punkte von ihrer Lage auf der Platte unabhängig ist; 2. dass 
ihr Durchmesser gleich der Weite einer Easteröffnung ist, 
vermehrt um den Durehmesser mn eines durch eine punkt- 
förmige Oeffnung erzeugten Bildchens, denn es ist mn 
= MN'l:2f, gerade also, als würde die Oeflfnungai auf die Schicht 

projicirt und in einer Breite —^ von schwächerem Lichte umsäumt; 

3. dass sich 7n'n* durchaus nicht proportional dem Blenden- 
durchmesser, sondern langsamer ändern kann. 

In Nachfolgendem setzte Herr Prof. D aurer meine Messungs- 
resultate (s. 0.) in die Bechnung nach seiner Formel 4 ein. 

1. Easter 54 Linien pro 1cm, aA = 0,10mm, 66== 0,085 mm, 
8 = 2,1 mm, /"= 60 cm. 

Blendendurohmessor MN 



Duxohmetter m'M' dei BlendenbildohenB 
beobachtet berechnet 






12 0,155 mm 0,187 mm 

18 0,141 mm 0,158 mm 

24 0,116 mm ^) 0,144 mm 



2. Raster 59 Linien pro 1 cm, aÄ = 0,10 mm, fcr = 0,07 mm, 
8 = 2 mm, /" = 40 cm; 

MN beobachtet berechnet 

d) f: 18 0,150 mm 0,155 mm 

Berücksichtigt man die vorerwähnte Lichtschwäche des Bildchen- 
saumes, femer den Einfluss der BeUchtungsdauer, des Entwicklers u. s. w., 
so muss man die Uebereinstimmung von Beobachtung und Rechnung 
recht befriedigend finden. 

Von einer bestimmten Blendengrösse aufwärts fliessen die 
Matrizenpunkte, wie erwähnt, ineinander. Ist cd eine unmittel- 
bar neben ab (vergl. Fig. 133) befindliche Rasteröffnung, so findet man 
auf ähnlichem Wege wie oben als Breite des zur gegenseitigen 
Deckung kommenden Saumes: 

3f V-8 
,,,'»n'=~ bc 5) 



1) ErgebnisB c) bei kurzer Belichtung. 
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Für den Beginn des Ineinanderfliessens müsste dieser Werth 
Null sein. Setzt man i = 2,1 mm und bc = 0,085 mm, so ergibt sich 
als Bedingung hierfür: 

ifiV^-2,1 ^._ , irAT ^ 

— 0,085, also MN = 



2f ' ' 12,3' 

was befriedigend mit den thatsächlichen Beobachtungen übereinstimmt. 
Betrachtet man den Fall, dass das Ineinanderfliessen der Matrizen- 
punkte z.B. bei der Blende //ll erfolge und setzt man in Daurer's 
Formel (s. den Blendendurchmesser) MN = //ll , so findet man 

m^'n* = 0,01 mm 
als Breite des Saumes, die selbst bei Uebereinanderlagerung 
der Ränder zweier Nachbarbildchen noch unwirksam sind, so 



Fig. 134. 

dass in diesem Falle ungefähr eine Breite von 0,02 mm von den theo- 
retisch bestimmten Werthen des m'n' in Abzug gebracht werden kann. 
Bringt man diese Correctur an, so wird die Uebereinstimmung der Er- 
gebnisse von Bechnung und Beobachtung sehr vollkommen. 

Die Matrizenpunkte sind somit wirklich die in Fig. 130 skizzirten 
projicirten Bildchen der Blende, welche sich nach den oben entwickelten 
Anschauungen vollkommen erklären lassen. Andererseits ergibt sich der 
Rückschluss, dass die Beugungs- und Irradiationserscheinungen keinen 
hauptsächlichen, sondern bloss einen nebensächlichen Einfluss auf das 
Inanderfliessen der Matrizenpunkte und ihrer variablen Dimensionen 
nehmen, wie aus der Berechnung des unwirksamen Lichtsaumes der 
Matrizenpunkte hervorgeht. 

Ch. F6ry^) stellte später ganz ähnliche Betrachtungen an und 
gibt eine instructive Figur, welche den Gang der Lichtstrahlen durch 



1) Bull. Soo. franQ Phot. 1895. S. 452; aus Gomptes rendus. 
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einen Kreuzraster. sammt den dazu gehörigen Kern- und Halbschatten 
anschaulich macht. Er spricht die Ansicht aus, dass die GrOsse der 
Halbschatten gleich sein muss der Hälfte jener der Kemschatten und 
demzufolge auch von den Lichtkegeln, um die besten Endiesultate bei 
der Autotypie zu geben. Fery stellt folgende Gleichung auf (welche 
auf dasselbe wie die oben von uns gegebene hinauskommt), worin ^ 
= dem Abstände des Basters von der empfindlichen Schicht a =s der 
Dicke der undurchsichtigen Basterstriche, f = der Bildweite, und D 
= dem Blendendurchmesser ist; diese Gleichung erf&llt die oben er- 
wähnte Bedingung der Gr(ysse der Schattenkegel: 

lur ein Objectiv mit einer Blende, welche == :j^ (d. h. der Durch- 
messer d «= ijYjj ist, wäre ^ = 3a (richtiger 3,3a), woraus e = 0,3 mm 

für ein Gitter von 50 Strichen pro 1 cm hervorgeht. [Nach unserer 
eigenen Erfahrung stimmt diese Annahme, dass die Grösse der Halb- 
schatten gleich sein muss der Hälfte jener der Kernschatten und von 
den Lichtkegeln, nicht mit der Praxis, indem hierbei die Punkte in den 
Lichtem der Autotypie zu gross werden; zufolge dieser nicht ganz 
correcten Annahme Föry's werden die mit seiner Formel berechneten 
Werthe flir die Abstände e kleiner als sie der Praxis entsprechen. E.] 

XI. Heber rlereeklge Blenden zu Bastemifiifthmen. 

Die Anwendung von Objectivblenden mit quadratischem oder redit- 
eckigem Ausschnitt zu Zwecken der Herstellung von Bastemegativen 
bringt gewisse Vortheile mit sich, welche mehrmals geschildert wurden^ 
und zwar am besten von Levy in der amerikanischen Zeitschrift „Paper 
and Press" (Januar 1895). Ich tiberzeugte mich, dass alle Angaben 
dieses Fachmannes ebenso erschöpfend als zutreffend sind und benutze 
dessen lUustrationsftguren an der Hand seiner Ausführungen in Nach- 
folgendem. 

Da es sichergestellt ist, dass die Basterpunkte am photographischen 
Negativ annähernd die Form der Blendenöffnung zeigen, so Ifisst sich 
im Voraus der Effect variabler Blendenöffnungen bestimmen. 

Wir nehmen an, dass der Kreuzraster diagonale Lineaturen zeige; 
der Baster zeigt dann das Aussehen von Fig. 123 oder — in ver- 
grösserter Zeichnung — von Fig. 135 bis 141, welche eine Serie von 
Basteröffnungen zeigt. Der Effect, welchen quadratische Blenden- 
öffnungen auf die Matrizenpunkte hervorbringen worden, variirt mit der 
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Lago der quadratischen BlendenöBnung, deren Seiten entweder mit den 
Basterö£fnungen parallel laufen oder sieh mit ihnen kreuzen, wie Fig. 136 
und 1S7 darstellt. 



# 



Flg. 185. Fig. 186. Fig. 187. 



Fig. 188. Fig. 139. 



Fig. 110. Fig. 141. 

Nehmen wir zunächst an, dass die Seiten des Blendenquadrates 
mit den Linien des Basters parallel laufen, was durch die punktirten 
Quadrate in Fig. 136 angedeutet ist, während die voll ausgezogenen 
Quadrate die Lage der Basteröffnungen andeuten. Der sehraffirte Thejl 
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der Figur gibt die Fläche an, welche im fertigen Gliche in den 
Mitteltönen eines Bildes schwarz drucken würde. ') 

Nimmt man dieselbe quadratische Blendenöffnung, dreht sie aber um 
45 Grad, so dass die Seiten mit den Easterlinien einen Winkel von 
45 Grad bilden (Fig. 137), so ist der Effect ein wesentlich anderer. In 
Fig. 137 ist das Blendenviereck, ebenso wie vorhin, mit punktirten 
Linien angedeutet; die schraffirten Stellen zeigen jene Stellen im Druck- 
bild, welche schwarz drucken würden. Der Vergleich beider Figuren 
zeigt, dass im Falle von Fig. 136 das Basternegativ nur gekreuzte 
transparente Linien zeigen würde. Im Falle von Fig. 137 würde in der 

Matrize eine Serie von Punkten erzeugt 
werden, welche durch das Zusammen- 
treffen der Blendenbilder an den Ecken 
verursacht wird. Diese Verhältnisse 
treten in der Praxis wirklich ein, wenn 
auch die hierbei erzeugten quadratischen 
Blendenbilder nicht völlig scharf sind. 
Durch nachfolgende Verstärkung können 
sie jedoch ziemlich scharf gemacht 
werden. 

Für die Praxis ist die beste Stel- 
lung der quadratischen Blende □, wenn 
dieselbe die diagonalen Eaaterlinien X 
schneidet (s. Fig. 142 a), denn man 
erhält contrastreichere und in den 
Schatten besser definirte Autotypien, 
während die Blendenstellung <> mit 
paralleler Lage der Seiten und der 
ßasterlineatur X (s. Fig. 142 b) mono- 
**' ^^ tonere Schatten gibt. 

Benutzen wir rechteckige Blendenöffnungen in Schlitzform, z. B. 
solche, welche dreimal so lang als breit sind, so konmien gleichfalls die 
verschiedenen Lagen des Schlitzes gegenüber den Lineaturen des Kreu^ 
rasters in Betracht, wie in Fig. 138 und 139 angezeigt ist. 

In Fig. 138 ist der Fall geschildert, dass der Blendenschlitz hori- 
zontal gestellt ist (punktirtes Rechteck), was ungefähr den Effect von 



D 



■o 



D 




]) Um allen MisByerständnissen vorzubeugen, sei aasdrücklich erwähnt, dass bei 
diesen Betrachtungen der positive Clichdabdruok in Rede steht; bei den einleitenden 
Bemerkungen (oben) waren Mikrophotographien von Rasternegstiven gegeben 
worden, aus welchen das Aussehen positiver Abdrücke (mit runden Blendenöffnungen) 
Übrigens leicht gefolgert werden kann. 
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horizontal gesehlichteteB Ziegelsteinen macht, während in Fig. 139 der 
Fall skizzirt ist, welcher eintritt, sobald die längere Seite des Schlitzes 
Tertical steht. In beiden Fällen sind die Seiten des Schlitzes mit der 
Easterlineatur gekreuzt. 

Wenn jedoch die Schlitzblende so gestellt wird, dass die Längs- 
seite ihre rechteckige Oeffnung parallel mit einer Lineatur des Rasters 
läuft, so treten Effecte auf, welche von dem vorigen ganz verschieden 
sind. Dies ist in Fig. 140 und 141 dargestellt. Im fertigen Glich6 tritt 
eine Wirkung hervor, als ob die Linie, welche in der Eichtung der kürzeren 
JRechteckseite des Blendenschlitzes in den hellsten Tönen vollkommen 
eliminirt wäre. 

Es ist somit ftir normale Fälle in der Praxis die günstigste Stelle 
der Schlitzblende jene, bei welcher sich die Längsseite der Baster kreuzt, 
d. h. bei den Diagonalen erster Stellung X soll die Blende horizontal □ 
oder vertical [J stehen (s. Fig. 142 c); man erhält dann contrastreiche, 
^te Autotypien, mit in analogen Richtungen in die Länge gezogenen 
Eiasterpunkten, wobei im ersteren Falle im fertigen Drucke die Lichter 
mit horizontalen schwarzen Strichen ||| durchsetzt sind, während im 
zweiten Falle horizontale Linien auftreten. Die in Fig. 142 d angedeutete 
Blendenstellung gibt die in Fig. 140 i^nd Fig. 141 gebildeten Effecte. 

XII. Pnktiselier Nutzen der qnadratUehen BlendenSlIkiiuigeii 
bei Basteniifiialijneii. 

Mit quadratischen Blendenöffnungen gelingt die Herstellung von 
Basternegativen leichter als mit runden; der Grund liegt darin, dass 
die Ecken der quadratischen Matrizenpunkte (s. oben) in den Lichtern 
schön zusanmfienfliessen, wobei der Punkt noch offen bleibt, so dass mit 
quadratischen Blenden — selbst wenn ihre relative Oeffnung nicht so 
gross als bei kreisförmigen Blenden sein würde — es leichter ist, modu- 
lirte Basternegative zu erhalten. Noch günstiger wirken unter Umständen 
quadratische Blenden mit ausgezackten Ecken (s. Fig. 143 c). 

Ich benutzte insbesondere dreierlei quadratische Blenden, und zwar 
für mittlere und gröbere Baster. 

1. ein Quadrat, eingeschrieben in die Rundblende /7l2, 

^* n n n n n n tl*-^^ 

für gewöhnlich reicht man mit der Blende f;12 aus; bei contrastreichen 
Originalen benutze ich die Blende /J14, in AusnahmsföUen //16. 

Die Blendenquadrate kreuzen sich im Sinne der obigen Ausfilhning 
mit den Rasterquadraten. 
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XIIL Yailationeii In den BlendenQfbiiiiigen. 

Die Eigenschaften verschieden geformter Blendenöffnungen mit Be- 
zug auf die damit erzielbaren Basternegative wurden oben zur Genfige 
erörtert. Wir geben als Becapitulation in Fig. 143 das Bild a) einer 
quadratischen, b) und c) einer an den Ecken mit seitlichen Ausschnitten 
versehenen quadratischen Blende ^), während d) eine in vier Oeffnungen 
zerlegte Blendenaperture aufweist. Diese Blenden sind von Levy in 
Philadelphia (jedoch keineswegs ausschliesslich) angewendet und in der 
amerikanischen Zeitschrift „Paper and Press" (Februar 1895) sammt 
einer patentirten neuen Form einer Irisblende, welche diese verschie- 
denen Aperturen gibt, beschrieben worden. Die Form von Fig. 143c 
{St aus der schematischen Zeichnung in Fig. 137 abzuleiten, aus welcher 
hervorgeht, dass vorspringend erweiterte Blendenöffnungen das Zusammen- 
fliessen (Schliessen) der Matrizenpunkte im Basternegativ begünstigen 
muBs; einige Experimente bestätigen die Bichtigkeit dieser Annahme. 



n 



.^ .^ 
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Fig. 148. 

Wenn man also das erwünschte Ziel vor Augen hat, wird man bei An- 
wendung solcher Blenden gute Erfolge erzielen, falls man bei Anwen- 
dung der genau quadratischen Blenden mit Schwierigkeiten bei der 
Punktschliessung zu kämpfen hat, denn diese Blendenform gibt besonders 
schön die Uebergänge von den Halbschatten zu den Lichtern. 

Eine quadratische Blende mit ausgezackten Ecken von Fig. 143 c 
empfehle ich ganz besonders für Basteraufnahmen; der Anf&nger 
beginne seine Versuche mit einer derartigen Levy*schen Blende, Als 
normale Blendenform dieser Gattung empfehle ich (bei Anwendung von 
Anastigmaten, Orthostigmaten oder Doppelanastigmaten von 60 cm 
Brennweite) eine innere quadratische Oeffnung von 28 mm Seitenlänge 
(oder einer Diagonale = 39 mm*), au deren Ecken im Sinne der 
Fig. 143 c kleine quadratische Ausschnitte von 6 mm Seitenlänge an- 
gebracht sind. Eine andere, ähnlich geformte Blende kann mit einem 



1) Mitunter bringt man auch die Ausschnitte an zwei diagonal gegenüberliegen- 
den Ecken des Quadrates an. 

2) D. h. CR wird ein Quadrat in jenen Kreis eingeschrieben, welcher beiläufig 
der relativen Blendenöffnung fjXb entspricht. 
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inneren Quadrataasschnitt von 34 mm versehen sein, während die an 
den Ecken angebrachten kleinen Quadrate dieselben Dimensionen, wie 
im vorigen Falle, haben können. 

Die in Fig. 143 e abgebildete Form der Rasteröflfnung zeigt recht- 
winkelig gekreuzte Schlitze; während ein einzelner Schlitz (s. S. 334) 
schlechte Resultate gibt, kann man mit gekreuzten Schlitzen gute Raster- 
negative erzielen, üeber Kreuzblenden stellten WarnerkeO und 
insbesondere Graf Turati Untersuchungen an. Letzterer empfahl sie 
warm*). Graf Turati unterzieht bei Rasteraufnahmen die Platte zuerst 
mit einer sehr kleinen runden Blende einer Yorbelichtung, indem man 
einen weissen Carton vor das Original stellt, jedoch nur bei Vorlagen, 
in welchen sehr tiefe Schwärzen vorkommen. Die zweite Belichtung 
wird mit einer mittelgrossen runden Blende gemacht und schliesslich 
wird mit der Kreuzblende exponirt, welche als „Lichtblende" nur die 
hellsten Lichter zeichnet. Die Rasterdistanz muss so gewählt werden, 
dass die Projectionen des Kreuzes beim Einstellen gerade zusammen- 
wachsen, so dass dieselben als helle Sehraffur auf dunklem Grunde 
— gleichsam wie ein Negativ des Rasters — erscheinen. 

XIY. reber doppelte Bellehtang mit yersehledenen, wlhrend 
der Exposition geweehfielten Blenden. 

Sehr günstig sind die Erfolge, wenn man einen Theil der Ex- 
position bei Rasteraufnahmen mit Hilfe kleiner Blenden beginnt 
und den Rest der Belichtung mit einer grossen Blende beendigt. 
Die grosso Blende verursacht das Schliessen der Matrizenpunkte in den 
Lichtern, während die kleine Blende präcise Rasterpunkte über das Bild 
vertheilt. Von den mannigfachen Varianten will ich nur erwähnen, dass 
man mit kleinen quadratischen Blenden z. B. zwei Drittel der Belichtungs- 
zeit beginnt, dann mit einer grossen runden Blende mit ein Drittel der 
Belichtungszeit endigt; oder man benutzt nur Rundblende, und zwar eine 
kleine //30 oder //50, mit welcher man zwei Drittel der Expositionszeit 
und mit f'lS ein Drittel der Expositionszeit belichtet, d. i. beispiels- 
weise 4 Minuten mit der kleinen und 2 Minuten mit der grossen 
oder dergl. Dieser Arbeitsmodus steht in der Praxis häufig in Gebrauch; 
bei manchen Originalen dagegen bewährt sich eine längere Belichtung 
mit der grossen Blende. Es lassen sich dadurch die verschiedenartigen 

1) Warn er ke bemerkt ganz richtig, dass sich eine kreuzförmig geschnittene 
Blendenöffnung X* deren Seiten parallel den Linien des Kreuzrasters laufen, be- 
sonders gut eignet, wenn das Hasternetz sieb scharf abbilden soll (Jonru. Phot. Soc. 
of great Britain. Jnni 1895. S. 324). 

2) Phot. Corresp. 1895. S. 509. 
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Originale den Bedingungen zur Herstellung guter Bastemegati?e an- 
passen. Bei Anwendung von Blenden der Form Fig. 143 c ist ein 
Wechseln der Blenden während der Exposition in der Begel entbehrlich. 

XY. Kurze praktische Regeln fOr die Verwendung rlehtiger 
Blenden bei Rasteraufhahmen. 

Auf Grund unserer Ausftthrungen wird es nicht schwer fallen, nach 
einigen systematisch angestellten Versuchsreihen in jedem speciellen 
Falle gute Basternegative zu erhalten. 

Um die Sache dem Anfänger zu erleichtern, wollen wir eine kurze 
praktische Anleitung geben, wie man sich zu Beginn des Arbeitens mit 
Rastern am besten orientirt. 

a) Man wähle einen Kreuzrastor gröberer Qualität (z. B. 120 Linien 
pro Zoll), bringe dieselben auf eine dünne (^ji bis höchstens 1 mm 
dicke) Silberblecheinlage ^) und exponire auf eine Halbtonphotographie 
in gleicher Grösse mit einem geeigneten Objective (s. S. 319), neben 
welcher sich auch ein Stück weisses Papier befindet. Zuerst wähle man 
absichtlich zu grosse und dann zu kleine Blenden, um die extremen 
Fälle kennen zu lernen. Eine zu kleine gewöhnliche Rundblende (z. B. //20) 
wird monotone Weissen geben, bei welchen die transparenten Punkte 
zu gross sind; eine zu grosse Blende, z. B. /JlO, wird in den Weissen 
äusserst feine transparente Punkte geben, aber die Mitteltöne und Schatten 
werden leer, punktlos erscheinen. Hat man sich in dieser Weise orientirt, 
so macht man 

b) eine correcte Aufnahme mit einer guten quadratischen Blende. 
Für ein Objectiv von 60 cm Brennweite geben wir hier daa Bild der- 
selben in Vs natürlicher Grösse, indem wir annehmen, dass ein mittelfeiner 
Levy- Raster von 130 bis 135 Linien pro Zoll verwendet wird und man 
diesen zwischen ziemlich starkes Glas verkitteten Baster, durch Ein 
schalten eines '/4 bis 1 mm dicken Silberblechs, möglichst nahe an die 
empfindliche Platte bringt. Fig. 144 a zeigt in Vs natürlicher Grösse eine 
ausgezackte Quadratblende, welche mit einer Exposition gute Resultate 
gibt; man beschaffe sich ähnliche Blenden, welche um einige Millimeter 
grösser oder kleiner sind, um Variationen bei Anwendung verschieden 
grober Raster oder verschieden modulirter Bildvorlage bewirken zu können. 
Diese Blende gibt durchschnittlich gute Rasternegative; für sehr contrast- 
reiche Bilder wird man eine etwas kleinere Blende derselben Form 
wählen. Die Belichtung soll reichlich sein, so dass es beim Entwickeln 
nicht allzu langsam erscheint; jedoch darf man nicht so lange entwickeln, 
dass die Schatten beim Entwickeln sich mit Schleier belegen. 

I) Dieselbe wird in die Cassettenecken eingelassen. 
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Die Eundblenden b und c geben mit einer Exposition ziemlich gute 
Resultate; besser wirkt durchschnittlich die Quadratblende d und am 
besten die Blende a; allerdings gelten diese Segeln nicht für alle Fälle, 
sondern dienen nur zur Orientirung für den Anfänger. 

c) Sehr gute Resultate erzielt man mit einem Blendenwechsel 
während der Belichtung, wovon es viele Varianten gibt. Wir erwähnen 
ein Beispiel: Zu dem oben erwähnten Objective von 60 cm Pocus wird 
man sich zwei Blenden von vorstehender Form (Fig. 144 e und f, in 




Fig. 144. 
Blendenformen (In Vs natflrUoher OrOtte) fttr ein Objeotir Ton 60 om Fooub. 

halber natürlicher Grösse) anfertigen. Mit der kleinen quadratischen 
Blende von 25 mm Seitenlänge belichtet man beispielsweise 8 Minuten, 
dann mit der grossen (Durchmesser = 50 mm) runden 2 Minuten. Je 
länger man mit der kleinen quadratischen Blende belichtet, desto mehr 
Punkte konmien in die Schatten, d. h. desto mehr gleichen 
sich Licht- und Schatteneffecte aus; die Belichtung mit 
der grossen Blende wirkt in entgegengesetztem Sinne. 
Diese Arbeitsform gibt in der Hand des Geübten vor- 
züghche Resultate. Aehnliche Effecte erzielt man durch 
Wechseln zweier Rundblenden (Fig. 144 g und h); man 
exponire mit der kleinen Blende (/"/20; Durchmesser 30 mm für den 
Focus 60 cm) z. B. 8 Minuten und mit der grossen Blende (/'/12; Durch- 
messer 50 mm) 4 Minuten. Mitunter wird der Effect besser, wenn man 
mit einer ganz kleinen Blende (fj^O bis /"/ßO, d. i. Durchmesser 10 bis 
15 mm ftlr den Focus 60 cm) während Va dör Zeit vorbelichtet (z. B. 
3 Minuten lang), dann mit einer mittelgrossen Blende (z. B. //17; 
Blendendurchmesser 35 mm för den Focus 60 cm) mit ^/a der Zeit 
(z. B. 6 Minuten) ausexponirt. 




Fig. 146. 



Rder, Handbuch der Photographi«. II. TheU. 2. Aufl. 
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d) Die Kreuzblende (Fig« 145) wird, falls man denselben tlaste> 
•kbstand wählt, Wie bei den sub a) und c) beschriebenen Fällen, zu flaue 
iBilder geben. ^Ber Basterabstand ftir diese Blendenform ist zu klein, 
^wenn man empfindliche Platte und Le^ry 's Baster nur durch die dünne 
^ilberblecheinlage <tl:ennt. Man wird noch ein Stückchen Garton an den 
lifeketL dnscbiebeh müssen, um das Zusammenfliessen der Punkte in den 
Weissen zu bewirken. Ist dies erreicht, so kann man mit einer kleinen 
iRundblende vorbelichten und dann mit der Kreuzblende fertig exponiren. 

"Natürlich ergeben sich noch viele Varianten der Blendenform und 
des Blenden wechseis, welche mehr oder weniger gute Resultate geben. 
Jedoch wird mit obigen Begeln sicherlich praktischer Erfolg erzielt 
werden. 
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SIEBZEHNTES CAPITEL. 

DAS NEGATIVVERFAHBEN MIT SILBERNITRAT- 

COLLODTON UND VERSUCHE DAS OOLLODION DURCH 

ANDERE SUBSTANZiEN ZU ERSETZEN. 



I. Kegatlye auf Silbernltnt-Collodloo. 

Silbernitrat löst sich in Alkohol in nicht geringer Menge; wenig 
in Aether 0- Die von einem Collodion gelösten Silbemitratmengen sind 
gross genug um zu photographischen Verwendungen zu dienen. Man 
kann zu solchem Silbemitrat- Collodion so lange eine alkoholische Brom- 
salzlösung setzen, bis eine entsprechende Bromsilberemulsion entstanden 
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1) Verfasser bestimmte die Ldslichkeitsverhältnisse des Silbemitrates genauer, 
weil sie von Werth f&r die Ausübung des Emulsions Verfahrens und des Obernetter- 
soben „umgekehrten Negativprooesses** sind. Es lösen 100 Gewiohtstheile Weingeist von 

50 40 30 20 lOYolumproe. 

35,8 56,3 73,8 107 168 Gew.-Th. Silbemitrat 

- 98,3 ^ 214 - , 

- 160 - 340 - „ 

In reinem Aether, sowie in mit Wasser gesättigtem, ist das Silbemitrat nur in 
Spuren löslich. Ein Alkoholgehalt des Aethers steigert das Lösungsyermögen wesent- 
ich. 100 Gewiohtstheile eines Gemisches von ] Vol. Alkohol (95 Grad) mit 1 Vol. 
reinem Aether lösen bei 15 Grad 1,6 Gewichtstheile Silbemitrat auf. 100 Gewiohts- 
theile eines Gemisches von 2 Vol. Alkohol auf 1 Vol. Aether lösen 2,3 Gewichtstheile 
Silberaitrat (Joura. für praot. Chemie. 17, S. 44. Phot. Mitth. 1878. 16, 8 51), NicB 
H. W. Vogel beeinflussen auch die Eigenschaften der CoUodionwolIe die Lösliohkeit 
der Silbersalze im Collodion Eine gewöhnliche Wolle für nasse Platten lieferte ihm 
nach Obernetter*s Kecept ein völlig klares Silbercollodion , eine englische Trocken- 
plattenwolle aber ein Collodion, aus dem sich allmählich Silbersalz in Krystallen aus- 
schied. — Bei der Darstellung des Silbercollodions nimmt man den Alkohol und 
Aether möglichst wasserfrei, damit man (um eine schnelle Auflösung zu erzielen) das 
Silbernitrat in wenig siedendem Wasser (die Hälfte seines Gewichtes) lösen kann; der 
Lösung setzt man das drei- bis vierfache Volumen siedendes Alkohol zu und gieest 
diese Lösung allmählich in das Collodion. 

22* 



Digitized by 



Google 



342 Zweiter Theil. Siebzehntes Oapitel. 

ist (s. Gollodionemulsionen). Mit diesem Silbemitrat -Gollodion kann 
aber auch eiae Glasplatte überzogen und diese in einer wässerigen 
Jod- oder BromsalzlQsung gebadet und auf diese (dem nassen 
Negativverrahren ähnliche) Weise eine nasse Jodsilberschieht erzeugt 
werden. Dieser Process heisst auch der „umgekehrte Negativ- 
pro cess". Die so erhaltenen Jodsilberschichten sind aber mit viel 
überschüssiger Jodkaliumlösung getränkt, welches dem Jodsilber bekannt- 
lich die Lichtempfindlichkeit raubt, so dass auf diese Weise kein ent- 
wickelungsf&higes negatives Bild erhalten werden könnte (s. Seite 33). 
Diese Platten müssen daher erst durch nochmaliges Behandeln mit 
einer Silberlösung sensibilisirt werden , um photographisch verwend- 
bar zu sein. 

Poitevin gab 1860 zuerst diesen Process anO» welcher in letzter 
Instanz auf Talbot's Calotyp- Process (s. Seite 127) zurückzufahren ist. 
Er löste */4 bis IV2 Procent Silbemitrat in OoUodion auf, überzog 
eine Glasplatte damit und tauchte sie in eine 2 bis 3procentige Auf- 
lösung von Jodkalium; dies kann bei Tageslicht, ja sogar im hellen 
Sonnenschein geschehen. Um die so gebildete Jodsilberschicht licht- 
empfindlich zu machen, wäscht man sie im Dunkeln mit viel Wasser 
und giesst dann etwa 4 bis 5 procenthaltige Silbernitrat -Lösung darauf 
und belichtet. Der Vortheil wäre der, am Abende so viele Platten 
zu präpariren, als man am nächsten Tage braucht, dieselben in einem 
Troge mit Wasser aufzubewahren und vor der Exposition einfach 
herauszunehmen und mit Silberlösung zu übergiessen. — Dasselbe Ver- 
fahren beschrieben d'Orma*), sowie Krone'), nur dass sie ein Jod- 
Bromkaliumbad benutzten, während Monckhoven^) seine mit Silber- 
coUodion überzogenen Platten in einer 4procentigen Bromkaliumlösung 
badete, wusch und mit Tanninlösung sensibilisirte und als GoUodion- 
Trockenplatten verwendete, was übrigens schon Krone empfohlen hatte. 

Obernetter's „umgekehrter Negativprocesa" ^) ist nichts anderes 
als das erwähnte Verfahren. Er löst in einem Halblit^r- Kolben 5 g 
Silbemitrat, 1 Tropfen Salpetersäure und 2 ccm Wasser, löst das Silber 
durch Wärme auf und giesst 250 ccm 96procentigen Alkohol darauf, 
dann 6 g Pyroxylin und 150 ccm Aether. Das Gollodion wird filtrirt 
und hält sich Monate lang. Will man Jodsilberplatten erhalten, so 
aucht man die mit Silbercollodion überzogenen Platten in eine 8proc. 

1) Bull. Soe. franp. 1860. S.113. Phot. Arohiv. 1860. 1, S.102. Cosmos 16, S.432. 

2) Hörn, Phot. Journ. 1863. 19, S. 23. Moniteur Phot. 1863. 

3) Phot. Corresp. 1873. 10, S. 224. 

4) Phot. Corresp. 1871. 8, S. 117. 

5 Phot. Mitth. 1878. Bd. 14 und 15 
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JodkaliumlösuDg; Broinpla.tt6n badet man in einer Sproeentigen Brom- 
kaliumlösung 0; für Jodbromplatten mischt man das Bad zu gleichen 
Theilen. Jod- und Jodbromplatten werden vor ihrer Verwendung mit 
Wasser gewaschen, mit Silbernitrat- Lösung zweimal übergössen, nass 
exponirt und wie gewöhnlich mit Eisenvitriol entwickelt. Man erhält 
dieselben Resultate wie auf nassem Wege. Bromsilberplatten werden 
nach dem Baden in der Bromkaliumlösung gewaschen und entweder 
sofort oder nach vorhergehendem Trocknen mit alkalischem Pyrogallol 
entwickelt. Diese Platten haben ganz den Charakter von Bromsilber- 
Emulsionsplatten. Die Jodbromsilberplatten nach Obernetter's Ver- 
fahren erfordern mehr Sorgfalt, um Fehler (Streifen etc.). zu vermeiden 
als beim gewöhnlichen Verfahren. 

Das Silbemitrat- CoUodion zersetzt sich ziemlich rasch im Lichte 
unter Ausscheidung von metallischem Silber und Bräunung der Flüssig- 
keit; aber auch im Dunkeln verändert es sich nach Monaten und wird 
allmählich gelbbraun. Es ist sehr gut und die Haltbarkeit fördernd, 
wenn man dem Silbernitrat- CoUodion pro 100 ccm 1 bis 3 Tropfen 
Salpetersäure zusetzt. 

II. Negatire auf Albumin, ftelatlne etc. 

Das Verfahren mit Albumin und Gelatine wurde schon auf Seite 148 
beschrieben. — Hunt erhielt Bilder auf Casein, welches er in Ammoniak 
löste, mit Jodkalium jodirte und silberte'). 

III. Kegattre auf Jodlrten Firnissen. 

Verschiedene jodirte Firnisse sind von Monckhoven im Laufe des 
Sommers 1862 vorsucht worden. Der weisse Schellackfimiss, mit Jod- 
ainmonium jodirt, gibt ziemlich rasche Bilder, aber von geringer Feinheit. 

Derselbe Firniss, warm aufgetragen, verlangt zwar eine längere 
Exposition, gibt aber dafür sehr feine Bilder, die man zur Herstellung 
von Negativen verwenden kann. Monckhoven glaubte, es lassen sieb 
wegen der Festigkeit der Schicht transparente Glaspositive auf diese 
Weise bequem ausführen*), jedoch bewährte sich die Methode nicht. 



1) Es ist bemerkenswerth, dass die in Jodkalium oder Jodbromkaliam getauchten 
Silberplatten ohne Naohtheil dem Lichte ausgesetzt werden können, weil das über- 
schüssige Jodkallam ihnen die Liohtempfindliohkeit nimmt; erst durch das Silberbad 
werden sie empfindlich. Die Bromsilberplatten sind aber auch mit überschüssigem 
Bromkalium lichtempfindlich; das Baden im Bromsalzbad muss also im Finstem ge- 
schehen. 

2) Martinas Handb. d. Phot. 1857. S. 214. 

3) Monckhoven's Handb. d. Phot. 1864. S. 240. 
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lY. N^atlre auf Cellnlose« 

Unmittelbar dem CoUodionverfahren zur Seite steht das von Monck- 
hoven 1861 angegebene^) Verfahren auf Cellulose, welches zwar weniger 
rasch arbeitet, aber brauchbare Bilder gibt, welche aber die Collodion- 
bilder niemals an Brauchbarkeit erreichten. Man macht eine Auflösung 
von Kupferoxyd in Anmioniak, indem man das Oxyd entweder direct 
in Ammoniak löst, oder dies Alkali wiederholt auf Kupferdrehspäne 
giesst, welche sich in einem Trichter befinden. 

Die Lösung hat eine dunkelblaue Färbung. Man löst darin auf 
1 Liter 10 g Baumwolle und dieselbe Menge Jodkalium. Die Gonsistenz 
der Lösung macht es möglich, sie wie gewöhnliches Collodion auf die 
Glasplatte zu giessen. Das Häutchen ist durchsichtig, färbt sich aber 
beim Trocknen roth. In diesem Augenblicke taucht man dasselbe in ein 
Bad von essigsaurem Silbernitrat, welches das Kupferoxyd wegnimmt 
und die alkalische Jodverbindung in weisses Jodsilber verwandelt. Das 
weitere Terfahren ist dasselbe wie auf Collodion. 

Auch Gross und Bevan beschrieben lösliche Cellulose als £rsatz 
für Collodion «X 

y* Negatire auf KleselsSare. 

Eugen Garneri (Sept. 1861) hat sich einer Lösung von jodirter 
Kieselsäure bedient, welche er bereitete, indem er Kieseliluorwasserstoffi- 
säure in die Lösung eines Kalisilikats goss, bis die Kalilösung vollkommen 
neutralisirt war. Die klare Flüssigkeit, welche aus löslicher oder viel- 
mehr gelatinirter Kieselsäure besteht, wird mit Jodkalium jodirt und 
wie Collodion auf die Glasplatten gebracht Sobald die Schicht die 
Gonsistenz einer festen Gallerte bekommen hat, macht man sie empfind- 
lich, exponirt, entwickelt und fixirt wie gewöhnlich*). 

Man kann diese Methode vereinfachen, wenn man nach Garneri 
die Kiesellösung direct bereitet: durch Zusatz von Jodwasserstofisäure 
zu einqm alkalischen Silicate. Die Resultate dieser Methode sind jedoch 
sehr schlechte. 



1) Compt rend. Bd. 48, S. 645. Erdmanu's Journal f. Chemie. 1862. Bd. 85, 
S. 318. Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1861. Bd. 4, S. 205. 

2) Phot. Woohenbl. 1895. S. 298; Eder's Jahrbuch für 1896. 

3) Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1862. Bd. 5, S. 40. 
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ACHTZEHNTES CAPITEL. 

DUNKLE POSITIVE COLLODIONBILDBR AUF HELLEM 
.GRÜNDE. COLLODION-TEANSPORTBILDER EBURNEUM- 

BILDER ETO. 



Literatur: 
Morgau, Phot. News. 1879. S. 266. — Phot. News. 1879. S. 268. — Phot. 
Archiv. 1879. S. 1, 14, 61, 94. - Taylor. Manual of Photographic Chemistry. 1888. 
S. 307. — Liesegaug, Die Oollodionverfahren. 1884. — Bachrioh, Phot. Gorresp. 
1865. S. 34. 

Dunkle positive Gollodionbilder (Diapositive) können auf einem 
weissen Grunde sehr zarte Bilder geben, welche oftmals in der Praxis 
dargestellt wurden. Selten trug man die GoUodionschicht direet auf die 
definitive Unterlage auf, sondern zog vor, sie auf Glas herzustellen und 
dann zu übertragen. 

Man unterscheidet Collodion- Transportbilder, Eburneum- 
bilder und ähnliche mehr. 

I, Collodion - Transportbilder, 

Unter Collodion-Transportbildern (englisch „Collodion Trans- 
fers") versteht man CoUodionpositive von dunkler Farbe auf weissem 
Papier; hierzu wird zuerst ein positives Bild auf Glas hergestellt und 
dann auf Papier übertragen. 

Diese Bilder hat der Franzose Moitessier im Jahre 1866 zuerst 
eingeffthrt*); sie wurden von Bellpc*) 1868 wieder empfohlen und 
durch Disd^ri, der sich in ihrer Anfertigung eine besondere Geschick- 
lichkeit erwarb, fanden sie Verbreitung um das Jahr 1864*). Disdöri 
übertrug CoUodionpositive auf weisses Glanzpapier und nannte dies 



1) La Lumiftre. 1866. S. 167, 186 und 190. Hörn 's Phot. Joum. Bd. 7, S. ö, 
71, 78 und 80. Kreutzer's Jahrber. f. Phot. 1866. 8. 67. — Auch Oaron, 
Gassagneu. A. beschrieben im selben Jahre ähnliche Processe. 

2) ßelloo, Compendium des quatres branohes de la Phot. 1868. 8.292. 

3) Phot. Gorresp. lt$66. S. 4 und 34. 
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„Porcellan-Photographie". Zum Zwecke der Vergrösserung tauchten 
diese Bilder 1879 wieder in England auf ^). 

Die Collodion-Tran8portbilder sind sehr zart und brillant. Für den 
Porträtphotographen ist diese Methode ohne Zweifel eine der einfachsten 
und raschesten, um einzelne vergrösserte Bilder nach Negativen her- 
zustellen. Es handelt sich hierbei im Wesentlichen darum, in der Camera 
nach einem gewöhnlichen Negative ein vergrössertes Bild aufzunehmen, 
dieses in Gold-, Platin-, Palladiumbädern etc. zu f&rben und dann auf 
weisses Papier zu übertragen. 

Sie sind far Vergrösserungen in England und Amerika sehr ge- 
bräuchlich und Stuart in Chiewik*), Jabez Hughes^) u. A. üben diese 
Methode mit Erfolg aus. Jedoch wird die Methode jetzt von den Ver- 
grösserungen auf Bromsilbergelatinepapier verdrängt. 

Als OoUodion kann jedes JodbromcoUodion dienen, nur muss die 
Schicht fest sein; man kann das gewöhnliche GoUodion aber auch mit 
V4 Bohcollodion verdünnen. Taylor empfiehlt folgendes Gollodion, mit 
welchem er viel gearbeitet hat: Auf 700 Th. 2proc. ßohcoUodion wird 
eine Lösung von 4 g Jodcadmium, 2 g Jodammonium, IV4 g Brom- 
cadmium und '/4 g Bromammonium zugesetzt und Jodtinctur bis zur tief 
sherrygelben Färbung. 

Das zur Aufnahme dienende Glas kann mit Wachs eingerieben sein, 
wird beim gewöhnlichen nassen Collodionverfahren collodionirt, 
gesilbert und nach einem Negativ exponirt, so dass auf der Glasplatte 
ein Diapositiv entsteht. 

Als Entwickler wird Pyrogallol verwendet und Morgan*), Taylor*^) 
u. A. empfehlen folgende Vorschrift: 10 Th. Pyrogallol, 6 Th. Citronen- 
säure, 96 Th. Eisessig und 1000 Th. Wasser. 

Die Art des Pyro -Entwicklers beeinflusst die Farbe der Bilder; bei 
Benutzung von Essigsäure ist die Färbung bräunlich, mit Citronensäure 
und Weinsäure blauschwarz, wonach man das Verhältniss ändern kann. 
Bei kurzer Belichtung und langer Entwickelung ist die Farbe dunkler, 
bei langer Belichtung und kurzer Entwickelung warm braun bis roth 
nuancirt. 

Die Entwickelung dauert länger als beim gewöhnlichen Collodion- 
verfahren mit Eisenvitriol. Letzteres gibt den Bildern leicht eine un- 
gefällige Färbung; am besten eignet sich noch Eisenvitriol mit Citronen- 

1) Phot. News. 1879. S. 268. 

2) Phot. NewB. 1878. S. 192. 

3) Phot. Archiv. 1879. 8. 2. 

4) Phot. News. 1879. S. 256. 

5) Taylor 's Manual of Photographic Chemistry. 1883. 8. 309. 
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säure (5 Th. Eisenvitriol, 7 Th. Oitronensäure, 10 Th. Eisessig und 
500 Th. Wasser). 

Fixirt wird in Fiximatron. Cyankalium gibt leicht eine zu helle 
Färbung, ist aber geeignet einen leichten Schleier wegzunehmen (s. S. 277). 

Meistens ist die Färbung nach dem Fixiren eine angenehme. Man 
kann aber die Bilder dann noch i&rben: a) Mit neutralem Chlorgold 
(1:100) wird der Ton brillant bläulich. Bilder, welche nach dem Entr 
wickeln rothbraun waren, werden purpurfarbig, ähnlich Eiweissbildern. 
Ein anderes Bad ist das Bhodangoldbad (Vorschrift s. weiter unten), 
b) Mit Palladiumchlorid (1:100) werden die Schatten tiefschwarz, die 
HalbtOne perlgrau, c) Mit Quecksilberchlorid (1:100 nebst etwas Salz- 
säure) und darauffolgendes Baden in Fixirnatron (Moitessier, Belloc); 
jedoch ist diese Färbung nicht so sicher haltbar wie die beiden vorigen, 
d) Mit Quecksilberchlorid und darauffolgendes Bedecken mit einer Lösung 
von Cyankalium gesättigt mit Silber oder Fixirnatron gesättigt mit 
Silber *). 

Das Bild wird nach dem Waschen noch feucht auf Papier über- 
tragen. 

Das Uebertragen ist eine sehr delikate Operation und erfordert viel 
Geschicklichkeit. 

Nach Moitessier') legt man die gewaschene noch feuchte Platte 
horizontal, giesst destillirtes Wasser darauf und presst ein zuvor be- 
feuchtetes Albuminpapier unter Vermeidung von Luftblasen auf die 
Collodionschicht. Man stellt dann die Platte auf, wobei man das Papier 
mit den beiden oberen Ecken gegen das Glas drückt, und lässt trocknen. 
Schliesslich legt man das Ganze in viel Wasser, worauf nach 10 bis 
15 Minuten das Papier mit dem CoUodionbilde meist freiwillig herabgeht. 

Als Uebertragungspapier kann auch das im Pigmentverfahren an- 
gewendete sogen. Doppel -Transportpapier benutzt werden. Ein solches 
kann man selbst darstellen, wenn man 100 Th. Gelatine in 20C0 Th. 
Wasser in der Wärme auflöst und dann unter Bühren 6 Th. Chrofiialaun 
(gelöst in Wasser) zusetzt. Man lässt Papier darauf eine Minute 
schwimmen und hängt zum Trocknen auf. Vor dem Gebrauche wird 
dieses Papier V4 Stunde lang in nicht zu kühlem Wasser geweicht, um 



1) Dieser Proeess wurde von Ad. Martin in Paris als Färbungsmethode für 
Transparentbilder in der Absicht empfohlen, auf der Bildfl&ehe durch Doppelzersetzung 
pulveriges metallisches Silber auszuscheiden, wodurch die Zeichnung schwarz wurde: 
100 Th. Wasser, 2Va Th. Cyankalium , 0,4 Th. Silbemitrat (Ad. Martin in einer von 
ihm bald nach Erfindung des Collodionverfahrens herausgegebenen Brosch&re &ber 
directe Positive. Barreswil und Davanne, Phot. Chemie. 1863. S. 245). 

2) Phot. News. 1879, S, 269, 
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die Gelatine klebrig zu machen, dann auf das noch nasse Bild auf- 
gelegt und mittels eines Quetschers, Fig. 146, kräftig aufgestriehen- 
(Der Quetscher ist ein Stück starker Kautschuk a, welcher zwischen 
zWei Holzbrettchen eingeschraubt ist.) Man lässt in horizontaler Lage 
trocknen und zieht vom Glase ab. 

Wird das Papier ganz trocken abgelöst, so glänzt die Oberfläche 
sta.rL Eitlen schwächeren Glanz erhält man, wenn man das aufgepresste 
getrocknete Papier sammt der Glasplatte Vs Stunde lang ins Wasser 
legt und dann erst abzieht. Man klebt in diesem Falle das Bild noch 
bevor es aufs neue trocken geworden ist auf starken Garton (Liesegang). 
Diese Vergrösserungen werden oft mit Oelfarhe oder mit Kreide 
und Eileistift übermalt 0- 

Auf dieselbe Weise können auch Bilder 
auf Elfenbein far Miniaturbilder oder Lein- 
wand aufgenommen werden. 

A. Martin gab diese Uebertragang^ 
*"'''* ^' auf Holz, Kupfer etc. als Vorlage fiir Holz- 

schneider etc. schon im Juli 1863 vor der Pariser Academie der Wissen- 
schaften bekannt. Weiteres s. Phbtoxylographie, Mikroskopische Photo- 
graphie, Emailphotographie etc. 

IL Diapositire aaf Mileh- und Opalglas. 

Bilder (Diapositive) auf Milchglas oder Opalglas können mittels der 
nassen OoUodionplatten erzeugt und — wie oben erwähnt — gefärbt 
werden. Diese Bilder erscheinen sowohl in auffallendem als auch in 
durchfallendem Lichte positiv*). 

An Stelle des matten Glases oder Opalglases kann auch Spiegelglas 
mit einer MatÜackschicht (s. S. 294) dienen, resp. ein Ueberzug einer 
Mischung von Gelatine mit alkoholischer Schellacklösung*) oder Gelatine 




1) Vergl. Liesegang, Die Oollodionverfahren. 1881.' S. 175. Taylor, Manual 
of Photographie Chemistry. 1883. S. 313. 

2) Mabley erhielt am 9. Nov. 1852 ein engllsohes Patent, um Glad oder trans- 
parente oder halbtransparente Medien mittels Oollodion zu Fensteromameuteu zu ver- 
arbeiten. Ferner Josef Glover und John Bold sm 20. Febr. 1857 ein englisches 
Patent fiir die Herstellung von Photographien auf Opalglas oder emaillirtem Metall. 
Sie arbeiteten mit gewöhnlichem, sehr klar arbeitendem JodbromcoUodion, eiponirten 
in der Camera und entwiokelten mit Eisenvitriol. Nach dem Fixiren behandelten sie 
mit Quecksilberchlorid, dann mit verd&nntem Ammoniak oder Fiximatron, um eine 
braune oder schwarze Farbe zu bewirken (.Ibridgements of Specific, relating to Phot). 

3) Es bildet sich eine zarte milchige Harz -Emulsion (empfohlen von Dr. E. A Ibert 
in München statt Opalglas). 
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mit Milch oder Gelatine mit Barytweiss (s. Eburneumprocess 8. 3&0, 
ferner Chlorsilber- Emulsionsproeess). 

Für kleine Porträte in Broschen und Armbändern etc. bediente man 
sich auch des Glimmers (statt Glases) für directe Collodionpositive *). 

Aehnliche Diapositive etc. werden gegenwärtig nicht mehr mittels 
des nassen Oollodionverfahrens, sondern mittels Trockenverfahren (Chlor- 
silbercoUodion, Bromsilbercollodion, Chlorsilbergelatine) oder des Pigment- 
processes dargestellt. 

III. Eburneumproeess. 

Der Eburneumprocess, welcher von F. M. Burgess in Norwich 
im Jahre 1865 erfunden wurde, besteht darin, dass ein Diapositiv auf 
Collodion hergestellt und dann mit einer Mischung von Gelatine, Glycerin 
und Zinkoxyd bedeckt wird. Dadurch entstehen Bilder, welche den 
Photographien auf Elfenbein oder Opalglas ähnlich und äusserst zart 
sind. Das Halbdurchsichtige dieser 
Täfelchen bringt eine reizende 
Transparenz des Bildes hervor. 

Man geht nach Burgess^) 
in folgender Weise vor: Zuerst 
wird in der Camera nach einem 
Negativ ein Diapositiv hergestellt. 
Die Copircamera A, Fig. 147, 
gleitet bei Burgess' Apparat auf 

dem Bodenbrett. B ist die Visir- ^»ff- ^*'- Burgew^ Apparat. 

Scheibe. C ein Auszug (Sack) 

aus schwarzem Tuche, welcher durch vier Gummibänder gehalten wird. 
D ist der Kasten fUr das Negativ und gegen die Camera zu verschieb- 
bar und nimmt bei E das Negativ auf. B hält das zerstreute Licht 
aus dem dahinter befindlichen Objectiv ab und besteht aus schwarzem 
Tuch. Man richtet den Apparat gegen eine weisse Fläche und erzeugt 
so ein vergrössertes oder verkleinertes Bild auf der empfindlichen nassen 
Collodionplatte bei B, 

Entwickelt und fixirt wird wie beim Collodion- Transport- V^erfahren 
(S. 346). 

Geftrbt können die Bilder werden mit Chlorgoldnatriuni (1:60). 



1) 30 Th. Gelatine gelöst in 200 Th. abgerahmter Miloii. 

2) Humphrey, Horn's Phot. Joum. 1866. Bd. 5, S. 64. 

3) Phot Notes. 1865. Phot Archiv. 1865. S. 185; 1868. S. 163 und 225; 1869. 
S. 7. Phot Mitth. Bd. 2, S. 32; Bd. 5, S. 166. 
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■ Die Platte wird hierauf mit einem Papierrande versehen, indem 
man einen Zoll breite, mit dicker Traganthlösnng überzogene Streifen 
von Silberpapier darauf klebt und V« cm in die Höhe biegt. Man er- 
hält auf diese Weise eine Schale, deren Boden durch das Bild selbst 
gebildet wird. Das Bild wird sodann ganz horizontal gelegt. 

Das Ebumeumprftparat wird nach Burgess in folgenden Verhält- 
nissen dargestellt: 

Farblose Gelatine .... 100 g, 

Wasser 400 g, 

Glycerin 10 g, 

Zinkoxyd 20 g. 

Das Zinkoxyd wird mit der Gelatine und etwas Wasser in einem 
Mörser gehörig zerrieben und dann mit der warmen Gelatine genuscht 
Man hält das Präparat etwa 6 bis 8 Stunden warm, damit sich die 
gröberen Theile des Zinkoxyds absetzen können. Nachdem dies ge- 
schehen, lässt man kalt werden, hebt die Masse aus dem Geftss und 
schneidet den unteren Theil weg, wodurch die groben Theile entfernt 
werden. 
'. Zarter sind Baryt -Emulsionen^). 

Die weisse Substanz lässt sich aufbewahren. Vor dem Gebrauche 
nimmt man fQr eine ganze Platte 60 g davon und erwärmt dies in einem 
Gef&sä, welches man in Wasser von 32 Grad C. stallt. Nachdem die 
Masse flüssig geworden, giesst man die Flüssigkeit in eine Mensur und 
lässt sie einige Minuten stehen. Die Luftblasen heben sich und wenn 
man die oberen 15 ccm abgiesst, wird der Best ganz blasenfrei sein. 
Diesen giesst man auf das umrandete Bild; er trocknet zu der Dicke 
eines Bristolcartons ein. Die Platte bleibt in horizontaler Lage, bis die 
(lelatine fest geworden, was eine Zeit von 5 Minuten bis 1 Stunde er- 
fordert. Zum völligen Austrocknen bringt man sie sodann in den 
Trockenkasten und trocknet in der Wärme. 

Nach dem Trocknen überzieht man die Gelatine mit CoUodion, 
durchschneidet die Bänder und hebt das Blatt ab. Das Zuschneiden 
geschieht mit der Scheere. 

Durch die den „Eburneumbildern" gegebene Unterlage lässt sich 
der Ton noch beliebig verändern. Eine wunderbar reiche Wirkung er- 

1) Man löst ö Th. Gelatine, 6 Th. Chlorbarium in 100 Th. Wasser; andererseits 
15 Th. schwefelsaures Natron, 5 Th. Gelatine in 100 Th. Wasser und misoht beide. Es 
bildet sich eine feine weisse Emulsion von Bariumsulfat; das nebenbei entstehende 
Chlomatrium kann durch Waschen mit Wasser (ähnlich wie bei allen Gelatine- 
Emulsionen) entfernt werden. 
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hält man durch Unterlegen von Gold, wie es bei Elfenbeinmalereien an- 
gewendet wird. 

In Wasserfarben ausgeführt sind sie von Elfenbein- Miniaturen 
schwer zu unterscheiden. 

In neuerer Zeit wurden die Oollodion-Eburneumbilder durch ähn- 
liche Pigmentbilder ersetzt. 

lY. llbaprocess« 

Hierher gehören auch die Albaplatten, welche dünne, weiss über- 
zogene Glasplatten^) sind, auf denen ein positives Collodionbild sich 
befindet. 

Meistens werden die Bilder auf Albaplatten gegenwärtig nicht 
mittels des nassen Collodion Verfahrens copirt, sondern mit Chlorsilber- 
collodion oder Pigmentpapier. 

1) Naoh einem Patente von Riste (Deotsohes R.-P. 8604) wird eine haltbare 
Decke fftr Albaplatten hergestellt durch Ueberziehen lackirter Eisentafeln mit Baryt- 
Collodion (60 Th. schwefelsaurer Baryt auf 200 Th. Collodion), Einlegen derselben in 
eine Lösung von Gelatine und Chromalflun und Wiederholen dieser Pr&paration (Phot. 
Corresp. 1880. S. 70. Phot. Mitth. Bd. 16, S. 314. Patentbl. 1880. No. 6}. - Oder 
man reibt Zinkweiss, Caolin u. dergl. mit Collodion in einer Reibsohale zusammen, 
schfittelt, lässt 10 Minuten absetzen und überzieht damit Ferrotypplatten. Naoh dem 
Erstarren des Collodions legt man in Wasser, dann in ein^ Lösung von 1 Th. Gelatine, 
1 Th. Arrow-root, 2 Th. Zucker und 100 Th. Wasser (Phot. Arohiv. 1876. S. 127\ 
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NEUNZEHNTES CAPITEL. 

HELt^E BILDER AUF DUNKLEM GRUNDE. DIREOTE 
POSITIVE IN DER OAldERA. PANNOTYPIE. FERROTYPIE. 



Literatur für direote Glaspositive uud Bilder auf Wachsleinwand 

(Pannotypie) etc.: 
Barreswil und Davanne, Anwendimg der Chemie auf die Photographie. 
Deutsch 1860. (Desgleichen andere Auflagen dieses Werkes). — Bertsch, Photo- 
graphie sur verre. 1852. — Godard, ABC de la Photographie. 1854. — Le Gray, 
Photographie. 1854. — Belloc, Compendium des quatres branches de la Photographie. 
1858. — Weiske, Handbuch des Pannotypisten. 1859. — Krüger, Vademecum des 
practlsohen Photographen. 1858. — Heinlein, Photographioon. 1864. — Burgess 
The Photograph and Ambrotype Manual. 1858. — Hardwich, Manual der photo- 
graphischen Chemie. 1863; ebenso die englischen Ausgaben. — Towler, The'Silyer 
Sunbeam. 1864. — Brebisson, Traite complet de Photographie sur collodion. 1855. — 
Bride, V Amateur photographe. 1862. — Humphrey, A practical manual of the 
collodionproeess. 1857. — Krause, Das Ganze der Pannotypie. 1858. — Leborgne, 
Photographie. 1853. — Myalls, ABC der Photographie. 1860. — Löcherer, Die 
Darstellung direct positiver Lichtbilder auf Glas und Wachsleinwand. 1857. 

I. DIreete Posltire auf Olas. 

Betrachtet man ein sehr kurz belichtetes ^ , ganz schleierloses und 
nicht zu lang entwickeltes Negativ (d. h. in der Durchsicht negatives 
Bild) in der Aufsicht, so erscheint das Bild positiv. Dies tritt am 
deutlichsten hervor, wenn das Silber des Bildes von sehr heller Farbe 
ist und man die Glasplatte über einen schwarzen Grund hält. Die 
Lichter und Halbtinten in solchen Bildern werden ausgedrückt durch 
das hell geftrbte reducirte Silber und die Schatten durch den durch- 
blickenden schwarzen Grund. 

Da diese Bilder wie erwähnt in der Durchsicht als schwache negative 
Bilder, in der Aufsicht aber als positive erscheinen, so nennt man sie 
oft Ambrotypen, seltener Amphytypen und Amphypositive'). 

1) Ein Viertel der Zeit für ein Negativ. 

2) Schouwaloff, Bnll. Soc. fran^. Phot. Kreutzer's Zeitschr. f Phot. 1860. 
Bd. 1, S. 31. 
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Die Bedingungen zur Erzielung solcher directer Positive sind klare 
durchsichtige Schatten, Freiheit von Schleier und Flecken und weifiae 
(helle) Farbe des Silberniederschlages. Da das Bild nur sehr schwach 
sein soll, so gentigt viel kürzere Belichtung als bei Collodionnegativen. 

Das Collodion ist ungefthr jenes, wie flir Ferrotypien (s. unten), 
desgleichen die Entwickelung. Das Silberbad soll sehr sauer sein. 
Fixirt wird (der helleren Farbe des Silberbades wegen) mit Cjankaliuni. 

Durch Behandlung mit Quecksilberchlorid - Lösung oder sogen. 
Alabasterflüssigkeit*) treten die Weissen besser hervor (wie schon 
Archer angab), weil sich Queeksilberchlorür niederschlägt; jedoch macht 
diese Färbung die Bilder eigenthümlich kalt und mit der Zeit vergilben 
die Weissen und werden schmutzig, weshalb schon Godard 1854, 
Hardwich*) u. A. die Quecksilberfärbung verwarfen. 

Die Bückseite des Glasbildes wird mit schwarzem Papier^), Lein- 
wand, Sammet (schwarz oder violett) oder schwarzem Lack*) überzogen, 
indem man letzteren mittels eines Dachshaarpinsels auf der Gollodion- 
fläche aufträgt, oder auch auf der Glasseite, wonach aber dann die Bild- 
seite durch einen klaren Negatrvlack geschützt werden muss. 

Die Bilder können mit Staubfarben colorirt werden (s. hierüber bei 
Ferrotypie). 

Die Zerbrechlichkeit der Positive auf Glas veranlasste zur EiafÜhrung 
der Bilder auf Wachsleinwand (Pannotypie) und schwarz lackirten Eisen- 
platten (Ferrotypie, Melainotypie). 

II, DIrecte Posltlre anf Waehslelnwand (Pannotypie) etc. 

Die Pannotypie — vom lateinischen pannus, Tuch^) — wurde 
1853 von der Firma Wulff & Co, in Paris der französischen Academie 
der Wissenschaften vorgelegt und im August 1853 versandte sie ein 

1) 20 Tb. QaeokBilberohlorid, 500 Th. Wasser, 5 Th. Salzs&ure (Bertsch). 

2) Die Alabasterflüssigkeii besteht aus: 2 Th. Eisenvitrio}, 6 Th. Qneoksilberohlorid, 
IVs Tb. Kochsalz imd tOO Th. Wasser (Liesegang, Phot. Arohiv. 1860. S. 133). 

3) Hardwioh, Manual d. phot. Chemie. 1863. S. 166. 

4) Bertsch, Le Gray u. A. 

5) Z. B. 100 Th. Terpentinöl, 20 Tb. Asphalt, 4 Th. weisses Wachs, ] bis 2 Th. 
Lampenschwarz (Brebisson, Horn's Phot. Journ. 1854. Bd. 1, S. 95); oder 3 Th. 
Kautschuk, 200 Th. Asphalt in 500 Th. Petroleumbenzin unter Erw&rmen gelöst 
(Kardwieh). Kautschuk verhindert das Rissigwerden des Lackes. Oder 1 Th. Oanada- 
balsam, 4 Th. Asphalt, 4 Th. Chloroform (Towler). Das Häutchen muss vor dem 
Lackiren mit einer Gummilösung überzogen werden. Sobald die Gummisehicht trocken 
ist, giesst man den Fimiss auf. Ohne Gumminberzug würde der Asphi^t das Häutchen 
durchdringen und dem Bilde einen grauen Ton geben. 

6) Der von Truchelat vorgeschlagene Name Linotypie (La Lumi^re. 1855. 
S. 52) ist nicht gebräuchlich. 
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Circular, worin sie ihr Verfahren gegen den Preis von 100 Pranken zu 
lehren sich erboten^). 

Die Bilder auf schwarzer Wachsleinwand können erhalten werden, 
indem iflan das Collodion direct auf derselben aufträgt*) oder bequemer 
und sicherer durch üebertragung vom Glase auf die Wachsleinwand, 
was eben Wulff empfahl. 

Um das Gollodionbild, welches nach den auf Seite 352 gegebenen 
Andeutungen oder wie ein Perrotyp dargestellt wird, vom Glase ab- 
zulösen, wird die Platte in verdünnte Säure (Schwefelsäure 1 : 20, Essig- 
säure 1:6 oder isehr verdünnte warme Salpetersäure) getaucht*) und 
dann mit gewissen KunstgriflFen durch Anpressen auf schwarze Wachs- 
lein w«nd übertragen*). 

Aehnlich ist die Üebertragung auf Leder, Papier'^), schwarz laokirtes 
Blech «)et-c. 

Kloen und Jones erzeugten die Bilder auf schwarzem Papier- 
. mach6 ^). 

Die directen Collodionpositive wurden niemals gerne von den Photo- 
graphen angewendet, weil man lieber Porträte in grösserem als kleinerem 
Formate erzeugt und bei grösseren künstlerisch ausgeftihrten Bildern 
kann man kaum dem Wunsche widerstehen statt eines Positivs lieber 
ein schönes Negativ zu erzeugen, um damit eine unbestimmte Anzahl 
Positive auf Papier zu erhalten. 



1) Hörn 's Phot. Jonrn. 1864. Bd. 1, 8. 76. Liesegang, Die Collodion verfahren. 
1884. S. 10. 

2) Gayetty (Horn's Phot. Jonm. 1854. Bd. 1, 8.69), Girod (Horn's Phot 
Jonrn. 1866. Bd. 2, S. 96) u. A. 

3) Man kann die Schicht an den vier Bändern znvor einschneiden. 

4) Weiske presste das bis zum beginnenden Dampfen erwärmte Wachstuch auf 
die feuchte Collodionschicht. — Oder man übertrug das Bild zuerst auf Fliesspapier, 
dann erst auf Wachsleinwand (Wulff n. A.). — Oder man flbergiesst das getrocknete 
Gollodionbild mit Spiritus, legt die Waohsleinwand darauf, priBsst an und l&sst trocknen 
(Sire, Brun und Ohapelle, Dingler*8 Polytechn. Jonm. Bd. 188, 8. 109; aus 
Oompt. rend.). 

5) Solches Papier wird mittels Asphalt, Terpentin, gekochtem Leinöl, Kautschuk 
und Benzin hergestellt (Towler a.a.O.). — Zaffar erzeugte Collodionpositive auf 
im Lichte geschwärztem photographisohen Papier (Phot News. Bd. 6, S. 46. 
Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1861. Bd. 4. S. 175. 

6) Gaudin löste das Collodionhäutohen in Wasser ab und fing es unter Wasser 
auf schwarz lackirtem Eisen- oder Kupferblech auf (Horn's Phot. Journ. 1865. 
Bd. 3, S. 75). 

7) Englisches Patent vom 6. Dec. 1856 (Abridgements of Specification relating 
to Phot. 1861. S. 76). 
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Gegenwärtig werden directe CoUodionpositive fast nur in Form von 
Ferro typen als Gelegenheits- Photographien angefertigt und nur wenige 
stabile Etablissements befassen sich damit. 



UI. Die Ferrotypie. 

Literatur für die Ferrotypie: 

The Ferrotypers guide, by an aotire Ferrotyper. Sooyill Manuüaoturing 
Company. New York. 1883. — Montalti, Prooede pratique de Ferrotypie. 1881. — 
Eßtabrooke, The Ferrotype and how to make it. New York. 1883. — Heighway, 
The Ferrotype, Photographic News. 1881. S. 29 u. ff. — Trask, Der praotisohe Ferro- 
typist. Photographisches Arohiv. 1873. S. 12 u. ff. (nach dem EngUsohen: Trask, 
The praotical Ferrotyper); das in Liesegang's Verlag erschienene B&chlein „Ferro- 
typie. Von einem amerikanischen Ferrotypisten" ist grösstentheils ein Abdruck obiger 
englischer Werke. — Monckhoven, Nouveau procädä de Phot. sur plaque de fer* 
1858; deutsch Phot. Archiv. 1874. S. 169. 

Bei der Herstellung directer Positive in der Camera verdrängte all- 
mählich die schwarz lackirte Eisenplatte die anderen Stoffe. 

Während man früher wohl alle hellen CoUodionpositive auf schwarzem 
Grunde Melainotypen^) nannte, bezeichnete man schon zu Ende der 
fünfziger oder Anfang der sechziger Jahre hauptsächlich die Bilder auf 
Eisenblech damit oder wählte den gegenwärtig allgemein üblichen 
Namen Ferrotypen^). 

Die Eisenplatte hat vor den übrigen Stoffen den Vorzug, dass 
sie steif und unzerbrechlich, somit leichter zu behandeln ist; sie lässt 
sich leicht zerschneiden und in Brechen, Medaillons etc. bequem ein- 
fügen. 

Die „Melainotypen" wurden zuerst von Hamilton L. Smith in 
Nordamerika besehrieben und von ihm und Griswold in Peekskill im 
Staate New York eingeführt^). Ersterer nahm ein Patent und überzog 
nach demselben eine Metallplatte mit einer eingekochten Mischung von 
57 Th. Asphalt und 1000 Th. Leinöl nebst ümbra oder Lampenschwarz; 
darauf wurde ein Collodionbild erzeugt. 

Das Smith'sche Patent erwarben Peter Neff im Jahre 1857^ 
welcher die Fabrikation der Platten bis 1863 betrieb; im selben Jahre 
begann Griswold die Fabrikation. Es wurden die Platten Ferrotyp-, 



1) Von dem griechischen jisXac; — schwarz. 

2) Vom lateinischen ferrum — Eisen. 

3) Liesegang, Die Ferrotypie. S. 14. Humphrey's Journ. 1856. Bd. 8, S. 98. 
Kreutzer's Jahrber. Phot. 1856. S. 117, 

S der, Handbuch der Photographie. II. Theil. 2. Aufl. 23 
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Melainotyp-^), Adamantean-^), Phönix-*), Excelsior-, Union- 
Platten etc. genannt. 

Seit 1870 kommmen neben den schwarz lackirten Eisenplatten auch 
solche von chocoladebraunem Ueberzug in den Handel, worauf Hedden 
1870 ein amerikanisches Patent nahm. Diese fanden sehr günstige 
Aufnahme bei den Ferrotypisten , da sie den Bildern mehr Wärme und 
Leben verleihen als das kalte Schwarz. 

Das Lackiren des Eisenbleches geschieht mittels Asphalt*). 
Zum Ausbessern von Ferrotypplatten löst Gage 1 Th. Canada- 
balsam, 4 Th. Asphalt, 4 Th. Chloroform. Abgestossene Bänder, welche 
das Silberbad infolge des blossgelegten metallischen Eisens verunreinigen 

könnten, werden durch Ein- 
tauchen damit lackirt^). 

Die Eisenplatten kommen 
meistens im Formate von lOXl* 
engl. Zoll = 26 X 35 cm , resp. 
entsprechend zerschnitten in den 
Handel. Will man die Platte 
selbst zerschneiden, so fasst man 
sie mit Zwirnhandschuhen an 
und schneidet sie mit einer 
Scheere oder einer eigenen 
Schneide-Maschine ausein- 
ander. Fig. 148 zeigt Newton's 
„ßeliance - Ferrotyp - Schneide- 
Fig. 148. Maschine", welche 100 Dutzend 

Newton'. Bellanco- Ferrotyp. SohaaIde.Ma.ohlne. j^ ^^^ g^^^^j^ ^U Schneiden Or- 



1) Von Smith sowie von Neff so genannt. 

2) Von Hedden, Dean und Emerson in Worcester (Massaoiiusetts) auf den 
Markt gebracht. 

3) Hedden trat 1867 aus dem in voriger Note erwähnten Oompagnie - Geschäft 
aus und begann die Fabrikation der Phönixplatten. 

4) Nach Smith (a. a. 0.) verfahrt man wie folgt: Man mischt 67 Th. Asphalt 
mit 1000 Th. ungekochtem Leinöl und der nöthigen Menge Lampenschwarz oder Ümbra 
und kocht so lange bis eine Probe davon, die man auf eine kalte Fläche tropfen 
lässt, nicht mehr auseinanderfliesst. Die Mischung wird dann dick genug sein, ist 
sie zu dick, so verd&nnt man sie mit Terpentinöl. Sie wird mit einem Pinsel auf 
das Eisenblech aufgetragen. Die Platte wird dann im Lackirofen erhitzt bis der 
Firniss fest geworden ; sie wird dann zum zweiten Male überzogen, wieder erhitzt und 
zum Schlüsse mit Polirpulver polirt. 

5) Humphrey's Jourii. Bd. 11, S. 322. Kreutzer'« Zeitschr. f. Phot 1861. 
Bd. 3, S. 133. 
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laubt und den Lack nicht absprengt^). Sie ist auch zum Papier- 
schneiden tauglich. 

Die Ferrotypplatten verderben das Silberbad nicht, wenn sie gut 
lackirt sind; das freiliegende Metall an den Kanten schadet nicht, dagegen 
ruiniren roatige Eisenplatten bald das Silberbad. 

Zur Herstellung von Ferrotypen dienen folgende Präparate: 
Das GoUodion s^U ganz klar arbeiten. Man benutzt: 



1 I. 


11. 


III. 


Alkohol 


240 Th. 


480 Th. 


500 ecm 


Aether 


240 „ 


480 „ 


600 „ 


JodAnunoninm 


4 „ 


6 „ 


10 g 


Jodoadminm 


2 r, 


6 . 


— 


BromeMbninm 


2 » 


6 n 


2V«g 


CollodionwoUe 


6-8 „ 


6-10 „ 


10 g 



I. Estabrooke's Ferrotyp-CoUodion. Damit fast identisch ist die 
Vorschrift, welche in Liesegang's „Ferrotypie" aufgenommen ist, nur 
ist in letzterer mehr Aether und weniger Alkohol vorgeschrieben 
(300:180). IL Trask'sFerrotyp-Oollodion. IIL Monckhoven's Collo- 
dion ftlr directe positive Bilder in der Camera. 

Je älter das GoUodion desto besser ist es im Allgemeinen; niemals 
soll es vor 8 bis 10 Tagen verwendet werden. Manche setzen etwas 
Jodtinctur oder Salpetersäure oder dergl. zu, um dadurch das lange 
Lagern zu ersetzen (vergl. S. 217). 

Das Silberbad ist eine Lösung von 80 bis 100 Th. Silbernitrat in 
1000 Th. Wasser, 1 bis 2 Tropfen Salpetersäure und 25 ccm Jodkalium- 
lösung (1:100). Es muss immer in gutem Zustande gehalten werden 
und wird öfters durch Sonnen (vergl. S. 242) u. dergl. gereinigt, sobald 
es nicht ganz klare Bilder gibt. 

Die Ferrotypplatte wird in derselben Weise, wie wir es gelegentlich 
des nassen GoUodion -Verfahrens S. 230 u. fiF. beschrieben haben, collo- 
dionirt, gesilbert und entwickelt. 

Als Entwickler dienen Eisenlösungen, welche das Bild sehr, zart und 
mit heller Farbe herausbringen; sie haben folgende Zusammensetzung: 



I. 



Eisenvitriol . 
Wasser . . 
Essigsäure . 
Alkohol . . 
Salpetersäure 
Kalisalpeter . 



1 Th. 
16 n 

1 n 
1 n 



IT. 



m. 



IV. 



13g 
420 g 

22 g 

22 Tropfen 



6g 
100 ccm 
8 „ 
6 „ 

lg 



2V,g 
100 ccm 

2 „ 

3 „ 

6 Tropfen 

lg 



1) Newton in Liverpool, 5. South John-Street, verkanft sie um 1 Pfd. St. 17 eh. 

23» 
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I. ist ein in Amerika und England sehr gebräuchliches fiecept 
(Trask, Etabrooke, Heighway). II. Kleffers Entwickler, welcher 
helleres Silber reducirt'). III. Monckhoven's Entwickler ftr matt- 
weisses Silber. IV. Monckhoven's Entwickler für glAnzende metallisch 
weisse Niederschläge; zu dem Entwickler IV werden vor dem Gebrauche 
auf obiges Quantum 1 ccm Silbernitratbad zugesetzt^). — Zusatz von 
etwas Schwefelsäure zu einem der Entwickler macht die Farbe des 
Silberniederschlages weisser. 

Sehr schöne Resultate liefert eine Mischung von altem, schon ein- 
mal gebrauchtem Entwickler mit frischem. Zu diesem Zwecke f&ngt 
man den von der Platte während des Entwickeins abfliessenden Ent- 
wickler in einer Schale auf und filtrirt ihn dann vor dem neuerlichen 
Gebrauehe durch Papier oder Baumwolle; man iiiischt dann 2 Theile 
alten Entwickler mit 1 Theil neuen. Für zu lange Expositionen nimmt 
man mehr vom alten Entwickler, im entgegengesetzten Falle verf&hrt 
man umgekehrt. 

Die Bäder mit Salpeter oder Salpetersäure geben weisses Silber, 
sind aber geneigt dem reducirten Silber einen metallischen Glanz zu 
geben, welcher den Ferrotypen einige Aehnlichkeit mit den Daguerreotyp- 
bildern verleiht, was jedoch mitunter mangelhaft erscheint. 

Die Entwickelung der Ferrotypen muss im richtigen Augenblicke 
unterbrochen werden; man beurtheilt das Bild in der Daraufsicht, was 
bei einiger Uebung leichter als bei Glasnegativen erscheint. 

Als Fixationsmittel dient Oyankalium, welches das Bild brillanter 
als Fixirnatron ^) macht. 

Ein zu lange entwickeltes Ferrotyp erscheint nach dem Fixiren 
monoton. Man übergiesst es dann mit Oyankalium, dem etwas Jod- 
tinctur zugesetzt wurde (vergl. S. 277); dadurch werden die Schatten 
klar und treten kräftig hervor. 

Durch Behandeln mit Quecksilberchlorid kann man schöne Weissen 
erhalten; es gilt hier Alles, was auf Seite 353 darüber erwähnt ist. 

Das fiiirte Bild wird mit Brunnenwasser gut gewaschen, schliess- 
lich mit destillirtem Wasser oder Segenwasser gut abgespült^), getrocknet 
und lackirt. 



1) Kleffers Handbuch der pract. Phot. 1880. S. 398. 

2) Monckhoven's Trait^ gen^ral de Phot. 1880 8. 71. 

3) Wenn man mit Flxirnatron fixirt, tauoht man das Bild zuvor in sohwaches 
Salzwasser; die Weissen werden dadurch schöner. 

4) Hartes Wasser hinterlässt nach dem Eintrocknen weisse Flecken und zwar 
infolge der zor&ckbleibenden Kalksalze. 



Digitized by 



Google 



Helle Bilder Auf dunklem Grunde etc. 35g 

Manche empfehlen hierzu gewöhnlichen Negativlaek, z. B. reinen 
weissen Schellack -Firniss (s. S. 279), welcher in der That sehr gut ent- 
spricht, wenn er farblos (aus gebleichtem Schellack) ist; er wird auf die 
erwärmte Platte aufgetragen. Gewöhnlicher NegatiyJaek macht die Bilder 
oft gelblich. Gute Resultate liefert auch Benzinfirniss, welcher kalt auf- 
getragen wird. Man löst 120 g gepudertes und getrocknetes Dammar- 
harz in 1 Liter Benzin. IHe Platte braucht nicht erwärmt zu werden, 
soll aber ganz trocken sein. Ks ist bemerkenswertilt, dass ein wenig 
Wasser den Lack trüber macht. 

Man hat auch vorgeschlagen dem Firniss etwas Fuchsin oder Anilin- 
violett zuzusetzen, um den gelblichen Stich der Lichter zu vermeiden 0- 

Ferrotypen können mit Carmin und Fleischfarbe (Staubfarbe) colo- 
rirt werden. Man braucht einige sehr feine weiche Piusel zum Auf- 
tragen der Farbe auf die Collodionschicht. Hierauf stäubt man mittels 
eines grossen Pinsels die überschüssige Farbe ab. Man kann auch mit 
Wasserfarben coloriren, wenn man die Ferrotypen vor dem Trocknen 
mit einer dünnen Gummilösung übergiesst. Hierauf wird gefirnisst. 

Als Apparate zur Aufnahme dienen meistens sogen. Multi- 
plicator-Apparate, wie wir solche schon im Bd. I, Abth. II, S. 440 
beschrieben haben. Man erhält dadurch mit einer Exposition mehrere 
Bilder. 

Fig. 149 bis 135 zeigt eine ältere Ferrotyp- Camera*) mit vier 
Objectiven. Fig. 149 zeigt die Bückseite derselben mit den Scheide- 
wänden far jedes Objectiv und der Visirscheibe. Fig. 150 macht das 
Seitenthürchen zum Sichten jedes einzelnen Objectives ujid Fig. 151 
die Vorderseite, welche durch eine Klappe schliessbar ist, ersichtlich. 
Die Gassette, Fig. 152, kann die Platte durch Verschiebung zweimal zur 
Exposition bringen, so dass 8 Bilder auf einer Platte entstehen, Fig. 153. 
(Ausföhrliche Beschreibung s. Bd. I, Abth. II dieses Werkes S. 440 u. flF.). 

In Fig. 154 und 155 ist eine neuere amerikanische Ferrotyp- 
Camera mit neun auf einer Metallplatte befestigten Objectiven, auszieh- 
barer Balgcamera und Vorrichtung zum Verschieben der Cassette ab- 
gebildet^). 

Die Ferrotypen werden meistens in ganz kleinem, sogen. Bijou- 
Formate (englisch „gems") von ungef&hr 2X2V2 cm, oder auch in dem 
etwas grösseren Victoria- oder Elisabeth-Formate von 2^/4X4^/4 cm 

1) Phot. Archiv. 1878. S. 20. 

2) Sohaeffner in Paris (Passage du Buisson St. Loais) verkauft eine Ferrotyp- 
Camera mit 12 Objectiven um 120 fr., Liesegang in Düsseldorf oomplette Apparate 
um 60 Mark. 

3) Preis bei Scliaeffner (Paris) complett 260 fr. 
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bis 4X^ ^^ Bildgrösse aufgenomnien; wozu in Amerika noch oft die 
^Imperial Card'' oder das ^Cabinet"" von noch grosseren Dimensionen 
kommt* Die Apparate sind dann häufig so eingerichtet, dass man z. B. 



Flg. 149. 



Fig. 151. 



-TiS 




Fig. 152. 



Flg. 150. 



Ferrotjp - Camera. 



« 



^^ m 



^^ ^ m 



Fig. 158. 



Fig. 154. Flg. 155. 

AmerUuMüsohe FenotTP* Camera. 



Digitized by 



Google 



Helle Bilder auf danklem Grande etc. 3g X 

neun Victoria- Portrate auf einmal auf Platten von 127X178 mm auf- 
nimmt oder 36 Bijou-Portrftte nach viermaliger Cassetten -Verschiebung 0. 

Werden die Ferrotypen wie gewöhnlich mit Objectiv und Camera 
aufgenommen, so erscheint das Bild verkehrt (das Rechte nach links 
gekehrt), ähnlich wie dies bei Daguerreotypen (s. diesen Band S. 109) 
der Psdl ist. Man muss dann mittels Spiegeln oder Prismen das Bild 
umkehren (vergl. Bd. h Abth. II, S. 174). 

Meistens wird dieser Umstand nicht berücksichtigt, ausser z. B. beim 
Militär, wo der Säbel auf die andere Seite gegeben werden muss etc. 

Bei einzelnen grösseren Ferro typbildern kann man, wie erwähnt, 
mittels Prismen oder Spiegeln das Bild umkehren, weil oftmals eine 
Seite eines Menschen charakte- 
ristische Merkmale hat. Eine 
solche Anordnung zeigt Fig; 
133, in welcher auch die Vor- 
richtung für Medaillon -Ferro- 
typen abgebildet ist. 

Medaillon-Ferro typen 
lassen sich mittels eines ovalen 
Ausschnittes in einem grossen 
Stück grauer Pappe her- 
stellen, das auf einem Stativ 
befestigt ist (Fig. 156). Dieses 
wird dicht an den Sitzenden 
und scharf in den Brennpunkt 
gestellt, so dass das Bild durch 
das Oval scharf abgeschnitten 
wird. Der eine Rand des Fig ^ß 

Ovals kann eine auf demselben «-^"-«^ '''\^:t^'^:;^r:::^S::^''' ^""•"'""' 
markirte weisse Linie und der 

andere Band eine dunkle Linie haben, ähnlich wie diejenigen, welche 
bei dem Abdrucken des Medaillons sich bilden. — Man kann auch 
Medaillon -Bilder mit hellem Hintergrunde und schwarzem Rande her- 
stellen, wenn man die ovale Maske nicht zwischen Camera und Figur, 
sondern in die Camera vor die Platte legt. 

Vignetten-Ferrotypen kann man dadurch herstellen, dass man 
einen weissen Schirm mit einem ovalen, halbovalen, birnßrmigen Aus- 
schnitte und strahlenförmig ausgezackten Rändern (Fig. 157) zwischen 
den Sitzenden und die Linse in einer solchen Entfernung von der 



1) Preis bei Soliaeffner (Paris) complett 250 fr. 
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letzteren stellt, dass er sich ganz ausserhalb des Brennpunktes befindet. 
Die gezähnten Bänder erscheinen auf der Visirscheibe unscharf und ver- 
schwommen und geben auf diese Weise einen abschattirten üebergang. 
Der Bahmen lässt sich auf- und niederschieben und kann auch an einem 
Kopfhalter mit zwei Gelenken befestigt sein. 

Wird eine Vignette auf einem dunklen Hintergrunde hergestellt, so 
muss der Bahmen so angebracht sein, dass er sich im Schatten befindet, 
damit er mit der Tiefe des Schattens des Hintergrundes übereinstimmt. 
Dies lässt si<5h erreichen, dass man den Bahmen von dem Lichte weg- 
wendet, vorausgesetzt, dass es nicht der Gestalt der Vignette Ein- 
trag thut 




Flg. 157. Flg. 158. 

Robirm für Vignetten - Feirotypvn. Einrahmung TOn Ferrotypen. 

Das FertigrBtellen der Ferrotsrpen erfordert besondere Sorg- 
falt. Dieselben werden nach dem Lackiren auf der Bückseite, resp. um 
die Bänder herum, mit Papier eingefasst. Es werden gummirte Papier- 
Vignetten (mit aufgedrückter Firma etc.) befeuchtet und auf die Bück- 
seite der Ferrotypplatte mit einem reinen Tuche angepresst. 

Vor dem Abliefern an das Publikum legt man die Bilder in 
Enveloppen oder Bahmen. Gebräuchlich sind gepresste Bähmchen aus 
Metall, Carton etc. 

Fig. 158 stellt die sogen. „Philadelphia Garte Envelope"" dar; sie 
besteht aus einem gepressten und mit Gold geränderten Cartonrahmen, 
in welchen von oben das Ferrotyp geschoben wird*). Eine andere 
Form ist Oaterson's Ferrotyphalter ^), welchen Fig. 159 erläutert. 



1) Von der Scovill Manufacturing Company New York. 

2) Bei AtkinRon in Liverpool käuflich. 
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Als Ständer ftlr Ferrotypen (zu Auslagen in Schaufenstern etc.) kann 
die in Fig. 160 und 161 abgebildete kleine Vorrichtung dienen. 

In neuerer Zeit (1893 und 1894) versuchte man Collodion-Ferrotyp- 
platten in „Photographie -Automaten" zu verwenden; jedoch ist diese 




Pig. 169. Einrahmung ron FnrotTpen. 



Methode weniger practisch als die Beschickung der Automaten mit 
Gelatine -Trockenplatten und die Manipulation kann geföhrlich werden, 
wie die Explosion eines solchen Collodion-Ferrotyp- Automaten in der 




Fig. 160. 



BildsUnder. 



Fig. 161. 



Lemberger Ausstellung (GaUzien , Sommer 1894) , bei welcher der be- 
aufsichtigende Photograph das Augenlicht verlor, bewies. 

Die Ferrotypen sind sehr haltbar, wenn der Fimiss von guter Be- 
schaflFenheit war. Man hat sie nach 15 Jahren unverändert gefunden, 
ohne dass sie vergilbt oder verblasst waren, wie dies bei Albuminpapier- 
bildern oft vorkommt. 
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Collodion-Emulsionen, Oollodion-Trockenplatten 
und das orthochromatische Oollodionverfahren. 



Eder, Hftndbnoh der Photographie. IL Theit 9. Anfl. 24 

Digitized by VjOOQIC 
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ZWANZIGSTES CAPITEL. 

DIE OHBMISOHE GRÜNDLAGE DES VERFAHRENS 
MIT BROMSILBER-OOLLODION. 



Literatur: 
Abney, Photography with EmnlsioDS. 1883. — Ohardon, Photographie par 
Emulsion s^che an bromure d'argent pur. 1877. — Taylor, A mauual of Photographie 
ehemistry. 1883. (9. Auflage von Hardwioh's Manual.)— Fahre, La Photographie 
sur piaqne s^che; Emulsion au coton-poudre avec bain d'argent. 1880. (Auch Photo- 
graphische Correspondenz. 1880. S. 216 n. ff.) — Liesegang, Die Collodion -Ver- 
fahren. 1884. — Hübl, Die Collodion -Emulsion. 1894. 

Die Collodion-Emulsion zu Negativaufnahmen ist gegenwärtig durch 
die Gelatine-Emulsion verdrängt worden. Die hohe Empfindlichkeit der 
letzteren tibertrifft die erstere um das 10— lOOfache; allerdings lassen 
sich mit Collodion-Emulsion sehr hübsche Landschaflsaufnahmen her- 
stellen und Reproductionen von Bildern von grosser Schönheit erhalten. 
Die geringe Empfindlichkeit macht ihre Verwendung zu Porträtaufnahmen 
gegetiwärtig nahezu unmöglich, indem kaum die Empfindlichkeit nasser 
Collodionplatten auf diesem Wege bis jetzt zu erreichen isl. 

Von grosser Bedeutung ist dagegen die orthochromatische Collodion- 
Emulsion för die Reproductionstechnik geworden, indem sich farbenton- 
richtige Negative nach Gemälden etc. in ausgezeichneter Weise herstellen 
lassen, welche an Klarheit und Brillanz die Gelatine -Emulsionsplatten 
übertreffen. Ferner liegt in dem raschen Entwickeln, Fixiren und Aus- 
waschen der Schicht ein grosser Vorzug vor dem Gelatineverfahren. 
Ferner ist die Collodion-Emulsion im Vorrathe herzustellen und dei 
Photograph kann in wenigen Stunden die benöthigten Platten grossen 
sich selbst mit Emulsion präpariren. Deshalb schenkt man der Collo- 
dion-Emulsion gegenwärtig mehr Beachtung als vor einigen Jahren und 
es soll hier näher auf Theorie und Praxis dieses Verfahrens eingegangen 
werden. 

24* 
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I. O^esehielite des Bromsilber -CoUodlons. 

Die Idee, eine lichtempfindliche Silbersalz -Emulsion zu erzeugen, 
welche ein sensibilisirendes Bad überflüssig macht, wurde bereits vor 
mehr als 40 Jahren ausgesprochen. Im Jahre 1853 schrieb Gaudin- 
„Die ganze Zukunft der Photographie scheint in einem lichtempfindlichen 
Oollodion zu liegen, welches man in eine Flasche thun und auf Glas, 
Papier et<). ausgiessen kann, um damit unmittelbar oder am anderen 
Tage positive oder negative Bilder zu erhalten *)." Offenbar schwebte 
ihm schon damals die Jod- und Chlorsilber-Emulsion vor, welche er im 
April 1861 beschrieb und damals „Photogene" nannte 2) und durch Ver- 
mischen von JodsalzcoUodion (resp. SalmiakcoUodion) mit Silbernitrat 
oder Fluorsilber darstellte. Diese erste CoUodion- Emulsion im eigent- 
lichen Sinne des Wortes fand Gaudin mitunter so empfindlich, wie 
nasse Platten und glaubte sie mit besonderem Vortheil auf Papier in 
der Camera verwenden zu können. Für das Chlorsilber- CoUodion, 
welches er mit Sahniak und Silbernitrat erzeugt«, stellte er die Ver- 
wendung statt gewöhnlichem gesilberten Positivpapier in Aussicht. 

Kurz zuvor (März 1861) hatte Bellini im Journal „Llnvention" 
eine fttheralkoholische Schellack- oder Sahdarak- Lösung, welche Jod- 
bromsilber nebst milchsaurem Silber und Jodeisen enthielt, zum Photo- 
graphiren empfohlen. Zur selben Zeit tauchte der Emulsionsprocess 
auch in England auf, wurde aber geheim gehalten und Sutton schrieb 
wiederholt von den guten Besultaten, welche mit dem Proeesse ohne 
Silberbad von Capt. Dixon erhalten werden^); dieser Process wurde am 
29. April 1861 in England privilegirt*). 

Als brauchbares, selbständiges Verfahren tauchte das später so viel- 
fach genannte Bromsilber -Emulsionsverfahren mit CoUodion im September 
1864 auf^). Diese Methode der „Photographie ohne Silberbad" wurde 
damals von B. J. Sayce und W. B. Bolton ausgearbeitet und später von 
ihnen genauer in den „Photographic News" beschrieben. In der späteren, 
nicht wesentlich veränderten Vorschrift vom Jahre 1865 beschreibt Sayce 
fast alle später versuchten Modificationen der CoUodion -Emulsion, nämlich: 



1) La Lumi^re, 20. August 1853. 

2) Phot. News. 1861. Bd. 5, S. 403 und Phot. Notes 1861. Bd. 6, S. 156, nach 
La Lumi^re 15. April 1861. Gaudin gab bereits Andeutungen zur Herstellung von 
Photogene mit GoIIodiou und Gelatine. 

3) La Lumiöre. 1861. S. 37. 

4) Patent Nr. 1074. Abridgements of specifications relating to Photography. 
Part. n. 

5) Phot. Mitth. 1864. Bd. 1, S. 100, 1865. Bd. 2, S. 61. Phot. Corresp. 1«65. 
S. 333, nach Phot. News 1865. S. 305. 
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1. Abreiben von BromsaJz-Collodion mit festem gepulvertem Silber- 
nitrat. 

2. Eintragen des zuvor in Alkohol gelösten Silbernitrates in das 
Bromsalz - Collodion. 

3. Präeipitiren einer wässerigen Bromkalium- Lösung mit Silbemitrat, 
Waschen mit Wasser, dann mit Alkohol, bis alles Wasser entfernt ist, 
und Emulsioniren des Niederschlages im Collodion. Es war also von 
Sayee schon 1865 die Idee des separaten Fällens und Waschens des 
Bromsilbers und dessen nachträgliche Emulsionirung gegeben. Denselben 
Versuch hat auch Carey Lea 1874 beschrieben^) und überdies theilte 
de Lafollye im Jahre 1879 dieselbe Methode als Neuigkeit mit*). 

Im Jahre 1864 gaben Sayce und Bolton an, dass die mit über- 
schüssigem löslichen Bromid dargestellte Collodion -Emulsion sehr un- 
empfindlich sei, wenn nicht ein Sensibilisator vorhanden war. Sie 
badeten deshalb die Platten in Tannin, Gallussäure, Traubenzucker etc. 
Schon damals war der Nutzen des Waschens der Emulsion bekannt. 

Weil die mit Silbernitrat- üeberschuss hergestellte Emulsion empfind- 
licher ist, gab Bolton 1865 schon eine derartige Vorschrift fiir CoUo- 
dion-Emulsion^). 

Die Bromsilber-Emulsion mit Silbernitrat -üeberschuss wurde anfangs 
immer mit einem „Präservativ" combinirt. Sutton veröffentlichte zuerst 
1871 einen Bromsilber- Collodionprocess*) ohne Präservativ, der bloss in 
einer ungewaschenen, mit Silbernitrat -üeberschuss hergestellten Emulsion 
bestand. 

Wortley trat zuerst 1876 mit vielem Nachdrucke der Meinung 
entgegen, dass ein Präservativ unter allen umständen günstig wirkt; 
er fand, dass die organische Substanz bei gleichzeitiger Gegenwart von 
Silbernitrat in der Emulsion keine Steigerung der Empfindlichkeit ver- 
ursacht*^). Diese Ansicht wurde von H. W. Vogel ebenfalls ausgesprochen 
und drang schliesslich durch. Auch Warnerke legte diese Beobachtung 
seinem von der Association Beige de Photographie gekrönten Verfahren 
zu Grunde ^), welches im Allgemeinen nichts Neues bot (vergl. S. 395). 

Lea und Newton machten 1875 die Entdeckung, dass man 
eine empfindliche Collodion -Emulsion herstellen kann, wenn man das 



1) Brit. Journ. of Phot. 1874. S. 133 und 146. Phot. Mitth. 1874. Bd. H, S. 20 

2) Bull. Soc. franQ. 1879, S. 156. 

3) Phot. Archiv. 1866. S. 53. 

4) Brit. Journ. of Phot. 1871. S. 312. 

5) Brit. Journ. of Phot. 1876. S. 65. 

6) Ball. Assoc. Beige. 1877. Bd. 4, S. 35. Phot. Oorresp. 1878. S. 235. Phot. 
Mitth. 1879. Bd. 16, S. 301. 
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Bromsilber mit fibersehfissigem Silbernitrat reifen lasst, worauf man 
das fibersehfissige SQbemitrat durch Hinzufugung von Chlorcobalt 
oder Chlorealcium hinwegnebmen kann ^). Dieses Princip benutzte 
Ghardon zu einem ?on der „Soci^te Fran^^ise de Photographie'' ge- 
krönten Process*). 

Bardy zeigte zuerst, dass man mit Erfolg mit Collodion- Emulsionen 
arbeiten kann, bei welchen nicht Aetheralkohol, sondern andere Lösungs- 
mittel, wie Alkohol, Eisessig, Aceton etc. in Anwendung kommen^). 

Schon die Entdecker des Bromsilber- Emulsions-Yerfahrens wendeten 
gleich zu Beginne ihrer Versuche die alkalische Pyrogallus-Entwicke- 
lung an, welche Bussel im Jahre 1862 zuerst angegeben hatte^). 

Eder zeigte 1879, dass der Eisenoxalat- Entwickler und der Soda- 
Entwickler sehr gut wirken. 

Die orthochromatische Collodion -Emulsion wurde von Dr. E. Albert 
in München eingeführt, welcher seit dem Jahre 1882 Gemälderepro- 
ductionen mittels einer derartigen Methode ausfiihrte, ohne die Dar- 
stellungsweise seiner Emulsion bekannt zu geben. Da er aber die 
Emulsion (1888) in den Handel brachte, so ergab sich, dass er eine 
reine BromsilbercoUodion- Emulsion verwendete, welche an und für sich 
sehr unempfindlich war und keinen Sensibilisator enthielt, sondern erst 
unmittelbar vor dem Gebrauche mit einer Lösung von Eosinsilber ver- 
setzt wurde, wodurch die Emulsion sehr empfindlich wird und ortho- 
chromatische Wirkung erhält. Weitere Untersuchungen stellte hierüber 
Eder an (Phot. Corresp. 1888. S. 231 und 234), dann unter dessen An- 
leitung Dr. Jonas, welcher seine Methode in der Phot. Corresp. 1891 
genau publicirte^) und insbesondere Baron Hübl, welcher seine Methode 
in einer selbständigen Broschüre: „Die Collodion -Emulsion" (1894) be- 
schrieb. Gegenwärtig ist die orthochromatische Collodion - Emulsion in 
den meisten grossen Beproductionsanstalten im Gebrauche, da sie bessere 
Resultate für Druckzwecke gibt als die Gelatine -Emulsionsplatten. 

Chlorsilber- Collodion zum Copirverfahren (ohne Entwickeluug) 
war 1866 durch Wh arton- Simpson bekannt gemacht worden *) (siehe 
bei Copirverfahren), nachdem bereits Gaudin darüber im Jahre 1861 
Andeutungen gemacht hatte (s. S. 368). 



J) S. S. 388 in diesem Hefte. 

2) Photographie par Emulsion s&ohe au bromure d'argent, Paris. 1877. 

3) Phot. Corresp. 1879. S. 177, aus Bull. Soo. fran^. 1879. S. 210. 

4) Brit. Joum. of Phot. 15. November 1862. 

6) Auch Eder' 8 Jahrbuch f. Photogr. für 1892. S. 36. 

6) Phot. Archiv. 1865. S. 184. Phot. Corresp. 1865. S247; aus Phot. News. 
1865. S. 121 
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II. Bemcrkangen Aber die Bildung yon Collodion -Emnlsionen. 

Das Collodion hat, wie viele andere dickflüssige Lösungen, das Ver- 
mögen, feine Niederschläge, welche sich aus wässerigen oder alkoholischen 
Lösungen bald zu Boden setzen, lange Zeit suspendirt zu halten und 
zwar in einer so feinen und gleichraässigon Vertheilung, dass eine 
Emulsion entsteht, welche mit freiem Auge keine Körnchen oder 
Pünktchen zeigt. Am leichtesten gelingt die Vertheilung unlöslicher 
Silbersalze zu einer Emulsion, wenn man die Lösungen zur Erzeugung 
des Niederschlages im Collodion selbst mischt und dabei heftig schüttelt 
(s. S. 401). 

Löst man ein lösliches Bromid, Jodid oder Chlorid in Collodion auf 
und setzt dann allmählich alkoholische Silbernitrat- Lösungen zu, so 
entsteht Brom-, Jod- oder Chlorsilber, welches sich im Collodion zu 
einer milchigen Flüssigkeit von solcher Feinheit vertheilt, dass dei 
Niederschlag in der Emulsion ungehindert durch Filtrirpapier geht. 

Chlorsilber - Emulsionen und namentlich Bromsilber - Emulsionen 
bilden sich auf die erwähnte Art leicht. Dagegen fallt beim Vermischen 
von Jodsalz -Collodion mit ähnlicher Silbernitrat- Lösung das Jodsilber 
zu Boden und ist schwer in Suspension zu halten. Die über dem 
Niederschlage stehende Flüssigkeit ist oft ganz klar. Dieses Gemenge 
von flockigem Jodsilber kann man durch zwei Minuten anhaltendes 
kräftiges Schütteln emulsioniren, wie Carey Lea*) zuerst zeigte. War 
das Silbernitrat im Ueberschuss vorhanden (Jodsilber mit überschüssigem 
Jodkalium etc. würde viel zu wenig lichtempfindlich sein), so zeigt sich 
der Niederschlag vor dem Schütteln entschieden gelb; er wird jedoch 
in der fertigen Emulsion vollständig weiss. Uebergiosst man mit der 
Flüssigkeit im erst erwähnten Zustande eine Platte, so bekommt man 
eine körnige gelbe Schicht. 

Für das Negativverfahren hat nur die Bromsilber-Emulsion oder 
eine Chlorbrom -Emulsion practische Bedeutung. In der Praxis werden 
mehrere Arten der Präparation von Collodion -Emulsionen verwendet. 
1. Man giesst die Silborlösung in das BromcoUodion oder 2. ein Brom- 
salz in Silbercollodion oder 3. auch BromcoUodion in alkoholische Silbor- 
nitrat- Lösung 2), welchen letzteren Weg der Verfasser am wenigsten 
empfiehlt, weil es bei manchen CoUodionsorten (den stärker nitrirten) 
vorkommt, dass sie beim Zusammentreffen mit dem Alkohol (welcher 
zur Lösung des Silbernitrates wasserhaltig • ist) gallertartig ausfallen, 
wobei die Emulsification unregelmässig verläuft. Die ältere Methode, 

1) Brit. Joum. 1875. 111. Phot. Corresp. (1875.) S. 139. 

2) Bardy; Audra, Phot. Corresp. (1877.) S. 221. Bull. Soo. frang. 
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festes fein gepulvertes Silbernitrat mit dem BromcoUodion zu schütteln, 
ist weniger zu empfehlen, weil in diesem FaUe die Emulsion (der 
schweren Löslichkeit des Silbernitrates zufolge) sich sehr langsam bildet, 
ferner das gepulverte Silbersalz von einer Bromsilberkruste eingehüllt 
wird, wodurch eine vollständige Umsetzung sehr schwer gemacht wird; 
gewaschene Emulsionen, nach dieser Methode dargestellt, sind aber 
dennoch gut brauchbar. 

Ferner kann man die Emulsion mittels neutraler, saurer oder 
ammoniakaUscher Lösungen herstellen, wobei der Charakter der damit 
hergestellten Bilder, insbesondere auch die Schleierbildung beim Ent- 
wickeln, beeinflusst wird, wie weiter unten erwähnt werden wird; 
ammoniakaUsche Emulsionen stellt man stets mit überschüssigem lös- 
Uchen Bromid her; sie. sind etwas empfindlicher, als jene ohne Ammoniak, 
jedoch gleicht der Zusatz von Silbernitrat oder Eosinsilber die Empfind- 
lichkeitsdifferenz so ziendich wieder aus. 

III. Veber YerhSltnlsse der Chemiealfen bei der Darstellung 

Ton Collodion-Emnlsion and Aber die Probe auf flberschnssiges 

Silbernitrat oder Bromsalz. 

Bei der Herstellung von Emulsion handelt es sich um mögliehst 
feine Vertheilung von Bromsilber und das Vermeiden einer flockigen 
Ausscheidung von Bromsilber; ferner um das richtige Verhältniss von 
löslichem Bromsalz (resp. Chlorsalz) zum Silbernitrat, von Pyroxylin zum 
CoUodion und um die richtige Zusammensetzung der Lösungsmittel. 

Es kann das Bromsilber sich im Gollodion flockig ausscheiden, wenn 
die Bromsalz- und Silbernitrat -Lösungen zu concentrirt waren oder man 
beide zu rasch mischte. Bei Gegenwart von überschüssigem Silbernitrat 
bilden sich Flocken seltener, als mit überschüssigem löslichen Bromid *). 
Bei hinreichender Verdünnung entstehen feine Emulsionen, besonders 
wenn sowohl das Bromsalz als das Silbernitrat vor dem Mischen mit 
CoUodion versetzt waren und auf diese Weise der Bromsiiber-Nieder- 
schlag in dickflüssiger Lösung entsteht; auch Erwärmen ist dem Ent- 
stehen eines feinzertheilten Niederschlages günstig; bei Grad C. ent- 
stehen sehr leicht grossflockige Niederschläge. 

Besonders fein wird die Emulsion, wie Jonas zeigte*), wenn man 
das Bromsalz mit CoUodion unter Zusatz von Essigsäure mischt und 

1) Entsteht ein flockiger Niederschlag bei Gegenwart von überschüssigem lös- 
Hohen Bromid, so kann man die Flocken nnr sehr schwer durch heftiges Schütteln 
•mnlsificiren und gibt diese Emulsion lieber verloren. Nach Zusatz von überschüssigem 
Silbemitrat emulsificiren sich aber die Flocken beim Schütteln bald wieder. 

2) 8. Phot. Corresp. 1891; Eder's Jahrbuch f. Photogr. für 1892. S. 35. 
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dann eine ammoniakalische Lösung von Silbernitrat in Alkohol zusetzt; 
das aus ammoniakalischer Silberlösung unter diesen Verhältnissen ge- 
fällte Bromsilber gibt sehr feinkörnige Emulsionen, welche sich nicht 
flockig ballen, auch dann nicht, wenn überschüssiges Bromid zugegen 
ist. Der Zusatz von Essigsäure kann so berechnet werden, dass nach 
beendigtem Mischen die Emulsion schwach sauer reagirt 

(Ueber anmioniakalische Emulsionen vergl. Seite 380.) 

Man hat verschiedene Arten von GoUodionwoUen für Emulsionen 
empfohlen und zwar meistens sogen, kurzfaserige, d. h. solche, welche 
bei hoher Temperatur dargestellt sind und mürbe Gollodionhäutchen 
geben. 

Der Verfasser legt auf die Sorte der CoUodionwoUe nicht allzu- 
grossen Werth und hat sich überzeugt, dass man mit jeder CoUodion- 
woUe, welche zum nassen CoUodionverfahren tauglich ist, auch gute 
Emulsionen herstellen kann. Allerdings lassen mürbe GoUodionhäutchen 
den Entwickler rascher eindringen, als lederige und zähe; aber für 
orthochromatische CoUodion- Emulsionen, welche in feuchtem Zustande 
exponirt und entwickelt werden, sind die letzteren Sorten sogar besser, 
weil die Schichten fester haften. 

Im AUgemeinen ist es empfehlenswerth den Alkohol und Aether 
sowohl während des Mischens der Emulsion, als auch beim schUessUchen 
Auflösen der fertigen getrockneten CoUodion -Emulsion zu gleichen 
Theilen oder einen geringen Aether- üeberschuss nehmen. 

Man hüte sich, unnütz viel Wasser zum Auflösen des SUbernitrats etc. 
zu nehmen, weil ein üebermass das CoUodion schleimig macht, was 
auch während des Mischens schlecht ist; in diesem FaUe muss man 
überschüssigen Aether zufügen, um wieder eine homogene Flüssigkeit 
herzustellen. 

Das Verhältniss von CoUodionwoUe zum Bromsilber ist nicht ohne 
Einfiuss: Zu viel von ersterer bewirkt Dünnheit und Flauheit der BUder; 
zu viel von Bromsilber wird durch aUzu wenig CoUodionwoUe nicht ge- 
hörig festgehalten und setzt sich rasch in der Flasche zu Boden oder 
gibt unegale Schichten. BromsUber kann aber jedenfaUs vorherrschen *). 
Auf je 1 g CoUodionwoUe können ungef&hr 1,5 bis 3 g BromsUber 
kommen, oder auf 1 Liter CoUodion -Emulsion beiläufig 50 g BromsUber. 
SUberarme Emulsionen geben dünne Schichten und kraftlose, flaue 
Negative. — Emulsionen, welche bei gleichem Bromsilbergehalt sehr 



1) CoUodion - Emulsionen werden meistens mit wenig Pyroxylin dargestellt. 
Abney empfiehlt sogar dieselben aufgelöst lange stehen zu lassen bis sich das Brom- 
silber zu Boden setzt, dann die obere Flüssigkeit zur Hälfte abzugiessen und das 
gleiche Quantum Alkoholäther zuzusetzen (Phot. Mitth. 1878. Bd. 15, S. 279). 
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viel CoUodionwolIe enthalten, liefern transparentere Schichten, als solche 
mit geringerem Gehalt an CoUodionwolIe; bei steigendem Gehalte an 
farblosem Bindemittel sinkt die Deckkraft der Emulsion, wie insbesondere 
Gaedicke zeigte (Eder's Jahrb. f. Photogr. fflr 1892. S. 100). 

Bei der Herstellung einer Emulsion muss man genaue Eenntniss 
haben, in welchen Gewichtsverhlütnissen sich das Bromsalz und das 
Silbernitrat wechselseitig umsetzen, d. h. man muss die „äquivalenten 
Gewichtsmengen" kennen. Dieselben lassen sieh mit Leichtigkeit aus 
den chemischen Formeln berechnen; allein der Bequemlichkeit halber 
mag hier eine Tabelle Platz finden, welche angibt, wieviel 170 Gewichts- 
theile Silbernitrat von verschiedenen Brom-, Jod- und Chlorsalzen zur 
Umsetzung verbrauchen. Hierbei ist Reinheit der Chemikalien voraus- 
gesetzt. 

170 Gewichtstheile Silbernitrat erfordern zur völligen Umsetzung 
in Bromsilber, beziehungsweise Chlor- oder Jodsilber folgende äquivalente 
Mengen von Salzen: 

119,1 Gewichtstheile Bromkalium (KBr), 

139 „ krystallisirtes Bromnatrium (Na Br + 2H^ O), 

103 „ wasserfreies Bromnatrium {NaBr), 

98 „ Bromammoniam (NH^Br^ 

136 „ wasserfreies Bromcadmium {CdBr^\ 

172 „ krystallisirtes Bromcadmium (Cd Br^ + 4 ITj 0), 

1 1 2,6 „ Bromzink (Zn Br^, 

126,33 „ Bromammoniumcadmium (2 NH^ Br2Cd Br^ + H^ 0) >), 

166.1 „ Jodkalium (KJ), 

145 „ Jodammonium (NH^J), 

183 „ Jodcadmium (CdJ^, 

159,5 „ Jodzink (ZnJc^, 

74,6 „ Chlorkalium (KCl), 

58,5 „ Chlomatrium (Naa\ 

53,5 „ Chlorammonium (NH^Ct), 

55,5 „ Chlorcaloium (CaCl^), 

109,5 „ kTystallisirtes Chlorealcium (Ca Cl^ + 6 Ä^ 0), 

47,5 „ Chlormagnesium [MgCl^, 

101,5 , krystallisirtes Chlormagnesium (Äff/ 0^2 -|- 6 1?2 ^). 

79,2 „ Chlorstrontium (-SVCy, 

133.2 „ krystallisirtes Chlorstrontium (SrCl^ + 6Ä,0), 
68 „ wasserfreies Chlorzink (ZnCl^, 

119 „ krystallisirtes Chlorcobalt (CoCZg + ^H^O), 

85,25 „ krystallisirtes Chlorkupfer (Cu Cl^ + 2 ITj 0), 

(Ueber die Löslichkeit dieser Salze in Wasser, Alkohol und Aether 
s. die Tabelle im IL Bande S. 213.) 



1) Dargestellt durch Auflösen von 350 Th. krystallisirtem Bromcadmium und 
100 Th. Bromammonium in Wasser und Abdampfen zur Krystallisation. 
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Absolut genaue Umsetzung des Bromsalzes und Silbernitrats er- 
scheint fast unmöglich; es wird bald der eine, bald der andere Bestand- 
theil vorwalten. Es erscheint demzufolge sicherer, die Vorschriften zur 
Emulsionsbereitung so zu berechnen, dass je nach Bedarf ein bestimmter 
Bestandtheil sich mit Sicherheit im Ueberschuss befindet. 

Um sich zu überzeugen, ob in einer Collodion- Emulsion das Brom- 
salz oder Silbernitrat vorherrscht, ninrnit man folgende Probe vor: 

Man giesst einige Cubikcentimeter Emulsion in das fünffache Volumen 
destillirtes Wasser, schüttelt und filtrirt ab. Das Filtrat theilt man in 
zwei Theile. Zu einem Theile fügt man einige Tropfen Bromkalium- 
Lösung; trübt sich die Flüssigkeit, so war überschüssiges Silbemitrat 
vorhanden. Zum anderen Theile gibt man etwas reine Silbernitrat- 
Lösung; eine Trübung zeigt überschüssiges lösliches Brom- oder Chlor- 
salz an. War die Emulsion beim Mischen ammoniakalisch, so ist es 
empfehlenswerth, das Filtrat zuvor mit verdünnter Salpesersäure schwach 
anzusäuern. 

Weniger genau, aber bequemer und für die Praxis ausreichend, ist 
folgende Probe: Man gibt in eine Eprouvette einige Cubikcentimeter 
einer Lösung von reinem (chlorfreien) neutralen chromsauren Kali und 
gibt einige Tropfen der Emulsion hinein. Färbt sich die ausgeschiedene 
Emulsion röthlich, so war Silbernitrat zugegen 0- Man kann auch einige 
Tropfen der Emulsion auf einer Glasplatte ausbreiten und mit der Chrom- 
salz-Lösung zusammenbringen. 

Es ist beachtenswerth, dass die Eöthung von Silbernitrat mit neu- 
tralem chromsauren Kali bei Gegenwart von viel Säure nicht eintritt. 

Spuren von Silbernitrat oder überschüssigem Chlorid lassen sich in 
gewaschenen Emulsionen auf analytischem Wege kaum erkennen, ob- 
schon das photographische Verhalten dadurch beeinflusst wird. 

lY. Ucber den Einflass yerschledenor Bromsalze aaf die 

Emulsion. 

Zur Herstellung von Emulsion ist es nicht gleichgültig, welches 
Bromsalz man verwendet. Bromkalium ist zu schwer in Alkoholäther 
löslich; Bromcadmium wäre genug löslich, macht aber das Collodion 
schleimig. Besser ist Ammoniumcadmiumbromid. Bromzink gibt sehr 
gute Emulsionen und löst sich gut in Alkohol, leider ist es sehr zer- 
fliesslich und nicht immer von genügender Reinheit. Der Verfasser be- 
nutzt meistens das von ihm entdeckte Doppelsalz Ammoniumcadmium- 
bromid (2NII^Br'2CdBr^'Hi 0), worüber S. 213und2l4 des IL Bandes 



1) Dieses bildet mit Ealinmohromat rothes chromsaures Silberoxyd. 
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dieses Werkes geschrieben wurde, sowie Bromammonium, welches sich 
wohl schwierig in Alkohol löst, aber dennoch reichlich genug, um 
Emulsionen damit herstellen zu können; es ist namenilich für ammonia- 
kahsche Emulsionen zu empfehlen, weil Ammoniak Cadmium- und Zink- 
salze föllt. Für nicht ammoniakalische Emulsionen ist Bromzink sehr 
vortheilhaft, weil es sahnige, gut deckende Bromsilberschichten gibt, 
welche besonders bei orthochromatischen Platten gute Dienste leisten. 

Warn er ke stellte Versuche mit verschiedenen Bromiden an^) und fand, dass 
in der Collodion- Emulsion sie in Betreff ihres Verhaltens folgen dermassen zu ordnen 
sind (das empfindlichste, intensivste etc. voran) : 

I.Versuchsreihe.— Empfindlichkeit: Zink, Cadmium, Natrium, Eisen, 
Ammonium, Kalium, Brom, Uran. 

Intensität: Brom, Zink, Uran, Ammonium, Cadmium, Natrium, Kalium, Eisen. 

Schleierbildung: Cadmium, Eisen, Natrium, Ammonium. 

Blaufärbung im direoten Lichte: Zink, Cadmium. 

Grünfärbung im dirccten Lichte: Eisen, Brom. 

Empfindlichkeit für gelbes Licht: Zink, Kalium, Ammonium, Brom. 

Warnerke bemerkt, dass Bromzink eine sehr sahnige und empfindliche Emulsion 
gibt, dass sich Bromkalium besonders durch die Klarheit beim Entwickeln auszeichnet. 

Die IL Versuchsreihe enthält folgende Bromide: 

Empfindlichkeit: Baryum, Calcium, Mangan, Lithium, Magnesium, Strontium, 
Methylal, Kupfer, Aethyl, Naphthalin. 

Intensität: Kupfer, Lithium, Baryum, Magnesium, Strontium, Mangan, Methylal, 
Calcium. 

Empfindlichkeit für gelbes Licht: Calcium, Naphthalin, Baryum, Strontium, 
Kupfer, Lithium, Mangan, Aethylal, Methylal. 

Die Emulsion selbst erschien mit den Bromiden von Baryum und Methylal am 
stärksten opak, mit Lythium am dünnsten. Bromchinin coagulirte das Collodion. 
Schleierlos arbeiteten nur Calcium, Lithium und Strontium; alle anderen gaben Schleier. 
Mit der I.Versuchsreihe verglichen, erscheint Baryum noch empfindlicher als Zink; 
Strontium, Calcium und Lithium halten gleichfalls den Vergleich mit Zink aus. 
Kupfer ist klar und sehr hart, dürfte jedoch mit Cadmium combinirt gute Resultate 
geben. 

Nach Bank ist Bromzink am besten, dann folgt Bromcadmium. Diese beiden 
geben sahnige dichte Emulsionen, Bromammonium und Bromkalium aber dünne ^. 

y. Heber die geringere Llehtempfindllchkeit des Bromsilber- 
collodions yerglichen mit BromsUbergelatlne. 

BromsilbercoUodion konnte bis jetzt nicht mit jener Empfindlichkeit 
hergestellt v^orden, wie Bromsilbergelatine, ja es gelang kaum mit Sicher- 
heit die Empfindlichkeit des nassen CoUodionverfahrens zu erreichen. 
Allerdings wird Bromcollodion in Aetheralkohol durch Erwärmen empfind- 

1) Journal Phot. Soc. of Great Britain. Phot. Corres. 1876. S. 49 und 151. 
Phot. News. 1876. S. 85 und 146. 

2) Brit. Joum. Phot. 1883. S. 236. Phot. Wochenbl. 1883. S. 163. 
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lieber ^), ebenso durch langes Stehen bei gewöhnlicher Temperatur, sowie 
bei Gegenwart von Ammoniak; jedoch ist dieser Empfindlichkeitszuwachs 
nieht bedeutend und genügt nicht um Bromsilbergelatine zu erreichen. 
Der Grund liegt nach H. W. Vogel*) darin, dass in Alkohol sowie 
in Aetheralkohol-Gollodion eine andere Modification des Bromsilbers ent- 
sieht als in wässerigen Gelatinelösungen. Nämlich das erstere zeigt im 
Sonnenspectrum das Maximum der Empfindlichkeit im Indigoblau (Wellen- 
länge 430), das letztere im Hellblau (Wellenlänge 450) desselben. (Vergl. 
über die Wirkung des Sonnenspectrums Bd. I, Abth. I, S. 242.) Ferner 
lässt sich der in rein wässeriger Lösung hergestellte flockige Bromsilber- 
niedersehlag nur in Gelatine, der in rein alkoholischer Lösung dargestellte 
nur in Gollodion emulsificiren. Das indigoempfindUche Bromsilber ist 
nach Vogel leichter durch Beductionsmittel reducirbar als das blau- 
empfindliche, was jedoch nach der Erfahrung des Verfassers nicht all- 
gemein giltig für alle Arten dieser Emulsionen ist. 
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Fif. US. Wlikoog dea Sonoenipeotrums aaf I. Bromsilbergelatine. — IL GewOhnllohee BromeUber- 
ooUodloD. — III. Bothempflndllohea Bromillberoollodion. 

Nach der Ansicht des Verfassers kommt die Anwesenheit der als 
Sensibilisator wirkenden Gelatine in der Bromsilbergelatine -Emulsion zu 
Gunsten der Lichtempfindlichkeit der letzteren in Betracht. 

Einige andere früher angenommene Unterscheidungsmerkmale, wie 
grössere Wirkung optischer und chemischer Sensibilisatoren , erwiesen 
sich als unhaltbar. 

Der Verfasser hat BromsilbercoUodion und Bromsilbergelatine dem 
Sonnenspectrum exponirt und VogeTs Angaben über die verschiedene 



1) Nach Farmer stieg beim Kochen mit Büokflusskühler die Empfindlichkeit 
von BromsilbercoUodion (mit Aetheralkohol) aufs doppelte, war aber noch immer 
32 mal geringer als gekochte Bromsilbergelatine (Brit. Jonm. Phot. 1883. S. 342. 
Phot. Woohenbl 1883. 8. 230). 

2) Phot News. 1883. S. 426. Phot. Woohenbl. 1883. 8. 255. Ferner mehrere 
Abhandlungen in Phot. Mitth. Bd. 18, S. 36; Bd. 19, S. 32, 72, 85, 94, 108, 119. 
Berichte d. deutsch, ehem. Gesellsch. 1883. Bd. 16, 8. 1170. 
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Empfindlichkeit gegen Spectralfarben bestätigt gefunden. Fig. 162, 
Curve 1, zeigt die Wirkung des Sonnenspectrums auf Bromsilbergelatine 
(die punktirte Curve entspricht einer kurzen, die voll ausgezogene einer 
lungeren Exposition); Curve 2 die Wirkung auf gewöhnliches Bromsilber- 
collodion. Die Belichtungszeit war im letzteren Falle durchschnittlich 
30 bis 60 mal länger. Wie in der Curve angedeutet ist, erscheint das 
BromsilbercoUodion weniger empfindlich für Blau und Blaugrün, als 
Bromsilbergelatine (vergl. femer die Wirkung des Sonnenspectrums auf 
Gelatine-Emulsion in nachfolgendem Hefte, sowie im I. Theile des 
I. Bandes dieses Werkes S. 241). 

Dazu kommt noch die Einwirkung des Sonnenspectrums auf das 
durch Kochen von BromsilbercoUodion veränderte Bromsilber, welches 
hierbei seine weisse Farbe in eine grüne ändert; diese Curve (III.) ist 
nach Abney's Angaben^) gezeichnet; die Wirkung erstreckt sich über 
das sichtbare Both (über Ä). Bromsilber dieser Art ist nur sehr schwer 
herzustellen und bildet sich nicht bei den gewöhnlichen Emulsifications- 
methoden. (Weitere Angaben hierüber s. S. 382 dieses Heftes.) 

Tl. Ueber die Mittel, die Empflndliehkelt Ton Bromsilber- 
eoUodlon zu steigern. 

Das Aussehen einer frisch präparirten Emulsion ändert sich bald, 
besonders in der Durchsichtigkeit der Emulsion, indem sie opaker 
(sahniger) wird, was die Photographen das „Eeifen" nennen; gleich- 
zeitig ändert sich die Farbe in der Durchsicht, indem die Emulsion vom 
Röthlichen ins Violettgraue oder Graublaue übergeht. 

Die durch Keifen sahnig gewordenen Emulsionen geben dichtere 
Schichten und die Emulsionen sind empfindlicher. Dies fällt besonders 
bei Collodion -Emulsionen mit überschüssigem Silbernitrat auf, worauf 
als einer der ersten Carey Lea^) hinwies, nach welchem nach 48 Stunden 
die Emulsion doppelt so empfindlich als nach 24 Stunden wird ^). 

Wie auch weiter unten erwähnt wird, macht man von dem Eeifen 
der Emulsion während der Darstellung Gebrauch, indem man dieselbe 
vor dem Waschen einige Stunden bis einige Tage stehen lässt. Haupt- 
sächlich Emulsionen, welche überschüssiges Silbernitrat enthalten, reifen 
schon nach kurzer Zeit merklich nach, geben aber nach zu langem 
Stehen Schleier (Eder 1885). 



1) Phot. News. 1882. S. 268. 

2) Phot. Arohiv. 1868. 8. 133. 

3) Phot. Arohiv. 1870. Bd. 11, S. 38. 
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A. Beifen beim Stehen in der Kälte. 

Durch langes Stehen reift eine gewaschene CoUodion- Emulsion nur 
wenig und bis zu einer gewissen Grenze^) (der Verfasser verfUgt über 
eme Erfahrung über vierjährige Emulsion). Jedoch sinkt die Empfind- 
lichkeit nicht, sondern steigt sogar ein wenig. Emulsion mit über- 
schüssigem löslichen Bromid dargestellt arbeitet auch dann noch ohne 
Schleier; solche mit Silbernitrat- Ueberschuss zeigt aber oft schon nach 
einigen Monaten Schleier (Eder 1885. Erste Auflage). 

Baron Hübl*) schildert das Beifen der CoUodion -Emulsion folgender- 
massen: Bei einem Ueberschuss von Bromsalz geht der Process so lang- 
sam vor sich, dass man erst nach 1 bis 2 Wochen eine Veränderung 
wahrnimmt. Die Emulsion ist dichter geworden, erscheint in der Durch- 
sicht bräunlich und erhält sich dann unverändert in diesem Zustande« 
Ein Zunehmen der Lichtempfindlichkeit ist bei diesem Eeifungsprocess 
nicht zu constatiren. Ist aber Silbernitrat im Ueberschuss, so zeigt die 
Emulsion häufig schon nach einigen Stunden ein gänzlich verändertes 
Aussehen, sie liefert in der Durchsicht graublaue Schichten und ihre 
EmpfindHchkeit ist auf das Doppelte gestiegen. Noch rascher wächst 
das Korn bei Gegenwart von Ammoniak, gleichzeitig wird aber das 
CoUodion dünnflüssig, die Empfindlichkeit nimmt nicht zu, dagegen ist 
die Bildung eines dichten Schleiers beim Entwickeln nicht zu vermeiden. 

Aus diesen Thatsachen folgt: 

1. Emulsionen mit Bromsalz -Ueberschuss soUen, um die Deckkraft 
der Schicht zu steigern, 8 bis 14 Tage reifen; 

2. Emulsionen mit Silbernitrat- Ueberschuss lasse man so lange reifen, 
bis die Emulsion in der Durchsicht violettgrau erscheint. Ein 
längeres Stehenlassen ist nicht zu empfehlen, weU das Korn zu 
grob wird und eine weitere Zunahme der Empfindlickheit kaum 
mehr stattfindet. 

Ist der angegebene Zustand der Emulsion eingetreten, so fällt man 
mit Wasser oder überführt den Silbernitrat -Best in Chlorsilber. 

3. Emulsionen mit Ammoniak- Zusatz müssen nach ihrer Herstellung 
sogleich von diesem befreit werden, indem man sie mit Wasser 
ausfäUt oder mit Essigsäure versetzt. 

1) Diese Erscheinung mag vielleicht damit zusammenhängen, dass Alkoholather 
nicht einmal den geringen Grad des Lösungs Vermögens für Bromsilber zeigt, wie 
Wasser; auch in der Wärme löst sich keine Spur Bromsilber in dem CoUodion, es 
bildet sich aber auch nicht die feinzertheilte körnige Emulsion, sondern häufig nur 
eine klumpige Bromsilberausscheidung. Es konnte weder die Farbenverauderung, noch 
die geringe Yergrösserung des Eomes etc. beobachtet werden, wie solche bei der 
Gelatine -Emulsion so deutlich auftritt. 

2) Hubl, „Die CoUodion -Emulsion". 1894. W. Knapp, Halle a. S. 
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B. Helfen von Bromsilber -CoUodionschten In wässerigen Bädern. 

Hill Norris nahm im Jahre 1889 ein englisches Patent auf einen 
CoUodion- Trockenplatten -Process, welcher darin besteht, dass Silbemitrat- 
Gollodion in wässeriger Bromkaliumlösung (mit Zusatz von Älkoholäther) 
sensibilisirt wird; anfangs bilden sich Bromsilberschichten, welche in 
der Durchsicht roth sind und bei längerem Baden blau werden. Er 
badet dann in verdünnter Aetzkalilösung, dann wässeriger Gelatinelösung, 
dann wässeriger Jodkaliumlösung (um etwas Bromsilber in Jodsilber um- 
zufuhren); schliesslich wird mit einem Gummi- oder Gelatine-Präservativ 
überzogen. Norris beobachtete, dass ein warmes (30 bis 65 Grad G.) 
Bromirungsbad den Eeifungsprocess beschleunigt (Eder's Jahrb. för 
Photogr. für 1890. S. 325). Der von Norris beschriebene Process gab 
in den Händen verschiedener Experimentatoren keine guten Besultate, 
jedoch gelang es diesem selbst empfindliche CoUodionplatten herzustellen, 
welche er 1894 in den Handel brachte (Photogr. Chronik. 1894. S. 389). 

C. Elnfluss von Ammoniak auf BromsUber- CoUodion. 

Durch Zusatz von 1 bis 5 Procent Ammoniak zum Bromsilber- CoUo- 
dion vergrössert sich das Bromsilberkorn und seine Farbe wird grünlich, 
indem eine ähnliche moleculare Umwandlung vor sich geht, wie bei 
Bromsilbergelatine und Alkalien. Dieses Verhalten beobachteten zuerst 
Eder und Töth (1879) und gaben an, dass aber auch auf diesem Wege 
es nicht gelang, die Empfindlichkeit von Gelatine -Emulsion zu erreichen*). 
Nach längerem Stehen scheidet sich grobkörniges Bromsilber aus, welches 
sich zu Boden setzt, weil das CoUodion durch Zersetzung dünnflüssig 
wird (Eder 1885). 

Obschon dieser Process schon publicirt war, nahm Wolfram dennoch 
ein Patent*) zur Herstellung von Bromsilber- CoUodion bei Gegenwart 
von Ammoniak; die von ihm in den Handel gebrachte Emulsion gab 

1) Pliot. Corresp. 1879. S. 209. 

2) Deutsohes R.-P. No. 12266 vom 17. Februar 1880 ab. Wolfram löst lg 
Pyroxylin iD 75 ocm Aetheralkohol und fügt 16 g Silbemitrat hinzu, welches in 25 bis 
80 ccm oonoentrirtem Ammoniak gelöst und dann mit gleiohem Volumen Alkohol ver- 
mischt wurde. Andererseits werden Bromammonium (mehr als die äquivalente Menge 
des Silbemitrates) in 10 com Wasser gelöst, mit 20 ccm Alkohol versetzt und mit 1 g 
Pyroxylin in 75 ccm Aetheralkohol vermischt. Die beiden Lösungen werden dann ge- 
mischt, in Wasser gegossen und der Niederschlag gewaschen und getrocknet. Hierauf 
wird er wieder in Aetheralkohol gelöst und mit etwas Bohcollodion yermischt, weil 
durch das Ammoniak ein Theil des Pyroxylins zerstört wird (Phot. Archiv. 1880. S. 34). — 
L&sst man eine CoUodion - Emulsion mit Ammoniak längere Zeit stehen, so gibt sie 
sehr grobes Eorp und schleierige Bilder, weil das Pyroxylin mit Alkalien reduoirende 
Zersetzungsproducte gibt (Anm. d. Verf.). 
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keine guten Eesultate. Der Grund der schlechten Eesultate liegt in dem 
Umstände, dass Ammoniak die CoUodionwoUe sehr rasch zersetzt. Baron 
Htibl stellte mit Erfolg aramoniakalische CoUodionemulsionen dadurch 
her, dass er sie sofort nach dem Mischen mit Wasser Mte und dadurch 
die Einwirkung des Ammoniaks auf das Pyroxylin unterbrach, denn sie 
wird bei längerer Einwirkung von Ammoniak nicht empfindlicher, 
wohl aber wird das Collodion zersetzt. Fällt man dagegen die ammonia- 
kalische Emulsion nach dem Mischen sofort aus und löst sie dann wieder 
in Aetheralkohol, so bewirken schwache Alkallen ein allmähliches weiteres 
Reifen und eine Steigerung der Empfindlichkeit auf das 2 — 3 fache; 
ähnlich wirken Alkaloide (besonders Codein und Narcotin), welche nicht 
nur die Empfindlichkeit steigern, sondern auch Kraft und Klarheit fiJrdern; 
ihre Gegenwart stört nicht die Wirkung von Farbensensibilisatoren. 
Versetzt man eine mit Alkaloiden gereifte Emulsion hinterher mit Essig- 
säure, und fällt neuerdings, so behält diese gereifte Emulsion beim Wieder- 
auflösen ihre Empfindlichkeit (Hübl, Eder's Jahrbuch für 1S92. S. 274). 

D. Veränderung des Bromsilber-CoUodions beim Erhitsen. 

Dampft man Collodionemulsion in der Wärme ein, bis der Aether ver- 
dampft und auch der Alkohol sich zum Theil verflüchtigt, so ändert sich die 
Molecularform des Bromsilbers ; die Schicht lässt nunmehr in der Durch- 
sicht nicht mehr rothes, sondern blaues Licht durchfallen, d. h. sie ab- 
sorbirt die rothen Strahlen. Im auffallenden Lichte erscheint es grünlich. 

Dieses Bromsilber ist nachAbney^ empfindlich vom Ultraviolett bis 
über das äusserste Eoth (s. Bd. I, Abth. I, S. 244), es ist verhältnissmässig am 
wenigsten empfindlich für Gelb, weshalb er in diesem Falle bei dunkel- 
gelbem Lichte arbeitet^). Da namentlich Emulsionen mit Silbernitrat- 
üeberschuss beim Kochen leicht Schleier geben, so setzt Abney zuvor 
Salpetersäure (^/4 Th. auf 100 Th. Emulsion) zu oder wäscht die in 
dünner Schicht aufgetragene und erstarrte Emulsion 2 oder 3 mal mit 
Wasser, hierauf mit verdünnter Salzsäure (1:40) oder schwacher Kalium- 
bichromat-Lösung ^). 

Der Alkoholäther soll beim Erwärmen der Collodionemulsion nicht 
frei in dem Dunkelkammerraume verdampfen, weil er schädlich und 
höchst leicht brennbar (Vorsicht vor Explosion!!) ist. Man musa 
deshalb denselben abdestilliren und in einem Kühler verdichten. 

Bei C (Fig. 163) befindet sich ein Wasserbad, welches durch den 
untergestellten Brenner erwärmt wird. In den Kolben Ä wird die 

1) Bull. Assoc. Beige. 1878. Bd. 5, S. 115. 

2) Vergl. Phot. News. 1882. S. 267. 

3) Abney's Photography with Emulsion. 1882. S. 51. 

Eder, Uandbaoh der Photographie. IL Theil. 2. Aufl. 25 
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Emulsion nach dem Verlöschen der Flamme gegossen, worauf alsbald 
der Aether zu verdampfen beginnt (das Wasserbad soll anfangs nicht 
wärmer als 40 bis 50 Grad 0. sein, sonst schäumt die Emulsion zu 
stark auf). Die Aetherdämpfe werden in dem Kühlapparate cde, welcher 
mit kaltem Wasser gekühlt ist, verdichtet und fliessen in die Flasche D 
ab. Zur Verdampfung des Alkohols kann man in das Wasserbad 
siedendes Wasser füllen. 

Eine genauere Vorschrift zur Herstellung von rothempfindUcher 
Emulsion, welche bis jetzt nur zur Photographie der infrarothen Strahlen 
des Sonnenspectrums benutzt wurde, haben wir im Bd. I, Abth. I, S. 244 
dieses Werkes mitgetheilt; wir geben überdies eine spätere Vorschrift 
Abney's in untenstehender Note*). 

Farmer^) machte eine CoUodionemulsion aus 1 Th. Pyroxylin, 
49 Th. Aether, 48 Th. Alkohol, 6 Th. Silbernitrat, 4 V2 Th. Bromammonium, 
welche in der Durchsicht rubinrothe Schichten gab. Nach dem Kochen 

in einer Flasche mit darüber 
befindlichem Condensator durch 
30 Minuten wurde sie mit Wasser 
gefüllt und wieder emulsificirt; 
nunmehr war die Schicht dichter, 
in der Durchsicht blau und 
doppelt so empfiindlich gewor- 
den. Ebenso wirkte das Giessen 
der Emulsion in heisses Wasser 
und Kochen des Niederschlages in Wasser, welches V16O Bromkalium 
enthielt. Die Empfindlichkeit war trotzdem nur V32 von Gelatine- 
emulsion. 




Fig. 163. Apparat am Aother absudosülliren. 



1) Bull. Beige de Phot. 1883. S. 65. — 16 Th. Pyroxylin werden in 1900 Th. 
Aether und 960 Th. Alkohol gelöst und geklärt. Zum Gebrauche nimmt man davon 
1450 Th. und fügt 320 Th. Bromziuk gelöst in 240 bis 480 Th. Alkohol dazu. Anderer- 
seits löst man 500 Th. Silbernitrat in möglichst wenig heissem Wasser, fügt 480 Th. 
Alkohol zu und giesst allmählich unter Schütteln in das bromirte Collodion. Es ist 
ein geringer Ueberschuss von Siiberuitrat vorhanden. In dünner Schicht erscheint 
die Emulsion im durchfallenden Lichte roth. Man destillirt im Wasserbade so viel 
Alkoholäther ab, bis alles Bromsilber sich zu Boden gesetzt hat. Man deoantirt, fällt 
die Flasche mit Wasser, sammelt das oollodionhaltige Bromsilber auf Leinwand, wäscht 
es mit Wasser, legt es in Alkohol und übergiesst es mit 1900 Th. Alkoholäther, worin 
es sich wieder emulsificirt. Die Platten werden damit überzogen, nach dem Er- 
starren in verdünnter Salzsäure, dann wieder mit Wasser gewaschen. Ist die 
Schicht zu arm an Pyroxylin und demzufolge zu mürbe, so setzt man Pyroxylin zu. 
Als Entwickler dient Eisenoxalat mit starkem Zusatz von Bromkalium. 

2) Brit. Joum. Phot. Ib83. S. 342. Phot. Wochenbl. 1883. S. 230. 
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Dagegen fand Hauptmann Töth^), dass trockene CoUodionemulsion, 
welche durch mehrere Stunden (4 bis 56 Stunden) trocken erhitzt wird, 
etwas an Empfindlichkeit verliert und an Klarheit gewinnt. Abney 
fand, dass mit Bromsilber-CoUodion überzogene und getrocknete Platten, 
sobald sie erwärmt und noch warm belichtet werden, weniger empfind- 
lich sind, als nicht erwärmte; dagegen hatten frisch überzogene und 
gewaschene, theil weise in heisses Wasser getauchte und sofort heiss 
exponirte Collodion -Emulsionsplatten an den erwärmten Stellen erhöhte 
Empfindlichkeit*). Auch Bromsilbergelatine- Platten sind in warmem Zu- 
stande etwas empfindlicher als in kaltem. 

E. Einfluss des Erwärmens in wässerigen, bromsalz- und gelatine- 

haltigen Lösungen. 

Stellt man Silbernitrat- Collodion her, überzieht Platten und bromirt 
sie mit einer Lösung von Gelatine und BromkaHum in Wasser, so sind 
solche Bromsilber- Collodionplatten föhig, durch mehrstündiges Erwärmen 
in einer auf 70 bis 90 Grad C. erhitzten Lösung von Bromkalium und 
Gelatine empfindlicher gemacht zu werden, wobei gleichzeitig die Kom- 
grösse wächst. Dieser Reifungsprocess wurde von David angegeben 
(Eder's Jahrbuch f. Photogr. f. 1894. S. 390) und er ist in der That 
wirksam, jedoch ist die Methode zu umständlich für die Praxis, üebrigens 
hatte bereits Norris (s. S. 380) den Einfluss derartiger warmer Lösungen 
erwähnt (vergl. S. 399). 

F. Versuche, das Bromsilber aus wässerigen Iiösungen zu föUen und 

dann in Collodion zu emulsiflciren. 

Weil Collodionemulsionen bis jetzt niemals die Empfindlichkeit 
gaben, wie Gelatine-Emulsionen, so glaubte man den Grund in der An- 
wesenheit von Alkohol oder Aether, während der Erzeugung des Brom- 
silberniederschlages zu suchen und versuchte das Bromsilber zuerst in 
wässerigen Lösungen zu fällen. 

Man kann das Bromsilber aus wässerigen Lösungen fällen, mit 
Alkohol und dann in Collodion vertheilen; dies gab schon Sayce 1865 
zu, zog aber vor, die Fällung in Collodion vorzunehmen; später machten 
Carey Lea^) und de Lafollye*) denselben Versuch. 

Weder dieser Vorschlag noch der nachstehende gaben völlig be- 
friedigende Eesultate, hauptsächlich wegen der Schwierigkeit das aus- 
gefüllte Bromsilber wieder vollkommen zu emulsificiren. 

X) Phot. Corresp. 1884. S. 201. 

2) Phot. News. Nr. 1341. 1884. Phot. Corresp. 1884. S. 201. 

3) S. S. 369. 

4) Ebenda. 

25* 
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Nach H. W. Vogel wird eine CoUodionemulsion nach dem Auf- 
lösen in Essigsäure-Alkohol und Gelatine niemals so empfindlich als 
ebenso aufgelöste Gelatine-Emulsion; auch das Verhalten gegen das 
Sonnenspectrum scheidet beide Arten in der auf Seite 367 angegebenen 
Weise. 

Es wurde auch mehrmals vorgeschlagen, Bromsilber in sehr ver- 
dünnter Gelatinelösung zu emulsificiren, wobei es hochempfindlich wird, 
hierauf absetzen lassen ^) oder mittels einer Centrifugalmaschine von der 
wässerigen Flüssigkeit zu trennen*), mit Alkohol zu waschen und in 
CoUodion zu emulsificiren. Jedoch sind die Schwierigkeiten bei diesem 
Processe sehr bedeutende, da besonders in ersterem Falle keine voll- 
ständige Emulsification zu erreichen ist^). 

G. EinfluBS versohiedener Iiösungsmlttel auf die Emulsion. 

Sehr wichtig sind die Untersuchungen Bardy's*), welcher zeigte, 
dass die Empfindlichkeit von Bromsilber- CoUodion beträchtlich grösser 
wird, wenn man die Emulsification nicht in alkoholisch -ätherischer 
Lösung vornimmt. Bardy versuchte Aceton, Methylalkohol, Eisessig, 
Alkohol und Aether in verschiedenen Mischungsverhältnissen, löste darin 
Pyroxylin und Bromsalz und fügte Silbernitrat zu. Er hielt sich in allen 
Verhältnissen an Chardon's Eecept (s. unten) und fand, dass CoUo- 
dionemulsion mittels Eisessig und Alkohol hergestellt**) viel 
empfindlicher ist als mit gewöhnlichem CoUodion aus Alkohol- 
äther. Diese Emulsion gibt ein vollkommen ausexponirtes BUd, während 
gewöhnliche Chardon'schc Emulsion kaum eine Spur gab. 

Die Reihenfolge der Empfindlichkeiten der anderen Mischungen war: 
1. CoUodion mit Essigsäure und Alkohol (am besten), 2. CoUodion mit 
Essigsäure und Aceton, 3. CoUodion mit Aceton aUein, 4. CoUodion mit 
Methylalkohol und gewöhnUches CoUodion mit Alkoholäther nach Chardon 
(am schlechtesten). 

1) Wilkinson (Brit. Joura. Phot. 1882. S. 324. Phot. Wochenbl. 1883. S.205) 
will hierza Burton's Methode zur AussoheiduDg von empfindlichem Bromsilber be- 
nutzen (s. Bd. III dieses „Handbuch"). 

2) Nach einem Patente J. PI en er 's (s. folgenden Band „Gelatine -Emulsion*^). 

3) In Gelatine gebildetes Bromsilber lässt sich nicht in CoUodion emulsificiren, 
offenbar wegen der Einhüllung durch Gelatine, welche in Alkoholäther coagulirt. Am 
besten geht es noch, wenn man in Glycerin emulsificirt, mit Alkohol wäscht und in 
CoUodion bringt (Brit. Journ. Phot. 1883. S. 234. Phot. Wochenbl. 1883. 8. 234). 

4) Bull. Soo. frauQ. Bd. 25, S. 210. Phot. Corresp. 1879. S. 177. 

5) Er nahm 15 g Pyroxylin, 400 ccm Eisessig und Bromsalz; dazugesetzt wurde 
Silbemitrat gelöst in Alkohol oder Eisessig, in solcher Quantität, dass etwas Brom- 
salz im üeberschuss vorhanden waren. Hierauf wurde mit Wasser gefällt, die aus- 
geschiedenen Flocken gewaschen, getrocknet und in Alkoholäther gelöst. 
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üeber die Steigerung der Empfindlichkeit durch Sensi- 
bilisatoren oder Präservative (wie Tannin, Silbernitrat etc. 
s. S. 369 und 395; über Erhöhung der Parbenempfindlichkeit 
durch Farbstoffe s. weiter unten). 

TII. Wirkungen Ton SSuren und oxydlrenden Substanzen in 
der Collodionemulsion. 

Bei der Anwendung eines Silbernitrat -üeberschusses in der Collo- 
dionemulsion muss eine schleierwidrige Substanz angewendet werden, 
sonst gelingt es kaum eine klar arbeitende Emulsion zu erhalten; diese 
besitzen wir in Säuren oder sauren Metallsalzen. Erst durch die An- 
wendung von Säuren ist es möglich mit derartigen Emulsionen gut 
deckende, kräftige und dennoch nicht stark verschleierte Negative zu 
bekommen. Auch bei Emulsionen mit überschüssigem Bromsalz erweist 
sich dieser Zusatz förderlich. 

Carey Lea machte auf diesen umstand 1870 aufmerksam. Ihm 
folgten andere Experimentatoren und verleibton der mit überschüssigem 
Silbernitrat dargestellten Emulsion meistens Königswasser (2 bis 6 Tropfen 
pro 100 ccm Emulsion) ein; so Wortley ^), Gough*), Warnerke'). 

Thatsächlich ist die Wirkung des Königswassers eine überraschende. 
Sogar eine schleierig arbeitende oder durch Zutritt von fremdem Licht 
verdorbene Emulsion kann durch dieses Mittel verbessert werden. Das 
Königswasser wirkt vortrefflich, besser als Salpetersäure, Schwefelsäure, 
Salzsäure, besser auch als Metallsalze wie Urannitrat, obschon auch 
letzteres beiträgt die Platte klar zu halten. Allerdings sind die mit 
Königswasser versetzten Emulsionen ein wenig unempfindlicher, sie 
geben etwas weniger dichte Negative*). Zu viel Königswasser aber 
raubt die Empfindlichkeit fast ganz, namentlich wenn dadurch das freie 
Silbernitrat ganz zersetzt und die Emulsion hinterher nicht gewaschen 
wurde. 

Die Verhinderung des Schleiers geschieht durch Königswasser (dargestellt durch 
Erwärmung von 2 Th. Salzsäure und 1 Th, Salpetersäure bis zur Gelbfärbung) besser 
als durch Salpetersäure, Schwefelsäure, Salzsäure, BromwasserstofTsaure etc. Wirksam 
sind in dieser Richtung oxydirendo Säuren, z. B. Salpetersäure, welche allerdings nach 
Warn er ke die Schicht 'mürbe macht. Die anderen Säuren sind nicht so wirksam, 
während alle Säuren, welche Chlor, Brom oder Jod leicht abgeben, nicht nur Schleier 



1) Phot. Mitth. 1871. Bd. 8, S. 90; aus British Journ. of Phot. Später aber auf- 
gegeben und statt Königswasser ein lösliches Chlorid hinzugefügt (Phot. Mitth. 1871. 
Bd. 8, S. 230); schliesslich ging er zum Urannitrat. 

2) Brit. Journ. 1874. 329. 

3) Bull. Beige. 4, 35. Phot. Corresp. 1878. 15, 235. Phot. Mitth. 1878. 14, 301. 

4) Darauf ist auch Brit. Journ. 1874. 203 hingewiesen. 
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yerhindern, sondern sogar schleierig arbeitende Emulsion klar arbeiten machen. — 
Essigsäure aber ist, wenn sie bei der Darstellung der Emulsion zugegen ist, sehr 
wirksam (s. S. 393; Jonas' Emulsion). Ueber Einfiuss von Säuren auf die Haltbar- 
keit verschiedenartig hergestellter gewaschener OoUodionemulsionen s. weiter unten 
(Seite 393). 

Das Urannitrat, welches Worthley im Bromsilber -Collodion-Process im 
April 1872 einführte^), wirkt der Neigung zu yerschleiern entgegen, welche sich bei 
Anwesenheit von Silbernitrat zeigt. Hauptsächlich kommt dabei die saure Reaction 
(die es nach Worthley immer haben muss, sonst setzt er Salpetersäure zu) in Be- 
tracht und diese hat wirklich die gewünschte Wirkung. Urannitrat wirkt nicht so 
radical wie Königswasser, ist aber auch nicht mit so viel Vorsicht anzuwenden. 
Eupfernitrat und Kobaltnitrat sollen nach Oarey Lea'*^ ebenfalls die Reinheit 
erhöhen. 

Perchloride und Perbromide wirken in der Emulsion sehr schleier- 
widrig; sie zerstören sogar einen schon entstandenen Schleier, worauf 
besonders Abney hinwies. In diese Categorie gehört Kupforbromid^), 
Kupferchlorid u. A., welche höchst wahrscheinlich deshalb so günstig 
wirken, weil sie etwa vorhandenes metallisches Silber oder Silbersub- 
bromid in Silberbromid resp. Silberchlorid verwandeln. 

Jodtinctur oder Bromtinctur, in geringer Menge zur Collodion- 
emulsion gegeben, zerstört den Schleier in der fertigen Emulsion. Sie 
arbeitet dann klar und brillanter, wird aber nach zu grossem Zusatz 
dieser Substanzen unempfindlich. Ein Bad von wässeriger Kalium- 
bichromat- Lösung — namentlich wenn man dasselbe mit ein wenig 
Säure (Salzsäure) versetzt — zerstört den Schleier auf frisch präparirten 
Platten oder frisch gefällter Emulsion. 

Till« Wirkung ron Jod-, Brom- und Chlorsilber In der 

Emulsion. 

(Vergl. auch S. 371.) 

Jodsilber -CoUodionemulsion gibt, mit überschüssigem Jodkalium dar- 
gestellt, enorm unempfindliche Schichten; besser ist dieselbe mit über- 
schüssigem Silbernitrat, gibt aber (selbst wenn man die Empfindlichkeit 
durch Zusatz von Tannin etc. steigert) wenig empfindliche Schichten 
und dünne Matrizen. 

Besonders gut haben sich bis jetzt reine Bromemulsionen bewährt 
oder Chlorbrom -Emulsionen, welche eine kleine Menge Chlorsilber 
neben Bromsilber enthalten. 



1) Phot. Mitth. J872. 9, 41; aas Phot. News. 30 g RohcoUodion, 0,437 g wasser- 
freies Bromoadmiam. 1 ,875 Urannitrat, 1,126 Silbemitrat. 

2) Phot. Mitth. 1873. 10, 120; aus Brit. Journ. Gut für ungewaschene 
Emulsionen. 

3) Brit. Journ. 1879. 603. Auch in Abney 's „Emulsion Processes in Photo- 
graphy" 1878. 
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Chlorsilber-Collodion für sich allein liefert Schichten, welche im 
alkalischen Entwickler viel leichter reducirt werden als Bromsilber, deshalb 
leichter Schleier geben; die Empfindlichkeit ist geringer als jene von Brom- 
silber. Mit Silbernitrat- üeberschuss kann man solche Emulsion im Copir- 
process benutzen (Glasdiapositive, Bilder auf Chlorsilberpapier) und hierbei 
sauren Entwickler (z. B. sauren Gallussäure- oder Pyro-Entwickler) anwenden. 

Am meisten hat sich reine Bromsilber-Emulsion eingebürgert. 

Gemische von Bromsilber und Jodsilber in CoUodionemulsionen 
empfahl Carey Lea warm^), weil es die Undurchsichtigkeit der Schicht 
vermehre und die Empfindlichkeit gegen schwaches Licht steigere. 

Andere, besonders Stillmann^), fanden aber im Gegentheil, dass 
Jodbromsilber-Collodion nicht nur nicht empfindlicher, sondern unempfind- 
licher als reines Bromsilber sei und letzteres überdies viel kräftigere 
Bilder gibt (mit alkalischem Pyro-Entwickler). Jedenfalls entsteht bei 
Gegenwart von Jodsalz leichter eine flockige Ausscheidung und mehr 
als 5 Procent vom Jodsalz sind sicher schädlich, indem die Emulsion 
nach Jodsilberzusatz flau und dünn arbeitet. 

Bevor Carey Lea Jodbrom- CoUodionemulsionen empfohlen hatte, 
gab er der Bromchlor- Emulsion im Jahre 1869 und 1870 den Vorzug 
vor reinen Bromemulsionen. Er setzte dem Bromid Vi« Chlorkupfer*), 
oder Königswasser*) oder Chlorcobalt ^) zu und liess immer hierbei das 
Silbernitrat vorwalten, wobei allerdings saure Substanzen, wie Chlor- 
kupfer und Königswasser, kräftig der Schleierbildung entgegenwirken, 
was Lea hervorhebt; ferner sollen die Negative kräftiger werden. 
Cooper benutzte Bromcadmium und Chlorcalcium und liess nicht das 
Silbernitrat, sondern Chlorcalcium vorherrschen^). Chlorbrom -Emulsionen 



1) Brit. Jonrn. 1875. S. 122. Phot. Corresp. 1875. Bd. 12, S. 143. Auf 30 ocm 
Bohoollodion : 0,50 g trocknes Bromcadmium, 0,186 Bromammonium, 0,125 Jodammonium, 
2 Tropfen Königswasser. Sensibilisirt wird mit 1,5 g Silbernitrat und dann erst 
wird pro 30 g je 0,12 g Kupferchlorid zugesetzt. Hierbei bleibt 0,2 bis 0,3 g Silber- 
nitrat im Ueberschnss. Die Emulsion wird nicht gewaschen, sondern in eine Albumin- 
Gummi- Gallu^-Lösung gelegt. — Es ist auch dieselbe Vorschrift für überflussiges 
lösliches Bromid angegeben worden; es bleibt dann das Königswasser weg und wird 
nur 1,18 g Silbernitrat zugesetzt. Seine spätere Vorschrift s. Brit. Joum. 1875. 
S. 172 und Phot. Corresp. 1875. S. 161. 

2) Brit. Journ. Phot. 1875. S. 291. Phot. Mitth 1875. Bd. 12, S. 93. 

3) Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 65. 

4) Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 97 und 277; aus Philadelphia Photographer. 

5) Brit. Journ. Phot. 1876. S. 122 u. 196. Phot. Corresp. 1875. S. 142 u. 201. 

6) Phot. Mitth. 1873. Bd. 9, S. 275; aus Brit. Journ. Almanao. Auf 52 Theile 
wasserfreies Bromcadmium 8 Theile wasserfreies Chlorcalcium und eine zur Sättigung 
nicht hinreichende Menge von Silbernitrat. In die Emulsion gab er milohsaures 
Ammon und überzog die Platten^mit Gummi -Gallus- Tannin. 
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zeigen in einzelnen Fällen Vortheile, besonders bei. der Herstellung von 
orthochromatischen Schichten, indem die sensibilisirende Wirkung von 
Farbstoffen bei denselben mitunter besser zur Wirkung kommen (Hübl)i 
als bei reinen Bromsilber- Emulsionen (s. unter Sensibilisatoren, Cyanin, 
Chlorophyll etc.). Beim orthochromatischen Verfahren ist eine Beimengung 
von Jodsilber zum Bromsilber - CoUodion für die Parbensensibiiisirung 
nachtheilig. 

Eine Mischung von Chlorjodbromsilber übertrifft nach Carey Lea 
sowohl Jodbrom- als Jodchlorsilber beim gewöhnlichen Emulsionsver- 
fahren (ohne Farbensensibilisatoren). Schon ganz wenig JodsaJz ändert 
den Charakter der Chlorbromplatten, indem sie statt graubraun nunmehr 
schwärzlich und reich an Halbtönen sind; er empfahl diese Mischung 
sowohl mit als ohne Silbernitrat - Ueberschuss ^). Der Verfasser hält 
jedoch den Zusatz von Jodsilber nicht für vortheilhaft. 

In dem von der französischen photographischen Gesellschaft preis- 
gekrönten Verfahren von Chardon ist Bromsilber mit ganz wenig Chlor- 
silber und einem Ueberschuss von löslichem Chlorid empfohlen, wobei 
Chardon ausdrücklich bemerkt, er schreibe dem entstehenden Chlorsilber 
keinen Werth zu, sondern er wolle nur das Vorhandensein von über- 
schüssigem löslichen Bromid umgehen; in dem von der belgischen Ge- 
sellschaft prämiirten Verfahren von Warnerke wird reines Bromsilber 
mit überschüssigem Silbernitrat empfohlen. Auch die modernen ortho- 
chromatischen CoUodionemulsions-Processe sind auf die Anwendung von 
reiner Bromsilber- oder Chlorbrom-Emulsion begründet. 

IX. Wirkung von Uberschttssigem Silbernitrat oder lOsliehcm 
Bromid in der Collodionemnlsion. 

Es ist nicht gleichgültig, ob das Bromsilber bei der Darstellung 
von Collodionemulsion mit überschüssigem löslichen Bromid oder über- 
schüssigem Silbernitrat gefällt wird. Selbst wenn man nach dem Mischen 
die Emulsion noch so gut mit Wasser wäscht und die überschüssigen 
löslichen Salze thunlichst elirainirt, ist ein Unterschied im photo- 
graphischen Verhalten des Bromsilbers bemerkbar. 

Bromsilber mit überschüssigem Silbernitrat hergestellt, er- 
scheint in dünnen Schichten bei auffallendem Lichte weisslich und lässt 



1) Brit. Journ. Phot. 1875. S. 122. Phot. Corresp. 1875. S. 142 u. 162. Auf 
30 g Collodion 0,526 krjst. Bromcadmium, 0,156 Bromammonium, 0,125 Jodammonium, 
2 Tropfen Königswasser, 5,625 Pyroxylin; dann 1,56 bis 1,87 Silbemitrat, dann 
0,125 Eupferchlorid. Euthält überschüssiges Silbemitrat. Als Präservativ dient Albumin 
und Gallussäure, als Entwickler kohlensaures Ammoniak und Pyrogallol. 
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mehr Licht vom violetten, als vom rothen Ende des Spectrums durch- 
dringen. Es ist selbst nach dem sorgfältigsten Waschen mit Wasser, 
bis dieses keine Beaction auf Silbemitrat mehr gab, noch merklich 
— ungefähr zwei bis dreimal — lichtempfindlicher*) als das mit über- 
schüssigem löslichen Bromid erzeugte und ist nicht nur durch das Licht, 
sondern auch durch den chemischen Entwickler leichter als letzteres 
reducirbar. Der Grund dieser höheren Lichtempfindlichkeit mag haupt- 
sächlich in Spuren von anwesendem Silbernitrat liegen, welche hart- 
näckig dem Bromsilber- Gollodfon anhaften und kaum mit kochendem 
Wasser entfernt werden können. Silbernitrat ist ja auch in anderen 
Fällen, z. B. bei Jod- und Bromsilber, mit physikalischer Entwickelung 
ein guter Sensibilisator (siehe Band II, Seite 31 dieses Werkes). Dass 
wirklich das Silbernitrat die Ursache der gesteigerten Lichtempfindlich- 
keit des Bromsilbers ist, zeigt das folgende Experiment. Wenn dem 
gewaschenen Bromsilber 0,1 bis zu 1 Procent Silbemitrat zugesetzt wird, 
steigt seine Lichtempfindlichkeit um das Zwei- bis Dreifache, so dass 
nur Vg l^is Vs jener Belichtungszeit, die fiir das vom Silbernitrat-Ueber- 
schuss durch Waschen befreite Bromsilber erforderlich ist, angewendet 
werden darf. (Diese Angaben des Verfassers [1885, 1. Auflage dieses 
Werkes] fanden später ihre Bestätigung durch die Arbeiten Baron Hübl's, 
s. Eder's Jahrbuch f. Phot. für 1892. S. 274.) Bei der Vermehrung 
des Silbernitrat- üeberschusses über 2 bis 3 Procent erweist sich die 
Steigerung der Lichtempfindlichkeit nicht viel bedeutender und verläuft 
der Entwickelungsprocess des latenten Lichtbildes unregelmässig, d. h. 
es tritt eine allgemeine Schwärzung der Schicht ein. — Bemerkt muss 
noch werden, dass bei Gegenwart von Spuren des Silbernitrates die Um- 
wandlung des flockigen Bromsilbers in das feinzertheilte leichter erfolgt, 
als bei Gegenwart von löslichem Bromid (Eder. 1885). 

Fällt man eine mit Silbernitrat-Ueberschuss hergestellte Emulsion 
mit Wasser und löst sie wieder in Aetheralkohol auf, so erhält man eine 
Emulsion, die dreimal so empfindlich ist, als wenn bei der Darstellung 
Bromid im Uebersehuss geblieben wäre. Wird der Silberüberschuss vor 
dem Fällen durch ein Chlorsalz eliminirt, so sinkt zwar etwas die 
Empfindlichkeit; sie ist aber noch immer wesentlich höher als bei mit 
Bromid -Uebersehuss erzeugten Emulsionen (Hübl. 1894). 

Die mit Silbernitrat-Ueberschuss hergestellte Bromsilber-Collodion- 
emulsion ist wohl sehr empfindlich, neigt aber zu Verschleierungen, 



1) Die VergleichuDg der Lichtempfindlichkeit kann ausser mit einem Sensito- 
meter durch directe photographische Aufnahmen vorgenommen werden. Als Object 
der photographischen Aufnahmen dient eine Gomposition von grellstem Weiss (Gyps) 
bis zu den dunkelsten Schattenpartien. 
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selbst wenn man ganz schwache alkalische Pyrogallus-Entwickler (z. B. 
mit wenig kohlensaurem Ammoniak) anwendet. Dies musste auch Carej 
Lea, welcher anfangs diesen Umstand nicht anerkennen wollte, sp&t^r 
zugeben; freilich nur für eine solche Bromsilber-Emulsion, weicheneben 
dem Silbernitrat-Üeberschuss keine Säure enthält. Er setzte deshalb 
auf 100 ccm Emulsion 3 bis 6 Tropfen Königswasser (100 Theile Salz- 
säure, 50 Th. Salpetersäure, zuvor schwach erwärmt, bis die Flüssigkeit 
orangegelb wird und Gasbläschen aufsteigen lässt) und betont die 
schleierwidrige Wirkung dieses Zusatzes 0- 

Später schränkte Carey Lea seine Behauptungen ein, indem er 
sagte ^), dass freies salpetersaures Silber in der reinen Bromsilber-Emulsion 
schlechte Resultate (starken Schleier) gibt, dass aber Chlorsilber, welches 
in der Emulsion durch Königswasser oder ein lösliches Chlorsalz im 
Collodion erzeugt wurde, sehr vortrefiFlich wirke; es erlaubt beliebig 
viel (?) Silbernitrat zuzusetzen. Ferner fand er die wichtige Thatsache, 
dass reines Bromsilber, welches aus wässerigen Lösungen mit über- 
schüssigem Bromkalium (''/g Aeq. Silbernitrat auf 1 Aeq. Bromkalium) 
geföUt, gewaschen und dann in Collodion eingetragen wurde, ein dünnes 
aber reines Bild gibt. Mit Ueberschuss von Silbernitrat gefallt und ge- 
waschen war das Bild intensiver, aber nicht so rein. 

Es hatte schon Bolton 1865 dem Bromammonium um Vi o Silber- 
nitrat mehr zugesetzt, als zur gegenseitigen Umsetzung nothwendig ist'): 
er gab an, dass wenig Silbernitrat unempfindlich mache, mehr dagegen 
die Empfindlichkeit hebe, für gewöhnlich aber nahm er überschüssiges 
Bromid mit einem organischen Sensibilisator*), ebenso Sayce. Carev 
Lea*^) sprach sich anfangs sehr entschieden für einen Ueberschuss von 
Vt bis '/le Silbernitrat aus und sprach die Ueberzeugung aus, dass man 
nur aus Irrthum einen Bromid -Ueberschuss empfehlen konnte, denn die 
klarsten (?) kräftigsten und empfindlichsten Schichten erhält man mii 
Silbernitrat-Üeberschuss; ist zu viel von dem letzteren vorhanden, so 
iJisst sich kein gutes Bild mehr entwickeln; er bemerkte ferner, dass die 
Haltbarkeit der Emulsion sich um so mehr vermindert, je mehr Silber- 
nitrat im Ueberschuss angewendet wird. Er hielt auch bei seinen 
späteren Publicationen ®) fest, einen Ueberschuss von Silbernitrat anzu- 
wenden, um höhere Empfindlichkeit zu erlangen; er nahm sogar 40 Proc. 



1) Phot. Mitth. 1870. Bd. 7, S. 66 und 97. 

2) Phot. Mitth. 1876. II, S. 22; aus Brit. Journ. 

3) Phot. Arohiv (1866). 7, ß. 63. 

4) Selbst nooh im Jahre 1874 (Brit. Journ.). 

6) Phot. Archiv (1867). 8, S. 132. Phot. Mitth. 1867. 4, S. 313; aus Philad. Phot. 
6) Phot. Mitth. 1870. 7, S. 96, 277; aus Philadelph. Phot. 
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mehr Silbernitrat, als zur Umsetzung der Bromide nOtbig ist. Stuart 
Wortley Hess das Silbernitrat vorwalten 0; ebenso Gough^). 

Wilson fand ebenfalls, dass das Bromsilber bei Gegenwart von 
Silbernitrat viel empfindlicher sei, jedoch soll nicht mehr Silbernitrat 
als V4 g pro 100 g Emulsion überschüssig vorhanden sein; mit mehr 
überschüssigem Silbernitrat ist dann die Empfindlichkeit wohl grösser, 
aber es treten Flecken beim Entwickeln auf*). 

Diese Beispiele zeigen, dass man frühe den sensibilisirenden Einfluss 
des Silbemitrates auf Bromsilber -Collodion kannt«. Trotzdem erhielt 
man nicht immer die gewünschten Resultate, weil man von einem Vor- 
urtheil befangen, immer ein Präservativ (Tannin, GuUussäure etc.) auf* 
goss*), dieses wohl theilweise durch Waschen wieder entfernte, aber 
immerhin durch die gleichzeitige Anwesenheit von Silbernitrat und zer- 
setzlichen organischen Substanzen häufig den Keim zu Selbstzersetzungen 
legte, welcher beim Aufbewahren die Empfindlichkeit der Platte raubte 
und Schleier verursachte. 

Die Thatsache, dass das mit Silbernitrat-Ueberschuss präparirte 
Bromsilber durch organische Präservative (Tannin, Cafifee, Morphin etc.) 
nicht immer gewinne '^), ja häufig sogar verliere, ist erst spät erkannt 
worden *). 

Banks '^) veröffentlichte in neueren Publicationen, dass ein kleiner 
Ueberschuss von Silbernitrat in der Collodionemulsion (etwa Viooo) ^^ 
empfindliche Emulsionen absolut nothwendig sei; sie sind aber dann nur 
genügend haltbar bei Gegenwart von salpetersauren Metallsalzen (z. B. 
Zinknitrat in ungewaschener Collodionemulsion aus Bromzink). 

Ein mit Silbernitrat- Ueberschuss hergestelltes Bromsilber -Collodion 
gibt anfangs ganz klare Negative, nach 1 bis 4 Stunden steigt die 
Empfindlichkeit beträchtlich, später stellt sich Schleier ein. 

Eine solche Emulsion, welche schon Schleier gibt, wird durch Zu- 
satz von überschüssigem Chlorid (z. B. Chlorcalcium etc.) verbessert; sie 
arbeitet dann klar, aber das lösliche Chlorsalz muss über eine Stunde, 
ja bis 24 Stunden einwirken; so langsam geht die Umsetzung 
vor sich^). 

1) Phot. Mitth. 1871. 8, S. 90; aus Brit. Journ. 

2) Brit. Journ. 1874. S. 329. 

3) Phot. News. 1869. Ball. Soo. fran^. 1869. S. 235. 

4) Carey Lea bis in die neueste Zeit, Wortley, Gooper, Gough. 

5) Bekanntlich steigt dagegen die Empfindlichkeit des mit Uberschassigem lös- 
lichen Bromid präparirten Bromsilbers durch organische Sensibilisatoren ausserordentlich. 

6) Vergl. S. 369. 

7) Brit. Journ. Phot. 1883. S. 273. Phot. Wochenbl. 1883. S. 24ö. 

8) Miller, Phot News. 1876. 8. 122; aus Anthony's Photographio Bulletin. 
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Bromsilber aus überschüssigem löslichen Bromid gefällt, 
ist im auffailenden Lichte gelb und lässt in dünner Schicht rothes Licht 
durch. Auch bei sorgfiütigem Waschen ist es, wie erwähnt, unempfind- 
licher als die vorige Art des Bromsilbers. Nach der Ansicht des Ver- 
fassers kann der Grund dieser geringeren Zersetzlichkeit im Lichte nicht 
nur in der Anwesenheit von Spuren anhaftenden Bromkaliums, sondern 
auch in der Abwesenheit des Silbernitrates liegen (vergl. S. 389). 

Wird Bromsilber mit ein wenig überschüssigem Silbemitrat erzeugt, 
so erleidet es eine variable Abnahme der Lichtempfindlichkeit, je nach- 
dem man das freie Silbernitrat mit Ghlornatrium einerseits oder mit 
Bromkalium andererseits- entfernt. Mit der Vermehrung des Chlor- 
natriums von 0,1 bis auf 6 Procent bemerkte der Verfasser keine Ab- 
nahme der Empfindlichkeit des Bromsilbers, woraus er schloss, dass 
dasselbe an und für sich wenig hemmend sei. Anders steht es mit 
überschüssigen löslichen Bromiden (Bromkalium, Bromcadmium etc.)- 
Mit der Vermehrung des überschüssigen löslichen Bromides ist immer 
ein Sinken der Lichtempfindlichkeit in rasch wachsendem Verhältniss 
sehr auffallend bemerkbar. So drückt z. B. ein Gehalt des Bromsilbers 
von 1^/4 bis 2 Procent Bromammonium die Lichtempfindlichkeit (gegen- 
über dem gewaschenen Bromsilber) auf die Hälfte herab; bei weiterer 
Vermehrung des Bromammonium -Ueberschusses werden die Schichten 
noch viel unempfindlicher (Eder. 1885). 

Schädlich wirkt überschüssiges Jodkalium in der Emulsion, welches 
sich allmählich mit dem Bromsilber in Jodsilber umsetzt und die Empfind- 
lichkeit und Kraft raubt (Eder. 1885). 

Trotz der geringeren Empfindlichkeit der Emulsionen ohne Silber- 
nitrat-Ueberschuss werden doch sehr oft solche dargestellt, hauptsächlich 
wegen der Sicherheit betrefis der Klarheit und Haltbarkeit der Platten; 
die geringere Empfindlichkeit kann man in diesem Falle durch geeignete 
„Präservative" oder „Sensibilisatoren" erhöhen, insbesondere wenn man 
orthochromatische Emulsionen macht. 

Nach der Ansicht des Verfassers, welche er bereits in der ersten 
Auflage dieses Werkes (1885) aussprach, sind jene CoUodionemulsionen 
empfehlenswerther, welche mit überschüssigem löslichen Bromid her- 
gestellt sind. 

Baron Hübl sprach auf Grund seiner eigenen Experimente dieselbe 
Ansicht aus (Eder^s Jahrbuch für Phot. für 1892. S. 273). Betreffs 
der Eigenschaften der mittels ammoniakalischer Silberlösung hergestellten 
Emulsionen bemerkt Hübl: Setzt man das ammoniakalische Silber 
dem Bromsalzcollodion zu, so bildet sich das Bromsilber bei Bromsalz- 
Ueberschuss, die Emulsion ist in der Durchsicht blau; giesst man die 
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Bromsalzlösung in das gesilberte CoUodion, so bildet sich das ÄgBr bei 
Silbernitrat-Üeberschuss und die Emulsion ist in der Durchsicht grau- 
orange und gibt kräftigere Negative als in ersterem Falle. Nach voll- 
endeter Emulsionirung soll stets das lösliche Bromsalz oder etwas 
lösliches Chlorid vorherrschen. 

X. Haltbarkeit yerschiedener Emulsionen. 

Die mit Bromid-Üeberschuss hergesteUten Emulsionen sind un- 
begrenzt haltbar (z. B. diejenige von Jonas, Ohardon etc.). OoUodion- 
emulsion, welche mit überschüssigem Silbernitrat hergestellt ist, oder 
solche, welche mittels Silberoxydammoniak (HübTs Emulsion) hergestellt 
ist, neigt beim Aufbewahren zur Schleierbildung. Die mit Silberoxyd- 
ammoniak hergestellte Emulsion kann haltbar gemacht werden, wenn 
man ihr eine geringe Menge einer kräftigen Säure zusetzt; besonders 
wirksam ist Schwefelsäure oder Aethylschwefelsäure, welche man durch 
Mischen von 30 g gepulvertem äthylschwefelsauren Natrium, 1000 ccm 
absolutem Alkohol und 8 g conc. Schwefelsäure und mehrtägigem Stehen 
herstellt; es scheidet sich das in Alkohol unlösliche Natriumsulfat aus 
und Aethylschwefelsäure geht in Lösung; auf 1 Liter Emulsion benöthigt 
man 5 ccm dieser filtrirten Flüssigkeit (Hübl). Essigsäure wirkt bei 
ammoniakaUsch gefällten Emulsionen zu schwach, besser ist Milchsäure 
(Hübl). Dagegen ist Emulsion, welche (nach Jonas) bei üeberschuss 
von Essigsäure von Anfang an gemischt wurde, sehr haltbar. 

Interessant ist es, dass man an dem Farbenton des mit Pyrogallol alkalisch ent- 
wickelten Negativs oft einen Unterschied bemerken kann; Emulsionen mit überschüssigem 
Silbernitrat geben oft Matrizen mit einem grünlichen Stich, jene mit überschüssigem 
Bromid zeigen eine röthliche oder bräunliche Farbe (Wortley^). 

Emulsionen mit überschüssigem Silbernitrat zersetzen sich bei zu langem Stehen, 
indem allmählich stärker werdender Schleier auftritt; also ist die Zeit des Reifens in 
diesem Falle begrenzt. 

Es wurde auch empfohlen die Gollodionemulsion mit überschüssigem Silbemitrat 
reifen zu lassen und dann erst das letztere durch zugesetztes lösliches Chlorid zu be- 
seitigen — ein guter Plan, weil man die Empfindlichkeit zuerst steigert, dann die 
Sohleierbildung hindert; diesen Weg schlugen Mehrere ein (s. S. 394). 

Diese Idee, das Bromsilber- Collodion zuerst mit geringem üeberschuss von Silber- 
nitrat herzustellen und die Emulsion einige Zeit reifen zu lassen, dann das Silber- 
nitrat durch ein lösliches Chlorid (Chlorcobalt oder Chlorcalcium) zu entfernen, ging 
im Jahre 1874 von Carey Lea und fast gleichzeitig von Newton aus^; ersterer be- 
diente sich des Eupferchlorids , das er wegen seiner ünzuverlässigkeit später durch 
das sicherer wirkende Chlorcobalt ersetzt, letzterer empfahl schon damals Chlorcobalt 
oder Chlorcalcium^. 

1) Phot. Mitth. Bd. 8, S. 90. 

2) Vergl. den Prioritätsstreit in Phot. News. 1876. S. 382. 

3) Newton, Phot News. 1875. S. 344, 409, 557 und 628. 
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Singer fand diese Methode sehr empfehlenswerth und legte einen Hanptwerth 
darauf, dass er die mit der ungewaschenen Emulsion überzogenen Platten nach dem 
Erstarren mit einem alkoholischen Präservativ überzieht, wodurch die Manipulation 
rascher wird^). 

Später machte Singer eine sehr vortheilhafte Verbesserung seines Verfahrens, 
aus einer Bromsilber- Emulsion das überschüssige Silbernitrat durch Chloride zu ent- 
fernen, bekannt ^ : Wenn man eine mit überschüssigem Silbernitrat hergestellte Brom- 
silber- Collodionemulsion mit festem grobkörnigen Ghlornatrlum unter zeitweiligem 
ümschütteln 12 Stunden stehen lässt, so wird alles Silbemitrat in Chlorsilber um- 
gewandelt, der Ueberschuss von Chlornatrium bleibt am Boden der Flasche und kann 
durch Decantiren oder Filtriren über Wolle entfernt werden; bei der unendlich ge- 
ringen Löslichkeit von Chlornatrium in Aetheralkohol können nur minimale Mengen 
in die Lösung gehen. Diese Methode ist besonders dann geeignet, wenn die Emulsion 
noch ungewaschen zum Ueberziehen von Platten, welche nur mit einem alkoholischen 
Präservativ gewaschen werden, dienen soll. 

In analoger Weise kann der Silbernitrat -Ueberschuss durch Schütteln mit kohlen- 
saurem Kalk (Bildung von kohlensaurem Silberoxyd) oder Cyankalium (Bildung von 
Cyansilber) entfernt werden (Singer^), womit man die Emulsion 6 bis 24 Stunden 
damit in Berührung lässt. 

Dem Vorgange Newton*s und Singer's schloss sich auch Chardon in seiner 
von der „Soci^tä fran^aise de Photographie" preisgekrönten Brochure „Photographie 
par Emulsion s^che au bromure d'argent** an. Er vermeidet einen Ueberschuss von 
löslichem Bromid, da angeblich bei einem Ueberschuss von Bromid die Herstellung 
einer guten Emulsion nicht möglich sei (?). Deshalb stellt er die Emulsion mit über- 
schüssigem Silbernitrat her und beseitigt (wie Newton) diesen geringen Ueberschuss 
mit Chlorcobalt, wobei Chardon (was sehr wichtig ist!) dem Chlorsilber keinen 
weiteren günstigen Einfluss auf Empfindlichkeit etc. zuschreibt, sondern nur auf diese 
Weise das Silbernitrat entfernt, ohne lösliche Bromide (welche er vermeidpn will) vor- 
herrschen zu lassen. 

Die mit überschüssigem löslichen Chlorid präparirte Bromsilber - Collodion- 
Emulsion ohne Sensibilisator braucht eine ungeföhr 3 mal längere Belichtungszeit 
als eine analoge Emulsion mit Silbernitrat -Ueberschuss; erstere mit einem Sensibili- 
sator, z. B. Tannin, wird wesentlich empfindlicher und kommt letzterer nahe (s. S. 398). 
Grössere Mengen von überschüssigem löslichen Chlorid drücken die Liohtempfind- 



1) Phot. Mitth. 1876. Bd. 12, S. 276; aus Philad. Phot. — a) BromooUodion: 
90 g Alkohol, 150 g Aether, 2,25 g PyrozylLn, 5 g Bromammonium -Cadmium, welches 
durch Lösen und Eindampfen von 186 Theilen Bromammonium und 276 Theilen Brom- 
oadmium erhalten wird. — b) Auf 30 g BromcoUodion werden 1,06 g Silbemitrat, ge- 
löst in 7,5 g heissem Alkohol, zugesetzt, Die Emulsion hat jetzt einen Ueberschuss 
von 12 bis 18 cg Silbernitrat und mit diesem lässt man sie reifen. Nach 12 Stunden 
werden 0,1 g wasserfreies gepulvertes Chlorcaloium hinzugefügt, tüchtig geschüttelt 
und nach 6 Stunden durch feines Zeug filtrirt. Ohne zu waschen werden damit Platten 
überzogen und das alkoholische Präservativ (90 Alkohol, 0,75 Tannin, 0,75 Salicin, 
0,31 Gallussäure) aufgegossen. 

2) Phot. Mitth. 1876. Bd. 13, S. 2U; aus Philad. Phot. 

3) Phot. Mitth. 1876. Bd. 13, S. 215; aus Philad. Phot. — Es ist bemerkens- 
werth, dass Cyankalium das Pyrozylin denitrirt und das CoUodion dünnflüssiger 
macht (Verf.). 
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lichkeit des Bromsilbers bei Weitem nicht so stark herab, wie lösliches Bromid; letzteres 
hält aber die Platten klarer, üebrigens werden ja bei dem Fällen der Collodion- 
emulsion mit Wasser alle derartigen grösseren Salzmengen entfernt (Eder). 

Der Verfasser hat gefanden, dass Bromsilber -Emulsionen, welche mit über- 
schüssigem löslichen Bromid und andererseits mit überschüssigem Chlorid dargestellt 
sind, dieselbe Empfindlichkeit zeigen, wenn sie beide mit Wasser gefällt 
und gut gewaschen und mit ein und demselben Sensibilisator (Tannin, Morphin) 
versetzt wurden. 

XL Wirkang ron PrtserTatlTcn (SensibiUsatorcn) auf Brom* 

CoUodlonemalslon. 

Wird Bromsilber mit überschüssigem Sibernitrat in CoUo- 
dion emulsificirt, so ist die Emulsion nach Waschen empfindlich genug 
und braucht keinen Sensibilisator, weil das anhaftende Silbernitrat diesen 
Dienst leistet. 

Es ist bemerkenswerth, dass Bromsilber, welches mit Silbernitrat- 
üeberschuss hergestellt ist, durch organische Sensibilisatoren oder, 
wie sie der Photograph häufig nennt, „Präservative", selten ver- 
bessert, ja sogar oft verschlechtert wird, weil das als guter Sensibilisator 
wirkende Silbernitrat zersetzt und durch einen schlechteren organischen 
Sensibilisator ersetzt wird. 

Dies erkannte schon Sayce 1864 ^) und später namentlich Wortley *), 
welcher fand, dass die organische Substanz bei gleichzeitiger Gegenwart 
von Silbernitrat in der Emulsion keine Steigerung der Empfindlichkeit, 
sondern im Gegentheil eine Verminderung bewirke. Diese richtige An- 
gabe wurde von Vogel stark unterstützt und brach sich aber lang- 
sam Bahn (vergl. S. 369). 

Namentlich beim Aufbewahren zersetzen sich silbernitrathaltige 
Emulsionen, welche als „Präservativ" zugleich Tannin, Gallussäure etc. 
enthalten und geben dünne schleierige Bilder. Solche Emulsionen, 
welche mitunter (besonders durch Carey Lea) angegeben wurden, sind 
nicht empfehlenswerth. 

Aber auch Mischungen von Silbernitrat mit anderen Sensibilisatoren, 
welche ersteres nicht zersetzen (z. B.: Narcotin, Codein), sensibilisiren 
nicht stärker als Silbernitrat allein, denn das letztere ist der kräftigere 



1) Schon Sayoe schrieb 1864, dass ein Bromsilber -Oollodion, in welchem 
Bromammonium ein wenig im Ueberschuss ist, an sich wenig empfindlich ist, wohl 
aber durch die Hinzufügung von Tannin empfindlich gemacht werden kann, welches 
er in das OoUodion eintrug. Ferner: „für diesen Fall (Tanninzusatz) darf aber keine 
Spur eines Ueberschusses von freiem Silbernitrat sich in dem OoUodion befinden I'' 
(Phot. Mitth. 186Ö. Bd. 2, S. 62; aas Phot. News.). 

2) Brit. Joum. Phot. 1876. Bd. 23, S. 66. 
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Sensibilisator und kommt allein zur Geltung; jedenfalls sind ortho- 
chromatische CoUodionemulsionen, welche Eosinsilber enthalten, nur mit 
solchen organischen Substanzen zu sensibilisiren, welche das letztere 
nicht zersetzen; deshalb sind Zusätze von Tannin etc. in diesem Falle 
zu vermeiden und Alkaloide zu wählen (Hübl). 

Mit bestem Erfolge führte Warnerke das Bromsilber -CoUodion- 
Verfahren ohne Präservativ durch, wofür er den Preis von der Belgischen 
photographischen Gesellschaft erhielt. Er versetzte ein Bromzink-Collo- 
dion mit überschüssigem Silbernitrat und dann (um Verschleierung zu 
verhindern) mit Königswasser (s. u.). Diese Emulsion wurde ohne irgend 
einen Sensibilisator oder organisches Präservativ verwendet. Leider ist 
sich auch Warnerke über die Wichtigkeit des überschüssigen Silber- 
nitrates, welches noch nach dem Zusätze des Königswassers 
vorherrschen soll, nicht klar geworden; denn er sagt: „die Emulsion 
enthält häufig einen kleinen Ueberschuss von Silbernitrat oder von Königs- 
wasser", von dem er sie durch Waschen befreit. Ueber das „entweder 
— oder" darf aber nicht so leicht hinweggegangen werden, wie es von 
Warnerke und der zur Prüfung seiner Arbeit zusammengetretenen 
Oommission geschehen ist. 

Wird Bromsilber in Collodion mit überschüssigem lös- 
lichen Bromid emulsificirt, gewaschen und dann Platten überzogen, 
so sind dieselben sehr unempfindlich und geben dünne, kraftlose Bilder: 
Es mangelt in diesem Falle der Sensibilisator. 

Setzt man zur Emulsion Tannin, Gallussäure, Morphin u. dergl, oder 
badet die Platten in Lösungen derselben oder in albuminhaltigen Flüssig- 
keiten, so steigt die Empfindlichkeit um das 3 bis 10 fache und die 
Bilder entwickeln sich brillant, klar und kräftig. Besonders günstig 
wirkt bei solchen Emulsionen der Zusatz von Eosinsilber, wobei die 
Emulsionen nicht nur eine Steigerung ihrer Gesammtempfindlichkeit er- 
fahren, sondern auch zugleich orthochromatische Wirkung zeigen. 

Aehnlich verhält sich Chlorbromsilber mit überschüssigem löslichen 
Chlorid, wenngleich in diesem Falle der Unterschied nicht so stark be- 
merkbar wird. 

Diese Emulsionen benöthigen also Präservative oder Sensibilisatoren, 
welche zumeist starke Absorptionsmittel für Brom sind (s. Chemische 
und optische Sensibilisation Theil II dieses Werkes, S. 31). 

Eine mit überschüssigem löslichen Bromid erzeugte und gefällte 
CoUodionemulsion , hinterher mit einem Sensibilisator versetzt, hat vor 
der mit Silbernitrat - Ueberschuss erzeugten unverkennbare Vorzüge, 
selbst wenn erstere bei gleicher Entwickelung weniger empfindlich sein 
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soUte; weil sich die geringe Empfindlichkeit durch die Möglichkeit, einen 
sehr starken Entwickler gefahrlos anwenden zu können, ausgleicht. 

Offenbar waren es dieselben Gründe, aus welchen Bolton noch 
10 Jahre nach seinen ersten Arbeiten über Bromsilber- CoJlodion dabei 
blieb, das lösliche Bromid vorwalten zu lassen, trotzdem inzwischen 
(s. S. 390) vielfach der Silbernitrat- üeberschuss modern geworden war. 
Auch Cooper blieb dabei, dass „für Zwecke, wo es auf eine kurze Ex- 
position nicht ankommt, die Emulsionsplatten mit einer Spur eines 
Bromüberschusses die sichersten und reinlichsten sind" *). Cooper, 
Singer, Chardon wollten von überschüssigem Silbernitrat nichts wissen 
und Wilde spricht sich direct für überschüssiges lösliches Bromid aus, 
weil damit sich am sichersten arbeiten lasse. 

In der That neigt derartige Emulsion am wenigsten zur Verschleie- 
rung bei der Entwickelung oder allmählichen Verschlechterung durch 
atmosphärische Einflüsse. 

Die Präservative werden meistens in nachfolgender Weise auf die 
Bromsilber- OoUodionschicht gebracht: Man giesst das Bromsilber- CoUodion 
auf die Glasplatten, lässt abfliessen und unter stetiger Bewegung so 
lange trocknen, bis das CoUodion an der Abtropfecke sich butterartig 
anfühlt; völlig trocken darf die Schicht nicht werden. Man taucht nun 
die Platte entweder direct in das Präservativbad bis die fettigen Streifen 
verschwunden sind (was 2 bis 4 Minuten dauert) oder badet sie in 
Wasser bis dieses gleichmässig angenommen wird und übergiesst dann 
zweimal mit dem Präservativ (die erste Portion soll das Wasser ver- 
drängen), dann lässt man trocknen. 

Die Präservative können auch in das Bromsilber -CoUodion selbst 
gegeben werden, so dass die damit überzogenen Platten ohne weiteres 
Baden oder üebergiessen verwendbar sind (siehe unten); aUerdings fand 
der Verfasser, dass der Effect in diesem Falle nicht immer so gut ist, 
wie beim Baden der erstarrten CoUodionschicht in der wässerigen Lösung 
des Präservativs. 

Nichtsdestoweniger empfehlen Viele das Präservativ direct zur 
Emulsion zu geben, z. B. Chardon Cinchonin und Chinin (s. S. 399). 
Baron Hübl empfahl insbesondere Narcotin und Codein (s. u.), weü mit 
diesen Zusätzen die Emulsion nachreift und an Empfindlichkeit und 
Kraft gewinnt. Er untersuchte eine Anzahl von Alkaloiden auf ihre 
Sensibilisirungsfähigkeit und fand: 

Chinidin, Cinchonin, Morphin und Coffein steigern die Empfindlichkeit auf 
beinahe das Doppelte und beeinflussen günstig die Dichte des Negativs; 



1) Phot. MiUh. 1873. 9, S. 375; aus Brit. Joam. Almanac. 

B der, Handbuch der Photognphie. n. Theil. 2. Aufl. 26 
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Papaverin vermehrt die Dichte und hält sehr klar, ohne ab^r die 

Empfindlichkeit erheblich zu steigern; 
Narcein, Apomorphin und Meconin geben schleierige, kraftlose Platten 

und sind als Sensibilisatoren nicht zu brauchen; 
Codein und Narcotin übertreffen in ihrer Wirkung alle bisher an- 
geführten Substanzen, sie steigern nach mehrtägiger Einwirkung 
die Lichtempfindlichkeit der Emulsion auf das Zwei bis Dreifache 
und vermitteln das Entstehen glasklarer, brillanter Negative. Bei 
Narcotinzusatz neigen die Emulsionen zu übermässiger Brillanz, 
während die Sensibilisirung mit Codein zarte, weiche Matrizen liefert. 
Es scheint gleichgiltig zu sein, ob man die reinen Alkaloide oder 
ihre Acetate verwendet. 

Abney fügte 1 Theil gesättigte alkoholische Guajacgummi-Losung 
zu 5 bis 20 Theilen CoUodionemulsion *); vor dem Entwickeln müssen 
solche Platten mit Alkohol übergössen werden. 

Der Verfasser versuchte den Zusatz von 0,2 g Tannin oder besser 
ebensoviel Gallussäure pro 100 ccm Bromsilber - CoUodion mit gutem 
Erfolg, obschon Baden der Schicht in der wässerigen Losung vielleicht 
besser ist. 

Als „Präservative" oder richtiger Sensibilisatoren für 
Collodionemulsionen, welche meistens als Bäder angewendet 
werden, dienen: Tannin in wässeriger 1 bis Sprocentiger Lösung. 
Dieses Mittel gibt klare und sehr kräftige Bilder. 

Tannin, schon von Sayce 1864 als gater Sensibilisator fär Bromsilber- CoUo- 
dion erkannt, kann sowohl in die Emulsion selbst gegeben oder als Bad verwendet 
werden. Nach Garey Lea^) gibt es leicht harte Bilder; er mischt es daher mit 
Gummi arabicum und Zucker (z. B. 1 g Tannin auf 5 g Gummi und Zucker) , Albu- 
min etc. etc. 

Durch den Zusatz von Gummi werden die Poren des CoUodions nach dam 
Trocknen offen erhalten und die Entwickelung geht sicher und ohne Fleokenbildong 
vor sich. Zu viel Gummi bewirkt das Loslösen der CoUodionhaut vom Glase. 

Pyrogallol in Bier gelöst (1:480), von Abney empfohlen'), gibt weidiere 
Bilder. 

Gallussäure gibt weichere Bilder als Tannin, gibt aber bei zu grosser Con- 
centration Erystallisationen auf der Platte, weshalb man oft Gummi oder Zucker zo- 
setzt, z.B. 150 ccm Wasser, 12 g Gummi arabicum, 3 g Zucker, 0,7 g GrallussäaR. 
Boivin empfahl eine Lösung von 1 Th. Gallussäure und 16 Th. Tannin in 300 Th. 
Wasser, worin man die Platten badet und freiwillig trocknen lässt^). 



1) Abney, Photography with emulsions. 1882. 8. 86. 

2) Phot. Archiv. 1871. S. 7. 

3) Abney, Photography with emulsions. 1882. 8. 90. Phot. News. 1879. S. 267. 
— Durch diesen Zusatz wird die Schicht hornartig. 

4) Brit. Journ. Phot. 1877. S. 329. 
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Morphin [als Bad (1:800)] wirkt anf Bromsilber -Collodioni ohne Silbemitrat- 
Uebersehuss so sensibilisirend wie Tannin; letzteres gibt aber den Bildern mehr Kraft. 
Bei Gegenwart von überschüssigem Silbernitrat reducirt das Morphin dieses. Auch 
das essigsaure Morphin ist wirksam , z. B. in einer Lösung 1 : 200 und etwas Essig- 
säure oder noch ^j^ Pyrogallol vom Gewichte des Morphinsalzes ^). 

Sali ein (später neben Gallussäure und Tannin verwendet) wurde von Wortley 
1872 als Bad für GoUodion - Emulsionsplatten benutzt. Chinin (zu 0,2 g pro 100 com 
Emulsion) ist nach Chardon ein besserer Zusatz zu seiner Emulsion (siehe unten) als 
Morphin (welches auch ein gutes Präservativ ist), Ginchonin oder Aescnlin^). Cinchonin 
mit Tannin -Gallussäure soll ein gutes Präservativ (al& Bad) sein; Ipecaouanadeooct 
soll ähnlich wie Morphin wirken^). 

Daturin wirkt nach Oarey Lea gut, doch sind nach demselben Tannin oder 
Carmin- Schwefelsäure besser (s. S. 400). 

Plavin (ein gelbes Pulver aus Quercetron bereitet für die Färberei) gibt mit 
Gummi empfindliche Emulsionsplatten; jedoch werden helle Gegenstände und die Luft 
unrein (Carey Lea). 

Nägelchen-Absud wirkt ungefähr gleich dem Enffee, arbeitet aber reiner. 
Lackmus ist gut, das Bild verschwindet aber bald von der Platte, wenn es nicht bald 
nach dem Eiponiren entwickelt wird^), l)esonders wenn die Lackmus - Lösung durch 
Säuren roth gefärbt war. 

Harnstoff wurde besonders für Emulsionen mit Silbemitrat - Üeberschuss 
empfohlen, weil er sich mit letzterem nicht zersetzt^). 

Gummi arabicum gibt nach Oarey Lea bei Bromsilber - Oollodion (mit 
Silbemitrat -üeberschuss präparirt] grosse Empfindlichkeit, allein ungenügende Intensität, 
weshalb man andere Substanzen, am besten Tannin, zusetzt^) s. S. 398. 

Legt man eine mit CoUodionemulsion überzogene Platte in Wasser und dann 
in Gelatinelösung (1:24), die auch noch andere Sensibilisatoren enthalten kann^, 
80 gestatten die Platten nach dem Trocknen die Anwendung eines ebenso starken 
Entwicklers als Gelatine -Emulsion, während sonst augenblicklich Schleier entstehen 
würden. Die Gelatine kann schliesslich mit etwas warmem Wasser entfernt werden. 
Solche Bilder haben die volle Brillanz nasser Collodionplatten ^). Auch Monshat 
empfahl einen Gelatine -Ueberzug<^) (vergl. Seite 383). 

Wortley schlug 1876 den Zusatz von gelöster Gelatine zur CoUodionemulsion 
vor^^). Wilde mischte schwach erwärmte Gelatine - Emulsion mit gleichem Volumen 



1) Boivin, Brit. Joura. 1877. S. 315. 

2) Phot. par ämulsions s^che au bromure d'argent. 1877. 

3) Boivin nimmt 1 Th. Gallussäure, ITh. Tannin, 1 Th. Cinchonin, 360 Th. 
Alkohol und 20O0 Th. Wasser (Brit. Joura. Phot. 1877. S. 315). 

4) Carey Lea (Phot. Archiv. 1871. S. 8). Er hatte früher diese Substanz 
empfohlen. 

6) Brit. Joum. Phot. 1871. S. 431. 

6) Phot. Archiv. 1871. S. 7. 

7) Z. B. auf 500 ccm Gelatinelösung 1 g Soda oder Ferrocyankalium (vergl. auch 
Bd. III bei „Gelatine -Emulsion". 

8) Banks, Brit. Journ. Phot. 1883. S. 132, 202, 236. Phot. Wochenbl. 1883. 
S. 114, 151, 162. 

9) Brit. Joum. Phot. Almanao for 1880. S. 190. 
10) Brit Journ. Phot. 1876; auch 1877. S. 136. 

26« 
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CoUodionemulsion; die aasgescMedene Masse wird in 10 Th. Alkoholäther gelöst und 
diese Lösung reicht hin das zehnfache Volumen Bromsilber -Collodion zu „organi- 
fioiren''. Jedoch wird in dieser Weise nicht die Empfindlichkeit der Gelatine -Emulsion 
erreicht. 

Albumin als üeberzug für gewaschene Collodion - Emulsionsplatten arbeitet 
nach Carey Lea nur in Verbindung mit anderen Substanzen gut^. Bei seinen ver- 
schiedenen Jodbromsilber - Emulsionen wendete er ein Gemenge von Albumin mit 
Gummi, Tannin, Gallussäure an^); er schreibt den Albuminmischungen die Eigen- 
schaft zu, seinen (mit Silbernitrat -Uebersohuss hergestellten) Platten grosse Feinheit 
und ausgezeichnete Empfindlichkeit zu geben. 

Bei Bromsilber -Platten mit überschüssigem löslichen Bromid ist Albumin ?on 
geringerer Wirkung als Tannin, Gallussäure etc. 

Thee- oder Kaffee-Absud sensibilisiren wahrscheinlich vermöge ihres Gerb- 
stoffgehaltes. Gebrannter Kaffee ist wirksamer als ungebrannter. Z. B. wurde 1 Theil 
gemahlener gebrannter Kaffee und 12 Theile kochendes Wasser nach dem Erkalten 
mit Gallussäure gesättigt als Präservativ f&r Bromsilber -Collodion zu Diapositiven 
empfohlen^). Nach Carey Lea gibt Kaffee weniger Empfindlichkeit und weniger 
klare Schatten als Tannin^). Der von Newton vorgeschlagene Theeaufguss soll nach 
Carey Lea^) sehr gut sein (besser als Tannin oder Kaffee), und zwar 1 Th. Thee mit 
24 Th. Wasser warm durch einige Stunden dlgerirt, arbeitet am besten ohne weiteren 
Zusatz und gibt klarere Bilder als Carminschwefelsäure , jedoch weniger Zeichnung in 
den Schatten. 

Carmin -Schwefelsäure wurde als Präservativbad von Carey Lea empfohlen^ 
und dem Tannin, Kaffee, Gallussäure, Eiweiss vorgezogen; es wurde auch von Stolze 
bei seinen Aufnahmen der Ruinen von Persepolis mit Erfolg verwendet^; Stolze's 
Emulsion enthielt überschüssiges Silbernitrat ; Gummizusatz zur Carminlösung schädigte 
die Haltbarkeit und Reinheit. 

Zusatz von Curcumatinctur in Bromsilber - Collodion wurde als Mittel gegen 
Lichthöfe empfohlen^. 



1) Phot. Archiv. 1871. S. 8; aus Brit. Journ. Phot. Archiv. 1871. S. 7. 

2) Phot. Corresp. 1875. 12, S. 166; aus Brit. Journ. — Vorschrift: 360 g Wasser, 
80 g dicke mit Zucker versetzte Gummilösung, 30 g präparirtes Albumin (hergestellt 
durch Schlagen von Eiweiss mit dem gleichen Volumen Wasser unter Zusatz von 
5 Tropfen Essigsäure), 30 g alkoholische Gallussäure (1:8), endlieh 15 g einer wässerigen 
(1:8) Tanninlösung. 

3) Brit. Journ. Phot. 1884. S. 738. Phot. Wochenbl. 1884. S. 398. 

4) Phot. Archiv. 1871. S. 9. 

5) Ebenda S. 264. 

6) 30 g beste Cochenille werden mit 20 ccm rauchender Schwefelsäure zu Brei 
zerrieben, dann noch 20 ccm Schwefelsäure zugesetzt, im Wasserbade kurze Zeit 
erwärmt und die Lösung nach dem Erkalten eine Woche lang hingestellt. Dann setzt 
man 600 ccm Wasser zu und so viel Kalkmilch, dass die Mischung rothes Lackmas- 
papier bläut; hierauf wird filtrirt und mit Wasser das Fiitrat auf 1600 ccm gebracht. 
Als Präservativ dient 12 Th. dieser Lösung, 84 Th. Wasser, 1 Th. Gummi und 1 Th. 
Zucker (Phot. Archiv. 1871. S. 9), 

7) Phot. Wochenbl. 1881. S. 246. 

8) Brit. Journ. Phot.; aus Phot. Archiv. 1876. S. 79. 
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In die Bromsilber- Collodion -Emulsion wurde nach Abney zuerst 
Albumin gegeben, welches er dem Wortley' sehen Gelatinezusatz vorzieht^); er fügte 
dem Bromsilber- Collodion ein wenig mit etwas Ammoniak versetztes wässeriges 
Albumin zu, bevor er das angesäuerte Silbernitrat (in geringem Ueberschuss) 
zusetzte. 

Es wurden ausser den oben angegebenen Zusätzen noch viele andere zur 
Collodionemulsion empfohlen, diese haben den Zweck, grössere Klarheit zu erzielen 
(z. B. Säuren, welche während der Emulsifieation zugesetzt werden, s. S. 385) oder die 
Empfindlichkeit zu erhöhen (z. B. Zusatz von überschüssigem Silbernitrat, welches 
wieder ausgewaschen wird, s. S. 389). 

Harze. In der Collodionemulsion mit überschüssigem Silbernitrat ist Zusatz von 
Schellack nach Carey Lea von guter Wirkung, obschon er andere Präservative vor- 
zog; bei Abwesenheit von Silbemitrat soll nach Lea das Harz ohne Wirkung sein^). 
Plücker fugte 0,3 Proc. Schellack zur Emulsion ^j; Stillmann 0,2 Proc. Ammoniak- 
Gummi^). Carey Lea beobachtete schon 1867 die günstige Wirkung von Guajao- 
gummi in Emulsionen mit überschüssigem Silbernitrat ^); später empfahl es Abney, 
s. S. 398. Bollone verwendete ordinäres Harz^). Dawson verwarf die Harze, weil 
sie die Schicht undurchdringlicher machen^. 

Ein geringer Zusatz von Chlorgold soll nach Newton^ das Bromsilber- CoUor 
dion empfindlicher machen, z. B. 2 Tropfen Chlor goldlösung (1 : 60) pro 250 ccm 
Emulsion oder ein Bad von wässerigem Chlorgold in grosser Verdünnung (1 Tropfen 
Goldlösung auf 360 ccm Wasser; jedoch tritt mit der gesteigerten Empfindlichkeit 
anfangs Schleier auf, nach einer Woche arbeitet die Emulsion klar, später verschwindet 
die Wirkung wieder*). 

Salpetersaures Uranoxyd wurde von Wortley als schleierwidriges Mittel 
während der Emulsification zugesetzt^®). 

Wortley führte apfelsaures Silber in die Emulsion ein und rühmte die Empfind- 
lichkeit nnd Brillanz solcher Platten ^^). 

Jodtinctur (Lösung von Jod in Alkohol) wird zur fertigen Emulsion gegeben, 
wenn sie bei einer Vorprobe schleierige Bilder ergeben hat. Es genügten einige 
wenige Tropfen, um den Schleier zu zerstören, jedoch soll man nach dem Zusätze 
mindestens 12 Stunden warten bis die Reaction vollendet ist. Bromsilber wirkt 
ähnlich. 



1) Brit. Journ. 1877. S. 136 und 294. Phot. News. 1877. S. 175 und 202. 
Dabei geht nämlich Silberalbuminat in die Emulsion. 

2) Phot. Archiv. 1867. S. 378. Phot. Mitth. Bd. 11, S. 21. 

3) Phot. Corresp. 1874. Bd. 11, S. 15; aus Bull. Beige. 

4) Phot. Mitth. 1877. Bd. 14, S. 122. 

5) Phot. Archiv. Bd. 8, S. 378. 

6) Bull. soc. franQ. 1873. S. 205. 

7) Phot. Archiv. 1869. Bd. 10, S. 148. 

8) Phot. News. 1878. S. 9. 

9) Newton, Brit. Journ. Phot. Almanac for 1876. S. 166. 

10) Das Uransalz wird in 2 Th. Aether gelöst; das Krystallwasser sammelt sich 
am Boden. Zur Emulsion setzt man die ätherische Lösung. Auf 1 Th. Bromsalz 
nimmt Wortley 4 Th. Urannitrat, welches er mit Salpetersäure ansäuerte, wenn es 
nicht sauer reagirt (Phot. Archiv. 1872. S. 74). 
11) Phot. Archiv. 1873. S. 116. 
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Aloetinotur gibt in einigen Tropfen der Bromsilberemolsion (mit etwas 
il^iV^Os-Ueberscliuss) nach Oarey Lea bessere Resultate als Schellack, Gnajao oder 
kam pfer haltige Seifen tinotur^). Constant erhielt durch Ersetzen der Aloetinetur 
durch Tolubalsam sehr gute Resultate '). 

Fox setzte alkoholische Seifenlösung zu, so dass sich in der Emulsion ölsaures 
Silber bildete»). 

lieber die Wirkung von Farbstoffen s. bei orthochromatischem Oollodion- 
verfahren (weiter unten). , 



1) Phot. Archiv. 1867. S. 380. 

2) Phot. Archiv. 1868. S. 219. 

3) Phot. Almanac for 1875. S. 55. 
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EINTTNDZWANZiaSTES CAPITEL. 

DIE WICHTIGSTEN OPERATIONEN BEI DER DAR- 
STELLUNG VON OOLLODIONEMÜLSIONEN. 



I. Mischung des gelSsten Silbernitrates und des gelSsten Brom- 
salzes bei Gegenwart ron CoUodlon. 

Die alkoholische Silbernitrat- Lösung soll nur in kleinen Theilen, 
sehr allmählich und unter heftigem Schütteln dem bromirten Collodion 
zugesetzt werden; sonst entsteht grobes (resp. flockiges) Bromsilber, 
welches sich bald zu Boden setzt und kaum wieder fein emulsificirt werden 
kann, so dass man die Emulsion verloren geben muss (s. S. 372). 





Fig. 164. 



SprliiflMchen. 



Fig. 165. 



Fig. 166. 
Mischflaache. 



Dazu kann man sich einer Spritzflasche bedienen. Für kleine 
Quantitäten Silberlösung hat dieselbe die Form von Fig. 164, für grössere 
Quantitäten diejenige von Fig. 165. Man bläst bei A hinein und es 
spritzt dann die Silberlösung in dünnem Strahl bei B in das in einer 
Flasche befindliche bromirte Collodion; inzwischen schüttelt man öfter 
heftig. 
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Davanne*) richtete einen einfachen Apparat zum Mischen her und 
erzielte dadurch sehr feine Emulsionen. Er brachte die alkoholische 
Lösung des Silbernitrates in einen Glaskolben und verschloss denselben 
mit einem durchbohrten Kork, welcher eine einerseits in eine Spitze 
ausgezogene Glasröhre trug (Fig. 166). Der Kork wurde mit dem 
andern Ende, wie die Figur zeigt, in die Flasche geschoben, welche 
das bromirte Collodion enthielt. Die beiden Gefftsse sind nun verschlossen 
und stehen nur mittels der ausgezogenen Glasröhre in Verbindung. 
Erst durch Schütteln und Stossen gelangt die Silberlösung allmähÜch in 
die Bromlösung. 

Grössere Quantitäten kann man rascher mischen, wenn man die 
Flaschen durch zwei Glasröhren von höchstens 2 mm Durchmesser ve^ 




Flg. 167. 
Misoläasohe. 



Flg. 168. 
SohütteUpparftl. 



bindet, wobei die Luft aus der unteren Flasche rascher in die obere 
entweichen kann (Fig. 167). 

Das Mischen mehrerer Liter Emulsion bietet Schwierigkeiten, welche Bardj 
durch den in Fig. 168 abgebildeten Apparat überwand. An einer flachen 0,6 m langen 
Eisenstange, welche an der Wand befestigt ist, sind zwei runde Eisenstangen BB von 
0,4 m Länge aufgenietet. Diejiinge CCCC tragen mittels der Eisenstangen DD DD, 
welche sich in Gelenken bewegen, das Brett E. Das Ganze ist infolge von Gliederung 
leicht beweglich. Das Bromsilber -Collodion befindet sich in der Flasche iV. Ein 
kleiner Motor^(Wassermotor von einigen Meterkilogrammen Kraft) bewegt mittels einer 
Kurbel den Apparat hin und her. In diesem Apparate liefert selbst ein schlecht 
emulsificirtes Bromsilber nach 24 Stunden eine feine Emulsion (Bull. Soo. fran^. 1877. 
Phot. Corresp. 1877. S..220). 

1) Bull. Soc. fran9. 1877. Phot Corresp. 1877. S. 216. — Einen ähnlichen 
Apparat gibtAbneyin seinem „Emulsionsprocess" (1. Aufl. 1878; 2. Aufl. 1882) in. 
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Löst man das Silbemitrat in wenig Wasser und mischt diese Lösung 
mit Alkohol und BohcoUodion, während man auch das Bromsalz mit 
Collodion vermischt, so bildet sich beim Mischen des BromcoUodions 
und SilbercoUodions eine sehr feine Emulsion, besonders wenn man das 
Bromcollodion in das SilbercoUodion giesst. 

Ueber das Entstehen eines flockigen Bromsilber -Niederschlages in 
der Emulsion s. S. 371 und 372. 

II. Baden des zur Gallerte erstarrten Bromsalz -Collodions in 

Silbernitrat- LSsang. 

Die Methode, Bromsalz -Collodion in eine Tasse zu giessen, erstarren 
zu lassen und 4 bis lOprocentige Silbernitrat- Lösung im Ueberschuss 
darauf zu giessen, um die zerkleinerte Collodiongallerte im Verlauf 
einiger Stunden zu silbern, gab Buyron*) im Jahre 1873 an. Carey 
Lea*), Phips*), Wortley*), Fabre*^) u. A. beschrieben diese Methode 
näher. Sie ist sehr einfach auszuführen, bietet jedoch bezüglich des 
Waschens weniger Sicherheit als das Fällen einer flüssigen Emulsion 

1) Bidl. Soc. fran^. 1873. S. 312. 

2) Phot. Mitth. 1875. Bd. 12, S. 198. Phot. Corresp. 1875. S. 201. Brit. Jouni. 
Phot. Nr. 78J, S. 196. 

3) Ball. Soc. fran^. 1874. S. 310; aus Brit. Joorn. 

4) Phot. Mitth. 1876. Bd. 13, S. 137. Phot. News. — Das in eine flaohe Schale 
gegossene und nach Verdanstung des Aethers erstarrte (nicht getrocknete!) Brom- 
cadmium- Collodion soll sich nach Wortley in einem starken Silberbade (1:4) in 
einer halben Stunde silbern, sobald die Stücke ungeföhr 3 mm dick sind. Das an- 
haftende Silberbad suchte er zuerst durch Abspülen mit Wasser, darauffolgendes 
10 Minuten langes Baden in w&sserigem Bromkalium (1 : 16) und nochmaliges Waschen 
zu entfernen; dieses Product trocknet er dann bei massiger Wärme. Vor dem Ge- 
brauche löste er sie in Alkoholäther und verwendete sie sofort oder setzte einige 
Tropfen einer gesättigten Lösung von Gummi arabicum in Glycerin oder ein anderes 
Präservativ zu. 

5) Fahre (dessen Broschüre s. Literatur S. 367); auch Phot. Corresp. 1880. 
S. 216) verfahrt folgender Weise: A. Collodion: 50 ccm Alkohol, 50 ccm Aether, 
3,5 g CoUodionwoUe, 1 g Jodcadmium, 2 g Bromammonium und etwas Jodtinctur. 
B. Silberbad: ITh. Silbernitrat, 10 Th. Wasser und etwas Essigsäure. — Das Collo- 
dion wird in einer flachen Schale dem Verdunsten überlassen „bis der Finger nicht 
mehr anhaftet*^; hierauf wird die doppelte Menge Silberbad aufgegossen, die Schicht 
zertheilt und mindestens 1 Stunde lang gesilbert. Man wäscht mit Wasser durch 
^/4 Stunde, badet ^Z« Stunde mit Kochsalzlösung, um das freie Silbernitrat in Chlor- 
silber zu verwandeln und lässt durch 2 Stunden eine Lösung von doppelt kohlen- 
saurem Natron wirken, worauf schliesslich wieder mit Wasser gewaschen wird. Hierauf 
lässt man das Präservativ durch 10 Minuten wirken. Das Präservativ ist eine 
Lösung von 1000 ccm Wasser, 80 g Tannin, 1 g Gallussäure , 5 Tropfen Carbolsäure 
und 100 ccm Alkohol. Dann wird wieder gewaschen, auf Fliesspapier getrocknet und 
in Aether alkohol gelöst. 
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mit Wasser und leistet auch in Bezug auf Begelmässigkeit nicht das- 
selbe, wie Emulsionen, welche durch Mischen von gelöstem Brom- und 
Silbersalz dargestellt wurde *). 

Fahre ^) badet eine dicke Schicht von Jodbrom -Collodion in einer 
10 procentigen Silberlösung, wäscht dreimal mit Wasser, dann mit essig- 
säurehaltigem Salzwasser, hierauf mit doppelt kohlensaurem Natron und 
schliesslich wieder mit Wasser. Diese Emulsion wird mit einer Tannin- 
Gallussäure-Lösung Übergossen und wieder mit Wasser gewaschen. 

Man kann auch Silbernitrat in Collodion lösen, dieses erstarren 
lassen und in wässeriger Bromkalium-Lösung baden; dieser Vorgang 
gleicht dann dem „umgekehrten Negativprocess" Obernetter' s (Bd. 11 
dieses Werkes, S. 341). 

UI. Andere Methoden der Darstellung der Collodlonemnlsioii. 

Andere als die soeben beschriebenen Methoden sind auf Seite 371 
und 383 angedeutet worden. 

Der Vollständigkeit halber ist noch folgende Methode mitgetheilt 
welche man „CoUodionemulsion ohne Waschung" betitelte: Papyroiyl 
(s. S. 193) wird abwechselnd in Iproc. Bromammonium- und lOproc 
Silbernitrat- Lösung getaucht bis die Blätter infolge des sich darauf aus- 
scheidenden Bromsilbers das Gewicht verdoppelt haben. Diese mit 
Bromsilber incrustirten Papyroxylblätter sollen im Aetheralkohol gelöst 
eine gute (homogene??) Emulsion geben*). 

Ein anderer vom British Journal of Photography gemachter Vor- 
schlag*) besteht darin, kohlensaures Silberoxyd in BromsaJz- Collodion 
zu geben und eine genügende Menge Salpetersäure zuzusetzen. 

lY. Waschen der Collodlonemnlslon. 

Wenn in der CoUodionemulsion durch Vermischen von Brom- 
salzen mit Silbernitrat Bromsilber erzeugt wird, so entsteht als Neben- 
product das entsprechende Metallnitrat, welches durch Waschen ebenso 
wie ein üeberschuss von löslichem Bromid oder Silbernitrat entfernt 
werden muss. Die löslichen Salze würden durch Auskrystallisiren 
Pünktchen in der Schicht erzeugen; übrigens ist in seltenen Fällen die 
Emulsion unmittelbar, wie sie präparirt ist, verwendbar, weil sie meistens 
zuviel Wasser enthält; deshalb wäscht man sie und trocknet dann das 



1) Wilde, Phot. Wochenbl. 1883. S. 65. 

2) Fahre, La Photographie sur plaque Böche. 1880. Phot. Arohiv. 1880. S. 190. 
Phot. Corresp. 1880. 

3) Bull. Assoc. Beige Phot. 1879. S. 131. 

4) Brit. Journ. 1872. S. 421. 
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Bromsilber-CoUodion, oder verdrängt das Wasser aus der gewaschenen 
Emulsion mittels Alkohols, worauf man die alkoholfeuchte Masse in 
Alkoholäther auflöst. 

Schon Bolton hatte kurz nach der Entdeckung des Bromsilbcr- 
CoUodionverfahrens den Nutzen des Waschens der Emulsion gekannt 
und besonders im Jahre 1874 hervorgehoben. 

Allerdings kann man mit ungewaschenen Emulsionen auch brauch- 
bare Eesultate erhalten. Nach Carey Lea*) können sogar die un- 
gewaschenen Emulsionen empfindlicher sein, als die gewaschenen (wenn 
etwas Silbernitrat vorherrschte) und es kommt vor, dass die ersteren 
auch haltbarer sind (wenn überschüssiges lösliches Bromsalz zugegen 
war!) d. h. nach längerem Aufbewahren klarer und kräftiger arbeiten, 
als wenn sie zuvor gewaschen sind. Diese Ansicht wurde mehrfach 
ausgesprochen*). Hierher gehört auch die spätere Angabe Bolton's, 
dass die mit Wasser gefällte CoUodionemulsion mehr schleierig arbeite 
als jene, welche man nach der Präparation eintrocknen lässt und dann 
erst wäscht*). Auf dem ersteren Wege gelingt aber das Waschen un- 
zweifelhaft vollständiger als auf dem letzteren. Die günstige, d. h. vor 
Selbstzersetzung bewahrende Wirkung der Nebenbestandtheile lässt sich 
wohl auf die etwaige saure Eeaction derselben zurückfahren, sowie auf 
den während des langen Aufbewahrens in der Emulsion bleibenden 
etwaigen üeberschuss von löslichem Bromid oder Chlorid, welcher that- 
sächlich die Selbstzersetzung, d. i. Schleierbildung infolge des langen 
Aufbewahrens, hindert. 

Gegenwärtig hat man sich fast ausschliesslich für die gewaschenen 
Emulsionen entschieden. 

Das Waschen der CoUodionemulsion kann auf mehrfache Weise 
geschehen: 

a) In den früheren Zeiten überzog man meistens die Glasplatten 
mit der ungewaschenen Emulsion, wusch sie nach dem Erstarren mit 
viel Wasser und goss dann das Präservativ auf^). Diese alte Methode 
ist zeitraubend und hat den Uebelstand, dass ein (bei der Darstellung 
der Emulsion schwer vermeidlicher) grösserer Wassergehalt oft die 
Schicht beeinträchtigt, was bei den anderen Methoden nicht vorkommt. 



1) Phot. Corresp. 1875. 15, S. 145 ; aus Brit. Journ. 

2) Bull. Soc. franQ. 1879. S. 119. Auch Newton, Phot. Mitth. 1878. 15, S. 274. 
3)Rommeläre (Phot. Mitth. 1879. Bd. 16, 8. 72; aus Bull. Assoc. Beige 

de Phot.). 

4) So verfuhr Cooper (Phot. Archiv. 1871. S. 74), Wortley (ibid. 161), 
Plücker (Phot. Archiv. 1873. S. 241) u. A. 

5) Phot. Mitth. 1871. 7, S. 128; aus Phüad. Phot. 
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Eigenthümlich verßlhrt Newton, welcher die Platte mit der ungewaschenen 
Emulsion überzieht und dann (ohne zuvor zu waschen) ein alkoholisches 
Präservativ aufträgt, und den Ueberschuss ablaufen lässt. Diese 
Methode gibt gute Besultate, ist aber nicht so einfach wie jene mit 
gewaschenen Emulsionen. 

b) Die Collodionemulsion wird in eine flache Tasse oder Schale 
(Fig. 169) ausgegossen, an die Luft hingestellt bis das Collodion durch 
Verdunsten erstarrt, gallertartig wird und an den Fingern nicht mehr 
haftet. Dann wird diese Masse zerkleinert und stundenlang mit er- 
neuertem Wasser gewaschen. Die Entfernung der fremden Salze ge- 
lingt auf diese Weise nur schwer, da der Kern sehr langsam vom 
Wasser durchdrungen wird (Eder). AUe besonderen Eigenschaften, die 
man an derartigen Emulsionen gegenüber den mit Wasser gefällten 
findet, sind auf mangelhaftes Auswaschen zurückzuführen. Die auf 
diese Weise gewaschene Collodionemulsion trocknet zu festen, an den 
Bruchflächen matt glänzenden homartigen Körnehen oder Stücken ein, 

die mit dem flockigen Aussehen der gefällten Collo- 
dionemulsion nichts gemein haben ; sie lösen sich in 
Alkoholäther viel langsamer auf. 

Es ist aber eine oftmals gemachte Erfahrung, 
Fig. 169. oiMiohaie. dass dicko Schichten von erstarrtem, gelatinösem 
Collodion das Wasser nur äusserst langsam ein- 
dringen lassen und deshalb erst nach tagelangem Waschen mit Wasser 
der Aether und die löslichen Salze entfernt werden. Um das Eindringen 
des Wassers in das Innere der gelatinösen Collodionemulsion zu er- 
leichtern, setzten Bolton*), dann Fox^) u. A. der ungewaschenen 
Collodionemulsion Glycerin zu, gössen sie dann in Tassen, zertheilten 
sie nach dem Stehen und behandelten dann mit Wasser. Dieser Kunst- 
grifif erleichtert allerdings das Auswaschen und ist dann zu empfehlen, 
wenn Jemand durchaus die gelatinös eingetrocknete Emulsion waschen 
will und nicht den besseren Weg, nämlich Fällen der Collodionemulsion 
mit Wasser, einschlagen will. 

c) Am vollständigsten gelingt das Auswaschen der Collodionemulsion 
durch Vermischen mit viel Wasser, welches das Bromsilber- Collodion in 
Form von Flocken ausscheidet („ausf&Ut"), während die löslichen Salze 
aufgelöst werden. Diese Methode des Waschens hat Carey Lea 1876 




1) 90 g Alkohol, 0,75 g Tannin, 0,75 g Salicin, 0,31 g Gallussäure; die LGsnnn: 
wird mit Caramel gelb geförbt und filtrirt. 

2) Brit. Journ. 1874. 21. S. 39. 

3) Ebenda S. 18S. 
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(wahrscheinlich zuerst) angegeben*) und Eoche^) im selben Jahre, 
sowie später besonders Chardon genauer beschrieben. Der Verfasser 
wäscht CoUodionemulsion immer in dieser Weise. 

Man giesst die Emulsion in einem dünnen Strahl in die 8 bis 
20fache Menge Wasser und rührt dabei mit einem Glasstabe kräftig 
um. Es bildet sich eine poröse, flockige Masse, welche sich in Elümpchen 
ballt und leicht auf einem groben Loinwandfilter gesammelt werden 
kann, worauf man die Flüssigkeif herauspresst und in einer Schale mit 
reinem Wasser mehrmals wäscht und schliesslich auf Fliesspapier zum 
Trocknen ausbreitet. 

Erwärmt man das Wasser zum 
Fällen auf 50 bis 60 Grad, so bilden 
sich zartere Flocken, welche das 
Bromsilber trotzdem besser zurück- 
halten und das Waschen erfolgt 
rascher, aber der Verlust an Emulsion 
ist grösser; man hüte sich aber dann, 
die gefällte Emulsion zu stark zu 
pressen und nehme sich vor einer 
Entzündung der rasch entweichenden 
Aetherdämpfe in Acht. 

Sehr praktisch ist nachstehend 
beschriebener kleiner Apparat. Ein 
Glastrichter von der in Fig. 170 
abgebildeten Form ist oben und 
unten mit Glashähnen verschliessbar. 

Das obere Bohr ist Sammt dem p,g ^^o. FäUenTonCoUodlonomulsIonmltWMser. 

Kork beim Einfüllen des Bromsilber- 

Collodions zu entfernen. Befindet sich dasselbe im Trichter, so ver- 
schliesst man den oberen und öffnet den unteren Hahn, wonach nur 
einige Tropfen in das untergestellte Geföss mit Wasser abfliessen. 
Hierauf wird der obere Hahn so weit geöffnet, dass das Bromsilber- 
Collodion in sehr dünnem Strahl ausläuft. Währenddem rührt man 
im Wasser heftig um. 

d) Ammoniakalische CoUodionemulsion wäscht man nach 
Hübl am besten, wenn man die Emulsion durch successiven Wasser- 
zusatz ausfällt, indem man zum Bromsilber -Collodion ungeföhr V4 des 
Emulsionsvolumens Wasser unter Schütteln einsetzt. Es scheidet sich 



1) Die Beclamation von Lea's Priorität s. Brit. Joum. Phot. 1877. S. 280. 

2) Brit. Joum. Phot. 1876. S. 7. 
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bei hinläDglichem Wasserzusatze die Emulsion flockig aus und fliesst 
nicht mehr glatt an den Flaschenwänden herab. Hierauf giesst man 
dieselbe in die 5 bis 10 fache Wassermenge, welche man lebhaft um. 
rührt. Es f&llt das Bromsilber dann als feine sandige Masse zu Boden, 
welche man 3 bis 4 mal mit viel Wasser wäscht — Absetzenlassen und 
Decantiren, wonach man das pulverige Bromsilber -Collodion auf einem 
Leinenfilter sammelt und trocknet oder mit Alkohol mehrmals befeuchtet 
und abpresst und dann direct in Alkoholäther löst. 

Y. Trocknen und WiederanflSsen der gewaschenen Emnlslon. 

Man sammelt die in Wasser gefällte oder in anderer Weise ge- 
waschene Emulsion meistens auf einem Leinentuch, welches man in 
einen Glastrichter legt. 

Verfügt man über ein 
sogenanntes Tenakel, so 
kann dieses zum Sammeln 
der gefällten Emulsion die- 
nen. Fig. 171 zeigt das 
aus vier Stäben zusammen- 
gesetzte Tenakel, welches 
in den Ecken vier Metall- 
spitzen besitzt. Auf diese 
wird ein reines Leinentuch 
gelegt, die Metallspitzen 
durchgestochen und das 

Fig. 171. Sammeln ron Emaliion auf einem TenakeL GaUZe Übor ciu GlaS- 

oder Porcellangef&ss gelegt 
(Fig. 171). Man sammelt die Emulsion auf dem Tuche, lässt abtropfen, 
streicht mittels eines HornlöflFels die Emulsion zu einem Häufchen, fasst 
das Tuch zusammen (Fig. 172) und presst mit leichtem Druck das 
Wasser ab (Fig. 173). 

Die gefällte Emulsion wird auf Fliesspapier im Finstern zum 
Trocknen ausgebreitet (mehrere Tage lang). Von dem trockenen Brom- 
silber- Collodion werden 3,5 bis 6 g in einer Mischung von 50 ccm 
Alkohol, 50 ccm Aether gelöst und eventuell mit einem Präservativ 
versetzt ^). 

Will man eine gewaschene Emulsion sofort auflösen, so übergiesst 
man das gefällte Bromsilber -Collodion mehrmals mit Alkohol, wodurch 



1) Z. B. 0,2 g Chinin oder Gallussäure. 
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das Wasser verdrängt wird; dann kann man sofort mittels Alkoholäthers 
auflösen. Letzterer Weg wird meistens eingeschlagen, weil getrocknete 



Fig. 172. Fig. 178. 

Abpreiien Ton gefftllten Emolsionen. 

Bromsilber- CoUodien beim Aufbewahren eher schleierig werden, als die 
gelöste Emulsion. 
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ZWEIUNDZWANZIGSTES CAPITEIi. 

REINIGEN, ÜBERZIEHEN, TROCKNEN UND 

AUFBEWAHREN DER PLATTEN BEIM COLLODION- 

EMULSIONS-PROOESS. 



I. Belnigfimg und YorprBparatlon der Glasplatten. 

Werden die Glasplatten ohne Unterguss verwendet, so müssen sie 
zuvor mit Salpetersäure oder Kaliumbichromat mit Schwefelsäure ge- 
reinigt und mit Tripel und Alkohol polirt werden, wie im Ergänzungs- 
band dieses Werkes S. 125 und in Bd. II, S. 224 genau beschrieben 
wurde. 
I Es soll noch hervorgehoben werden, dass das Abreiben des Glases 

I mit einem in alkoholische Jodtinctur getauchten Leinwandballen dazu 

beiträgt, Fleckenbildung auf mangelhaft geputzten Gläsern zu vermeiden. 

Viele Photographen tiberziehen die Glasplatten mit einer dünnen 
Albuminmischung oder Gelätinelösung, um das Anhaften der Collodion- 
schicht bei den späteren Waschungen zu vermitteln; andere ziehen Yor, 
nur die Bänder der Glasplatten mit Ei weiss oder besser Benzin -Eautschok- 
iQsung zu bestreichen, weil die gleichmässige Bedeckung der ganzen 
Fläche oft eine unerwünschte Einwirkung auf das photographische Ve^ 
halten der Bildschicht äussert. 

Zum üebeziehen mit Eiweisslösung verfährt man am besten folgender- 
massen: 

Die Gläser werden in starke Sodalösung über Nacht gelegt, um 
das Fett wegzunehmen. Sie werden dann mit Wasser gut abgespült 
und sofort — ohne sie zuvor trocknen zu lassen*) — mit derBi- 
weisslösung Übergossen; den ersten üeberguss lässt man abfliessen, um 
das Wasser zu verdrängen und giesst dann noch einmal eine frische 
Portion auf. 



1) Einmal getrocknet nimmt das Glas die dünne Eiweisslösong nicht flbenll 
gleichmässig an (Eder). 
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Der Albummunterguss wird am besten durch Schlagen von 10 bis 
30 Tropfen Eiweiss, 300 ccm Wasser und 1 Tropfen Ammoniak bereitet. 

In ähnlicher Weise trägt man Gelatinelösung als ünterguss auf. 
Dr. U. Albert löst 5 g Gelatine in 500 ccm destillirtem Wasser, ftlgt 15ccm 
Eisessig und 10 ccm Alkohol zu, filtrirt die warme Lösung und übergiesst 
damit die Platten, welche in senkrechter Stellung getrocknet werden. 

Cooper^) empfiehlt folgenden Gelatineunterguss: 4 g Gelatine in 
300 ccm heissem Wasser gelöst und 8 ccm einer Chromalaunlösung (1:50). 

Als Benzin -Eautschuklösung dient 1 Theil klein geschnittener nicht 
Yulkanisirter Kautschuk, den man in 100 Theilen Benzin aufquellen lässt; 
schon nach einem Tage löst sich aus der aufquellenden Masse so viel, 
dass es fQr unseren Zweck genügt. Man bestreicht mittels eines Pinsels 
die Bänder des Glases mit dieser Lösung. Bedeckt die Emulsion die 
Platte nicht überall dort, wo der Kautschukrand sich befindet, so dringt 
dort der Entwickler durch und hebt die Schicht. 

In der Begel übergiesst man aber die ganze Platte mit dünner 
Benzin- Kautschuklösung (1:200 bis 1 :400), lässt abfliessen und trocknen. 

II. Veberziehen der Platten mit Bronuilber-Collodion. 

Die geputzten und vorpräparirten Platten werden mit der GoUodion- 
emulsion in derselben Weise Übergossen, wie wir es beim nassen Collo- 
dionverfahren mit jodirtem Negativcollodion beschrieben haben (s. Bd. II, 
S. 230 dieses Werkes). 

Die Collodionemulsion muss vor dem Gebrauche tüchtig aufgeschüttelt 
werden, bis man den Bodensatz von Bromsilber wieder vertheilt hat. 
Hierauf wartet man einige Minuten, bis der Schaum und die Luftblasen 
verschwunden sind. 

Eine Emulsion, welche schon einmal filtrirt war, braucht picht jedes- 
mal vor dem Gebrauche filtrirt zu werden, wenn nur kurze Zeit (wenige 
Tage) nach der letzten Filtration verstrichen war. Hat die Emulsion sehr 
lange ruhig gestanden, so ballt sich das Bromsilber mitunter so fest zu- 
sammen, dass es sich beim Schütteln nicht genügend vertheilt; es würde 
dann weisse Punkte in den Bildern geben und muss dann neuerdings 
filtrirt werden. 

Das Filtriren geschieht über Baumwolle oder über Schafwolle, 
welche letztere rascheres Filtriren als erstere erlaubt. 

Man drückt ein WoUbäuschchen lose in den Hals eines Glastrichters, 
hält es mittels eines Glasstabes fest, während man die erste Portion 
Emulsion aufgiesst; die Collodionemulsion fliesst ziemlich rasch und ge- 
nügend filtrirt in die untergestellte Flasche. 

1) Phot. Arohiv. 1879. S. 25. 

Kder, Handbnoh der Photographie. IL TheU. 2. Aufl. 27 
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Am sichersten jedoch, namentlich beim Erzeugen von Emulsion 
in grossem Massstabe, ist das Filtriren durch einen festen Baumwoll- 
pfropfen mittels einer Wasserluftpumpe. Baron Hübl verwendet nach- 
folgende, sehr empfehlenswerthe Einrichtung (Hübl, „Die CoUodion- 
Emulsion". 1894. S. 29). 

Fig. 174 zeigt die für diesen Zweck nothwendige Einrichtimg. In den Hak 
eines Glastrichters A wird ein BaamwoUpfropf a mittels eines Glasstabes derart ein- 



Fig. 174. 

gepresst, dass aufgegossener Aetheralkohol nur langsam in Tropfen abfliessi BTittek 
eines luftdicht schliessenden, durchbohrten Korkes wird der Trichter in der einen 
Oeffnung einer starkwandigen , zweihalsigen Flasche B befestigt und der zweite H»ls 
derselben durch ein Kantschnkrohr mit der Wasser -Luftpumpe C in Verbindung g^ 
setzt. Da es bei dieser Art Pumpen zuweilen vorkommt, dass das Wasser in den 
ausgepumpten Raum zurücktritt, so schaltet man zwischen B und der Pumpe eine 
starkwandige Flasche D als Vorlage ein. Durch diese Einrichtung wird die filtrirte 
Emulsion gegen das etwa zurücksteigende Wasser gesichert, da sich dieses in der Vor- 
lage ansammelt. Bei einem Vacuum von 700 mm erfordert das Filtriren tod einem 
Liter Emulsion ca. fünf Minuten. 

Man lässt die Emulsion nach dem Aufgiessen auf die Glasplatte 
einmal oder, um dickere Schichten zu erzielen, zweimal herumfliessen 
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und giesst sie dann am besten in eine zweite Flasche ab, damit nicht 
Staub etc. in die Giessflasche konmit. Das abgegossene Bromsilber- 
Gollodion wird nach Filtration durch reine Baumwolle wieder verwendet. 
Gollodionemulsion, welche mehrmals von Glasplatten abgegossen 
wurde, verliert Alkohol und namentlich Aether. Wird es dann zu dick- 
flüssig, so verdünnt man es vorsichtig mit einem Gemisch von 2 Th. 
Aether und 1 Th. Alkohol. 

III. Yerbraneh an Bromsilber-CollodioiL 

Der Verbrauch von Bromsilber- Collodion schwankt, je nach der 
Goncentration der Emulsion oder richtiger deren Gehalt an Bromsilber. 
Man kann annehmen, dass je 100 qcm Plattenfläche 2 ccm Emulsion 
brauchen, d. i. eine Gabinetplatte ungefähr 6 ccm. 

lY. Yerwendung getrockneter und feuchter Emnlsionsplatten. 

1. Getrocknete Bromsilber-Gollodionschichten werden ver- 
wendet, wenn gewöhnliche Emulsionen (keine orthochromatischen) ver- 
wendet werden, denn derartige Schichten vertragen unbeschadet das 
Trocknen. 

a) Emulsionen, welche gewaschen sind und nachher keines 
weiteren Zusatzes eines Präservatives benöthigen, trägt man 
auf die Platten auf und trocknet sie ohne weiteres. 

b) Gewaschene Emulsionen, welche nach dem Ueberziehen 
von Glasplatten noch in einer Präservativ-Lösung gebadet 
werden sollen, lässt man auf den Platten nur erstarren, aber nicht 
völlig eintrocknen und überzieht sie dann in der oben erwähnten Weise 
mit dem Präservativ (s. S. 398). 

Gewöhnlich lässt man die Gollodion- Emulsionsplatten in aufrechter 
Stellung trocknen, es sammelt sich dann das eventuell angewendete 
Präservativ an dem unteren Bande und die Schicht ist gleichmässig 
damit bedeckt. Bei horizontaler Lage der Platten während des Trocknens 
trocknen wässerige Lösungen leicht in Form von Adern ein oder sie 
ziehen sich hier und da in Tropfen zusammen und bilden nach dem 
Trocknen Flecken. 

Das Trocknen erfolgt am besten freiwillig, durch Stehen der Platten 
in einer verlässlichen finsteren Dunkelkammer. 

Man hat auch empfohlen, die mit der Emulsion und durch Baden 
in einer wässerigen Präservativ-Lösung präparirten Platten in der Wärme 
(bei ungef&hr 28 bis 36 Grad G.) zu trocknen; namentlich nach der Be- 
nutzung von Zucker- und gummihaltigen Präservativen, jedoch ist dies 
wenig gebräuchlich. 

27* 
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c) Ungewaschene Emulsionen werden nach dem Aufgiessen 
auf die Platten und dem Erstarren (nicht nach völligem Trocknen!) mit 
Wasser gewaschen. Man wäscht so lange (entweder in Tassen oder 
unter dem Wasserhahn) bis das Wasser nicht mehr in ölartigen Streifen, 
sondern gleichmftssig fliesst und dann wird mit dem Präservativ über- 
zogen; entweder durch zweimaliges Aufgiessen oder Baden in Guvetten 
oder Tassen. Schliesslich- trocknet man sie. 

2. Feuchte Emulsionsschichten verwendet man fast ausschliess- 
lich für Aufnahmen mit od;hochromatischen Emulsionen, welche mit 
Eosin, resp. Eosinsilber, sensibilisirt sind. Derartige Schichten geben 
die weitaus besten BesultatC) wenn man sie noch feucht in die Camera 
zur Belichtung bringt und dann sofort (nach vorausgegangenem Ab- 
spülen mit Wasser) hervorruft. Zu diesem Zwecke vermischt man die 
gewaschene, mit Eosinsilber versetzte Emulsion mit Glycerin, damit 
sie lange genug feucht bleibt (Vs Stunde lang). Oder man sensibilisirt 
die eosinhaltige Bromsilber- Collodionemulsion mittels eines sehr schwachen 
(Viprocentigen) Silberbades und exponirt die noch nasse Platte, wie 
weiter unter ausführlich beschrieben werden wird. 

Man kann wohl eosinsilberhaltige Bromsilber- Collodionschichten 
trocknen und dann erst verarbeiten, aber meistens tritt dann beim Ent- 
wickeln Schleier ein und den Platten mangelt die Brillanz. 

Y. Veber das Aufbewahren Ton Collodioneiiilüsions-Flatteii. 

Die Collodionemulsion hält sich in flüssigem Zustande als auch in 
fester Form durch mehrere Monate, ja sogar durch mehrere Jahre, so- 
bald nicht überschüssiges Silbernitrat zugegen war. Jedoch sind nicht 
alle Emulsionen in gleichem Grade haltbar (vergl. S. 393). 

Mit Collodionemulsion überzogene Platten sind im Allgemeinen 
der schädlichen Wirkung von Dämpfen mehr ausgesetzt als die in 
Flaschen aufbewahrte trockene Emulsion. Die Platten halten sich auch 
nach dem von Davanne erstatteten Berichte nicht gleichmässig, sondern 
ein Theil war bei einer Beise nach China und zurück unversehrt, ein 
Theil aber schlecht (je nach der Verpackung). Es ist bemerkenswerth, 
dass bei dieser Beise die in hermetisch verschlossenen Flaschen auf- 
bewahrte trockene Collodionemulsion nach der Seereise und bei tropischer 
Temperatur unverändert war, nicht aber die in Cartonschachteln 
verpackte^). 

1) Phot. Mitth. 1878. Bd. 15, S. 25. — Ich fand die in einem kühlen Schranke 
aufbewahrte Emulsion in beiden FaUen nach zwei Jahren unverändert; ob sie nun in 
Papier eingewiekelt oder in völlig verschlossenen Glasflasohen auf bewahrt war. Bei 
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Besonders rasch gehen Platten zu Grunde, welche mit silbernitrat- 
haltiger Emulsion überzogen sind. Staub und Dämpfe finden eine grosse 
Oberfläche zur Wirkung vor und rauben der Oberfläche am meisten die 
photographischen Eigenschaften, was um so schädlicher ist, als gerade 
dort das Bild zu entstehen begiunt. 

Jedenfalls ist es am besten, die GoUodionemulsion in gelöstem Zu- 
stande an einem kühlen Orte aufzuheben und erst vor dem Gebrauche 
die Platten damit zu überziehen. 

Mit GoUodionemulsion überzogene Platten müssen mit grösster Vor- 
sicht behandelt werden, dass sie nicht zerkratzt werden; die Schicht ist 
sehr leicht verletzbar, viel mehr als bei Gelatineemulsion. DioQ gilt 
namentlich, wenn die Glasplatten bloss am Bande mit Kautschuk oder 
Ei weiss vorpräparirt sind; etwas fester liegt die Schicht 
auf einem Eiweiss-Ünterguss. 

Zur Aufbewahrung der CoUodionemulsions-Platten 
bedient man sich der Plattenkästen. Diese haben 
Seitenwände mit Eillen oder Nuthen ff (Fig. 176), in 
welche die Platten gestellt werden*). Man sorge, 

° ^ Flg. 175. PUttenkbton 

dass die Billen möglichst rein bleiben und dass sie 
hinreichend Spielraum gewähren. Oft genug findet man Plattenkästen 
im Handel, die zwar breit und hoch genug smd, aber so enge Billen 
haben, dass dicke Platten nur mit Mühe einzuschieben sind und dabei 
zerbrechen. Ein Uebelstand ist, dass fertige unlackirte Collodionplatten 
und Trockenplatten beim Einsetzen der Platten in die Billen sich leicht 
abscheuem. Besser sind metallene Pltfttenkästen mit spitzwinkligen 
Billen; diese haben den Uebelstand nicht (siehe Z Fig. 175). Selbst- 
verständlich müssen die präparirten Seiten nach der Bichtung a zu liegen 
kommen. 

Es ist bemerkenswerth, dass es bis jetzt nicht gelungen ist, ortho- 
chromatische (eosinsilberhaltige) Gollodionemulsionsplatten mit Sicherheit 
aufzubewahren; deshalb giessen die Beproductionsanstalten stets un- 
mittelbar vor der Verwendung die Platten und verwenden sie in feuchtem 
Zustande. 




Reisen aber scheint dieser Umstand in Anbetractit def stark wechselnden atmo- 
sphärisohen Einflüsse in Betracht zu kommen (Eder). 

1) Nach Vogers Lehrbuch der Phot. 3. Aufl. 1878. S. 313. 
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DSEIUND2SWANZIOSTES CAPITEL. 

PRAKTISCHE VOßSOHBIFTEN ZUE HERSTELLUNG VON 

GEWÖHNLICHEM BROMSILBER- COLLODION. 



Es wurden unzählige Vorschriften zur Darstellung von Collodion- 
emulsionen gegeben, deren Principien schon oben angegeben wurden. 
Man gibt gegenwärtig bei Collodionemulsion weniger auf Erreichung 
einer grossen Empfindlichkeit, weil durch die bis jetzt bekannten Mittel 
dies nur auf Kosten der Sicherheit und Beinheit zu erreichen ist. Keine 
einzige der bekannten Methoden vermag an Empfindlichkeit neben dem 
Gelatineprocess Stich zu halten. 

Als bewährte Processe zur Darstellung von Collodionemulsion, welche 
bei einiger üebung leicht gelingen, sollen hier die nachfolgenden be- 
schrieben werden. 

L Jonas^ Collodionemulsion mittels Silberoxydraimonlak. 

Dr. A. Jonas arbeitete an der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt 
für Photographie und Beproductionsverfahren in Wien folgende Methode 
der Emulsionsbereitung aus, welche in erster Linie zur Herstellung 
orthochromatischer CoUodionemulsionen bestimmt ist, jedoch auch als 
gewöhnliche Emulsion brauchbare Resultate gibt, weil sie sehr feinkörnige 
und sahnige Schichten gibt. Das Princip bei der Herstellung beruht 
darauf, dass das Silbersalz in Form von Silberoxydammoniak zu einem 
mit Essigsäure angesäuerten BromsalzcoUodion zugesetzt wird, so dass 
Ammoniak beim Mischen neutralisirt wird und nicht mehr schädlich 
auf das CoUodion wirken kann. Die Emulsion enthält überschüssiges 
lösliches Bromid und ist sehr haltbar. 

Die Ausführung gestaltet sich folgendermassen: 

Lösung I. 
Bromanmionium ^ 64 g, 

Destillirtes Wasser 80 ccm, 

Alkohol, absolut 800 „ 

Dickes CoUodion (4proc.) .... 1500 „ 

Eisessig 64 g. 

1) Eine äquivalente Menge von Bromzink gibt eine sehr sohöne und etwas dichtere 
Emulsion (vergl. 8. 376). In obiger Vorsohrift wären statt 64 g Bromammonium die 
äquivalente Menge von 73,5 g reinem, trockenem Bromzink zu nehmen; da aber das 
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Man löst zuerst unter Erwärmen das Bromammonium in der an- 
gegebenen Menge Wasser auf und fügt dann erst Alkohol, CoUodion 
und Eisessig hinzu. 

Lösung IL 

Silbemitrat, kiystallisirt 80 g, 

Destillirtes Wasser 60 ccm. 

Unter Erwärmen lösen und dann vorsichtig in kleinen Portionen 
mit wässerigem eoncentrirten Ammoniak (spec. Gewicht = 0,91) ver- 
setzen, bis der zuerst entstandene braune Niederschlag eben wieder ge- 
löst ist, wozu man ca. 72 bis 75 ccm verbraucht; darauf gibt man 
800 ccm Alkohol, welcher auf 45 Grad C. erwärmt wurde, hinzu. 

Lösung II muss klar und farblos sein; tritt Bräunung ein, so ist 
der Alkohol nicht rein. Beide Lösungen können bei Tageslicht her- 
gestellt werden. 

Sobald man Lösung 11 hergestellt hat, begibt man sich in das 
Dunkelzimmer, welches mit orangefarbigem Lichte beleuchtet ist und 
giesst Lösung II in dünnem''6trahle in Lösung I ein, indem man Lösung I 
heftig und fortwährend schüttelt. Die Temperatur der Lösung II muss 
während des Mischens auf 40 bis 50 Grad erhalten werden, weil sonst 
Silberoxydammöniak auskrystallisirt; es ist deshalb gut, sie zeitweise 
in ein auf diese Temperatur erhitztes Wasserbad zu stellen. Bei den 
oben angegebenen Mengen soll das Mischen ungefähr 10 bis 15 Minuten 
dauern. Ist das Mischen vollendet, bringe man einen Tropfen der 
Emulsion auf eine Glasplatte, spritze einen Tropfen destillirtes Wasser 
darauf und prüfe mit Lackmuspapier die Beaction; dieselbe soll schwach 
sauer sein. Ist sie alkalisch, so war der Eisessig zu verdünnt; man ver- 
setze dann die Emulsion so lange tropfenweise mit Eisessig, bis sie eben 
sauer reagirt. Darauf schüttelt man noch V4 Stunde heftig durch, lässt 
dann noch 1 Stunde stehen ^) und giesst dann die Emulsion in 5 bis 



Bromzink in der Segel etwas Feuchtigkeit nnd basisches Zinksalz enthält, so ver- 
wenden wir eine etwas grössere, als die berechnete Menge von .trockenem" Bromzink, 
nämlich 80 g, welche (unter Weglassung irgendwelchen Zusatzes von Wasser) in 
800 ccm Alhohol gelöst, filtrirt nnd dann mit dem OoUodlon nnd Eisessig der Lösung I 
vermischt werden. Beim Auflösen von Bromzink in Alkohol bleibt häufig ein flockiger 
Niederschlag von basischen Zinksalzen ungelöst. Verwendet man Mischungen von 
Bromzink nnd Bromammonium, so bilden sich leicht lösliche Doppelsalze, welche 
eine klare Lösung geben, vorausgesetzt, dass das Bromzink nicht allzu unrein war. 
Z. B. wirkt eine Mischung von 60 g Bromzink und 16 g Bromammonium (anstatt der 
Menge von 80 g Bromzink) sehr günstig bei der Emulsionsbereitung. 

1) Hierdurch wird die Emulsion homogener und gewinnt etwas an Empfindlich- 
keit (Reifen der Emulsion). Durch 24 stündiges Reifen gewinnt die Emulsion noch 
ein wenig an Empfindlichkeit. 
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6 Theile Wasser. Das ausgeschiedene Bromsilber- OoUodion sammelt man 
auf einem vollständig reinen, eng gewebten Leinentuch, bindet die Enden 
desselben zusammen und hängt den so erhaltenen Beutel (ohne ihn zu 
pressen) 1 bis 2 Stunden in ein Gef&ss mit fliessendem Wasser. Darauf 
prosst man das überschüssige Wasser mit schwachem Drucke ab, wäscht 
noch einige Male mit destillirtem Wasser^ presst wieder ab und breitet 
das Bromsilber- Collodion auf einer dicken Lage von reinem Filtrirpapier 
zum Trocknen aus. Das Trocknen dauert 1 bis 2 Tage und ist vollendet, 
sobald die grösseren Stücke auch im Inneren vollständig trocken ge- 
worden sind, was man nach dem Durchbrechen derselben leicht erkennen 
kann. Das trockene Bromsilber -Collodion hebt man am besten in 
schwarzen Pulvergläsem an einem völlig dunklen Orte auf. Zum Gebrauche 

löst man: Bromsilber- Collodion 6 g, 

Alkohol 40 ccm, 

Aether 60 ccm. 

Die getrocknete Bromsilberemulsion hält sich aber weniger gut als 
gelöste Emulsion; mitunter verursacht das Trocknen des Bromsilber- 
Collodions Schleier. 

Es ist deshalb empfehlenswerther und überdies schneller aus- 
führbar, wenn man das gefällte und gewaschene Bromsilber- Collodion 
gar nicht trocknet, sondern das anhängende Wasser durch mehr- 
maliges Uebergiessen mit starkem Alkohol verdrängt und das alkohol- 
feuchte Product ganz schwach zwischen Leinwand drückt und dann so- 
fort in 2 Liter Aetheralkohol (d. i. ein Gemisch von 1200 ccm Aether 
und 800 ccm Alkohol) unter tüchtigem Schütteln auflöst. Man erhält 
eine sehr dichte, sahnige Emulsion, welche meistens zu concentrirt sein 
wird und in diesem Falle noch mit Vi Liter Aetheralkohol verdünnt 
werden kann. — Ergibt sich bei einer Vorprobe, dass die Emulsion 
etwas schleierig arbeitet, so fügt man pro 1 Liter Emulsion 6 ccm 
Aethylschwefelsäure (s. S. 422) zu; bei Emulsionen, welche mittels Brom- 
ammonium hergestellt wurden und zum orthochromatischen Badeverfahren 
dienen soUen, ist dieser Zusatz sehr empfehlenswerth. Emulsionen aus 
Bromzink arbeiten meistens schleierlos auch ohne diesen Zusatz. 

Die damit überzogenen Glasplatten sollen opak und wenig trans- 
parent sein. 

Derartige CoUodionemulsion besitzt, da sie keinen Sensibilisator ent- 
hält, eine geringe Empfindhchkeit. Durch Zusatz von 0,5 g Narcotin 
pro 1 Liter Emulsion (vergl S. 398), welches man zuvor in dem Alkohol 
auflöst, der zum Mischen des Aetheralkohols dient, und mehrtägiges 
Eeifen (nach Hübl) gewinnt die Emulsion an Kraft und Klarheit. Jedoch 
ist dieser Zusatz nicht unumgänglich nothwendig, namentlich dann nicht, 
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wenn man Eosinsilber- Badeplatten damit erzeugen will. Mit dieser Emulsion 
können gewf^hnliche oder orthochromatische Platten erzeugt werden. 

1. Gewöhnliche Platten (Vs der Empfindlichkeit nasser Collodion- 
platten) können mit dieser Emulsion hergestellt werden, finden jedoch 
keine praktische Verwendung, weil sie minderwerthig im Vergleiche zu 
Bromsilber- Gelatineplatten sind. 

Die über Wolle filtrirte Emulsion wird auf die Glasplatten auf- 
getragen (s. S. 413). Sobald die Schicht erstarrt ist, taucht man in eine 
filtrirte Tanninlösung (1 :30) oder wendet einen anderen der auf Seite 398 
angegebenen Sensibilisatoren an. 

Tannin -Badeplatten können in nassem Zustande verwendet werden. 
Sie geben mit dem Glycin-Entwickler (wie man ihn fUr orthochro- 
matische Emulsionen benutzt, s. u.) klare und gute Negative. Auch nach 
dem Trocknen sind solche Platten verwendbar, sei es mit Tannin, sei 
es mit Pyrogallol-, Gummi -Gallus- Präservativ etc. — Trockene Brom- 
silber- GoUodionplatten können mit sehr reichlicher Expositionszeit und 
sehr schwachen Entwicklern befriedigend verarbeitet werden. Z. B. kann 
als solcher Entwickler dienen: 

Kohlensaure Ammoniaklösung (gesätt. od. 1:6) 20 ccm. 
Alkoholische Pyrogallol -Lösung (1:10) . . 2—3 „ 
Bromkaliumlösung (1:10) 1—12 Tropfen od. Vi ccm. 

Eder und Töth arbeiteten mit gutem Erfolg mit diesem Entwickler 
(Phot. Corresp. 1879. S. 226), vergl. auch S. 428. 

Fixirt wird mit Fixirnatron, verstärkt mit Pyro und Silbemitrat 
oder Metol und Silbernitrat. 

2. Orthochromatische Collodionplatten, für welche sich diese 
Emulsion vortrefflich eignet, erhält man durch Zusatz von Eosinsilber 
und anderen Farbensensibilisatoren, wie weiter unten (Capitel 28) be- 
schrieben werden wird. 

IL RVhVs Bromsilber- Collodton mittels SUberoxydammonlak. 

Baron Hüb 1 emulsionirt unter Anwendung von Silberoxydammoniak 
mit einem Ueberschuss von Bromammonium und fKllt die Emulsion un- 
mittelbar nach dem Mischen mit Wasser, um die weitere (zersetzende) 
Einwirkung des Ammoniaks auf die GoUodionwolle thunlichst rasch zu 
unterbrechen (Hübl, „GoUodion-Emulsion''. 1894). Diese Emulsion ist 
far das orthochromatische Verfahren bestimmt: 

A. Silbemitrat 50 g 

werden in Wasser 50 ccm gelöst und so 

viel Ammoniak zugesetzt, dass eine klare Lösung resultirt und dann 
absoluter Alkohol 25 ccm zugefügt. 
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Es werden andererseits gelöst: 

B. Bromammonium 32 g 

in Wasser 35 ccm 

und Alkohol 50 „ 

und erwärmt, bis Lösung eintritt. 

Zur Bereitung der Emulsion wählt man eine starke Glasflasche von 
iVs Liter Inhalt, fällt in diese 

vierprocentiges Rohcollodion . 600 cem 
und setzt dann in der Dunkelkammer die angegebene, aber vollkommen 
erkaltete ammoniakalische Silberlösung zu. Dabei ist keinerlei Vorsicht 
nothwendig; ein Theil der Wolle scheidet sich zwar aus, aber durch 
kräftiges Schütteln gelingt es leicht, diesen wieder zur Lösung zu bringen. 
Ein Theil Silbernitrat bleibt jedoch in Form feiner Krystalle in der 
Flüssigkeit suspendirt. 

Ohne Bücksicht auf diese Abscheidung setzt man die noch warme 
Bromammonium-Lösung in kleinen Partien zu und schüttelt nach jedes- 
maligem Zusatz kräftig durch. Nachdem die gesammte Flüssigkeit ein- 
getragen ist, wird 2 bis 3 Minuten geschüttelt und dann die Emulsion 
mit Wasser ausgeffiJlt, indem man beiläufig V4 des EmulsionsYolumens 
Wasser in die Emulsion in kleinen Portionen (unter Schütteln) giesst, 
bis die Emulsion sich in Flockenform abgeschieden hat. Dann giesst 
man in ungefähr 5 bis 10 Liter destillirtes Wasser, während man das- 
selbe mittels eines Stabes in lebhafte Bewegung yersetzt. Man lässt ab- 
setzen, giesst das Wasser ab und erneuert es; nach 3 bis 4 maligem 
Waschen sammelt man die Emulsion auf einem Leinenfilter, spült mit 
destillirtem Wasser, dann mit Alkohol ab und presst ab (vergl. S. 410). 
Die noch alkoholfeuchte Emulsion übergiesst man mit 250 ccm absolutem 
Alkohol und lässt 24 Stunden stehen. 

Nach dieser Zeit giesst man 150 ccm der Flüssigkeit ab *) und er- 
setzt diese durch 150 ccm absoluten Alkohol, in welchem 0,5 g Narcotin 
gelöst wurden und 250 ccm Aether. Nach drei Tagen wird die con- 
centrirte Emulsion filtrirt und mit 500 ccm Aetheralkohol verdünnt und 
filtrirt. 



1) Das Behandeln der gewaschenen Emulsion mit Alkohol hat den Zweck, kleine 
Reste von Bromammoninm , welche in Form von P&nktohen innerhalb des gefällten 
Collodions eingeschlossen sind, zu entfernen. Diese Reste w&rden, falls sie in der 
Emulsion blieben, beim Ueberziehen von Platten die Schicht durchsetzen und weisse 
Punkte im Negative verursachen. Verwendet man ein in Alkoholather leicht lös- 
liches Bromsalz (z. B. Bromzink), so bleiben keinerlei Punkte eines Bromides ungelöst 
vorhanden, sondern das letztere löst sich völlig auf und vertheilt sich in den Sehiohten, 
ohne Veranlassung zur Fleokenbildung zu geben. Deshalb kann bei Bromzink eto. 
dieser Beinigungsprocess der Emulsion unterbleiben (H&bl). 
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Ist die Emulsion ftlr den weiter unten beschriebenen Eosin -Bade- 
process bestimmt, so wird sie nach dem Filtriren überdies mit 6 ccm 
Aethylschwefelsänre ^) versetzt, um ihre Haltbarkeit voUständig zu sichern. 
Soll sie aber mit anmioniakalischem Eosinsilber sensibilisirt werden, so 
entfällt dieser Zusatz (s. Capitel „Orthochromatische Collodion- Emulsion"). 

in. Chardon^s CoUodionemnlsioii. 

Mit dem nachstehenden Processe hat A. Ghardon den von der 
Pariser photographischen Oesellschaft 1876 ausgeschriebenen Preis ') ge- 
wonnen; er ist in Ghardon 's Broschüre: „Photographie par Emulsion 
seche au bromure d'argent pur. 1877" beschrieben, 

Ghardon lässt Bromsilber bei Gegenwart von überschüssigem Silber- 
nitrat reifen, setzt dann Ghlorcobalt zu, um den Silbemitrat- üeberschuss 
zu entfernen und f&llt dann mit Wasser. 

Man löst 200 ccm Alkohol von 40 Grad, 6 g Bromzink •), 6 g Gollo- 
dion wolle*) und 400 ccm Aethor von 62 Grad. Von diesem geklärten 
GoUodion misst man 100 ccm ab und trägt unter heftigem Schütteln in 
kleinen Portionen folgende Silberlösung ein: 3,15 g gepulvertes Silber- 
nitrat werden in einem Kölbchen mit einigen Tropfen Wasser übergössen, 
in der Wärme gelöst und 25 ccm Alkohol zugesetzt^). Das Kölbchen 
wird mit 10 ccm warmem Alkohol ausgespült und dies ebenfalls in das 
bromirte GoUodion gegossen. Es bildet sich eine feine, sahnige, in der 
Durchsicht orangerothe Emulsion. 

In der Emulsion bleibt nach dem völligen Mischen ein kleiner üeber- 
schuss von Silbemitrat, welcher nach Ghardon für den Beifungsprocess 
nothwendig ist®). 

Die gemischte Emulsion lässt man 36 Stunden lang unter öfterem 
Schütteln stehen („reifen"). 



1) Behufs DarBtelluDg dieser Säure werden 30 g gepnlYertes äthylsohwefelsaiires 
Natrium (ein käufliches Präparat) mit 1000 ocm absolutem Alkohol übergössen und 
8 g ohemisch reine Schwefelsäure zugef&gt. Man lässt unter öfterem Umschütteln 
mehrere Tage stehen, wobei sich in Alkohol unldsliohes schwefelsaures Natrium bildet, 
während Aethylschwefelsäure in Lösung bleibt. Für das Ansäuern von 1 Liter Emulsion 
benöthigt man 6 com dieser Flüssigkeit, die man von der Vorrathslösnng abgiesst und 
durch Filtriren Yon dem schwefelsauren Natrium befreit (Hübl). 

2) Phoi Corresp. 1876. S. 36; 1877. S. 212. 

3) Statt 6 g Bromzink kann auch 2,5 g Bromammonium und 3,5 g Bromcadmium 
genommen werden (Ghardon). 

4) Ghardon mischt kurzfaserige, mürbe und langfaserige, zähe GoUodion wolle.' 

5) Sollte der Alkohol Silbemitrat pulverig ausscheiden, so erwärmt man mehr 
oder settt einige Tropfen Wasser zu. 

6) Um sich zu überzeugen, ob Silbernitrat vorhanden ist, wendet man die auf 
8. 375 beschriebenen Methoden an. 
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Hierauf wird der üeberschuss von Silbemitrat weggenommen durch 
das chlorirte Collodion, d. i. 80 ccm Alkohol, worin 10 g kryst&Ui- 
sirtes Chlorcobalt aufgelöst und 2 g CollodionwoUe und 120 ccm Aether 
zugesetzt wurden. Hat man den sehwachen Silberüberschuss nach- 
gewiesen, so werden 3 ccm des chlorirten Oollodions zugesetzt, geschüttelt 
und 10 Stunden stehen gelassen, worauf man sich in derselben Weise, 
wie oben angegeben wurde, überzeugt, ob der Silberüberschuss entfernt 
und ein leichter Chloridüberschuss vorhanden ist^. 

Die Emulsion wird dann mit Wasser gefällt, um alle löslichen Salze 
zu entfernen (s. S. 408). 

Die gefällte OoUodionemulsion wird auf Fliesspapier ausgebreitet 
und getrocknet (s. S. 410). 

Wenn man Platten präpariren will, löst man 0,2 g Chinin') in 
60 ccm Alkohol, setzt 50 ccm Aether und SVt bis 4 g trockene Emulsion 
zu. Nach einigen Stunden (wenn die Emulsion aufgelöst ist) filtrirt 
man durch Baumwolle. 

Die Platten werden mit Eautschuklösung (5 Kautschuk auf 100 Benzin) 
umrandet. Nach dem Trocknen giesst man die Emulsion auf und lässt 
trocknen. 

Die Expositionszeit ist die Hälfte yon Taupenot-Platten, also noch 
immer wesentlich länger (ungef&hr doppelt so lang) als bei „nassen 
Collodionplatten''. Bei Landschaften beträgt dies 2 bis 6 Minuten. 
Die Entwickelung geschieht in folgender Weise: 
Lösung Nr. I. 20 g festes, glasiges kohlensaures Ammoniak, 
0,4 g Bromkalium, 
1 Liter Waaser. 
„ IL 10 g Pyrogallol, 
100 ccm Alkohol. 
„ „ IIL 10 g Bromkalium, 

100 ccm Wasser. 
„ „ IV. Gesättigte Lösung von Kaliumcarbonat. 
„ V. 100 g Stärkezucker, 
450 ccm Wasser, 
50 „ Alkohol. 

1) Das Chlorcobalt soll bloss den Silberüberschuss entfernen; das entstehende 
(Dhlorsilber ist an Qaantit&t so gering, dass es keinen Einfluss anf die Entstehung des 
photographischen Bildes übt Das Chlorcobalt selbst ftbt keinerlei nachtheilige Wirkung. 
[Nach Baron Hübl wirkt Chlorzink ganz ebenso wie Chlorcobalt. Habl: „Die 
Collodion -Emulsion." 1894. S. 17.] 

2) Ursprünglich nahm Chardon ebensoviel Cinchonin, zog aber spater Chinin vor. 
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Man spült die Platte mit Alkohol ab, wäseht mit Wasser bis die 
Schicht nicht mehr fettig erscheint. Dann legt man die Platte in eine 
Schale und übergiesst sie mit einer Mischung von 100 ccm Nr. I und 
bis 3 ccm Nr. II. Das Bild kommt rasch und klar heraus. Man setzt 
dann zur Verstärkung 10 bis 20 ccm Nr. IV, 6 bis 10 ccm Nr. II und 
etwas Nr. III zu. Nr. III ist bei geringer Exposition ganz wegzulassen, 
bei zu langer bis auf 5 ccm zu vermehren. 

Fixirt wird mit Piximatron, verstärkt wie bei anderen Emulsionen. 

lY. Warnerke^s Collodionemulsioii. 

Warnerke's Process wurde im Jahre 1878 von Association Beige 
de Photographie mit dem Preise gekrönt. Hierbei wird Bromsilber mit 
überschüssigem Silbernitrat dargestellt, dann Königswasser zugesetzt und 
gef&llt. Die Emulsion wird ohne Präservativ verwendet. 

Da es bei dem Emulsionsverfahren sehr wichtig ist, dass das Pyroxylin 
sich voUständig in dem Alkohol und Aether löst, so mache man zuvor 
einen Versuch, indem man in einem Beagensglase eine kleine Portion 
GoUodionwoUe in Alkohol und Aether auflöst; löst sie sich vollständig, 
ohne einen Bückstand zu lassen, so ist sie zur Emulsion brauchbar. 

Bereitung der Emulsion: 

Alkohol 125 ccm 
Aether 125 

Pyroxylin 11 g, 

Krystallisirtes salpetersaures Silber . 21 „ 

Bromzink 11 — 12 „ 

Königswasser 5 ccm. 

Man thut das Pyroxylin in ein Gefäss von geeigneter Grösse und 
giesst nach und nach den Alkohol und Aether hinein. In der Begel, 
wenn die Baumwolle langfaserig ist, thut man besser, den Alkohol 
zuerst zu nehmen; ist sie kurzfaserig, nimmt man den Aether zuerst. 
Hat man nun durch Schütteln die OollodionwoUe vollständig gelöst, ohne 
dass ein Bückstand bleibt, löst man die 21 g Höllenstein in einer so 
möglichst geringen Menge destillirten Wassers, wobei m^n die Auflösung 
durch Anwendung von Wärme erleichtert; dann setzt man fünf bis 
sechs Tropfen reiner Salpetersäure zu und giesst nun diese Silberlösung 
in ganz kleinen Portionen in das CoUodium, indem man nach jedem 
Zusatz die Flasche stark umschüttelt. Dieses, sowie die folgenden 

1) Die Commission der belg^sohen pkotographisohen Gesellschaft hält ein 
flüssigeres Gollodion für besser and schlägt vor, 240 ccm Alkohol und eben so viel 
Aether zn nehmen. 
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Operationen müssen im Dunkeln ausgeftihrt werden. Es kommt zuweilen 
vor, dass der Höllenstein, wenn er ins GoUodion kommt, sich in Krystftllen 
niederschlägt, aber das schadet nichts. 

Das Bromzink, welches vorher in einer kleinen Quantität Alkohol 
aufgelöst ist, wird nun auf dieselbe Weise dem GoUodion zugesetzt, wie 
das Silber, das heisst, in sehr kleinen Portionen, was hierbei sehr wichtig 
ist, und indem man nach jedem Zusätze die Flasche kräftig umschüttelt 
Nach und nach entfärbt sich das GoUodion durch Bildung Ton Brom- 
sUber, und wenn das ganze Bromzink zugesetzt ist, so erhält man eine 
Emulsion, welche im Aussehen und in der Gonsistenz an Sahne erinnert, 
weissUch im auffallenden Lichte und orange im durchscheinenden Lichte. 
Nach Ansicht Warnerke's kann das Bromzink lieber sauer als 
neutral sein, und soU einen Ueberschuss von Brom wasserstoffsäure ent- 
halten. Zu diesem Zwecke bereitet er sich dasselbe in folgender Weise 
zu: Er löst Zinkoxyd in Bromwasserstoffsäure; das Bromzink krystallisirt. 
Man löst es in seinem eigenen Gewichte Alkohol auf. 

Dieses Haloidsalz zerfliesst sehr leicht an der Luft und dann ist es 
auch oft unrein, indem es Zinkoxyd enthält, man bewahrt es am besten 
in einer alkohoUschen Lösung auf; da das Zinkoxyd in Alkohol nicht 
lösUch ist, so kann man es durch Filtration entfernen. Um das richtige 
Yerhältniss zwischen Bromzink und HöUenstein zu finden, macht man 
einen Versuch, der dann ftir aUo späteren FäUe massgebend ist. Man 
muss jedoch darauf achten, dass ein kleiner Theil des HöUenstdns un- 
zersetzt bleibt und sich nicht in Bromsilber verwandelt. Das beste Yer- 
hältniss ist nach Warn er ke das, dass von 17 Theilen Höllenstein 14 in 
Bromsilber übergehen und 3 TheUe unzersetzt bleiben. 

Dieser Versuch wäre vielleicht in folgender Weise zu machen: Man 
bringt eine alkohoUsche Lösung von Bromzink von genau bestimmter 
Stärke in eine Bürette und lässt sie dann tropfenweise in eine Lösung 
von beispielsweise 1 g HöUenstein faUen, bis sich kein Niederschlag mehr 
bildet. Nehmen wir nun an, dass, um 1 g HöUenstein zu zersetzen, 
12 ccm alkoholischer Bromzinklösung erforderUch wären, so würde, da 
nur ^Vi7 des HöUensteins zersetzt werden soUen, die Bechnung lauten 
17:14«=l:u:; dann würde a; = 0,8235 sein, und dies wäre die Menge 
des zu zersetzenden HöUensteins. Dies würde sich zu der Quantität der 
erforderlichen Bromzinklösung verhalten wie 1 : 1,2"« 0,08235 g Silber 
zu 0,988 ccm Bromzinklösung. Das wäre also ftir jedes Granrni Höllen- 
stein 0,988 ccm Bromzinklösung. (Die hier herausgerechneten Zahlen 
können natürlich nicht ohne Weiteres praktisch verwendet werden, da 
es auf die Stärke der Bromzinklösung ankommt, welche hier gar nicht 
angegeben ist.) 
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Untersuchung der Emulsion mit Beagentien, Wenn das 
ganze Quantum Bromzink zugesetzt ist, so thut man gut, sich zu ver- 
sichern, ob auch wirklich in der Emulsion ein üeberschuss von nicht 
zersetztem salpetersauren Silber geblieben ist (vergl. S. 375). 

Zusatz des Königswassers. Alle Bromsalze, ausser Bromlithium 
und Bromstrontium geben Schleier. Dieses soll durch Zusatz von Königs- 
wasser verhindert werden. Dies könnte nun zwar durch jede andere 
Säure auch geschehen, doch haben die anderen Säuren eine schädlichere 
Wirkung auf das Collodion als das Königswasser (vergl. S. 385). Soll 
das Königswasser brauchbar sein, so muss es orangeroth aussehen. Man 
mische zur Herstellung desselben 1 Th. Salpetersäure (ehem. rein) mit 
2 Th. Salzsäure. Man setzt die oben angegebenen 5 ccm tropfenweise 
zu und schüttelt nach jedem Zusätze kräftig die Flasche. 

Untersuchung der Emulsion. Nach dem Zusätze des Königs- 
wassers stellt man dieselbe Untersuchung wie die oben angegebene an. 
Man giesst etwas von der Emulsion in Wasser, filtrirt die klare Flüssig- 
keit ab, theilt sie in zwei Theile und untersucht wiederum einerseits mit 
Bromkalium, ob noch freies Silber vorhanden ist, und andererseits sieht 
man zu, ob einige Tropfen Höllensteinlösung einen Niederschlag geben 
oder nicht. Im ersten Falle wäre das ein Zeichen, dass ein kleiner 
Üeberschuss von Königswasser vorhanden wäre und im zweiten dagegen, 
dass das ganze Königswasser zur Bildung von Chlorsilber verwendet ist. 

Das Waschen der Emulsion. Die Emulsion enthält häufig einen 
kleinen Üeberschuss von Silbernitrat, oder von Königswasser, femer von 
salpetersaurem Zink, welches sich durch doppelte Zersetzung bildet. Dies 
bringt nach einiger Zeit Veränderungen in der Emulsion hervor, und 
deshalb müssen die Körper entfernt werden, was durch das Waschen 
geschieht. Dies verrichtet man am einfachsten in der Weise, dass man 
die Emulsion in einem dünnen Strahle in ein Gef&ss giesst, in welches 
man zugleich aus einem Hahne einen Wasserstrahl hineinschiessen lässt, 
während man die Flüssigkeit zugleich mittels eines Glasstabes umrührt. 
Die niedergeschlagene Wolle mit dem Bromsilber samnielt man auf einem 
Stück Leinwand, welches man über einen Trichter gezogen hat und 
wäscht einige Minuten lang unter einem Wasserhahne, bis die abfliessende 
Flüssigkeit nicht mehr trübe ist. Die auf der Leinwand befindliche 
Masse wird gut ausgedrückt, indem man die Leinwand zusammendreht, 
worauf mah sie in Alkohol bringt, um die letzten Spuren von Wasser 
so viel als möglich zu entfernen; dann bringt man sie wiederum auf ein 
Stück Leinwand und drückt sie nochmals aus. Dieses Trocknen mittels 
Alkohols ist besser als das Trocknen durch Wärme, wodurch die Empfind- 
lichkeit der Emulsion leidet. 
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Man kann diese Waschung sofort vornehmen, wenn man die letzten 
Tropfen Königswasser zugesetzt hat, aber es ist besser, einige Tage oder 
selbst Wochen damit zu warten, je nach den Umständen. Eine genaue 
Vorschrift lässt sich da nicht geben, man muss es von Zeit zu Zeit mit 
einer kleinen Quantität der Emulsion versuchen, um zu sehen, ob sie 
bereits alle nöthigen Eigenschafben hat. 

Wiederauflösen der Emulsion. Der so gewaschene und ge- 
trocknete Niederschlag kann nun zur definitiven Herstellung der Emulsion 
verwendet werden. Man bringt den Niederschlag in eine Flasche, setzt 
nach und nach eine Mischung von gleichen Baumtheilen Alkohol und 
Aether zu und schüttelt die Flasche kräftig, bis die Emulsion die rich- 
tige Gonsistenz hat. 

Man erkennt dies dadurch, dass man eine Platte mit der Emulsion 
übergiesst, in derselben Weise, als wenn man einen Gollodionguss macht 
Sobald die Schicht erstarrt ist, sieht man sie im durchfallenden Lichte 
an; sie muss durchscheinend sein, aber doch eine gewisse Dichtigkeit 
zeigen und keine Streifen haben. Soll die Emulsion gut sein, so muss 
sie in der Durchsicht orangeroth erscheinen und in der Aufsicht eine 
brillante, leicht bläuliche Oberfläche zeigen. 

Man filtrirt die Emulsion durch einen kleinen Ballen Hanf, den 
man mit Alkohol angefeuchtet und in den Trichter hineingesteckt hat. 
Sie hält sich unbegrenzt lange und wird durch das Alter besser; sie 
verdichtet sich, wird empfindlicher und gibt intensivere Platten. Zeigen 
sich Schleier, so kann man dieselben zuweilen durch Zusatz von ein 
paar Tropfen alkoholischer Jodlösung oder Säure vermeiden. 

Entwickelung. Zur alkalischen Entwickelung kann man jedes 
beliebige Alkali verwenden; aber das kohlensaure Ammoniak zieht 
Warn er ke den anderen vor. Wenn man, wie dies öfter geschah, 
das Ammoniak vorzieht, so geschieht dies wohl, weil man häufig mit 
schlechtem kohlensauren Ammoniak zu thun hatte; das Ammoniak löst 
jedoch etwas Bromsilber auf, welche unangenehme Eigenschaft das 
kohlensaure Ammoniak nicht hat. Damit jedoch das genannte Salz die 
erforderlichen Eigenschaften habe, muss es anderthalbfach kohlensauer 
sein, in festen, sehr harten, durchscheinenden Stücken, mit einem 
starken Ammoniakgeruch. Wenn man es, anstatt es aufzulösen, im festen 
Zustande aufbewahren will, so muss man es in grossen Stücken und 
nicht etwa pulverisirt in eine Flasche thun und dieselbe mit einem Kork 
hermetisch verschliessen. 

Drei Beagentien sind nöthig zur Entwickelung: 
A. Das kohlensaure Anmioniak, welches die Details gibt und die 
Expositionszeit verkürzt. 
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B. BromkaJium, welches zurückhaltend wirkt und zur Vermeidung 

von Schleiern dient. 
0. Pyrogallol, welches, dem kohlensauren Ammoniak zugesetzt 
das Bild zum Vorschein hringt und es verstärkt. 
Präparation des Entwicklers. Ueber den Einfluss der ^Con- 
centration des Entwicklers gibt Warnerke's Tabelle eine gute Uebersicht: 



LöBnng von 



Für sehr kurze 
Expositionen 



F&r lange Ex- 
positionen. 



FAr noch längere 
Expositionen 



Kohlens. Ammoniak (1:6) . 
Bromkalium (1:4). . . . 
Pyrogallol in Alkohol (1 : 10) 
Wasser ' . 



15 com 
5 Tropfen 
26—50 „ 



10 Tropfen 
15 eom 



1—20 Tropfen 
6-10 „ 
1-26 „ 
16 com 



Diese Tabelle zeigt, wie die einzelnen Bestandtheile der Expositions- 
zeit angepasst werden können. 

Operationsmanier. Man kann die Emulsionsplatte sowohl nass 
als trocken verwenden, doch meint Mr. Warnerke, dass die trockenen 
Platten bessere Resultate geben. Nach der Exposition feuchtet man die 
Schicht mit etwas Alkohol an, um sie etwas aufzuweichen; dann wäscht 
man unter einem Wasserhahn, bis alle Fettstreifen yerschwinden. Dann 
giesst man den Entwickler auf und lässt ihn so lange wirken, bis alle 
Details des Bildes zum Vorschein gekommen sind. Die geringste Stockung 
beim Ueberguss gibt Fehler, besonders beim starken Entwickler, und 
deshalb thut man ani besten, sich zuerst nur der Mischung yon A und B 
zu bedienen und erst nachher C hinzuzusetzen. Wenn es nöthig er- 
seheint, so kann man das Negativ mit Pyrogallussfture und Silber ver- 
stärken; vorher aber muss man die Platten gut waschen, um jede Spur 
des kohlensauren Ammoniaks zu entfernen. 

Die so hergestellten Negative geben ebenso schöne Abdrücke wie 
nasse Gollodionplatten und sind dabei noch harmonischer als jene, ob- 
gleich sie nicht so intensiv und brillant aussehen. Es kommt dies daher, 
weil bei den Emulsionsplatten das Silber gleichmässig durch die ganze 
Dicke der Schicht hindurch vertheilt ist, was bei nassen Platten nicht 
immer der Fall ist. 

Das Fixiren kann mittels Cyankalium oder Fiximatron geschehen, 
doch zieht Warnerke Cyankalium vor. 

Flecke in den Emulsionsplatten. Zuweilen bemerkt man in 
den auf diese Weise hergestellten Negativen eigenthümliche transparente 
Flecke mit einem dichten Mittelpunkte. Warnerke meint, dass sie von 
kleinen organischen Körpern herrühren, welche, in der Luft umher- 
fliegen. 



Bder, Hftodbiioh der Photographie. II. Thell. 2. Aufl. 
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Baron HfibPs Yereinfacliiiiig Yon Warnerke^s Enndsion. 

Chlorbrom-Emulsion. Während Warnerke seine Emulsion mit 
Silbernitratüberschuss herstellt und nach dem Zusätze von Königswasser 
entweder freies Silbernitrat oder überschttssiges Königswasser in der 
Emulsion vorfindet, legt Hübl mit Eecht Werth darauf, ein constantes 
Product mit stets überschüssigem löslichen Chlorid zu erhalten, weil 
solche Emulsionen wohl weniger empfindlich, aber viel haltbarer als 
die mit Silbernitratüberschuss hergestellten sind und sich sehr gut ftir 
orthochromatische Emulsionen, besonders Itlr rothempfindliche ortho- 
chromatische Schichten (cyaninhaltig) eignen. Da Baron HübTs Methode 
einfacher durchzuführen ist, als jene Warnerke 's, so sei hier besonders 
darauf hingewiesen und erstere empfohlen. 

Hübl benutzt eine Lösung von Bromzink in Alkohol, deren Gehalt 
an Brom bei einer grösseren Menge der Vorrathslösung ein ftir allemal 
festgestellt wird: 

Man löst das Bromzink in der vierfachen Menge absolutem Alkohol 
und filtrirt im Falle die Lösung nicht klar sein sollte. 

Zur Bestimmung des wirklichen Gehaltes an Bromzink misst man 
6 ccm der Lösung mittels einer Pipette ab, verdünnt in einem weitr 
halsigen Kolben mit 200 ccm destillirtem Wasser und fügt einige Tropfen 
KaliunMnonochromatlösung (gelbes chromsaures Kalium) zu. Andererseits 
bereitet man sich eine Lösung von genau 5 g Silbemitrat in 100 ccm 
Wasser und fftUt diese in eine Quetschhahn -Bürette ein. 

Man lässt nun in die verdünnte Bromzinklösung so viel Silberlösung 
einfliessen, bis die, an der Einflussstelle sich bildende, von chromsaurem 
Silber herrührende rothe Farbe der Flüssigkeit beim Umschwenken des 
Kolbens nicht mehr verschwindet, die ganze Flüssigkeit also schwach 
roth gefärbt erscheint. 

Man Uest den Stand der Bürette ab und rechnet aus der Zahl der 
verbrauchten Gubikcentimeter Silberlösung den Wirkungswerth der Brom- 
zinklösung. Hätte man beispielsweise 44 ccm Silberlösung verbraucht, 
so sind zur Zersetzung von 5 ccm Bromzinklösung 2,2 g Silbemitrat er- 
forderlich gewesen; um also 1 g Silbernitrat bei der Emulsionimng in 

Bromsilber zu verwandeln, benöthigt man ^-^ =2,27 ccm der Brom- 



In gleicher Weise bereitet man die Ghlorirungslösung, indem man 
Chlorzink in Alkohol 1:4 löst und den Wirkungswerth bestimmt 

Zur Bereitung der Emulsion löst man 60 g Silbernitrat in 50 ccm 
Wasser heiss auf, ftigt 100 ccm Alkohol und 10 Tropfen Salpetersaure 
zu und giesst diese Lösung in 600 ccm 4procentigem GoUodium, das 
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sich in einer Flasche von ca. IV2 Liter befindet. Die Mischung kann 
bei Tageslicht Yorgenommen werden. Man schüttelt so lange, bis die 
anfangs ausgefallene Wolle sich wieder geldst hat, begibt sich dann in 
die Dunkelkammer und setzt die schon früher abgemessene Bromzink- 
iGsung in kleinen Quantitäten unter fortwährendem Schütteln zu. 

Da nach der Emulsionirung ein Best von unverändertem Silbernitrat 
(ca. 16 Proc.) vorhanden sein muss, so verwendet man nur so viel Brom- 
zinklösung als zur Umsetzung von ca. 42 g Silbernitrat erforderlich ist. 
Von der oben angegebenen Bromzinklösung würde man also 42X2,27 
= 95,3 oder rund 95 ccm brauchen. Nach dem Eintragen des Bromids 
setzt man der Emulsion 3 ccm Königswasser (hergestellt durch Erwärmen 
von gleichen Theilen Salzsäure und Salpetersäure) zu. 

Bei diesem Emulsionirungsvorgang bildet sich meist flockiges Brom- 
silber, das sich aber nach kurzem Stehen der Flüssigkeit beim Um- 
schütteln vollkommen vertheilt. Man prüft schliesslich auf das Vor- 
handensein des gewünschten Silberüberschusses und lässt so lange stehen, 
bis die Emulsion in der Durchsicht eine grauviolette Farbe zeigt. Nach 
dieser Zeit (24 — 36 Stunden) wird der Silbernitratrest in Chlorsilber 
umgewandelt. Zu diesem Behufe misst man die 8 g Silbernitrat 
entsprechende Menge Chlorzinklösung ab, verdünnt sie mit dem 
gleichen Volumen 4 proc. Collodion und trägt diese Mischung in die 
Emulsion ein. 

Man überzeugt sich durch die Chromatprobe von dem Vorwalten 
des Chlorids, fällt in der bekannten Weise mit Wasser aus, wäscht, 
filtrirt, behandelt mit Alkohol und löst die noch alkoholfeuchte Emulsion 
in einem Liter Alkoholäther. 

y. Cooper^s Collodlonemulsioii. 

Eine gute bewährte Vorschrift für Bromsilber-Collodion ist die von 
Henry Cooper*), von welcher Traill Taylor sagt*), sie sei eine gute 

1) Liesegang empfiehlt aber (Die Collodion -Yerfahren. 1884. S. 200) folgende 
etwas geänderte Vorschriften von Co op er 's Proeess: 12 g GoUodionwoUe, 10 g Brom- 
ammonium wird gelöst in 250 00m Aether und 250 com Alkohol und filtrirt; man fügt 
16 g Silbemitrat in 80 ccm kochendem Alkohol (im Original steht „Wasser'', offenbar 
ein Druckfehler) in kleinen Portionen unter heftigem Schütteln zu. Nach Stägigem 
Stehen giesst man eine Auflösung von 1 g milchsaurem Ammoniak in möglichst wenig 
Wasser zu und ISsst noch 3 bis 8 Tage stehen; man nimmt inzwischen öfters Proben, 
um zu versuchen, ob die Emulsion schon die nöthige Empfindlichkeit und Kraft er- 
reicht hat, welche aber nur bis zu einer gewissen Grenze wächst. Hierauf giesst man 
in Wasser, wäscht die flockig gefällte Emulsion und trocknet auf Fliesspapier. Vor 
dem Gebrauche löst man 10 g davon in 150 ccm Alkohol und 150 com Aether, filtrirt 
durch Leinwaud und verwendet sie nach einigen Tagen. — Die Platten werden albu- 
minirt, mit Emulsion bedeckt und wenn die Schicht soweit erstarrt ist, dass sich kein 

28* 
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und sichere. Man löst 8 Th. Brömzink und 2 Th. milchsaures Ammo- 
niak^) in 240 Th. EohcoUodion (2 bis 3proc.); andererseits löst man 
15 Th. Silbernitrat in 6 Th. Wasser unter Anwendung von Wärme, setzt 
150 Th. Alkohol zu und trägt diese erwärmte Lösung in obiges Gollodion 
in kleinen Portionen und unter heftigem Schütteln ein. Man lässt an 
einem massig warmen Orte unter öfterem Schütteln einen Tag lang 
stehen, fttgt auf ungefähr 250 ccm Emulsion 20 Tropfen Salpetersäure 
zu und giesst in eine flache Schale aus. Die erstarrte Masse wird zer- 
kleinert, mit Wasser gewaschen, getrocknet und in 480 ccm Alkohol- 
äther (1 : 10) gelöst. 

Taylor entwickelt die Coo per' sehen Platten mit 15 ccm wässriger 
Pyrolösung (3:480), 2 Tropfen Bromkalium (1:48) und 3 Tropfen 
kohlensaurem Anmioniak (3:48). Fixirt wird im Fiximatron oder 
Cyankalium. 

Tropfen mehr an der unteren Ecke bildet, taucht man in folgendes Präservativ: 1 Th. 
Pyrogallol gelöst in ^/a Liter Bier. Naoh 1 bis 2 Minuten nimmt man heraus und 
trocknet. Entwickelt wird mit alkalischem Pyro- Entwickler, verstärkt mit saurem Pyro- 
Silber -Verstärker. 

2) Taylor's Manual of Photographic Chemistry. 1883. (9. Aufl. von Hard- 
wich's Manual.) S. 383. 

1) Das milchsaure Ammoniak ist ein Syrup und wird erhalten durch Neutralisiren 
von Milchsäure und Ammoniak. 
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ALLGEMEINE BEMEEKUNGEN 

ÜBER EXPOSITION UND ENTWIOKELUNG VON 

BROMSILBER - COLLODIONPLATTEN. 



I. Exposlüoii der Bromsilber-Collodionplatten and Zarflekgehen 
des unslehtbaren Bildes beim Inf bewaliren. 

Man belichte die Bromsilber -CoUodionplatien reichlieh. Andeutungen 
über die Expositionszeil bei Landschaftsaufnahmen sind auf S. 424 ge- 
geben; ferner wurde (IL Bd. dieses Werkes, S. 70) eine Tabelle über die 
relative Empfindlichkeit verschiedener Negativprocesse gegeben. 

üeber die Expositionszeit von Platten im Copirrahmen zur Her- 
stellung von Diapositiven s. S. 439. 

Verstreicht zwischen der Exposition und der Entwickelung einer 
photographischen Platte eine lange Zeit (mehrere Wochen bis mehrere 
Monate), so verschwindet der Lichteindruck allmählich wieder. Brom- 
silber-Collodion steht in dieser Sichtung hinter Bromsilber- Gelatine zu- 
rück. Genauere Angaben über diesen Gegenstand s. Bd. II dieses 
Werkes, S. 84. 

U. Entwlekelang Ton Bromsllber-CoUodlonplatten. 

A. Entwickelung von gewöhnlichen BromBilber-Oollodion- Trocken- 
platten. 

a) Bevor trockene Gollodionemulsions- Platten mit dem Entwickler 
behandelt werden, pflegt man sie mit Alkohol (90proc. oder verdünntem, 
z. B. mit gleichem Volumen Wasser verdünnt) zu übergiessen und den- 
selben durch mehrere SiBCunden herumfliessen zu lassen, damit die GoUo- 
dionschicht durchdrungen und die Poren geöffnet werden; zugleich lösen 
sich harzartige Präservative oder Tannin etc. auf. Gummihaltige Präser- 
vative lösen sich in Alkohol nicht auf; deshalb unterlässt man nach deren 
Anwendung das Abspülen mit Alkohol. 
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Die Entwickelung wird meistens in Schalen gegossen und dann die 
Platte hineingelegt, wobei man die Flüssigkeit in beständiger sachter 
Bewegung über die Platte fliessen lässt. 

Nicht selten übergiesst man die frei gehaltene Platte (ohne Schale) 
mit dem Entwickler, läuft jedoch eher Gefahr, Flecken zu erhalten. 

Beim Entwickeln von Landschaften giessen viele Operateure zuerst 
die verdünnte Pyrolösung auf, weil diese allein die hellsten Lichter (aller- 
dings nur sehr schwach) hervorbringt; je nachdem diese starken Licht- 
wirkungen auf diese Weise hervortreten oder nicht, ist das Urtheil mög- 
lich, ob die Belichtung reichlich oder knapp bemessen war; die weitere 
Behandlung, namentlich der Zusatz des verzögernden Bromkaliums, richtet 
sich danach. 

üebergiesst man eine Platte zuerst mit Bromkaliumlösung oder 
Bromkalium und Pyrogallol und setzt dann erst das Alkali zu, so erzielt 
man grosse Klarheit. 

Kommt das Bild momentan zum Vorschein, so ist es zu lange ex- 
ponirt und man muss noch einige Gubikcentimeter Bromkaliumlösung 
zugiessen; erscheint es nach einer halben Minute nicht, so fQgt man 
Pyro und kohlensaures Ammoniak, aber kein BromJcalium dazu. 

Fortgesetzte Einwirkung eines verdünnten Entwicklers bemrkt nicht 
dieselbe Empfindlichkeit, wie mit dem kräftigen. 

Die gewöhnlichen Bromsilber -GoUodionplatten können in mehrfacher 
Weise entwickelt werden, und zwar stets mit schwachen Hervorrufern. 

1. Mit alkalischem Pyrogallol. Das Pyrogallol wird mit Ammo- 
niak oder dem weniger energisch und darum sicherer wirkenden kohlen- 
sauren Ammoniak, kohlensauren Natron (Soda) oder kohlensauren Kali 
(Pottasche) versetzt und als Yerzögerer Bromkalium oder Bromanmionium 
zugesetzt, welche Schleier verhindern und die Contraste des Bildes 
zwischen Licht und Schatten vermehren. Vermehrung des Alkalis wirkt 
beschleunigend (bei zu kurzer Exposition), Vermehrung des Bromkaliums 
verzögernd (bei zu langer Exposition). 

Als Verzögerer im alkalischen Pyro-Entwickler wirkt ferner Gela- 
tine, welche Wortley sogar dem Bromkalium vorzieht, weil es schleier- 
widrig ist und die Details nicht stört; auch Tannin und Gallussäure 

verzögern *). 

a) Pyrogallol und Ammoniak. 

Der Entwickler mit Pyro und Ammoniak muss für CoUodionemolsionen viel 
schwächer genommen werden, als für Gelatine -Emulsionen. 

Liesegang übergiesst die Platte zunächst mit Weingeist, spült nach Vs MiJiute 
mit Wasser ab, bis die Schicht nicht mehr fettig erscheint. Dann giesst er Pyrogallol- 

1) Wortley (Phot. Mitth. 1879. Bd. 16, S 119). — Wilde (Phot. Mitth. 1880. 
Bd. 16, S 
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Lösung (1 g anf 80 com Wasser) auf. Die Umrisse der Luft erscheinen in beiläufig 
20 Secunden , bald kommen auch die hell beleuchteten Theile der Landschaft. Die 
Pyrolösung wird dann in ein reines Glas abgegossen, mit je 8 bis 4 Tropfen Brom- 
kaiiumlöBung (1 : 24) und Ammoniak (1 : 8) vermischt und hierauf das Bild weiter ent- 
wickelt, bis es in allen Details heraus ist. Dann wird gewaschen und mit Oitronen- 
säure (1 auf 50 Wasser) übergössen; diese nimmt einen dünnen Schleieir fort Verstärkt 
wird mit einer Mischung der obigen Pyrogallol- Losung und einigen Tropfen Silber- 
lösung (1 Silbemitrat, 1 Citronensäure, 15 Wassejr). 

Abney mischt 1 bis 2 Theile wässerige Pyrogallol - Lösung (1:80), 2 Theile 
wässerige Bromkaliumlösung (1:12) und 1 Theil yerdünntes Ammoniak (1 Th. Ammo- 
niak, 82 Th. Wasser) und legt die Platte in eine mit diesem Gemisch geftülte Tasse. 

Speciell zum Entwickeln Ton Eosinsilber- Bromsilber -CoUodion (ortiiochromatische 
Emulsion) dient Dr. £. Albert's Entwickler (Eder's Jahrbuch f. 1889. S. 402). 

Das Becept der concentrirten Hervorrufung ist wie folgt: 
4080 com destillirtes Wasser, 
474 g Natriumsulfit (sohwef ligsaures Natron), 
300 „ Bromkalium, 
80 „ Bromammonium, 
53 , Citronensäure, 
182 g Pyrogallussäure; 
für den Gebrauch wird diese Bufung mit destillirtem Wasser verdünnt und mit Salmiak- 
geist (Ammoniak) vom specifischen Gewichte 0,91 versetzt. 

Auf 1 Liter destillirtes Wasser kommen 100 com conoentrirter Rufung und 20 com 
Ammoniak vom specifischen Gewichte 0,91. 

In ooncentrirtem Zustande hält sich die Hervorrufnng unbegrenzte Zeit. Der 
verdünnte mit Ammoniak versetzte Entwickler soll nur für den Tagesbedarf angesetzt 
und gut verkorkt aufbewahrt werden. 

Sobald der Entwickler braun ist, ist er unbrauchbar. 

Bei zu langer Exposition wird die Hervorrufung mit einigen Tropfen Bromkali- 
lösung, 5 g auf 100 g Wasser, versetzt, bei Unterexposition mit einigen Tropfen ver- 
dünnter Ammoniaklösung (100 Th. Wasser zu 100 Th. Ammoniak). 

b) Pyrogallol und Soda. 
Soda (Natriumcarbonat) gibt mit Pyrogallol und Natriumsulfit entschieden 
brillantere Negative als Ammoniak (Eder 1885). Man muss jedoch in der Begel Brom- 
kalium als Verzögerer zusetzen, Pottasche wirkt ähnlich (s. welter unten: Orthochro- 
matische Emulsion). 

0) Pyrogallol und Ammoniumcarbonat. 

Obwohl der Verfasser den Entwickler mit Soda jenem mit kohlensaurem Ammo- 
niak (Ammoniakcarbonat) wegen seiner grösseren Wirksamkeit und schönen Brillanz 
der damit entwickelten Bilder vorzieht, muss er dem kohlensauren Ammoniak -Ent- 
wickler Brauchbarkeit und (bei guter Qualität des Salzes) Sicherheit zuerkennen. Der- 
selbe war auch sehr beliebt zur Zeit der grössten Anwendung der trockenen Collodion- 
emulsionen (Ende der siebziger Jahre). [Vergl. S. 424 und 428.] 

Es ist aber wichtig, dass das kohlensaure Ammoniak nicht verwittert ist, sondern 
in glasigen festen Stücken verwendet wird. Das käufliche „kohlensaure Ammoniak*' 
ist genauer gesprochen anderthalb kohlensaures Ammoniak, welches beim Aufbewahren 
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in sohleoht venohlosBenen Geftesen yennttert, unter Ammoniakyerlast in zweifach 
kohlensaures Ammoniak übergeht und dann zn weissem Pulver zerfiUlt 

Das Terwitterte Salz ist von geringer Wirksamkeit im Entwickler. 

Es soll hier der Entwickler zu Beechy's GoUodionemulsion (welche ohne 
Sensibilisator in den Handel gebracht und erst durch Eintauchen der damit über- 
zogenen Platten in Pyrogallol- Bier -Präservativ, s. 8. 398, sensibiüsirt wird) beschrieben 
werden (Eder*8 Jahrbuch f. 1889. S. 401): 

A. 96 Th. PyrogaUol in 480 Th. Alkohol, 

B. 12 „ Bromkalium in 480 Th. Wasser, 

C. 60 „ kohlensaures Ammoniak in 480 Th. Wasser. 

Man mischt 30 Tropfen von A , 60 Tropfen von B und 4 com von C und 4 com 
Wasser. 

Die belichtete Platte wird unter dem Wasserhahne abgespült, dann mit dem Ent- 
wickler Übergossen. Bei guter Belichtung erscheint das Bild regelmässig; bfi zu 
kurzer Belichtung fügt man zum Entwickler noch 4 com von 0; bei zu langer Be- 
lichtung fügt man noch SO Tropfen von B hinzu. Als Verstärker dient Pyro und 
Silbemitrat; als Fixirer Fixirnatron. 

d) PyrogaUol und Zuckerkalk, 
von Davanne empfohlen (Davanne, Progres de photogr. 1877. S. 85), hat sich nicht 
bewährt. Gewöhnliche Bromsilber -CoUodion- Trockenplatten brauchen schwache Ent- 
wickler (z B. Emulsion auf Seite 424, mit Tannin- oder PyrogaUol -Präservativ), nament- 
lich, wenn man Diapositive herstellen will. 

2. Mit Eisenoxalat. Dieser Entwickler gibt kräftige und klare 
Matrizen, aber ist weniger leicht einer zu langen oder zu kurzen Ex- 
position anzupassen. Auch hier wirkt Bromkalium als Yerzfigerer (Eder, 
Phot. Corresp. 1879. S. 225; Abney, Phot. Wochenbl. 1881. S. 355). 

e) Hydrochinon und Glycin. 
Während die neueren Rapid -Entwickler für Bromsilbergelatine -Trockenplatten 
(Metol, Amidol, Eikonogen) zufolge ihrer allzu ener^schen Wirkung nicht für OoUo- 
dionemulsionen brauchbar sind, eignet sich Hydrochinon -Pottasche (siehe unten 
Dr. E. Albertus Entwieklungsrecept), sowie Glycin -Pottasche (siehe unten Baron 
Hübl's Entwickler) hierfür sehr gut; Hydrochinon braucht einen Verzögerer (Zusatz 
von Bromkalium), Glycin jedoch arbeitet an und für sich schleierlos (Hübl). 

3. Mit saurem PyrogaUol und Silbernitrat. Diese Entwioke- 
lungsmethode ist im Allgemeinen als veraltet zu bezeichnen, weil die 
Exposition hierftir 2 bis 3 mal länger als mit den beiden vorigen ge- 
nommen werden muss. 

Sie soll auch hier nicht weiter beschrieben werden, sondern es sei 
auf die analoge Entwickelung bei Tannin- oder Kaffee- oder anderen 
Bad-Trockenplatten in diesem Hefte, sowie auf die Entwickelung 
nasser Gollodionplatten im vorigen Hefte, verwiesen. 

Die Farbe des Bildes ist allerdings mit dieser Entwickelung sehr 
angenehm und zahlreicher Modificationen fähig, so dass die saure Ent- 
wickelung vielleicht im Positivprocess mit GoUodionemulsion Anwendung 
finden kann. 
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B. Bntwiokeliuig von orthoobromatlaolien Bromtilber-Oollodion- 

platten. 

Die orthochromatisclien GoUodioBplatten werden in den Beproductions- 
anstalten fast ausschliesslich in noch feuchtem Zustande, unmittelbar nach 
der Belichtung, entwickelt, nachdem man sie zuvor mit Wasser ab- 
gespült hat. Für derartige Eosinsilber-, sowie Gyaninplatten sind specielle 
Entwicklerarten in Gebrauch, welche weiter unten mitgetheilt werden. 

m. Dm YerstHrken. 

Alles übermässig lange oder durch Zusatz von viel Alkalien forcirte 
Entwickeln fQhrt bei Bromsilber- CoUodion zu Schleiern; es ist besser das 
alkalische Entwickeln zu beendigen, bevor die Schatten verschleiern und 
dann die Verstärkung mit Pyro und Silbemitrat oder Hydrochinon 
folgen zu lassen. 

Das Gemisch von Pyrogallol, Silbemitrat und etwas Gitronen- 
säure etc. verstärkt nicht nur die zartesten und dünnsten Gollodionbilder 
vortrefflich, sondern wirkt auch noch als schwacher Entwickler und 
setzt die vom alkalischen Entwickler begonnene Entwickelung fort; hier- 
bei werden wohl weniger neue Details hervorgerufen, sondern insbesondere 
die schon spurenweise erschienenen weiter ausgearbeitet und gekräftigt. 

Deshalb wendet man die „Verstärkung mit Pyro oder noch besser 
mit Hydrochinon und Silbernitrat" am besten vor dem Fixiren an, sie 
kann jedoch auch nach dem Fixiren geschehen. 

Als Verstärker dient: 1 g Pyrogallol, 300 ccm Wasser und 1 bis 1 V2 g 
Gitronensäure. Vor dem Gebrauche mischt man in einein kleinen Glase 
etwas von dieser Lösung mit einigen Tropfen (bis zum gleichen Volumen) 
einer Silbemitratlösung (1:50) zu. Das Gemisch wird auf die Platte 
gegossen und unter beständigem Bewegen herumfliessen gelassen. 

Besser ist der Hydrochinon-Silberverstärker, welcher in zwei 
Lösungen hergestellt wird: A. 10 g Hydrochinon, 1000 ccm Wasser, 5 g 
Gitronensäure; B. 10 g Silberaitrat, 300 ccm Wasser. Vor dem Gebrauche 
mischt man 3 Vol. von A und 1 Vol. von B und übergiesst die gut ab- 
gespülte noch nasse Platte. 

Nach dem Fixiren und Trocknen ist besonders der Metol-Ver- 
stärker zu empfehlen. 

Ueber diese und andere ähnliche Methoden und einige weitere 
Bemerkungen siehe das Verstärken nasser GoUodionplatten (Bd. II dieses 
Werkes S. 261). 

Da bei GoUodion -Trockenplatten die Silberverstärkung ohne Schwie- 
rigkeiten vor sich geht, so wendet man selten die Quecksilber-Verstär- 
kung an. Sollte diese zur Erzielung grosser Dichte erwünscht sein, so 
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muss man zuvor fixiren. Die Quecksilber -Verstärkung ist die be- 
kannte, nämlich Uebergiessen mit starker Quecksilberchlorid -Lösung, 
Waschen und darauffolgendes Schwärzen mit Ammoniak oder Natrium- 
sulfit-Lösung. 

Nach dem Fixiren und Trocknen der Platten kann man auch 
mit Erfolg den Metol- Verstärker (s. S. 264) anwenden. 

V. Das FlxIren. 

Das Fixiren geschieht mit einer Lösung von unterschwefligsaurem 
Natron oder Cyanlailium (siehe die Vergleichung beider Arten, Seite 284, 
beim nassen GoUodionverfahren). 

Für gewöhnlich ist das unterschwefligsaure Natron zu empfehlen, 
weil, es nicht giftig ist. Gjankalium ¥nrkt rascher und nimmt zugleich 
einen leichten Schleier weg, weshalb es von Manchem vorgezogen wird. 

Die fertigen Platten werden alsbald lackirt, so wie Matrizen nach 
dem „nassen CoUodionprocess'' behandelt werden. Die Schicht ist so 
leicht verletzlich, dass man nicht einmal einen Probeabdruck von der 
unlackirten Platte machen darf 



Digitized by 



Google 



FÜNFXTNDZWANZiaSTEB OAPITEL. 

VERWENDUNG VON BROMSILBEB-COLLODION 

ZUR HERSTELLUNG VON TRANSPABENT-POSITIVEN 

UND VON OOPIE. NEGATIVEN. 



I. Herstellung; Ton Traiis]isreiit-Po0ttiTen auf Bromsilber- Cello- 
dlon zu Dlaposltlyen fflr Stereoskopen, Fensterbilder ete. 

Die gewöhnliche Bromsilber- GoUodionemulsion findet im Negativ- 
verfahren gegenwärtig fast gar keine Verwendung, weil sie an Empfind- 
lichkeit weit hinter der Gelatine -Emulsion zurücksteht. Ausgedehnte 
Verwendung findet nur die orthochromatische GoUodionemulsion 
(siehe diese). 

Für Diapositive ist das Verfahren geeignet und auch hie und da 
in Verwendung. 

Die Farbe der Bilder auf Bromsilber- CoUodion ist meistens eine 
angenehm schwärzliche oder bräunliche; das Aussehen von Transparen t- 
bildem ist daher ein angenehmes und gef&Uiges, das Korn ist zart und 
fein. Diese Methoden sind jedoch durch die Gelatine -Emulsionen (be- 
sonders Chlorsilber- Gelatine- und Chlorbrom- Gelatine-, sowie Pigment- 
verfahren) verdrängt worden. 

Zur Herstellung von Transparent -Positiven legt man ein Negativ 
und eine Bromsilber- Collodionplatte in einen Copirrahmen, exponirt 
einige Secunden dem zerstreuten Tageslichte und entwickelt und fixirt 
dann das so entstandene positive Bild. 

Es ist empfehlenswerth, die Glasplatte mit einer Eiweissscbicht vor- 
zupräpariren (s. S. 412), dann mit einer gewaschenen Bromsilber- Collo- 
dionemulsion zu überziehen. Man copirt im zerstreuten Tageslichte eine 
bis mehrere Secunden, oder mittels Magnesiumlicht (z. B. 5 bis 6 cm 
Magnesiumband) bei einer Distanz von Va ^' Als Entwickler dient ent- 
weder derjenige mit Pyrogallol und kohlensaurem Ammoniak oder 
Albert's Hydrochinon- Entwickler (unten) oder HübTs Glycin-Ent- 
wickler (unten). 
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Brooks^) erzeugt die Diapositive für Stereoskopen auf einer gewasohenen Brom- 
Bilber-Collodionemulsion, welohe er auf albnminirte Glasplatten auftragt. 

Die Exposition betragt im Gopirrabmen und bei zerstrentem Tageslichte 1 bis 3 
oder 4 Seounden. 

Vor dem Entwickeln wird die Platte mit Alkohol übergössen, dann mit Wasser 
bis zum Verschwinden der fettigen Streifen gewaschen und in einer Tasse mit folgen- 
dem Entwickler behandelt: 
15 ocm Wasser, 

5 bis 10 Tropfen Pyrogallol - Lösung (1 Th. in 100 Th. Alkohol), 
3 Tropfen Bromkalinmlösnng (3 Th. in 100 Th. Wasser), 
1 Tropfen verdünntes Ammoniak (8 Tropfen conc. Ammoniak pro 100 ocm Wasser). 

Nach richtiger Exposition erscheint das Bild nach einer halben Minute. Kcmimt 
es zu rasch zum Vorschein, so setze man 1 bis 2 Tropfen BromkaliamlGsung zu; 
kommt es zu langsam, so fuge man 1 Tropfen Ammoniak hinzu. 

Durch Zusatz anderer Salze zum Entwickler kann man den Farbenton modificiren. 
Verwendet man statt Wasser in obigem Entwickler eine Lösung von essigsaurem 
Natron in Wasser (2Vs zu 100), so erzielt man schönere Töne und eine geringe Be- 
schleunigung. — Wird in ähnlicher Weise phosphorsaure Natronlösung (P/a zu 100) 
verwendet, so wird die Farbe sepiabrann. Durch Tannin -, Grallussäure-, Honig -Zusatz 
neigt der Farbenton ins Olivengrüne. 

Wird der Farbenton zu roth, so behandelt Brooks mit einer Verstärkungslösung, 
welohe der auf Seite 437 angegebenen (mit Pyro und Citronensänre) ähnlich ist. 

Es befasste sich Books^) sehr eingehend mit der Verwendung des 
Bromsilber- CoUodions zu positiven Transparentbildern für Nebelbilder- 
apparate (Scioptikon), Pensterbilder etc. 

Er zieht gewaschene Bromsilber -Emulsion (ohne Jod oder Chlor) 
vor. Die Emulsion kann dünner sein, als für Negative. Anwendung 
von organischen Präservativen schädigt bei diesem Process die Farben- 
nuance. Verschiedene Sorten Pyrogallol sowie kohlensaures Ammoniak 
geben den Bildern etwas andere Farben. 

Die Platte wird im Copirrahmen exponirt, dann mit einem Gemisch 
von 3 Th. Alkohol und 1 Th. Wasser übergössen, mit Wasser gewaschen 
und mit folgender LGsung (welche noch günstiger als die oben erwähnten 
Entwickler wirken soll) entwickelt: Man stellt A. ein Gemisch von 4Th. 
gesättigter wässeriger kohlensaurer Anmioniaklösung mit 8 Th. Wasser 
und Vi Th. Bromkalium her; B. 1 Th. Pyrogallol mit 50 Th. AVasser. 
Vor dem Gebrauche mischt man 8 ccm der Lösung A mit 2 Tropfen 
von B. Um sehr weiche Bilder zu erhalten genügt 1 Tropfen der Pyro- 
lösungB; für grosse Contraste nimmt man 5 bis 6 Tropfen. 

Als Fixirer dient Gyankaliumlösung (1 : 24), welche eine angenehmere 
Farbe als Fiximatron gibt. 



1) Bull. Soo. fran?. 1877. S. 267; aus Brit. Journ. 

2) Phot News. 1879. S. 116 und 123. 
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Dann wird die Farbe durch ein Tonbad von .Platinchlorid 1 Th. 
auf 1000 bis 1500 Th. Wasser und etwas Salpetersäure) gebessert; es 
entsteht anfangs eine unschöne gelbliche Färbung, welche durch Dunkel- 
braun allmählich in Schwarz übergeht. Ist das Bild nun zu dicht, so 
kann man nochmals Cyankalium einwirken lassen. 

Garbutt stellt zu demselben Zwecke reine Bromsilber- Collodion- 
emulsion mit etwas überschüssigem löslichen Bromid her. Er exponirt 
im Copirrahmen in einer Distanz von 1 m vom Fenster 1 bis 5 Secunden 
und entwickelt mit Pyro, kohlensaurem Ammoniak und Bromkalium*). 

Auch Wellington (Phot. Wochenbl. 1887. S. 23). sowie A. Pringle 
empfehlen die Anwendung von Bromsilber- Collodion filr Laternenbilder 
(siehe Eder's Jahrbuch für 1892. S. 425). Pringle rändert die CoUo- 
dionplatte nach der Belichtung mit KautschuklGsung, übergiesst mit einer 
Mischung von gleichen Theilen Alkohol und Wasser und giesst einen 
Entwickler auf, welcher Pjrogallol, kohlensaures Ammon, Bromkalium, 
essigsaures Natron, kohlensaures Kali und doppeltkohlensaures Kali ent- 
hält. Er fixirt mit Cyankalium, wäscht und verstärkt dann mit Pyro- 
gallol und Silbernitrat (s. S. 437). Um das Bild zu tonen, benutzt er, 
sowie Brooks, Chlorplatin oder noch besser eine chlorgoldhaltige Fixir- 
natronlOsung. 

In ähnlicher Weise werden Bilder für die Latema magica, Trans- 
parentbilder für Decorationen etc. hergestellt. Für Vergrösserungen 
sind Diapositive auf Bromsilber- Collodion mit alkalischer Entwickelung 
sehr geeignet; sie zeigen ein feineres Korn als Bilder, welche sauer mit 
Silbernitrat entwickelt wurden, erreichen jedoch selten die harmonische 
Zartheit von Pigment -Diapositiven. 

IL Darstellung Ton umgekehrten Cople-NegatiTen, sowie Ton 
transparenten PosltlTen In der Camera. 

Wird ein Negativ auf Bromsilber- Collodion mittels des alkalischen 
Entwicklers hergestellt, so dringt die Beduction des Bromsilbers zu Metall 
durch die ganze Schicht und das Bild ist auch von der Bückseite aus 
erkennbar. Spült man mit Wasser ab und übergiesst — ohne zuvor 
zu fixiren — mit verdünnter Salpetersäure (1:3 oder 1:4), so löst 
sich das metallische Silber auf und es bleibt ein negatives Bild zurück, 
welches aus mehr oder weniger dicken Lagen von Bromsilber besteht 
und bei welchem rechts und links im Vergleich zum ersten Negativ 
umgekehrt sind. 

1) Iridiumohlorid wirkt Dicht so gnt. Dagegen wirkt ein Gemisch von Gold- 
und Platinchlorid gut (Placzek, Phot. Gorresp. 1896. Juliheft). 

2) Phot. Newa. 1879. S. 372. 
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Das weisse Bromsilberbild kann nach dem Waschen mit alkalischem 
Entwickler reducirt werden und gibt dann ein vorzflgliches Negativ, 
welches schöne Copien liefert. 

Diese Erscheinung war schon Bussel im Jahre 1862 bekannt und 
1868 machte er darüber weitere Mittbeilungen (siehe Seite 31 dieses 
Werkes, Band II); Simpson und Wortley*) empfahlen nach dieser 
Methode Negative zu reproduciren, wobei rechts und links verkehrt ist, 
wie es die Lichtdrucker brauchen. Derselbe Process kann auch zur 
Umwandlung eines in der Camera aufgenommenen Negatives in ein 
Positiv dienen, worauf zuerst Bussel*), später Jahns') und der Ver- 
fasser^) aufmerksam machten. 

Wenn das Negativ sehr kräftig entwickelt ist, löst man das Bild 
durch Salpetersäure auf. Zu schwache Säure wirkt auf das metallische 
Silber nicht lösend, zu starke greift auch Bromsilber an. Man fange 
daher mit verdünnter Säure an und setze mit concentrirter fort, bis das 
Bild weiss geworden ist. Man wäscht ab, exponirt einige Stunden dem 
Lichte und entwickelt alkalisch. Man erhält so schöne Transparent- 
Positive far Stereoskopen etc. 

Jahns setzt der Salpetersäure, welche das negative Bild auflösen 
soll, einige Tropfen Bromkaliumlösung zu, damit die zarten Bromsilber- 
partien nicht angegriffen werden. 

Aehnliche Processe finden beim Bromsilber -Qelatineprocess An- 
wendung (siehe diesen). 

1) Phot. Arohiv. 1871. S. 208; ans Phot. Newt 

2) Phot. Archiv. 1868. S. 245; aus Illustrad Photographer. 

3) Phot. Mitth. 1880. Bd. 17, S. 114. 

4) Ebenda. S. 178. 
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SEOHSUNDZWANZIGSTES OAPITEL. 

GESOfflOHTLIOHES ÜBER DIE HERSTELLUNG 

ORTHOCHROMATISCHER BILDER MITTELS EMÜLSIONS- 

ODER BAD-COLLODIONPLATTEN. 



Im Jahre 1861 wurde die Idee, farbige Objecte in natürlichen Farben 
durch Uebereinanderdrucken von drei verschiedenfarbigen Bildern — wovon 
das eine blau, das andere gelb und roth ist — herzustellen, von Max- 
well ausgesprochen^) und später, 1868 und 1869, dieser Gedanke von 
Ducos du Hauron und Gros selbständig aufgegriffen. 

Ducos du Hauron nahm am 23. November 1868 darauf ein Privi- 
legium und machte praktische Versuche. Gros beschrieb im Februar 1869 
im Journal „Les Mondes" von Moigno dieselbe Idee^). 

Bei diesen Versuchen mussten drei Matrizen hergestellt werden, 
welche hinter farbigen Gläsern hergestellt waren und welche nicht nur 
das Blau und Violett, sondern auch das Gelb, Both und Grün des Ori- 
ginals deutlich wiedergeben mussten. 

Hierzu waren photographische Platten nothwendig, welche stark für 
Grün, Gelb und Both empfindlich waren. Dies gelang erst infolge 
Vogel's Entdeckung der optischen Sensibilisatoren; Ducos färbte dem- 
zufolge seine Platten mit Farbstoffen und machte am 6. September 1875 
der „Soci6t6 d'agriculture, sciences et arte in Agen" die Mittheilung, 
dass er mit Ghlorophyll arbeite, dessen sensibilisirende Wirkung für 
das rothe Erde des Spectrums Edmond Becquerel entdeckt hatte. 

Die mit Farbstoffen versetzten Bromsilberplatten können aber fär 
Both, Gelb und Grün empfindlich gemacht werden, worüber schon auf 
Seite 37 die theoretische Grundlage erläutert wurde. 

1) 6iehe Eder, Zur Oesohiohte des photographisohen Mehrfarbendmokes (Jahr- 
buch f&r Photogr. 1895. S. 329). 

2) Duoos du Hauron, Les eoulenrs en Photographie. 1869. — Duoos du 
HauroD, Les oouleurs en Photographie et en particulier rh^lioohromie au oharbon. 
1869 auch 1870. — Ducos du Hauron, L'hölioohromie. 1875. — Dumoulin, Les 
oouleurs reproduites en Photographie 1876. — Ducos du Hauron, Trait^ pratique 
de Photographie des couleurs. 1878 (Gauthier-Villars) (vergl. Phot. Oorresp. 1896. 
S. 197 und 1879. 8. 107). 
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Im Yorliegenden Gapitel sollen jedoch die bekannten praktisehen 
Methoden besprochen werden, um auf 'Bromsilber- Gollodion farbige 
Gegenstände orthochromatisch wiederzugeben, d. h, um die Farben 
mit demselben Helligkeitswerthe zu reproduciren, wie sie dem Auge er- 
scheinen. 

Die orthochromatische Photographie aufgefärbtem Bromsilber- Gollo- 
dion hat namentlich durch das orthochromatische Bade-Yerfahren von 
Ducos und insbesondere durch die viel empfindlichere von Dr. E. Albert 
in München eingeftihrte orthochromatische Gollodioneniulsion 
(s. unten) die grösste YoUkommenheit erreicht. 

Es ist bemerkenswerth, dass das orthochromatische Gollodion -Yer- 
fahren von allen bisher bekannten orthochromatischen Processen die 
relativ beste Farbenempfindlichkeit aufweist, indem man Oelgemälde und 
andere farbige Objecto im richtigen Farbentonwerthe reproduciren kann, 
ohne zur Unterdrückung von Blau oder Yiolett einer Gelbscheibe zu be- 
dürfen. Bromsilber- Gelatineplatten erfahren durch dieselben Sensibilisar 
toren bei Weitem keine so günstige Steigerung der relativen Farben- 
empfindlichkeit und sind deshalb in der Begel nur mit Gelbscheiben 
(vor dem Objective) bei Gemäldereproductionen zu verwenden. 

Die orthochromatische GoUodionemulsion ist ein vortreffliches 
Mittel zur Beproduction von Gemälden und deshalb in allen grossen 
Eeproductionsanstalten in Yerwendung. 

In der Begel bedient man sich der käuflichen GoUodionemulsion, 
welche (nebst Sensibilisirungsfarbstoffen) von Dr. E. Albert in München 
in vortrefflicher Weise erzeugt wird. Diese Emulsion besteht aus reiner 
Bromsilber -GoUodionemulsion, welcher separat eine rothe Farbstoff- Lösung 
(Eosinsilber, gelöst in Ammoniak und mit pikrinsaurem Ammoniak und 
Glycerin versetzt) beigegeben ist; der eine „Farbstoff P" enthält Eosin, 
der „Farbstoff K" aber ist Eose bengal; ersterer sensibilisirt fflr Grün 
und Gelbgrün, letzterer auch fGlr Orange und wäre fUr Beproductionen 
besser, wenn nicht die Gesammtempfindlichkeit geringer, als bei Farb- 
stoff P wäre; deshalb wird in Eeproductionsanstalten meistens Farb- 
stoff P zum Sensibilisiren benutzt. Die weiteren Details siehe weiter 
unten. 

Da die Darstellungs weise der Alb er tischen orthochromatischen 
GoUodionemulsion unbekannt war, so arbeitete Eder im Mai 1888 (siehe 
Phot. Gorresp. 1888) eine Methode der Herstellung einer Emulsion aus, 
welche mit einer Spur freien Silbernitrates dargesteUt, dann mit Eosin 
gefärbt und ungewaschen auf die Platten gegossen wurden; sie enthielt 
Bromsilber neben Eosinsilber, und wurde erst unmittelbar vor dem Enit- 
wickeln gewaschen. Die Emulsion bcsass geringe Haltbarkeit. Später 
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wurden durch die Untersuchungen von Dr. Jonas an der k. k. Lehr- und 
Versuchsanstalt fiir Photographie und Beproductionsverfahren in Wien, 
sowie von Baron Hübl am k. k. militär- geographischen Institute in 
Wien, die Herstellungsweise der orthochromatischen GoUodionemulsion 
weiter studirt, verbessert und genau beschrieben. 

Wir wollen zuerst eine chronologische Schilderung der lüteren 
Methoden dieser Art geben und dann auf die Einzelheiten der modernen 
orthochromatischen Collodionverfahren übergehen. 

I. leltere orthoehromatiselie CoUodionproeesse Ton ]>iieos 
du Haiiron, Cros und H. W. YogeL 

Ducos du Hauron*) hebt als wichtig bei seinem Processe hervor: 

1. Dass eine mit Jod- nnd Bromsilber -Gollodion Aberzogene Glasplatte, nach- 
dem duToh Waschen der Silbemitratübersohnss entfernt wnrde, trocken dem rothen, 
gelben oder grOnen Licht ausgesetzt, nach einer m&ssig langen Exposition beim Ent- 
wickeln ein intensives Bild liefert, w&hrend sie im nassen Znstande exponirt, nur 
unter Einwirkung des weissen Lichtes ein solches geben würde. 2. Dass bei Zusatz 
von Harz zum Collodion die Glasplatte selbst im nassen Zustande und nach einer 
nicht übermässig langen Lichteinwirkung dennoch ein intensives Bild der gelben 
Strahlen etc. trägt. Er fand jedoch , dass diese Besnltate nur dann erzielt werden 
können, wenn man gewissenhaft folgende zwei Vorschriften anwendet: a) Arbeitet man 
auf nassem Wege, so darf man nicht die Feuchtigkeit der Glasplatte durch eine hygro- 
skopische Substanz herbeiführen, wie durch eine Mischung von Eiweiss und Glycerin, 
welche die Glasplatte absolut unempfindlich gegen grünes und gelbes Licht machen 
wurde; b) man darf zum Waschen nur destUlirtes Wasser verwenden, denn die ge- 
ringste Spur von Ealksalzen genügt, um die Empfindlichkeit der Platte für die Ein* 
Wirkung des grünen oder orangefarbenen Lichtes autoheben, w&hrend dies nicht in 
bemerkbarer Weise die Empfiodliohkeit gegen das weisse Licht verändern würde. 

Wie bei den gewöhnlichen Negativen müssen wir auch bei den orthochro- 
matischen zwei Methoden unterscheiden, das nasse und das trockene Verfahren; einige 
der vorhergehenden Einzelnheiten haben diesen Unterschied bereits angedeutet. 

Das nasse Verfahren. Das Collodion, welches Ducos für die drei helio- 
chromen Negative verwendet, ist nur mit Bromid bereitet und erhält pro 100 com 4 g 
Gadmium-Bromid, und 6 bis 7 dcg Gollodionwolle. Das Silberbad ist zu 20 Procent^ 
die Entwiokelung ist eine alkalische und besteht aus drei Lösungen, und zwar: 
A. destillirtes Wasser 1 Liter, Pyrogallol 6 g; B. destilllrtes Wasser 1 Liter, Kalium- 
bromid 60 g; G. destillirtes Wasser 960 com, flüssiges Ammoniak 60 com. Diese drei 
Lösungen müssen einzeln aufbewahrt und nur beim Gebrauche gemischt werden. Die 
Lösung A darf nur wenige Tage, bevor man sie verwtodet, bereitet werden, da sie 
sich nur wenige Tage hält. Die Mischungsverhültnisse ändern sich je nach der Tempe- 
ratur, dem Modell, dem Intensitätsgrade, welcher für die Matrize gewünscht wird. 
Die Aufmerksamkeit des Operateurs soll namentlich auf zwei Umstände gerichtet sein, 
dass nämlich Ealiumbromid die Schleier verhindert und die Klarheit der Lichter im 
Negative hervorbringt, ferner dass der Zusatz von Ammoniak den Schatten Intensität 



1) Den Literaturnachweis siehe Seite 443. 

IBder, Handbuoh der Photographie. n.Theil. 2. Aofl. 29 
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gibt Als AuBgaogspunkt kennen jedoch folgende Verhaltiiisse ZTir BiohtBohnnr dienen: 
100 ecm der Lösung A ; 12 ocm der Lösung B und 6 bis 8 com der Lösung C. — 
Die Lösung soll zuletzt der Mischung beigefügt und das Ganze mit einem Glaa- 
st&bohen umgerAhrt, dann aber augenblicklich auf die Platte gegossen werden. 

Folgende sind die einzelnen Operationen der drei Negatiye, wovon das eine die 
grünen, die anderen die orangefarbigen und violetten Strahlen wiedergeben soll. Um 
die Platten für die Negative für grünes Lieht zu sensitiren, oder f&r das gr&ne 
Licht empfindlich zu machen, damit die dem letzteren correspondirende von den 
drei Platten erhalten wird, bringt Ducos in eine besondere Flasche, welche das er- 
wähnte Gollodion enth&lt, die unter dem Namen „ Aurin ** oder ,, Orange -Gorallin*' be- 
kannte Substanz, die in Alkohol, aber nicht in Wasser löslich ist. 2 dcg Aurin werden 
auf 100 com Gollodion genommen. Die Platte wird naoh dem Sensitiren iii dem oben- 
erwähnten Silberbade mit destillirtem Wasser gewaaehen und hierauf nass in der 
Gamera exponirt, dann durch wenige Minuten in Alkohol getaucht, um sie von dem 
Aurin zu befreien, dessen Vorhandensein bei den folgenden Operationen hinderlich 
wäre. Ist das Aurin ausgewaschen, dann wird die Platte in reines Wasser durch 
einige Minuten getaucht und zur Entwickelung geschritten. Die Exposition an der 
Sonne für dieses Negativ, das am langsamsten entsteht, dauert mit einem Doppel- 
objectiv 10 bis 16 Secunden und mit einem Landschaftsobjectiv (Triplet, Aplanat 
Eugellinse etc.) schwankt sie zwischen 1 bis 10 Minuten, im Verhältniss zu der Linsen - 
Öffnung und dem angewandten Diaphragma. — Das Waschen der Platte nach dem 
Sensitiren muss, wie bereits gesagt wurde, mit destülirtem Wasser bei Benutzung des 
Aurin im Gollodion erfolgen, da die kleinste Spur von Ealksalz gen&gt, um die 
Empfindlichkeit der Platte f&r das grQne Licht aufzuheben, wie es die früher er- 
wähnten Yersuohe bewiesen. Ghemisoh reines Wasser ist im Prindp unumgänglich 
nöthig; dooh gibt es ein Mittel, um selbst schwach kalkhaltiges Wasser zu gebrauchen. 
Es besteht darin, dass man etwas Silbamitrat in der empfindlichen Schicht belässt, 
anstatt diese vollständig zu waschen, die Platte in diesem Zustande dem Lichte aus- 
zusetzen und das Abwaschen mit dem unreinen Wasser erst dann auszufuhren, wenn 
die Platte dem Einflüsse des Lichtes ausgesetzt war. Die Entwickelung nach dem 
Waschen wird ein verwendbares Bild liefern. 

Die Eigenschaften des Aurin oder Orange - GonJlin wurden nach einer Mit- 
theilung Vogel's veröffentlicht. Ducos macht auch auf das Draehenblut aufmerk- 
sam, welches Herr Ghautard in seiner Abhandlung Aber Ghorophyllspeotren als 
eine Substanz bezeichnet, welche breite Linien im gr&nen Theile des Spectmms 
gibt. Er operirte ferner mit den Blättern der rothen Rüben, indem er die empfind- 
lichen Platten mit einem alkoholischen Auszuge der genannten Blätter Imprägnirte, 
und auf jene Art benutzt, wie er selbe später bei der Verwendung des Ghlorophylls 
auseinandersetzen wird. Auch gibt Eosin dem Gollodion die Empfindlichkeit för 
grüne Strahlen. 

Negativ für das orangefarbene Licht. Um die Platte, welche diesem 
Glase entspricht, für das durch das orangefarbene Glas durchgehende Licht empfind- 
lich zu macheu, benutzt Ducos nicht das Gollodion mit Aurin, sondern eine alkohole 
Lösung von Ghlorophyll, deren Herstellung unten beschrieben wird, und geht in 
folgender Weise vor: man collodionire und sensitire die Platte mit dem für die drei 
Negative bestimmten Gollodion und Silberbade. Man wasche selbe in destillirtem 
Wasser, um sie vom Ueberschusse des Silbemitrates zu befreien, dann tauche man 
sie in ein Bad von rectificirtem Alkohol, um das Wasser, das noch von der Schicht 
zurückgehalten wird, durch Alkohol zu ersetzen, und um die Aufnahme der Ghloro- 
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pliyll- Lösung besser zu sichern, belasse sie einige Minuten in dieser Lösung, welche ihr 
eine liohtgrttne F&rbnng verleiht. Man lasse die Platte nor wenige Seonnden abtropfen, 
und bade sie sofort in destillirtem Wasser, in dem sie so lange verbleibt, bis das 
Wasser den Alkohol in der CoUodionschioht yerdr&ngt hat Die Sehieht hftlt das 
Chlorophyll zurück, welches im Wasser unlöslich ist. Eine Minute genügt zu diesem 
Zwecke, wenn man dafür sorgt, dass die Platte mittels eines Hakens in Bewegung 
gesetzt wird. So behandelt ist die Platte für die Exposition geeignet. Die Exposition 
der Platte erheischt nur den vierten Theil der Zeit, welche für die Aurinplatte er- 
forderlich ist. Du cos gewinnt in sehr einfacher Weise die alkoholische Lösung des 
Chlorophylls. Man füllt eine Flasche mit frisch gepflückten, in kleine Stücke ge- 
schnittenen Epheubl&ttern, gebe rectificirten Alkohol von 40 Ghrad dazu, so dass der 
Ephen bedeckt ist und lasse ihn durchdringen. Nach drei oder vier Tagen wird die 
schöne grüne Färbung der Lösung jene Intensität erlangt haben, welche ihr die höchste 
photogenische Kraft verleiht Die Lösung braucht dann nur durch Papier filtrirt und 
vor dem Lichte geschützt aufbewahrt zu werden. Je nach der Jahreszeit nvlrd sie 
zwei Wochen oder einen Monat wirksam bleiben. Nach Ablauf dieser Zeit wird sie 
schmutzig gelbgrün, was anzeigt, dass ihre Wirksamkeit schwächer wurde. Eine mit 
solchem Chlorophyll präparirte Platte ist nur verwendbar für das Negativ mit orange- 
farbenem Lichte, nicht aber für das mit grünem Lichte herzustellende. Die rothen 
und orangefarbenen Strahlen werden, trotz des dazwischen gestellten grünen Mediums, 
In kürzerer oder längerer Zeit ihren Eindruck hinterlassen. 

Negativ für das violette Licht Das CoUodion, das Silberbad und der 
Entwickler sind dieselben, wie bereits angegeben. Gegenüber den beiden anderen 
Negativen besteht der einzige Unterschied darin, dass man das Aurin und Chlorophyll, 
sowie die mit ihnen vorgenommenen Operationen auslässt Das Aurin würde die 
Exposition bedeutend verlängern, welche bei eingeschobenem violetten Glas kaum 
länger ist, als bei weissem Licht 

lo ihrer Broschüre yom Jahre 1878 Ober „Photographie des Cou- 
leurs" fassten die Brüder A. und L. Ducos du Hauron ihre Vor- 
schriflen, um Aufnahmen hinter grünem oder orangefarbigem Glase zu 
machen, folgendermassen zusammen^): 

Die grGsste Schwierigkeit, die sich dem System vom Anfang an entgegenstellte, 
war die, in der Camera mit nicht übermässig langer Belichtung durch orangefarbenes 
und durch grünes Glas Negative aufzunehmen, da man bis dahin nur solche Sub- 
stanzen kannte, die eine sehr geringe Lichtempfindlichkeit gegen solche Strahlen be- 
Sassen. Die Eigenschaften des Aurins und des Chlorophylls, deren ersteres im CoUodion 
gelöst, die Aufnahme durch das grüne Grlas, und das andere in Infusion auf die collo- 
dionirte Platte gegossen, die durch das orangegelbe erleichterte, zeigten noch mancherlei 
Uebelstäude, namentlich den, dass die drei Farben im Abdruck nicht harmonirten, 
wodurch eine falsche Wirkung eintrat, weil das Chlorophyll mehr dem Roth als dem 
Orange entspricht, wodurch denn das Blau zu schwach kommt. Dann ist das Chloro- 
phyll sehr verschieden in seinen Eigenschaften, je nach der Jahreszeit und der Pflanze, 
aus der es gewonnen wurde; z. B. die im Frühjahr und zu Anfang des Sommers aus 
den Epheublättern mit Alkohol ausgezogene Substanz ist ganz ohne Einfluss. Das 
Aurin -CoUodion verliert seine Empfindlichkeit nach wenig Tagen; seine photogenischen 
Eigenschaften gehen überhstüpt verloren, wenn man die Schicht mit Tannin oder hygro- 
skopischen Substanzen bedeckt. 

1) Auch in Phot. Archiv. 1878. S. 109 abgedruckt. 

29* 
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Viel günstigere Resultate ergab das von Waterhouse vorgeschlagene Eosin; 
das hiermit versetzte Collodion gibt uns mit gleicher Wahrheit und Treue die Auf- 
nahme durch das violette, das orange und das grüne Glas. Der hiermit gewonnene 
Vortheil erstreckt sich weiter dahin, dass wir nur eine Plattenpr&paration Akr die drei 
Farben brauchen; das Collodion behält seine Eigenschaften, kann im nassen, im 
feuchten oder trockenen Zustande benutzt werden, wodurch die Manipulation ungemein 
vereinfacht wird. Auch die Belichtungszeit wird beim Eosin -Collodion gegen das 
Aurin und das Chlorophyll abgekürzt 

Wir verwenden gegenwärtig bromirtes Collodion in Verbindung mit Eosin, sowohl 
auf nassem wie auf trockenem Wege. 

A. Das nasse Verfahren. 

Die Platten können entweder sofort im nassen Zustande oder mit einer hygro- 
skopischen Mase Überzogen, nach einem bis zwei Tagen im feuchten Znstande ver- 
wendet werden. Collodion, Silberbad und Entwickler sind in beiden Fällen dieselben. 

Eosincollodion: 

Alkohol von 40 Grad 40 com, 

Aetiier von 62 Giad 60 „ 

CoUodionwolle lg, 

Bromeadmium 8 „ 

Eosin 0,16 g. 

Das Eosin wird gepulvert im Collodion gelöst, man muss gut umsohütteln und 
liltriren, denn es bleibt stets im Rückstand; oder man lässt es einige Tage lang ab- 
stehen. 

Silberbad: 

Wasser 1 Liter, 

ßalpetersaures Silber 200— 240 g. 

Salpetersäure 30 bis 60 Tropfen je nach der Temperatur. 
Ohne Salpetersäure liefert Eosin - Collodion flaue dünne Negative. 
Es ist gut, die Glastafeln mit einer Lösung von 2 dcg Kautschuk in 100 com 
Benzin zu überziehen. 

Das Eosin -Collodion soll ziemlich dick aufgegossen werden; das Silbern (bei 
wenig orangegelbem Lichte) nimmt 4 bis 8 Minuten in Anspruch. Das Innere der 
Cassette, sowie auch die Federn, welche die Platte andrücken, werden matt schwarz 
gestrichen, um Reflexe von der Rückseite zu vermeiden. 

Wenn man die Platte bald nach dem Silbern verwendet, d. h. 2 bis 3 Stunden 
im Winter, eine Viertelstunde im Sommer, wäscht man sie in einer Schale mit Wasser, 
das mit 1 oder 2 Procent salpetersaurem Silber versetzt ist; nach dem Belichten 
spült man sie erst mit destilllrtem, dann mit gewöhnlichem Wasser gehörig ab, um 
alles freie Silbemitrat zu entfernen. 

Will man aber die Platten erst mehrere Stunden oder zwei Tage nach dem 
Silbern benutzen, oder muss man sehr lange belichten, so spült man sie sofort tüchtig 
mit Wasser ab und überzieht sie mit einer Mischung von einem Theil Eiweiss, einem 
Theil Glycerin und zwei Theilen destillirtem Wasser. Vor dem Entwickeln muss man 
nochmals gut abspülen. # 

Die Belichtungsdauer variirt je nachdem man die Platten nass (also un- 
vollständig gewaschen) oder feucht (mit Glycerin überzogen) verwendet. Im nassen 
Zustande braucht man mit einfachem Objectiv und Blende von ^/m der Brennweite, 
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i^Sa das orange Glas 2 bis 3 Minuten in der Sonne, für das grüne ein Viertel dieser 
Zeit nnd f&r das violette ein Achtel. Mit Doppelobjeotiv redueirt sich die ganze Be- 
lichtungsdaaer auf 10 bis 20 Seounden, so dass man auch Wolkeneffecte erhalten kann. 

Im feuchten Zustande erfordern die Platten die doppelte bis dreifache Belich- 
tungszeit. 

Die alkalische Entwickelung der Platten wird am besten so vorgenommen, 
dass man zuerst Bromkaliuml5sung allein aufgiesst, oder sie in solche eintaucht; die 
Lösung besteht aus: 

Wasser 100 ccm, 

Bromkalium 30 g. 

Bromsilber zur Sättigung; d. h. man tröpfelt in die Bromkaliumlösung so viel 
Auflösung von salpetersaurem Silber, bis der entstehende Niederschlag sich nicht mehr 
lösen wül. 

Die Platte wird mit Wasser abgespült, auf Saugpapier eben abtropfen gelassen, 
und mit einem Gemisch gleicher Volumen der drei nachstehenden Lösungen^) über- 
gössen: 

1. Wasser 100 com, 

Pyrogallol 6 g. 

2. Wasser 100 ccm, 

Bromkalium 30 g. 

3. Wasser 100 ccm, 

Beines Ammoniak 10 „ 

Das Bild kommt sofort zum Vorschein. Will man langsamer entwickeln, so ver- 
dünnt man obige Lösungen mit Wasser; in dem Falle muss man aber entsprechend 
länger belichten. 

Die Entwickelung mit Eisen erfordert bei den feuchten Platten ein vor- 
heriges Uebergiessen mit zweiprocentiger Silberlösung. Sehr concentrirte Eisenbäder 
(von 10 bis 20 Prooent Gehalt) gestatten eben solche Abkürzung der Belichtungszeit 
wie der alkalische Entwickler. 

Nach dem Trocknen der Platten werden sie mit Weingeist abgespült, worin sich 
das Eosin zum grössten Theile auflöst. 

Sind die drei Negative nicht gleiohmässig intensiv, so verstärkt man die 
schwächeren mit Pyrogallol und Silber (s. S. 437). 

B. Trookenverftkhren. 

Die aus dem Silberbad kommenden Eosin -Collodionplatten werden gut mit 
Wasser abgespült und mit Tannin übergössen. Das Tannin ist nicht, wie beim Aunn, 
dem Effecte hinderlich. Die Platten sind weniger lichtempfindlich als die mit Glycerin 
behandelten feuchten Platten. Wahrscheinlich können auch andere Präservativmitte] 
angewendet werden. 

Später hat Ch. Gros*) Studien über die Classification der Farben 
und die Mittel, alle Schattirungen durch drei Negative (entsprechend 
Both, Gelb, Blau) wiederzugeben, veröffentlicht. 



1) Pyrogallol gibt die Details, Ammoniak die Dichtigkeit, Bromkalium die 
Klarheit. 

2) Compt. rendus. Bd. 88, No. 3, S. 119; No. 8, S. 878. Phot. Corresp. 1879. 
S. 107. 
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Uns interessirt hier der Theil „Ueber die Einwirkungen des ver- 
schieden gefärbten Liehtes"". 

Ch. Gros schreibt: 

„loh beschäftige mich bereits seit geraumer Zeit, photographische Schichten zn 
finden, welche für Strahlen aller Farben, insbesondere jedoch fQr orangerothe, gr&ne 
nnd violette empfindlich sind. Um diese Strahlen za erhalten, benutze ich durch- 
sichtige Wannen, die mit Salzlösungen gefallt sind, welche das zusammengesetzte 
Licht sieben (tamisent). — Die Methode, die Schichten herzustellen, theüe ich zum 
ersten Male der Akademie mit. Die Schicht wird gebildet aus einem Oollodion, das 
3 Procent Bromcadmium enthält, und in eine LOsung von 20 Th. Silbemitrat auf 
100 Th. Wasser getaucht. Man wäscht sorgfaltig die Schicht und taucht sie, um die 
letzten Antheile des Silbemitrates zu zerlegen, in eine Lösung von Bromkalium (3 Th. 
Bromkalium, 100 Th. Wasser). Man wäscht wieder, um das letztgenannte Salz voll- 
kommen zn beseitigen. In diesem Zustande kann die Schicht, die kein lösliches Salz 
mehr enthält, mit den empfindlichsten organischen Substanzen imprägnirt werden, ohne 
daiis bei vollkommen abgehaltenem Licht irgend eine störende Einwirkung erfolgt. — 
Die Farbstoffe, welche ich erprobte, sind theils alkoholische, theils wässerige Lösungen 
und wurden unter den unbeständigsten Substanzen, die zu den unechtesten gehören, 
gewählt. Die alkoholischen Tincturen werden auf die in der oben beschriebenen Weise 
hergestellte Schicht gegossen. Man wartet einige Augenblicke, indem man die Flössig- 
keit auf die ganze Fläche sich ausbreiten lässt, um Zeit zu gewähren, damit der Farb- 
stoff gut an die Schicht sich anlagern kann, hierauf wäscht man mit Wasser, um den 
Alkohol zu entfernen, bis die Platte nicht mehr fettig aussieht. Die wässerigen Tinc- 
turen werden ebenfalls aufgegossen, erfordern jedoch das nachfolgende Waschen ni^t 
und können die Platten unmittelbar exponirt werden. In beiden Fällen wurden die 
bemerkenswerthesten Resultate erzielt mit den Substanzen, welche den durch das 
Oollodion gleichsam gebildeten Filz färben. Schliesslich entwickelt man das Bild nach 
jedem beim Trockenprocess verwendbaren Verfahren oder man taucht die Platte In ein 
7proo. Silberbad und entwickelt mit Eisenvitriol. — Die versuchten Substanzen waren: 
1. die alkoholische Lösung von Chlorophyll (erhalten aus Blättern von Epheu, Spindel- 
baum, Famen. Kohl etc.); 2. die alkoholische Lösung von schwarzen Johannisbeeren 
(Caesis); 3. der Aufguss von Malvenblftthen mit kaltem Wasser (da warmes die Farbe 
zerstören würde); 4. Die alkoholische Tinctur von Safflorroth; 5. die alkoholische Tinctur 
von Gnrcuma; 6 das Hämoglobin oder die wässerige Flüssigkeit von Ochsenblut- 
kuchen. — Durch eine Wanne, welche eine orangerothe Flüssigkeit aus einer Lösung 
von Ghlorcobalt und Kaliumbichromat enthält, wodurch die blauen Strahlen aufgehalten 
und nur das orangerothe Licht durchgelassen werden, erhält man Bilder und Platten, 
die mit Chlorophyll oder mit Cassis oder mit Malve oder auch endlich mit Curcuma 
gefärbt werden. — Wenn das Modell aus drei Flaschen besteht, welche je eine gelbe, 
rothe und blaue Flüssigkeit enthalten, wird das von dem Negativ erhaltene Positiv 
für die gelbe und rothe Flüssigkeit das Ansehen von reinem Wasser zeigen, für die 
blaue Flüssigkeit das einer schwarzen Flüssigkeit. — Durch eine Wanne, welche die 
grüne gesättigte Lösung von Nickelnitrat enthielt, gaben das Safflorroth, das Hämo- 
globin und die Curcuma positive Bilder, auf denen die rothe Flüssigkeit schvrans, die 
gelbe und blaue farblos erscheinen. Dieses Resultat wird dadurch hervorgerufen, dass 
die Lösung des Nickelnitrates die rothen Strahlen aufhält. — Durch eine mit der 
violettblauen Lösung von Kupfersulfat -Ammoniak geftülte Wanne, wodurch die gelben 
Strahlen aufgehalten werden, wurde nur Curcuma versucht und wurden sehr schöne 
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Positive erhalten, auf welchen die gelbe Flfissigkeit schwarz erschien, hingegen die 
rothe und die blaue forblos. — Alle diese Versuche wurden mit Schichten von reinem 
Bromsilber angestellt. Ich muss bemerken, dass ich vor einigen Jahren ähnliche Ver- 
suche mit Jodsilber anstellte und dass letztere Verbindung sich in einer dem Brom- 
ailber vollkommen vergleichbaren Weise verhalten hat." 

„Desains veranlasste mich, nachdem er von den vorher angeführten Resultaten 
Kenntniss erhalten hatte, die fraher erwähnten Substanzen vom spectroskopischen 
Standpunkte zu untersuchen. Gemeinschaftlich arbeitend, beobachteten wir, dass das 
directe Spectrum der D r um mond 'sehen Lampe auf die mit Malven- oder Oassistinctur 
sensibilisirte Platte in dem ganzen mittleren Grün gänzlich wirkungslos ist, dass hin- 
gegen die rothen und violetten Enden sehr wirksam sind. Beim Safflorroth ist hin- 
gegen dieser mittlere Theil der wirksamste. Beim Chlorophyll findet in der ganzen 
Ausdehnung des sichtbaren Spectrums und selbst über dasselbe eine Einwirkung statt, 
doch lassen sich mehrere Mazima und Minima deutlich wahrnehmen." 

Die Vorlage dieser Mittheilung begleitete Edm. Beoquerel mit einigen Be- 
merkungen, die dahin gehen, dass bereits erkannt wurde, wie durch Einverleibung von 
verschiedenen Farbstoffen in das bromirte oder jodirte Oollodion, die Ausdehnung der 
Zone, die im Liohtspeotrum einen Eindruck erhält, geändert wird und dass die empfind- 
liche Schicht unmittelbar Eindrücke von den rothen, gelben und grünen Strahlen er- 
halten kann nach der Beschaffenheit des Farbstoffes. Beoquerel verweist auf 
Vo gel' s Versuche mit Corallin und Anilingrün und auf seine eigenen Untersuchungen 
mit Chlorophyll (Compt rendus. Bd. 79, S. 1S5; Bull, de la soe. fran^. de Phot. 
Bd. 20, S. 233). Die letztgenannte Substanz, dem bromirten und selbst dem jodirten 
Collodion zugesetzt, venohaffte Beoquerel selbst eine Einwirkung des wenigst brech- 
baren Theiles des Sonnenspectrums vom Ende A des Roth mit der bemerkenswerthen 
Eigenthümlichkeit, die in der im Jahre 1875 der Akademie vorgelegten Abhandlung 
angedeutet wurde, dass vier Mazima der Einwirkung im Roth, Orange und Gelb vor- 
handen sind, die den Absorptionsstreifen einer Lösung des Chlorophylls entsprechen, 
wenn letztere in die Bahn eines Sonnenlichtstrahles eingesetzt wird, welcher durch 
ein Speotroskop analysirt wird. Becquerel hat sich besonders dem Studium der 
Einwirkungen gewidmet, welche das Chlorophyll in Gegenwart des Bromsilbers her- 
vorbringt, denn die genaue Uebereinstimmung der wirksamen Partien des Spectrums 
auf die durch Chlorophyll geförbten empfindlichen Substanzen mit den Absorptions- 
streifen, welche dasselbe hervorbringt, scheint zu zeigen, dass der Farbstoff, welcher, 
wenn auch in sehr dünner Schicht, der empfindlichen Substanz anhaftet, mit letzterer 
einen Körper bildet und ihm die specielle Wirksamkeit mittheilt, welche er selbst auf 
das Licht ausübt; die empfindliche Verbindung scheint also die absorbirenden Eigen- 
schaften des Farbstoffes, der an ihr haftet, zu gewinnen, eine wichtige Thatsache, 
deren Folgen unter verschiedenen Verhältnissen nachgewiesen wurden. Andererseits 
ermöglichen diese Wirkungen die Herstellung von Bildern des Sonnenspectrums mit 
den feinsten Linien vom Roth bis über das Violett, aber mau kommt wohl nicht über 
das Roth hinaus. 

Im Jahre 1884 gab H. W. Vogel in den „Photographischen Mit- 
theilungen" nach seinen eigenen Versuchen Vorschriften, wie man mit 
BromcoUodion und Eosin bedeutende Empfindlichkeit för Gelb und Grün 
erreichen könne, so dass sich auf diese Weise orthochromatische Photo- 
graphien von Gemälden etc. herstellen lassen. 
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„Naoh dem von mir zuerst naohgewiesenen Prinoip", schreibt Vogel, „kann man 
diese Empfindliolikeit fUr Grün, Gelb and Botli steigern dnroh Zusatz von Steffen, 
welche diese Strahlen absorbiren. Die grosse Mehrzahl dieser Stoffe wirkt am besten 
auf Collodion- Trockenplatten, verhaltnissmässig nur wenige eignen sieh für das nasse 
Verfahren. £[ierher gehOren die unter dem Namen Eosin bekannten Farbstoffe. Im 
Handel existiren namentlich zwei Nummern von Eosin: das Eosin Gelbstich und Eosin 
Blaustich, ausserdem methylirte, chlorirte und nitrirte Producte, die ich s&mmtlieh 
untersucht habe." 

„Ausser diesen Stoffen hat sich Gyanosin als ein für nasse Platten sehr mtk- 
samer Gelbsensibillsator ergeben. Derselbe ist sogar den Eosinen dadurch überlegen, 
dass sein Absorptionsstreifen mehr nach Roth des Spectrums hin liegt, und infolge 
dessen nicht nur eine Gelbgrünempfindlichkeit (wie bei Eosin) sondern auch eine 
Orangeempfindlichkeit veranlasst wird. Probirt man diese Farbstoffe auf Gelatine- 
resp. Collodion -Trockenplatten, so bemerkt man bald, dass erstere für Spectrumgelb 
höchstens doppelt so empfindlich als für Spectrumblau gemacht werden können. Dieses 
würde praktisch wenig Vortheile ergeben, denn das Gelb der Pigmente ist im Ver- 
gleich zu dem Spectrumgelb so dunkel (siehe Bandl dieses Werkes), dass die Gelb- 
empfindlichkeit die Blauempfindlichkeit fünfundzwanzig mal übertreffen muss, um das 
Pigmentgelb wirklich heller als das Blau wiedergeben zu können. Viel günstigere 
Resultate ergeben die Gollodionplatten. Schon bei den ersten Versuchen gelang es 
mir, solche Platten herzustellen, die für Gelb acht bis zehn mal empfindlicher waren 
als für Blau. Es ist daher wohl gerechtfertigt, dass ich bei Verfolgung dieses inter- 
essanten Problems (Aufoahme farbiger Körper in den richtigen Tonverh&ltniBsen) mich 
zunächst dem Collodionverfahren zuwandte." 

„Die Wirkung der Farbstoffe hängt nun aber sehr wesentlich von der Zusammen- 
setzung des Gollodions ab. Setzt man gewöhnlichem Jodcollodion etwa 6 Prooent 
einer Lösung Eosin oder Gyanosin 1:400 zu, so merkt man bei gewöhnlichen Auf- 
nahmen von einer Gelbempfindliohkeit nur wenig. Ich machte deshalb Versuche mit 
JodcoUodion verschiedenen Bromgehalts und diese ergaben, dass die Gelbempfindlich- 
keit um so höher steigt, je reicher das Gollodion an Bromsalz ist Dieser 
Versuch führte von selbst zur Anwendung eines Bromcollodions. Es zeigte sieh 
aber, dass ein geringer Jodgehalt günstig auf dessen Gesammt- Empfindlichkeit wirkt 
Ist das Silberbad bereits durch längeren Gebrauch jodsilberhaltig geworden, so sc^ägt 
sich in der Platte von selbst eine genügende Menge Jodsilber nieder, so dass man 
reines BromcoUodion anwenden kann, bei frischen, jodsilberarmen Silberbädem ist es 
gut, 6 Prooent reines Jodcollodion zuzusetzen." 

„Im Allgemeinen kann man annehmen, dass die Empfindlichkeit der im jodsilber- 
haltigen Bade präparirten eosinhaltigen Bromoollodionplatten für weisses Licht drei 
mal geringer ist, als die Empfindlichkeit der gewöhnlichen Porträtcollodions." 

Beoepte von Prof. H. W, Vogel. 

1. Farbstofflösung. 

„Als Farbstoff wird vorläufig, so lange noch nicht hinreichend reine anderweitige 
Farbstoffe im Handel sind, Eosin Gelbstich oder Eosin Blaustich empfohlen. Man 
löst davon ^/a g unter langem Schütteln in 160 com Alkohol von 96 Grad, ungelöst 
Bleibendes lässt man absetzen und giesst dann die klare Lösung ab/ 

2. Gollodion. 

„Man löst 2 g Bromcadmium in 30 com Alkohol, filtrirt und mischt einen Raum- 
theil des Filtrats mit 3 Raumtheilen neutralem Gelloldin- Gollodion mit 2 Procent Wolle. 
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Für manohen Zweck ist eine dichtere Schicht vortheilhafter. Man erhält solche durch 
Auflösen von 2^/^ g Bromeadmium in 30 ocm Alkohol, Filtriren und Mischen (in oben 
gedachtem Veriiältniss) statt mit 2 bis 2^/sproo. Collodion. Solches Collodion giesst 
sich etwas schwerer und silbert langsamer. Zu 95 ccm des oben genannten Oollodions 2 
setzt man 6 ccm Eosinlösnng 1 und schüttelt gut. Das Collodion bewahrt man am 
besten in gelben Flaschen auf und bringt es möglichst wenig ans Tageslicht. Ver- 
mehrung des Eosingehaltes hat keine Vermehrung der Gelbempfindlichkeit zur Folge, 
sondern mindert nur die Gesammtempfindlichkeit der Platte herab. Verminderung des 
Eosingehaltes vermindert die Gelbempfindlichkeit. Obige Verhältnisse sind durch viel- 
fache Experimente mit verschiedenen Mischungen festgestellt." 

Silberbad. 

„Krystallisirtes Silbersalz 50 g, Wasser 500 ccm, Jodkaliumlösung (1 : 100) 13 ccm, 
Eisessig bis zur merklich sauren Reaction (meist genügen 6 Tropfen). Salpetersäure 
empfiehlt sich nicht zum Ansäuern, weil sie zu stark auf den Farbstoff wirkt. Es 
muss ausdrucklich darauf hingewiesen werden, dass Eosin durch Säure zerstört und 
in einen gelben Farbstoff, der die gewünschte Wirkung (Steigerung der Gelbempfind- 
lichkeit) nicht mehr ausübt, verwandelt wird. Daher ist ein üeberschuss von Säure 
zu vermeiden. Mit Rücksicht auf die Gefahr der Verunreinigung, der das Silberbad 
bei der Unreinheit der gegenwärtig im Handel existirenden Farbstoffe ausgesetzt ist, 
halte ich es nicht für gerathen, die Farben • Collodionplatten in demselben Bade zu 
silbern, in welchem man Porträtplatten resp. andere Reproductionsplatten fertigt. Ich 
bediene mich, um nicht zu viel Bad zu verbrauchen, der horizontalen Schalen, nicht 
der Cuvetten.*' 

Entwickler, Verstärker, Fixage. 

Als solche können die bereits bekannten, im gewöhnlichen nassen Verfahren ge- 
bräuchlichen Lösungen dienen. Die Platten behandelt man ebenso wie gewöhnliche 
nasse Platten und es ist ein Vortheil des Verfahrens, dass es keinerlei operative Aende- 
rungen nöthig macht. Wer das gewöhnliche nasse Verfahren kennt, kann sofort mit 
dem FarbencollQdion arbeiten. Pyroverstärker, Sublimatverstärker, Uran- und Blei- 
verstärker lassen sich auf diesem ebenso gut, als auf gewöhnlichem Collodion anwenden. 

Operationsmanier. 

i^Die Platten werden am besten gelatinirt^. Das Ueberziehen mit Collodion er- 
folgt wie gewöhnlich, das Silbern dauert jedoch viel länger, da die Bildung des Brom- 
silbers sehr langsam erfolgt. Es dauert mindestens 5 Minuten. InstärkerenSilber- 
bädern geht es rascher. Vor Beginn der Arbeit ist das Bad auf seine 
saure Reaction mit Lackmus zu prüfen und eventuell Eisessig zuzu- 
setzen. In Bezug auf Beleuchtung der Dunkelkammer braucht man nicht 
übermässig ängstlich zu sein. Ich empfehle orangefarbene Lampencylinder. Eosin 
selbst macht das Collodion nur wenig rothempfindlich. Hält mau die Platte möglichst 
beschattet, so kann auch gelbes Licht zur Erleuchtung der Dunkelkammer dienen. Ich 



1) Man löst 1 g Gelatine in 300 g warmem Wasser, filtrirt und setzt nach dem 
Erkalten 6 ccm filtrirte, kalt bereitete Chromalaunlösung 1:50 zu. Die Platten 
werden gut gesäuert, gewaschen, in eine Schale mit destillirtem Wasser gelegt und 
dann zweimal mit der Gelatinelösung übergössen. Der erste Aufguss dient zur Ver- 
drängung des Wassers. Der Ablauf wird nicht gesammelt. Man operirt am besten in 
einem nicht zu kalten Räume. 
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pflege die Platte, weon ich sie dem freien gelben Lichte anseetzen muss, möglichst 
so EU halten, dass sie die Kante dem Lichte zukehrt; dann ist eine Gefahr nicht zn 
befürchten. *^ 

Exposition. 

„Wie schon oben erw&hnt, ist die Empfindliehkeit der Eosin -Bromplatten etwa 
^/s der Empfindlichkeit gewöhnlicher Jod-CoUodionplatten. Danach kann man die 
Expositionszeit abmessen. Will man aber die Wirkung des Blau noch starker herab- 
mindern, so muss man zu gelben Scheiben greifen. Bei der Wahl derselben ist Vor- 
sicht nöthig.** 

„Nur durch Spiegelgläser erhalt man tadellos scharfe Bilder. Sehr wichtig 
ist nun die richtige Nuance der gelben Spiegelscheiben. Zu dunkle verlängern die 
Exposition bedeutend, zu helle mindern das Blau zu wenig herab. Nun ist aber keines- 
wegs gesagt, dass jedes Bild durch gelbe Spiegel aufgenommen werden m&sse. Es 
gibt in der That Bilder, welche sich frei aufgenommen am günstigsten photographiren. 
Wer mit farbigen Bildern viel umgeht, wird es einem Bilde bald ansehen lernen, ob 
es frei oder mit gelber Scheibe anzunehmen ist. Eventuell orientiren hier einige 
Versuche. Stets ist aber zu bemerken, dass die gelbe Spiegeltafel die Expositionszeit 
verlängert (oft um das Dreifache), da selbst die besten gelben Tafeln nicht bloss blaues, 
sondern auch theilweise gelbes Lieht verschlucken. Ich pflege bei Aufiiahmen mit 
Farben - CoUodion mich des Aplanats zu bedienen, der selbst bei voller Oeffnung ein 
hinreichend scharf ausgearbeitetes Bild aufzunehmen gestattet. Bei langen Expo- 
sitionen empfiehlt sich eine Cassette, welche das Vorsetzen einer Spiegelscheibe (hier 
kann eventuell gleich eine gelbe genommen werden) vor der Platte gestattet, um deren 
Eintrocknen zu verhüten.*' 

Das zweite Silberbad. 
„Die Platten würden nach der Exposition wie jede andere nasse entwickelt 
werden können, wenn nicht durch die in den meisten Farbstoffen steckenden Unrein- 
heiten das Bad stark affioirt würde und infolge dessen die sogenannten organischen 
Badefehler sich nach der Silberung einiger Platten bemerklich machten. Diese be- 
stehen theils in sichelförmigen Streifen, die vom Rande nach der Mitte zulaufen. 
Letztere stören oft mehr als erstere; sie sind allerdings zu vermeiden oder doch zu 
vermindern durch tüchtiges Bewegen der Platte im Bade. Ist aber das Bad sehr 
stark durch organische Stoffe afficirt, so bleibt als Hilfsmittel, um die Wirkungen 
solcher Verunreinigungen zu vermeiden, nur das zweite Bad übrig, das man Ent- 
wickelungsbad nennen kann. Man taucht die Platte nach dem Belichten, vor 
dem Entwickeln in folgendes Bad: Silbersalz 50 g, Wasser 500 g, Salpetersäure 
(1,22 specifisches Gewicht) 4 bis 8 Tropfen. Hierin wird die Platte tüchtig zwei 
Minuten bewegt, das anhängende verunreinigte Silber wird dadurch herabgespült, das 
Eosin durch die Gegenwart der starken Salpetersäure zersetzt. Nachher kann die 
Entwickelung ohne Gefahr der oben erwähnten Fehler vorgenommen werden. Mit der 
Zeit wird natürlich das Entwickelungsbad verunreinigt, dann nimmt man es als Sen- 
sibilisirungsbad, nachdem man es neutralisirt und durch Eisessig wieder angesäuert 
hat. Auch bei diesem Bade muss man vor dem Arbeiten die saure Re- 
action mit Lackmuspapier prüfen." 

. Die Entwickelung. 
„Die Platten werden in der Regel mit dem gewöhnlichen Eisenentwiokler für 
den nassen Process entwickelt; aber mit gleichem Erfolge lässt sich der alkalische 
Entwickler anwenden und hat dieser sogar den Vortheil, bei organischen Ver- 
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oDreinigimgea weniger Flecke za zeigen, als der srare. Zur alkaliBohen Entwiokelong 
wendet man nur ein Silberbad an. Man wäscht die exponirte Platte erst mit de- 
stillirtem Wasser, dann anter dem Hahn, circa 6 Minuten, dann wieder mit destillirtem 
Wasser, dann entwickelt man sie, am besten in Schale, mit folgender Lösung: 2 ccm 
kohlensaure Ammonlösung 1 : 6, ^/s ccm Bromkaliumlösung 1 : 4, 1 com PyrogalluslÖsung 
(alkoholisch) 1:10, 30 ccm Wasser. Bei zu kurzer Exposition kann man die Menge 
des kohlensauren Ammons (dasselbe muss Msoh im glasigen Zustande gelöst sein) 
vermehren." 

VondohtsmaBsregeln. 

1. Zu dem Silberbade No. 1 (Sensibilisirungsbad) sind 2 bis 3 Proc. Alkohol 
zuzusetzen; dadurch vermeidet man die sichelförmigen Streifen, die entstehen, weil 
FarbencoUodion das Silberbad stärker abstösst, als gewöhnliches Gollodion. 

2. Belichtet man ohne gelbe Scheibe, so genfigt fUr Farben -Gollodion vmd 
die doppelte Expositionszeit von gewöhnlichem JodcoUodion. 

3. Beim Belichten durch helle gelbe Scheibe ist etwa die f&nffache Exposition^* 
zeit von nassem JodcoUodion nöthig. 

4. Da Eosin alkalisch ist und die Silberbäder neutralisirt, da ferner leicht durch 
dasselbe störende organische Substanzen in das Bad gelangen, so ist vor jeder Arbeit 
Prüfung beider Bäder nöthig: Man versetzt sie mit einem Tropfen Abermangansaarir 
Kalilösung 1:100; verschwindet die Rosafarbe desselben sogleich, so setzt man noch 
einen zweiten Tropfen hinzu, eventuell einen dritten, bis die Rosafarbe ein« IfiUftte 
stehen bleibt.*' 

„Dann prüft man mit Lackmus und säuert eventuell an, entweder mit Eisessig 
(Bad, 1) oder mit Salpetersäure (Bad 2). In Bezug auf das zweite Bad ist noch zu 
bemerken, dass dasselbe denselben Jodkaliumzusatz erhält, wie das erste.** 

„Meinen Schülern, die bereits mit dem Farbenprocess technisch arbeiten, passirte 
es, dass sie oft dicke Schleier erhielten und ganz eigenthümliofae Körner mit Kometen- 
schweifen, die geradezu erschreckend wirkten. Mit 3 Tropfen übermangansaurem Kali 
und ein paar Tropfen Säure war dem Fehler bei frischen Bädern binnen wenigen 
Minuten abgeholfen und wurden dann tadellos reine Platten erzielt.** 

Die Bestanration der SUberbäder. 

„Durch die Farbstoffe gelangen organische Verunreinigungen in die Silberbäder, 
welche schwerer entfembar sind, als diejenigen, mit welchen man sonst in der Photo- 
graphie zu kämpfen hat. Um sie unschädlich zu machen, genügt schliesslich kalte 
Behandlung mit Übermangansaurem Kali nicht mehr. Man muss die Bäder in einer 
Kochporzellanschale zum Sieden erhitzen und dann übermangansaure Kalilösung 1 : ÖO 
hinzutröpfelu.** 
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SIEBENXJNDZWANZiaSTES OAPITEL. 

DAS ORTHOOHEOMATISCHE NASSE OOLLODION- 
VERFAHEEN MITTELS SILBEBBÄDERN. 



Das orthochromatisehe nasse Verfahren mittels Silberb&dern, vde 
es von Dueos und H. W. Vogel ausgebildet wurde (s. Seite 445) besitzt 
nur den zehnten oder zwanzigsten Theil der Empfindliehkeit ?on ortho- 
chromatiseher Oollodionemulsion, so zwar, dass man damit nur bei sehr 
hellem Lichte arbeiten kann. Es gibt allerdings vortrefifliehe Resultate 
und wird gegenwärtig noch von grossen Beproductionsanstalten, wie 
Hanfstängl in München und Braun in Dornach angewendet, obschon 
in der photographischen Praxis sonst das Emulsionsverfahren weitaus 
mehr verbreitet ist. Die Belichtung variirt bei Oelbildern zwischen 
einigen Minuten bis eine Viertelstunde und darüber. 

Dieses Verfahren gibt ohne Gelbscheibe farbentonrichtige Bilder 
und ist insbesondere bei Aufnahmen von Gemälden in directem Sonnen- 
lichte (auf der Drehscheibe) verwendbar. 

Eder beschrieb das Verfahren in der nachfolgenden Art, indem 
er sich den von Du cos gegebenen Vorschriflen nähert (Phot. Gorresp. 
1888). 

Eosincollodion. Man löst 0,6 g Eosin (Gelbstich) und 12 g 
Bromcadmium in 140 ccm Alkohol (von 40 Grad), filtrirt und mischt 
70ccm von dieser Flüssigkeit mit 100 ccm 2procentigem Bohcollodion. 
Die Glasplatten werden am Bande mit Kautschuklösung überzogen und 
das Gollodion aufgegossen. Es ist empfehlenswerth, nach dem Erstarren 
der ersten Schicht nochmals eine Schicht Gollodion aufzutragen, wobei 
man auf der entgegengesetzten Ecke aufgiesst. 

Nach dem Erstarren der Schicht wird in einem starken Silberbade 
gesilbert. 

Erstes Silberbad. 100 g Silbemitrat, 500 ccm Wasser, 2 bis 
3 Tropfen concentrirte Salpetersäure. Darin bleiben die Platten 5 bis 
7 Minuten. 
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Hierauf taucht man sie unmittelbar in ein zweites Silberbad, be- 
stehend aus 10 g Silbemitrat und 500 ccm Wasser, worin die Platte 
1 bis 2 Minuten bleibt. Das unreine erste Bad wird dadurch abgespült 
und das schwache Bad verhindert das Trocknen und Auskrjstallisiren 
des Silbernilrates bei längeren Expositionen. 

Die Belichtung ist ungef&hr 5 bis 8mal länger als beim gewöhn- 
lichen alten, nassen JodcoUodion- Verfahren mit Eisenvitriol- Entwickler. 

Entwickelung. Als Entwickler dient eine starke Eisenvitriol- 
Lösung, nämlich 10 g Eisenvitriol, 100 ccm Waaser und 2 bis 4 Tropfen 
concentrirte Schwefelsäure. 

Das Bild erscheint sehr rasch und man muss die Entwickelung 
sorgfältig überwachen. 

Man iixirt mit Fixirnatron, wonach das anfangs flau aussehende 
Bild klar und brillant zum Vorschein konmit. 

Die in der Schicht bleibende rothe Färbung kann mit schwachem 
Alkohol und Abspülen mit Wasser extrahirt werden. 

Als Verstärker kann die bekannte Mischung von Pyro + Citronen- 
säure + Silbernitrat dienen. 

Als Abschwächer: Ferridcyankalium mit Fixirnatron oder Queck- 
silberchlorid mit Cyankalium (s. S. 277). 



Digitized by 



Google 



ACHTTTNDZWANZiaSTES CAPITEL. 

WIEKUNG DER WICHTIGSTEN FARBENSENSlBILt 

SATOREN AUF BROMSILBEROOLLODION. 



Nicht alle Farbstoffe wirken in gleichem Grade auf Bromsilber 
sensibilisirend ein, sondern manche wirken stärker, andere schwächer, 
viele aber gar nicht, wie bereits an mehreren Stellen dieses Werkes aus- 
einandergesetzt wurde. 

Es sollen hier die wichtigsten Farbensensibilisatoren, welche für 
die orthochromatische Photographie mit Bromsilber- Collodion in Betracht 
kommen, besprochen werden. 

Eosinflarben. 

Eosin (Tetrabromfluoresceinnatrium) wirkt auf eine Bromsilber- 
GoUodionemulsion, welche mit überschüssigem löslichen Bromid her- 
gestellt wurde, wenig oder nicht sensibilisirend, während bei Gegenwart 
von geringen Spuren von Silbemitrat sofort eine enorme Steigerung der 
Empfindlichkeit fUr Gelbgrün (zwischen den Fraunhofer'schen Linien D 
und E; Maximum bei E V2 D) eintritt. In der mit Bromidüberschuss 
hergestellten Emulsion wirkt Eosin in hohem Grade schleierwidrig und 
die Emulsionen arbeiten nach diesem Zusätze brillanter und klarer, ohne 
dass sie sogen. „ orthochromatische *" Eigenschaften zeigen würden; man 
kann sie deshalb bei hellrothem Lichte verarbeiten. Nach Hübrs 
Untersuchungen^) vermag Eosin das mit überschüssigem Bromid ge- 
füllte und gewaschene Bromsilber überhaupt nicht zu färben, sondern 
der Farbstoff lässt sich mit Alkohol oder Wasser wieder abspülen. Das 
mit Silbernitratüberschuss hergestellte und gewaschene Bromsilber aber 
wird von Eosin roth gefärbt; Bromkaliumlösung entfärbt es aber sofort. 
Eosinsilber-Lösung färbt beide Arten von Bromsilber und sensibilisirt 
sie far Gelbgrün, und zwar kräftiger als Eosin allein. 



1) Eder's Jahrbuch für Photographie für 1894. S. 189. 
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Aehnlich wie Eosia yerhalten sich die anderen eosinähnlichen 
Farben, d. h. die vom Pluorescein abstammenden Farbstoffe, z. B. Ery th- 
rosin (Tetrajodfluorescemnatrium), Phloxin, Kose bengal etc. Unreine 
Farbstoffe zeigen eine mangelhafte Wirkung. Deshalb empfiehlt es sich, 
nach HübPs Vorgang, das Eosin in der 30fachen Menge heissen Wassers zu 
lösen, Filtriren, mit verdünnter Schwefelsäure den Farbstoff (aus Eosin 
fäUt Tetrabromfluorescein, aus Erythrosin: Tetrajodfluorescein u. s. w.) zu 
fillen, abfiltriren, waschen und trocknen. Man löst den Farbstoff in 
Alkohol und kann ihn in vielen Fällen an SteUe der eigentlichen Eosin- 
farben (der Alkalisalze) gebrauchen. Sobald man reines krystallisirtes 
Eosin verwendet, sind weitere Beinigungsprocesse überflüssig. 

Eosin ist der beliebteste Sensibilisator bei der Herstellung ortho* 
chromatischer CoUodionemulsion. 

üeber die Wirkungsweise der Eosinfarben stellte Dr. Jonas an der k. k. Lehr- 
nnd Versuchsanstalt fQr Photographie in Wien Versuche an (Phot. Corresp. 1891. 
S. 372), welche wir im Folgenden wiedergeben: 

Fftrbnng der Bmolsion. 

Die Rohemulsion (s. S. 418) wurde mit verschiedenen Farbstoff - SilbersalBen in alko- 
holisch -ammoniakalischer Lösung versetzt und sowohl sensitometrisoh als auch spektro- 
skopisch gepr&ft. Je 100 com Emulsion wurden mit 17 mg Silbernitrat und der diesem 
Silbergehalt äquivalenten Menge Farbstoff, sowie einer gewissen Menge pikrinsaurem 
Ammoniak und Qlycerin versetzt. Es wurden zu diesem Zwecke folgende Vorraths- 
lösungen hergestellt 

1. Silberlösung. 

3,4 g krystallisirtes Silbemitrat wurden in 20 ocm Wasser gelöst, mit Ammoniak 
(speeifisches Gewicht 0,91) in Silberoxydammoniak verwandelt und das Volumen durch 
Zusatz von 95 Proc. Alkohol auf 200 ccm gebracht. 

2. Farbstofflösungen^). 

Die versuchten Eosinfarbstoffe wurden in Form ihrer Natronsalze in chemisch 
reinem Zustande, und zwar ^/loo Molocul derselben in Grammen ansgedrQckt, in mög- 
lichst wenig warmem Wasser gelöst und das Volumen der Lösungen durch Zusatz 
von 95 Proc. Alkohol auf 1 Liter Flüssigkeit gebracht. 

Von den verschiedenen Farbstoffen wurden folgende Mengen angewendet: 



Chemische Formel 



Molecular- 
gewicht 



Angewendete Menge 
pro 1 Liter Lösung 



1. Eosin . . . 

2. Phloxin . . 

3. Erythrosin . 

4. Rose -Bengale 






692 
761 
880 
949 



6.92 g 
7,61 „ 
8,80 „ 
9,49 „ 



1) Die Farbstoffe stammten aus der badischen Anilin 
wigshafen (entnommen den Sammlungen der k. k. Lehr- 
Photographie). 



und Sodafabrik in Lud- 
und VersQobsanstalt f&r 
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3. Lösung von pikrinsaurem Ammon. 

3 g Pikriiisäure wurden in 10 ccm Wasser gelöst, mit wässerigem Ammoniak 
(d » 0,91) genau neutralisirt und das Volumen det Lösung mit 96prooentigem Alkohol 
auf 300 com gebracht. Je 60 com der Farbstoff lösungen, enthaltend Vmoo ^^<>^^<^°1 
Farbstoff^), wurden mit 30 com von Lösung 3, sowie mit 10 ccm der Silberlösung 2, 
enthaltend Viooo ^^^®<^ul Silbemitrat, versetzt, der bei Erythrosin und Rose -Bengale 
entstehende Niederschlag durch Zusatz von möglichst wenig alkoholischem Ammoniak^ 
wieder in Lösung gebracht, dann zu jeder Lösung 40 com chemisch reines Glyoerin 
hinzugef&gt und das Volumen der verschiedenen Lösungen durch Zusatz von Alkohol 
auf 100 ccm gebracht. Je 1 ccm dieser Lösungen wurde mit je 10 com Rohemulsion 
direct vor dem Gebrauche gemischt und die gefärbten Emulsionen nach dem Filtriren 
durch einen Wattebausch sofort verwendet. Die mit Gyanin gefärbte Emulsion wurde 
in folgender Weise hergestellt: 0,3 g Gyanin wurden in 50 com Wasser gelöst nnd 
100 ccm Rohemulflion mit 10 com dieser Lösung und 1 ccm chemisch reinem Glyoerin 
versetzt. 

Die Gyan- Erythrosin -Emulsion wurde durch Mischen von gleichen Theilen 
Gyanin und Erythrosin -Emulsion hergestellt. Die begossenen Platten vnurden nach 
dem Verdampfen des Aethers und Alkohols in feuchtem Zustande belichtet und vor 
dem Entwickeln unter einem Wasserstrahle bis zum Verschwinden der sogenanten 
Fettstreifen gewaschen. « 

Speotrophotographisohe Versuche. 

Um die Farbenempfindlichkeit der vorhin genannten Emulsionen gegenüber dem 
Sonnenspectrum zu prüfen, stellten Eder und Dr. Jonas einige Versuche mit dem 
Glasspectrographen an*). 

Zuerst wurde die ungefärbte Gollodionemulsion versucht und die gewöhnliche 
Empflndllchkeitscurve gefanden (s. Eder's Handbuch, Bd. I, S. 242). Durch Zusatz 
der Silberverbindungen der Eosinfarbstoffe wird die Entstehung eines gewaltigen 
Maximums zwischen E und D im Grün und Gelb verursacht, welches viel bedeutender 
ist als das Maximum im Blau. Die relativ grösste Empfindlichkeit im Gelbgrün geben 
Eosin und Erythrosin ; im Verhalten beider ist wenig Unterschied zu bemerken, ausser 
dass das Sensibilisirungsmaximum des letzteren etwas weiter gegen das weniger brech- 
bare Ende gelegen ist (analog dem Verhalten bei Bromsilbergelatine -Erythrosinplatten). 

Bei Phloxin und noch auffallender bei Rose -Bengale liegt das Maximum der 
SensibUisirung noch etwas weiter gegen Orange, jedoch ist die Gesammtempfindlichkeit 
der damit gefärbten Emulsion geringer und ebenso die relative Grünempfindlichkeit. 
Deshalb wurde schliesslich das gewöhnliche Eosin oder Erythrosin gewählt, da diese 
am leichtesten in chemisch reinem Zustande zu beschaffen sind. Das Spectrum des 
Eosincollodions ist allerdings nicht identisch mit denjenigen der Alb er tischen 
Emulsion, indem die letztere ausser dem starken Maximum im Grün und Gelbgrün 
(zwischen E und Z>, welches allen Eosinfarben zukommt) noch ein schwaches Sensi- 
bilisirungsmaximum bei D ^/4 C zeigt. Sonst ist der allgemeine Charakter der Sensi- 



1) Das Moleculargewicht des Farbstoffes wurde in Grammen ausgedrückt, d. i. 
Eosin -Moleculargewicht: 692, und davon ^9000 g genommen. 

2) D. i. absoluter Alkohol, welcher mit trockenem Ammoniakgas gesättigt ist. 

3) Es wurde der grosse SteinheiTsche Spectrograph mit drei Glasprismen be- 
nutzt, welcher in Eder 's „Ausführlichem Handbuche der Photographie. 1891'*. Bd. I, 
Erste Hälfte, Seite 214, beschrieben ist. 
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bilisirmig und das Verhalten der Emulsion bei der Photographie von Farbentafeln 
sehr ähnlich. 

Der Zusatz von pikrinsaurem Ammon drückt in sehr bemerklicher Weise die 
Empfindlichkeit der Eosinemulsion gegen Blau und Violett herab. Das Spectrum auf 
einer mit Eosinsilber und pikrinsaurem Ammon versetzten Bromsilber -CoUodionemnlsion 
zeigt eine schwache Wirkung im Violett und Blau, an welche sich ohne auffallige 
Unterbrechung das gewaltige Maximum der Seusibilisimng im Grün und Gelb an- 
sohliesst. Bei sehr kurzer Belichtung im Spectrographen erscheint nur das letztere 
Maximum. 

Cyanin macht die Emulsion empfindlich für Orange; eine schwache Wirkung er- 
streckt sich durch Roth ins Infraroth. 

Eosinsilber und Cyanin geben zwei Sensibilisirungsmaxima, jedoch enstehen 
leicht Flecken in der Schicht, und die Gesammtempfindlichkeit leidet, so dass diese 
Mischung sich als Sensibilisator fdr die Reproduction farbiger Objecto vorläufig nicht 
bewährt hat. Dagegen leisten Eosin, sowie Erythrosin nebst pikrinsaurem Ammon 
vortreffliche Dienste. 

Sensit meterproben 
mit Warnerke's Sensitometer und der Amylaoetat- Lampe von Hefner- Alteneck 

als Lichtquelle. 
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Wirkang von überschüssigem Silberoxydammoniak in der gefärbten 

Collodionemulsion. 
Es ist bekannt, dass durch Zusatz von Silbernitrat zur geerbten Emulsion die 
Empfindlichkeit derselben gesteigert werden ^kann^); es fragte sich nur, bis zu welcher 
Grenze man mit dem Silberilberschuss bei der vorhin beschriebenen Emulsion gehen 
konnte, ohne dass Schleierbildung zu befurchten war. Es wurden zu diesem Zwecke 
100 ccm mit Eosinsilber nach oben angegebener Weise gefärbte Emulsion successive 
mit 17, 34, Öl, 68 und 85 mg Silbernitrat (gelöst in heissem Alkohol) versetzt und 
durch Sensitometorproben, sowie durch Aufnahmen in der Camera die Wirkung con- 
trollirt. Es zeigte sich nun, dass mit der Menge des überschüssigen Silbers sowohl 
die Empfindlidikeit, als auch die Dichte des Silberniederschlages gestiegen war. Bei 
85 mg Silbernitratuberschuss pro 100 ccm Eosinsilber -Emulsion war die Empfindlich- 
keit um das Drei- bis Vierfache gesteigert worden, jedoch trat ein geringer Schleier 
auf. Mit 51 mg Silberüberschuss betrug die Empfindlichkeitssteigerung immer noch 
das Doppelte der mit Eosinsilber allein gefärbten Emulsion und die Platten waren 
vollständig klar, auch war die Deckung eine gute (Dr. Jonas a. a. 0.). 

Verwendet man an Stelle des Eosins die mehr bläulich -rothen 
Kose-Bengale-Farbstoffe, so wird die Empfindlichkeit für Orangeroth 
eine grössere, jedoch ist die Gesammtcmpfindlichkeit einer derartigen 
Emulsion nicht mehr so günstig, wie bei Anwendung des ersteren. 
Immerhin sind derartige Sensibilisatoren mitunter von Werth. 

Am besten von den Kose -Bengale -Sorten eignet sich Tetrajod - 
dichlorfluoresco'innalrium (aus der badischen Anilin- und Soda- 
fabrik), welches als Sensibilisator bis Orangegelb (über die Fraun- 
hofer 'sehe Linie 1) hinaus) sensibilisirt; es bringt das Gelb am hellsten, 
Grün tritt zurück und auch der Zinnober wird hell wiedergegeben. Es 
eignet sich dieser Farbstoff gut zur orthochromatischen Collodionemulsion 
(Hübl, Phot. Corresp. 1893. S. 216). 

Ehodamin-Farbstoffe, welche Verwandte der Eosinfarben sind, 
sensibilisircn ähnlich, wie Eosin oder Eose- Bengale, je nach der Nuance 
der Farben; je blaustichiger diese rothen Farbstoffe sind, desto weit^T 
liegt das Sensibilisirungsmaximum gegen Orangeroth und erstreckt sich 
bei den blaustichigsten dieser Farben (welche Eder und Valenta in 
der Phot. Corresp. 1894 näher beschrieben haben) bis gegen (7. Die 
Ehodamine wirken im Allgemeinen schwächer als die Eosine. Das 
Bhodamin 3B ist ein guter Zusatz, nebst Eosin, zum Bromsilber- 
Collodion für das Emulsions- Badeverfahren, weil es die Empfindlichkeit 
für Orangeroth gegenüber dem Eosin hebt, ohne die Gesammtcmpfind- 
lichkeit merklich zu schädigen. Man kann beiläufig 20 ccm einer alko- 
holischen Lösung von Ehodamin (1:150) auf 1 Liter En^ulsion zusetzen; 
die Wirkung tritt auch bei Abwesenheit von Silbernitrat ein. 



1) S. Eder, Photogr. Corresp. 1889. S. 108. 
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Pluorescein ist gelber Farbstoflf mit grüner Fluorescenz, welcher 
die Halogen Verbindungen des Silbers roth förbt und sie für Grün sensi- 
bilisirt (Maximum nächst der Praunhofer'schen Linie E bis b). Be- 
sonders günstig wirkt Fluoresceinsilber, sei es in Form von Lösung 
oder (was bequemer ist) in Form eines Zusatzes des reinen Farbstoflfes 
und nachheriges Baden in Silbernitratlösung. 

Acridingelb, ein von Eder und Valenta gefundener Sensibili- 
sator, sensibilisirt gleichfalls das Bromsilbercollodion für Grün, indem 
es ähnlich wie Fluoresccin wirkt. 

Cyanin (Chinolinblau) ist ein blauer Farbstoflf, welcher sich mit 
Säuren entfärbt, mit Alkalien aber wieder blau färbt. 

Das käufliche Cyanin ist ein Jodderivat des Chinolins. Die auf 
Seite 418 angegebene Emulsion erhält durch Zusatz von Cyanin eine 
hohe Empfindlichkeit von Orangeroth bis Gelb. Besser, weil reine 
Schichten gebend, ist das Chlorcyanin, welches durch Uebergiessen 
von gepulvertem Cyanin mit concentrirter Salzsäure und Eindampfen 
in einer Porcellanschale über dem Wasserbade zur Trockniss (wobei 
JodwasserstoflF entweicht und Chlorv. asserstoflF an dessen Stelle tritt) 
erhalten wird. Der Rückstand wird in wenig heissem Alkohol ge- 
löst, mit einigen Tropfen Ammoniak versetzt (um Spuren von Salz- 
säure zu neutralisiren) und nochmals zur Trockniss eingedampft. Man 
löst es dann in der bekannten Menge Alkohol (1:500) und bewahrt 
die Flüssigkeit im Dunkeln auf. Die Verwendung dieses Chlorcyanins 
als Sensibilisator für Bromsilbergelatine war zuerst von Eder im Jahre 1891 
empfohlen worden^) und war von Baron Hübl für Bromsilber- Collodion 
mit Erfolg verwendet worden*). 

Bromsilber- Collodion, welches mit überschüssigem Silbernitrat her- 
gestellt, dann gefällt und gewaschen wurde, färbt sich mit alkoholischer 
Cyaninlösung bläulich und die Emulsion erhält eine hohe Empfindlich- 
keit für Orange bis Gelb (von der Fraunhofer'schen Linie C bis über D). 
Bei Gegenwart eines kleinen üeberschusses von Silbernitrat verschwindet 
die Orange-Empfindlichkeit (Hübl, Eder's Jahrbuch für 1894. S. 190). 
Günstiger als reine Bromsilber - Emulsion verhält sich Bromchlor- 
Emulsion, welche 10 bis 20 Procent Chlorsilber enthält. Das Cyanin 
bewirkt dann eine namhafte Sensibilisirung für Orange und Gelb, auch 
bei Abwesenheit von Silbernitrat, so dass diese Emulsion nicht 
nur die mit Silbernitratüberschuss hergestellte Emulsion ersetzt, sondern 
wegen der grösseren Haltbarkeit und Reinheit vortheilhafter ist; auf 



1) Phot. Corresp. 1891. S. 311. — Eder's Jahrb. f. Photogr. 1895. S. 431. 

2) Hübl, Collodionemiilsion. 1894. S. 82. 
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diese Thatsache gründet Baron Hübl seine Methode zur Herstellung von 
Bromsilber- Cyanincollodion (Hübl, Die CoUodioneraulsion. 1894. S. 82). 

Versetzt man eine mit Cyanin blau gefärbte Chlorbromsilber- Collo- 
dionemulsion mit einer Säure, so wird sie entfärbt und verliert die 
Farbenempfindlichkeit, so dass man die Platten bei hellrothem Licht« 
begiessen kann. Badet man solche Platten in alkalischen Substanzen 
(Soda, Ammoniak, Borax), so wird die blaue Farbe und damit die 
Orange -Empfindlichkeit wieder hergestellt. Darauf gründet Hübl eine 
Methode der Herstellung von Cyaninplatten (s. u.). 

Chlorophyll, der grüne FarbstoflF, welcher durch Ausziehen von 
grünen Pflanzenblättern mit Alkohol erhalten wird, jedoch ein FarbstoflF- 
gemenge ist, wurde schon seit vielen Jahren als Kothsensibilisator be- 
nutzt (s. S. 450). Es zeigt im Eoth und Orange je einen, im Grün 
zwei Absorptionsstreifen, sowie Absorptionsband in Blau und Violett. 
Dementsprechend zeigen sich auch mehrere Sensibilisirungsstreifen (siehe 
Seite 451), wovon einer zwischen den Fraunhofer 'sehen Linien B und C 
im Eoth, einer bei D Vs C im Orangegelb, und zwei zwischen D und E 
liegen. Da Cyanin nur bis C im Orangeroth sensibilisirt, so erstreckt 
sich die sensibilisirende Wirkung för dunkles Both bei Chlorophyll 
weiter gegen das weniger brechbare Ende des Spectrums. Säuert man 
die Emulsion an, so tritt der Sensibilisirungsstreifen bei B bis C zurück 
und der Streifen im Grün (nächst E) gewinnt an Intensität, was mit 
der Farbenänderung angesäuerter Chlorophyll-Lösungen zusammenhängt. 
Alte Chlorophyll -Lösungen wirken ähnlich; man muss deshalb dieselben 
jeden Tag frisch herstellen. AehnUch wie Cyanin wirkt das Chlorophyll 
auf Chlorbrom- Emulsionen, kräftiger sensibilisirend, als auf reine Brom- 
emulsionen. 

Man benutzt in der Eegel Epheublätter (nach Du cos, s. S. 447) 
oder Immergrünblätter, Vinca minor (nach Ives). 

Ausserdem hegen noch mehrfache ältere Untersuchungen über 
Wirkung von FarbstoflFon auf Collodionplatten vor (siehe Nachstehendes). 

Gorallin, Aurin absorbirt in Lösung das gelbe und grüne Licht des Speetrums. 
Damit gefärbtes Bromsilber -CoUodion zeigt sich im Indigo und Gelb (für welche 
Farbe sonst das Bromsilber äusserst unempfindlich ist) nahezu gleich empfindlich. Im 
Hellblau ist die Wirkung am schwächsten. Bromsilber ist nämlich für sich allein 
empfindlich für Blau und Grün. Der Farbstoffzusatz steigert die Empfindlichkeit an 
jenen Stelleu, wo das Oorallin einen Absorptionsstreifen zeigt. Die Teraohledenen 
Corallinsorten des Handels verhalten sich aber sehr ungleich und erreichen nicht das Eosin. 

Nach Carey Lea wird die Empfindlichkeit des Bromsilbers durch Gorallin gegen 
rothe Strahlen bedeutend gesteigert, gegen gelbe massig, gegen grüne gar nicht. Die- 
selbe Substanz vermindert die Empfiudlichkeit des Jodsilbers im Roth'). H. W. VogeTs 



1) Jahrber. Chem. 1875. S. 147. 
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Versuche, nach welchen Corallln auf Jodsilber im selben Sinne, wie auf Bromsilber, 
sensibilisirend wirkt ^), widerlegten diese Angaben. Den Ohlorsilber- Trockenplatten 
ertheilt das Oorallin die höchste Empfindlichkeit im Gelb bei der Linie D bis O und C. 
Diese sind dann im Allgemeinen lichtempfindlicher als reines Ghlorsilber. Sie geben 
das Gelb am kräftigsten wieder, weniger das Both und Grün; und noch schwächer 
das Blau. Mischungen yon Chlor- und Bromsilber -Gollodion geben bezüglich der 
Farbenempfindlichkeit ein Resultat, welches in der Mitte zwischen beiden steht. Solche 
Platten sind am empfindlichsten fiir Gelb (bei der Linie D), das zweite Maximum der 
Liehtwirkuug liegt bei G\ neben Gelb und Violett bringen die dazwischen liegenden 
Farben des Spectrums eine schwächere Wirkung hervor. 

Oorallinhaltiges Jod -Bromsilber empfängt als Trockenplatte die stärkste Wirkung 
bei G, fällt dann plötzlich, um gegen F wieder zuzunehmen. Es zeigt eine grössere 
Farbenempfindlichkeit für Dunkelblau als für Hellblau. Nass unter Silbemitrat exponirt 
ist das Maximum der Wirkung bei F und dann bei G\ die stärkste Wirkung übt Blau- 
grün; Violett hat eine geringere Wirkung (H. W. Vogel, Becquerel). 

Ducos duHauron^ fand ebenfalls, dass Aurin (Orange - Gorall in) die Empfind- 
lichkeit des aus überschüssigem Silbernitrat gefällten Bromsilbers für Grün erhöht und 
wollte davon, für die Herstellung seiner zur indirecten Farbenphotographie dienenden 
Negative, Gebrauch machen. 

Naphthalinroth steigert die Empfindlichkeit des etwas weniger Silbernitrat 
enthaltenden Bromsilbers für Gelb (bei der Linie D bis zu C), während es auch 
für Violett empfindlich ist. Nach Waterhouse^) wird Bromsilber- Gollodion durch 
Naphthalinroth für Gelb empfindlicher, für Grün und Both weniger empfindlich. Das 
Naphthalinroth reicht als Sensibilisator nicht entfernt an Eosinsilber heran, ebenso- 
wenig als das Anilinroth (Eder). 

Fuchsinroth (Anilinroth) sensibilisirt Bromsilber für jene Farben des Spectrums, 
welche es absorbirt. Es macht das Bromsilber, welches auch nur eine Spur freies 
Silbernitrat enthält, gelbempfindlich. Dagegen vermindert es die Blauempfindiichkeit; 
wahrscheinlich, weil Aniliuroth das Bromsilber für blaue Sti'ahlen durchsichtiger und 
dadurch weniger empfindlich macht. 

Wird Bromsilber mit einem Ueberschuss von Bromkalium präparirt, so zeigt sich 
keine sensibilisirende Wirkung des Farbstoffes. Diese tritt erst hervor, wenn der ge- 
färbten Bromsilber- Collodionschicht ein reducirender oder brombindender Körper zu- 
gesetzt wird, z. B. Tannin, Morphin (d. i. ein chemischer Sensibilisator). 

Beim Chlorsilber veranlasst Fuchsin nur eine schwache Gelbempfindlichkeit, 
dagegen wird die Empfindlichkeit für das violette Licht sehr auffällig gesteigert; sie 
ist grösser als beim reinen Chlorsilber. Bei Gegenwart von Silbernitrat wird durch 
Fuchsin die Empfindlichkeit für Indigo und Blau bedeutend gesteigert^). 

Aldehydgrün und Methylrosanilinpikrat steigern die Empfindlichkeit des 
Bromsilbers für Gelbroth (bei C und D) und nebenbei für Blau. Aldehydgrün ist 
sowohl ein chemischer als optischer Sensibilisator, weil es Brom und Jod absorbirt 



1) CareyLea hatte seine Versuche mit gefärbten Gläsern gemacht, H. W. Vogel 
aber mit dem reinen Sonnenspectrum; beide Versuchsreihen sind somit nicht direct ver- 
gleichbar. Die Anwendung des reinen Spectrums ist jener der Gläser vorzuziehen. 

2) Phot. Corresp. 1878. Bd. 15, S. 193. 

3) Phot. Mitth. Bd. 12, S. 197. 

4) H.W. Vogel, Phot. Corresp. Bd. 11, S. 202. Deutsche Chem. Gesellschaft. 
1875. S. 95. 
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und für jene Strahlen optisoh sensibilisirt. Es braucht also nicht wie Fuchsin die 
Gegenwart eines chemischen Sensibilisators, um dem Bromsilber Farbenempfindliehkeit 
zu yerleihen. — Auf Jodsilber wirkt es ähnlich sensibilisirend , wie auf Bromsilber 
(H. W. Vogel, BecquereP). 

Eosin zeigt in seiner Lösang einen Absorptionsstreifen yon E bis F. Der 
^</J3r-Oollodionemulsion zugesetzt, sensibilisirt es dieselbe für grüne Strahlen. Die 
Empfindlichkeit solcher Schichten ist für Grün und Gelb viel grösser als für Biaa und 
Violett des Spectrums. Das Maximum der Wirkung liegt von G bis J^, im Blau bis 
Violett ist nur eine schwache Wirkung sichtbar. Mit Eosin geförbte nasse (über- 
schüssiges Silbernitrat haltende) Brom -Jodsilberschichten erhalten eine Steigerung der 
Empfindlichkeit für Grün und Gelb, obschon sie noch mehr für das violette Ende des 
Spectrums empfindlich sind. Etwas Säure hebt die sensibilisirende Wirkung auf^. 
[Vergl. S. 468.] 

Chlorophyll sensibilisirt Jodsilber und Bromsilber sehr kraftig im Roth in 
der Gegend des Absorptionsstreifens. In dem rothen und gelben Theil des Speetrums 
entstehen mehrere Maxima der Einwirkung, wovon das zwischen B und C liegende 
stärkste ziemlich genau dem Absorptionsband des Chlorophylls, die weiter zwischen C 
und E den anderen Absorptionsbändem derselben Substanz entsprechen Bei kurzer 
Exposition sind die Schichten bis zur Linie E im Grün empfindlich, erst bei längerer 
Exposition zeigt sich die Wirkung im Roth; die Empfindlichkeit im Roth ist 5 bis 
10 mal geringer als im Spectralviolett (Beoquerel^. — Aehnliches fand Cros^). 

Der Farbstoff des Orleans steigert die Empfindlichkeit des Bromsilbers for 
Gelb und Roth sehr bedeutend (Vogel, Waterhouse*). Carmin sensibilisirt Brom- 
silber besonders für Gelb, wo es Absorptionsstreifen zeigt (bei D und E — Water- 
house). Malven- und Cassis-Tinctur macht Bromsilber für Roth und Violett empfind- 
lich, aber unempfindlich für Grün, während bei Safflorroth gerade der mittlere Theil 
des Spectrums am stärksten wirkt (Cros^). 

Methylviolett sensibilisirt Bromsilber stark für Gelb bei der Linie D. 

Cyanin ist selbst lichtempfindlich, macht aber auch das Bromsilber für jene 
Spectralfarben empfindlich, welche es absorbirt; es sensibilisirt dasselbe für Gelb und 
Orange so, dass die Platte für diese Farben empfindlicher als für Violett ist (s. oben). 
Cyanin für sich allein wird vom gelben Lichte zersetzt. Ueberzieht man eine Glas- 
platte mit Rohcollodion, welches mit Cyaniublau gefärbt ist und expoiiirt dem Spectrum, 
übergiesst mit Bromsilber -Emulsion und entwickelt ohne nochmals zu exponiren, so 
kommt ein Bild an den vom gelben Lichte getroffenen Stellen zum Vorschein, dort 
wo das Cyaninblau den Absorptionsstreifen zeigt. Directer Farben/.usatz zur Emulsion 
und nachheriges Exponiren gab dasselbe Resultat. Daraus folgert Abney, dass die 
Reduction des Farbstoffes der Zersetzung des Bromsilbers vorausgehe und dass die 
gute Wirkung des Farbstoffzusatzes immer noch auf eine chemische Wirkung zurück- 
zuführen sei; ausserdem verbinde sich der Farbstoff mit dem Silbersalze und diese 



1) Phot. Mitth. 1874. S. 139. 

2) H. W. Vogel, Phot. Mitth. Bd. 14, S. 19. Waterhouse, Poggend., Bd. 159 
S. 616. Phot. Mitth. Bd. 13, S. 16. 

3) Compt rend. Bd. 79, S. 185. Jahrbericht Chem. 1874. S. 168. Poggend. 
Bd. 153, S 235. 

4) Compt. rendus. Bd. 88, S. 119 und 379. Phot. Corresp. 1879. S, 107. 

5) Phot. Mitth. Bd. 12, S. 249. 

6) Compt. reudus. Bd 88, S. 119. Phot. Corresp. 1879. S. 107. 
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Verbindung werde dann leichter reducirt. Er spricht sich gegen die Vo gel' sehe 
Theorie von den optischen und den ehemischen Sensibilisatoren aus. Dieser Ansicht 
widersprach H. W. VogeP) mit Erfolg. Er gibt zu, dass mitunter eine Verbindung 
von Farbstoff mit Silbernitrat vorkommt, wenn letzteres im Ueberschuss vorhanden ist 
(z. B. bei Anilinroth). Aber auch bei Abwesenheit von freiem Silbernitrat wirkt 
Anilinroth stark sensibilisirend für Gelb, wenn man einen chemischen Sensibilisator 
(Tannin, Morphin) zusetzt. Hier kann von einer lichtempfindlichen Verbindung zwischen 
Farbstoff uud Morphin nicht die Rede sein. Nur jene optischen Sensibilisatoren sind 
auch chemische, welche das Brom chemisch binden (z. B. Aldehydgrün). Die Ver- 
muthung Abney's, gestützt auf das Experiment mit Oyaninblau, dass die Farbstoffe 
beim Belichten eine chemische Veränderung erleiden und zuerst diese reducirt werden 
und diese Reduction die Ursache der Farbenempfindlichkeit sei, lässt Vogel nicht 
gelten, weil sonst die chemischen Sensibilisatoren — deren Anwesenheit neben den 
Farbstoffen nöthig ist — überflüssig werden. Auch Abney's Angabe, dass der Farb- 
stoff bei Gegenwart von Bromsilber lichtempfindlicher ist, als für sich allein, spricht 
gegen eine primäre Farbstoffreduction und dessen secundäre Wirkung auf das Brom- 
silber. 

Abney's Beobachtung ist somit ein specieller Fall für Farbstoffe von starker 
Lichtempfindlichkeit, der wohl bei langen Belichtungen eintreten kann, welcher aber 
die bei kurzer Belichtung erfolgende latente Lichtwirkung (denn von einer solchen ist 
bei allen beschriebenen sensibilisirenden Wirkungen der Farbstoffe die Bede gewesen) 
auf gefärbtes Bromsilber nicht zu erklären vermag. 

Viele andere Farbstoffe aber erhöhen die Empfindlichkeit der Silbersalze 
für Spectralfarben nicht, wenngleich sie selbst gewisse Lichtstrahlen absorbiren. So 
erhöhen z. B. Pikrinsäure, Anilinblau, Nachtblau, Pencelack, Indigotin 
und Purpurin die Farbenempfindlichkeit des damit geförbten Bromsilbers nicht. 



1) Phot Mitth. Bd. 15, S. 91. 



Digitized by 



Google 



NEUNUNDZWANZiaSTES CAPITEL. 

PRAKTISCHE VOKSCHEIFTEN ZUM ARBEITEN MIT 

ORTHOOHROMATISOHER OOLLODIONEMÜLSION. 



Die Collodionemulsion kann nach zwei verschiedenen Emulsionen 
geeignet für orthochromatische Aufnahmen gemacht werden, je nach 
der Art und Weise der Sensibilisirung mit Farbstoffen, wobei man be- 
rücksichtigen muss, dass sämmtliche Eosinfarben das Bromsilber-Collodion 
erst dann empfindlich für Gelbgrün machen, wenn Silbernitrat 
zugegen ist, so dass sich Eosinsilber bilden kann. Dies kann entweder 
dadurch geschehen, dass man das Bromsilber-Collodion mit reinen Eosin- 
farbstoffen vermischt, damit Platten übergiesst, und dann in schwacher 
Silbemitratlösung badet, wonach man exponirt (sogen, orthochroma- 
tischer Emulsions-Badoprocess, zuerst eingeführt von Baron Hübl); 
oder man fügt zum Bromsilber-Collodion gelöstes Eosinsilber, wonach 
man die Emulsion unmittelbar zur Aufnahme verwenden kann (ortho- 
chromatische Emulsion mit gelöstem Eosinsilber). Bei beiden 
Processen ist das Eosinsilber der wirksame Bestandtheil. Ausser den 
eosinhaltigen Emulsionen kommen noch fluorescein- sowie cyanin- und 
chlorophyllhaltige fiir die Praxis in Betracht, welche wir speciell be- 
schreiben wollen: 

!• Orthoehromatlscher Emalslons-Badcprocess mittels Eosin. 

Wird Bromsilber-Collodion, welches mit überschüssigem löslichen 
Bromid hergestellt wurde, mit Eosin vermischt, so wird die Emulsion 
nicht oder nur wenig für Gelbgrün sensibiUsirt (s. S. 458). Derartige 
Emulsion ist über Jahr und Tag haltbar und kann bei hellem rothen 
Licht ohne Gefahr der Verschleierung verarbeitet werden, indem man 
damit Platten übergiesst und unmittelbar vor der Verwendung in einem 
Silberbade badet. 
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Zu diesem Processe ist jede gute Bromsilber-CoUodionemulsion ver- 
wendbar. Man bedient sich entweder der käuflichen Emulsion von 
Dr. E. Albert in München, welche man in ungef&rbtem Zustande im 
Handel erhält und zu dem Badeverfahren verwenden kann; oder man 
benutzt die Jonas-Emulsion (s. S. 418), welche man mit 5 ccm Aetbyl- 
Schwefelsäure pro 1 Liter in der oben angegebenen Weise versetzen 
kann (s. S. 420), falls man die Emulsion während längerer Zeit auf- 
bewahren und vor Schleier bewahren will; oder man benutzt die Hü bl' sehe 
Emulsion (s. S. 421). 

1 Liter Bromsilber- CoUodion werden mit 25 ccm einer filtrirten 
Lösung von reinem Eosin oder Tetrabromfluorescein in absolutem Al- 
kohol (1:150 [s. S. 459]) vermischt. Es erscheint zweckmässig, die 
Emulsion 2 bis 3 Wochen nach dem Färben mit Eosin in Gebrauch zu 
nehmen, da beim Aufbewahren die Emulsion klarer und brillanter 
arbeitet ^). 

Die Platten werden am Bande mit Kautschuk- 
lösung bestrichen^) und mit der geförbten Golio- 
dionemulsion, welche zuvor aufgeschüttelt und eine 
Stunde lang abstehengelassen®) wurde, übergössen. 

Die Emulsionsschicht soll so deckend sein, dass 
man das Dunkelkammerfenster in der Durchsicht 
kaum wahrnimmt. 

Das von der Platte abfliessende Collodion kann 
man bei sorgsamer Vermeidung von Verunreinigungen 
in das AufgussgefUss zurücklaufen lassen, und wenn man dadurch ein 
Dickwerden der Emulsion bemerkt, verdünnt man entsprechend mit 
Alkoholäther. 

Als Aufgussgefäss benutzt man am besten einen starkwandigen 
Glasbecher, den man, um das Verdunsten des Aetheralkohols zu ver- 
hindern, unter einen Pappendeckelsturz mit Quecksilber- Abschluss stellt. 

Fig. 176 stellt eine für diesen Zweck geeignete Vorrichtung dar. 
A ist eine Pappendeckelhülse von 10 bis 15 cm Durchmesser und 20 cm 
Höhe, B das Aufgussglas und C ein massiver Holzklotz, der mit einer 
kreisrunden Binne versehen ist, in welche Quecksilber eingeflillt wird. 




Fig. 176. 



1) Jedoch soll das Aufbewahren au einem kühlen Orte geschehen. 

2) Gibt reinere Schichten als wenn man die ganze Platte mit Eautschuklösung 
überzieht, denn in letzterem Falle wird mehr Staub festgehalten. 

3) Frisch aufgeschüttelte und sofort verwendete Emulsion gibt häufig schwarze 
Punkte und Flecken in der Schicht; diese werden durch grobe Bromsilberpartikeln 
verursacht, welche sich nach 1 bis 2 Stunden zu Boden setzen, wonach man reine 
Schichten erhält. 
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Um das Einsinken der Hülse in das Quecksilber zu ermöglichen, muss 
diese durch eine am Deckel angebrachte Bleiplatte a entsprechend be- 
schwert werden. Das Quecksilber vermittelt einen vollkommen licbt- 
und luftdichten Äbschluss und das Trocknen des Gollodions an den 
Wänden des Glases wird verhindert, was von Wichtigkeit ist, weil sonst 
die sich bildenden Häute beim Aufgiessen der Platte sich ablösen und 
zur Bildung von Knoten in der Emulsionsschicht Veranlassung geben 
(Hübl). 

Sobald das Collodion an der Abtropfecke erstarrt ist, erfolgt das 
Sensibilisiren durch Eintauchen in ein sehr schwaches Silberbad aus: 

Silbernitrat 2— 3 g, 

Wasser 1000 ccm. 

Das Bad soll neutral sein ^) Die Platten werden in die Silberbad- 
Tasse (Schicht nach oben) eingetaucht, nach einigen Minuten aufgehoben, 
dann einige Male auf und ab bewegt, bis das Silberbad glatt über die 
Collodionschicht fliesst. Es ist gleichgiltig, ob die Dauer des Silberns 
einige Minuten oder eine Stunde beträgt. Das Silberbad kann lange 
Zeit benutzt werden. 

Die Platten werden in nassem Zustande exponirt; man belichtet 
ungefähr gleich lange, wie bei einer nassen Jodsilber- Collodionplatte. 

Entwickeln der Platten. Die Platten werden nach der Exposition 
bei möglichst gedämpftem rothen Licht mit einem reichlichen Strahl 
Wasser gut abgespült (vergl. hierzu die Gebrauchsanweisung zu Albert's 
Emulsion, Seite 474), und übergiesst man mit Glycin -Entwickler, oder 
vorwendet Entwicklerschalen, in welche man den Entwickler giesst und 
nach Art der Gelatine -Emulsionsplatten entwickelt. 

Der beste Entwickler für diese Art von Collodionemulsion ist der 
Glycin-Entwickler (nach Hübl). 

Zur Herstellung des Glycin -Entwicklers löst man: 

Neutrales Natriumsulfit 25 g, 

in Wasser 40 ccm, 

indem man in einer Porcellanschale erwärmt, worauf man: 

Glycin 10 g 

und dann Pottasche 50 „ 

in kleinen Quantitäten einträgt, wobei die Masse aufschäumt. • Nach dem 
Erkalten füllt man den erhaltenen dünnen Brei in kleine Flaschen und 
bewahrt ihn als „concentrirten" Glycin-Entwickler auf. 



1) Bei sehr hoher Temperatur und langen Expositionen kann man dem Silber- 
bade pro Liter 10 ccm Glyoerin zusetzen (Hübl). 
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Vor dem Gebrauche schüttelt man die Flasche auf, damit das sus- 
pendirte Glycin-Kalium vertheilt wird, und verdünnt mit der 12- bis 
15 fachen Menge Wasser. 

Das Bild erseheint bei richtiger Belichtung in einigen Secunden, 
nimmt rasch an Kraft zu, und die Entwickelung ist in 1 bis 2 Minuten 
vollendet. Wünscht man sehr zarte Negative, so verdünnt man mit 
mehr Wasser (z.B. 1:20); ist starke Deckung erforderlich, so nimmt 
man weniger Wasser (z. B. 1:10) und fügt einige Tropfen Bromkalium- 
Lösung (1:10) zu; Bromkalium wirkt schleierwidrig. — Der Entwickler 
ist einige Male nach einander verwendbar. 

Nach beendigter Entwickelung wird abgespült und mit Fixirnatron 
fixirt, worauf man andauernd in fliessendem Wasser wäscht, um die in 
der Schicht enthaltene rothe Farbe zu entfernen. Erfolgt dies nicht 
genügend, so übergiesst man die Schicht mit etwas Alkohol, welcher 
den Parbstoflf rasch löst und die Entfernung desselben durch nachfolgen- 
des Waschen rasch gestattet. 

Von grösster Wichtigkeit ist es, jede noch so geringe Verunreinigung 
der Schicht mit unterschwefligsaurem Natron zu vermeiden. Spuren 
dieser Substanz, in die Emulsion gebracht, machen sie vollkommen un- 
brauchbar, und durch unterschwef ligsaures Natron verunreinigte Schichten 
zeigen in der Durchsicht dunkle, in der Aufsicht metallisch glänzende 
Flecke. Verunreinigungen der Emulsion mit löslichen Jodsalzen schädigen 
gleichfalls deren Eigenschaften in hohem Grade. Die Empfindlich- 
keit nimmt ab, und die Negative zeigen einen flauen, transparenten 
Charakter. 

Die fertigen Negative sind in der Begel von grosser Schönheit und 
Brillanz, mitunter ist jedoch eine Verstärkung erforderlich. 

Das Verstärken erfolgt nach dem Trocknen mit Metol-Silber (siehe 
Seite 264) oder mit Pyrogallol- Silber (s. S.437 und 262). 

Das Abschwächen geschieht — falls man zarte Negative wünscht — 
(s. S. 277) mittels Quecksilbercyan oder mittels Jodcyankalium (s. S. 277) 
oder mittels des Alber tischen Abschwächers (s. S. 476). 

Emulsions-Badeprocess mit Fluorescein (fOr grünempfindliohe) und 
Böse -Bengale (für gelb- und orangeempflndliche Platten). 

Der im Vorhergehenden beschriebene orthochromatische Emulsions- 
Badeprocess mittels Eosin kann unter Anwendung von Erythrosin o^er 
Rose -Bengale variirt werden. Namentlich das letztere sensibilisirt stärker 
ür Gelb, als Eosin, sowie auch für Orange, was besonders bei An- 
wendung von orangegelben Lichtfiltern zur Geltung kommt, und bietet 
fdeshalb mitunter Vortheile dar (s. S. 462); leider ist aber die Gesammt- 
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empfindlichkeit geringer als bei Anwendung von Eosin, weshalb man in 
der Praxis in der Kegel bei letzterem bleibt. 

Fluorescein ist ein gelber in Alkohol leicht löslicher Farbstoff, 
dessen Silberverbindung röthlich ist und für Grün sensibilisirt, ohne dass 
eine Gelbempfindliehkeit (welche beim Eosin bemerkenswert h ist) ein- 
tritt. Deshalb kann dieser Farbstoff — falls es sich um Specialaufgaben 
des Farbendruckes oder Auswahl der grünen Farbencomponente bei 
Aufnahme eines Gemäldes handelt — benutzt werden. Die Anwendung 
ist ganz analog jener des Eosins oder Tetrabromfluoresce'ins; die Ge- 
sammtempfindlichkeit der Schicht ist eine gute. 

II. Orthocliromatlseho Enmlslonmlt gelSstcm Eosfnsllber. 

Charakteristisch für die Behandlung der orthochromatischen Emulsion 
mit gelöstem Eosinsilber ist Verarbeitung der Albert'schen Collodion- 
emulsion, welche ebenso, wie der Eosin silberfarbstoff, Handelsproduct ist 

I. Albert's Collodionemulsion. 

A. Behandlung der Glasplatten. 

Die flir die Collodionemulsion ?ur Verwendung kommenden Glas- 
platten sollen mit einem Unterguss versehen werden, welcher, wie folgt, 
hergestellt wird: 

Man löse: 5 g Gelatine (weisse) in 
500 ccm destillirtes Wasser 
und fiige bei: 16 ccm Eisessig 
und 10 ccm Alkohol. 
Diese Lösung wird warm (30 bis 35 Grad E.) filtrirt und in noch 
warmem Zustande auf die frisch aus der Säure kommenden Platten, 
nachdem dieselben reichlich abgespült worden sind, zweimal aufgegossen 
und dann wird die Platte in senkrechter Stellung in einem staubfreien, 
temperirten Eaume von mindestens 15 Grad R. getrocknet. 

Es kann auch der Unterguss mit Kautschuklösung erfolgen. 

B. Färben der Emulsion mit Eoamsilberlösung zur Erseugung der 
Farbenempflndlichkeit. 

Vor Allem muss die Bohcmulsion ca. 3 Minuten lang in der Dunkel- 
kammer tüchtig geschüttelt werden. Dieses kann im dunkelgelben Lichte 
geschehen. Das Hinzufügen der Eosinsilberlösung hat jedoch bei rothem 
Lichte zu geschehen. 

Die Eosinlösung: 

10 ccm auf 100 ccm Emulsion 
wird genau in einer reinen, trockenen Mensur abgemessen, in die 
Emulsion hineingegossen und dieselbe kräftig geschüttelt 
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Der Farbstoff selbst soll stets gut verkorkt im Dunkeln und nicht 
zu kalt aufbewahrt werden, auch filtrire man die zum Färben nöthige 
Quantität stets vorher durch ein Papierfilter. 

Nach einigen Minuten Euhe ist die geförbte Emulsion dann zur 
Verwendung bereit. Ein Filtriren der Emulsion ist gewöhnlich nicht 
nöthig, sollte dies jedoch aus irgend einem Grunde erforderlich sein, so 
filtrirt man durch mit Alkohol angefeuchtete Baumwolle. 

Die gefärbte Emulsion muss sorgfaltig vor gelbem Lichte geschützt 
werden. 

In dem gefärbten Zustande hält sich die Emulsion nur 1 bis 
2 Tage und ist es daher rathsam, nur den jeweiligen Tagesbedarf zu 
färben. 

(Siehe Näheres bei „Aufbewahren der Emulsion"). 

C. Präparation der Platten. Wahl des Dunkelkammerlichtes. 

Die Emulsion wird auf die Platte ganz in derselben Weise wie das 
jodirte Collodion beim nassen Verfahren gegossen, und zwar bei rothem 
Lichte. 

Dieses kann bestehen aus einer rubinrothen Dunkelkammerlaterne 
oder einer Lampe mit rothem Cylinder, und wird dieselbe in der Kopf- 
höho des Operateurs und ca. 1 m 'von der Platte entfernt, angebracht, 
indem das von oben kommende Licht das Präpariren der Platte wesent- 
lich erleichtert. 

Desgleichen kann präparirt werden beim Lichte eines rothen Dunkel- 
kammerfensters, wie dasselbe für höchst empfindliche Gelatineplatten ge- 
bräuchlich ist. 

Schleier, ungenügende Kraft der Bilder, komtiien ausschliesslich von 
zu hellem Dunkelkammerlichte her, indem nach langjährigen Erfahrungen 
im eigenen, wie in anderen Etablissements, sowohl die ungefärbte, wie 
auch die gefärbte Emulsion gesund und schleierlos arbeitet. 

Macht man Aufnahmen mit der ungefärbten — oderEohemulsion, 
so muss man, um das Eintrocknen der Schichten während einer langen 
Exposition zu verhüten, entweder der Eohemulsion 1 Procent chemisch 
reines Glycorin zusetzen, oder die Platte vor dem Exponiren mit Wasser 
abwaschen. Bei der gef&rbten Emulsion ist ein Zusatz nicht nöthig, da 
der Farbstoff' bereits das nöthige Quantum von Glycerin enthält. 

D. EzpoBition und Hervorriifang der Platte. 

Nachdem das Collodion erstarrt ist, kommt die Platte, ohne ab- 
zuwaschen, in die Cassette und kann sofort exponirt werden, erhält 
sich aber auch in einem nicht zu heissen Räume 30 bis 40 Minuten in 
feuchtem Zustande. 
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Nach der Exposition wird die Platte bei vollkommen rothem Lichte 
mit Wasser abgewaschen, bis sie keine sogenannten Fettstreifen mehr 
zeigt, hierauf liisst man in senkrechter Stellung gut abtropfen und 
übergiesst hierauf die Platte mit der Hervorrufung. Erst nachdem die 
Hervorruf ung auf der PIattx5 ist und das Bild bereits zu erscheinen 
beginnt, kann das Negativ bei sehwachem gelben Lichte eines Dunkel- 
kammerfensters geprüft werden. 

Ist das Bild genügend hervorgerufen, so wird die Platte noch ein- 
mal abgewaschen und dann am besten mit Fixirnatron fixirt. Das 
Fixiren erfolgt sehr rasch, desgleichen auch das Auswässern des Fixir- 
natrons. 

Es ist hierbei noch zu bemerken: 

Das Abwaschen nach der Exposition soll unter einem Wasser- 
strahl, nicht Brause, erfolgen. Der Wasserstrahl muss über der Platte 
hin und her bewegt werden, damit dieselbe rasch und gleichmässig mit 
Wasser bedeckt wird. 

Das Abtropfen muss um so länger dauern, je grösser die Platte, 
z. B. bei einer Folioplatte ist eine Minute noth wendig. Ist nicht genug 
abgetropft, so erscheinen Hervorrufungsstreifen. 

Die Hervorrufung selbst soll reichlich über die Platte gegossen 
werden und zwar in derselben Weise wie der Eisenentwickler beim 
nassen Verfahren. 

E. Trookenplatten. 

Zu Contactaufnahmen für Diapositive verwendet man Trockenplatten, 
welche man mit der Rohemulsion hergestellt hat. 

Die mit Emulsion übergossenen Glasplatten sollen in einem staub- 
freien Baume bei ca. 16 bis 20 Grad R getrocknet werden, am besten 
in einem hölzernen Plattenbocke stehend. Diese ungefärbten Trocken- 
platten halten sich ca. 8 bis 14 Tage. Zu isochnDmatisehen Trocken- 
platten empfiehlt sich die gofiirbte Emulsion nicht, wegen der leichten 
Zersetzbarkeit des darin enthaltenen Eosinsilbers. 

F. Anfbewahren der Emnlsion« 

Die Rohomulsion, welche eine Reihe von Jahren haltbar ist, soll 
stets gut verkorkt an einem kühlen Orte aufbewahrt werden.' 

Bei heissen Tagen muss die Rohemulsion vor dem Färben längere 
Zeit, am besten über Nacht, gekühlt sein; da bei höherer Temperatur 
(über 15 Grad R.) eine Zersetzung des gefärbten Bromsilbers eintritt. 

Wenn diese Massrcgel richtig befolgt wird, dann arbeitet 
die gefärbte Emulsion den ganzen Tag über schleierlos. 
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Beim Reinigen aller mit der Emulsion in Berührung 
kommenden Gefässe, als Gläser, Trichter, Mensuren etc. ist die 
pedantischste Gewissenhaftigkeit zu beobachten. 

G. Verstärkung. 

Die Platte kann ganz in derselben Weise, wie beim nassen Ver- 
fahren, mit der Pyrogallusverstärkung gekräftigt werden: 
a*) 7 g Pyrogallussäure, 
7 „ Citronensäure 
werden in 1500 ccm destillirtem Wasser gelöst und alsdann 25 Tropfen 

Eisessig zugesetzt. u\ -in 1 * o-iu 

b) 10 g salpetersaures Silber, 

100 ccm destillirtes Wasser. 
Unmittelbar vor dem Gebrauche mischt man 100 ccm Lösung a mit 
5 ccm Lösung b und verstärkt so lange, bis die gewünschte Kraft er- 
reicht ist. — Auf diese Weise verstärkte Negative trocknen noch kräftiger 
auf. (Auch Metol- Silberverstärker ist empfehlenswerth.) 

H. Absohwäohung. 

Beim Abschwächen oder Entkräftigen der Negative übergiesst man 
dieselben in noch feuchtem Zustande mit einer Lösung von 1 g per- 
mangansaures Kali in 300 ccm Wasser. Nach der genügenden Ein- 
wirkung wäscht man mit Wasser ab, übergiesst die Platte hierauf mit 
einer 5proc. Oyankalilösung, worauf dieselbe gut ausgewaschen wird. 

J. Conoentrirte HydrooMnon-Hervorrufang. 

a) 500 g destillirtes Wasser, 
200 „ Natriumsulfit, 

200 g kohlensaures Kali (e tartaro). 

b) 25 g Hydrochinon, 

100 ccm Spiritus (96 procentig). 

c) 25 g Bromanmionium, 
100 ccm destillirtes Wasser. 

Die concentrirte Lösung wird dann zusammengesetzt: 

a) 100 ccm, 

b) 5 ccm, 

c) 7 ccm. 

Für Negative, die einen harten Charakter haben sollen, vermehrt 
man die Losung b (Hydrochinon) bis auf 6 bis 10 ccm. Eine Ver- 
mehrung der Lösung c (Bromammonium) bewirkt grössere Klarheit, 
schädigt jedoch etwas die Empfindlichkeit. 

Hydrochinon verleiht die Kraft, Bromammonium die Klarheit und 
das kohlensaure Kali die Empfindlichkeit. 



Digitized by 



Google 



476 Zweiter Theil. NeunuDdzwanzigstes Capitel. 

Die ei gentlicheEnt Wickelungsflüssigkeit wird hergestellt, indem man 
150 com concentrirten Hervorruf er und 
1000 ccm Wasser 
zusammenmischt. 

Bei Trockenplatten nimmt man anstatt 150 ccm concentrirte Bufung 
= 200 ccm auf 1 Liter Wasser. Durch Zusatz von mehr coneentrirter 
Rufung, oder durch Verdünnen mit etwas mehr Wasser kann man sich 
eine Eufung herstellen, welche, je nach dem Original, ein sehr gutes 
Negativ gibt. 

Das Gleiche gilt auch durch Hinzufügen von mehr oder weniger 
Hydrochinon und Bromammonium, speciell bei ungeförbten Trocken- 
platten für Strichsachen oder Halbtonaufnahmen. 

Zu beachten ist noch, dass kohlensaures Kali (Kaliumcarbonat) in 
verschiedener Güte und unter zahlreichen Namen (depuratum, bis depu- 
ratum, purum, e tartaro etc.) in dem Handel vorkommt, Verunreinigungen 
an HCl, H^ SO^, Thonerde und Kieselsaure enthält und selbstverständlich 
je nach dem Grade der Reinheit verschiedene Procente an wirksamem 
Kaliumcarbonat enthält. 

Für die Hervorrufung muss stets das reinste Kaliumcarbonat ver- 
wendet werden, welches unter dem Namen e tartaro oder purissimum im 

Handel zu haben ist. 

K. Farbstoffe B und P. 

Farbstoflf P ist anzuwenden bei Aufnahmen, bei welchen es auf 
grosso Empfindlichkeit ankommt (Landschaft, Portrat etc.), sowie auch 
bei Aufnahmen von Bildern, bei welchen auf die genaue Wiedergabe 
des Roth verzichtet wird. 

Farbstoflf R dagegen gibt eine vollständig richtige Farbenwirkung, 
ist jedoch um das Doppelte unempfindlicher. 

2. Orthochromatische Collodionerouteion mit Eosinsiiber 
nach Dr. A. Jonas. 

Will man sich die JCmulsion und den Farbstoflf selbst bereiten, 
anstatt sich der käuflichen Albert' sehen Präparate zu bedienen, so 
kann dies auf Grund der Angaben von Dr. Jonas geschehen. 

Die Darstellung der Rohemulsion ist bereits auf Seite 420 angegeben 
worden. Die Farbstoflflösung wird mittels Eosinsilber und Ammoniak 
nebst Alkohol erzeugt, üeberdies werden die Farbstoflflösungen mit 
pikrinsaurem Ammoniak und Glycerin versetzt. Das erstere hat be- 
kanntlich den Zweck, das Blau zu dämpfen und so die Gelbscheibe 
zu ersetzen; jedoch ist dieser Zusatz nicht unumgänglich nothwendig 
und kann auch wegbleiben, falls nicht Dämpfung des Blau (bei grellen 
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farbigen Objecten) wünschenswerth ist. Das Glycerin hat die Aufgabe, 
die Schicht feucht zu erhalten. 

Bei Aufnahmen in der Camera mit der auf Seite 420 beschriebenen, 
mit Eosin oder Erythrosin gefärbten Emulsion zeigte es sich nun häufig, 
dass die Platten mit Flecken durchsetzt waren, welche in der Mitte 
ein kleines Korn enthielten. Durch Zusatz von Wasser zur Emulsion 
konnten die Flecken zum Verschwinden gebracht werden, und es stellte 
sich heraus, dass dieselben durch auskrystallisirtes pikrinsaures Ammon 
verursacht wurden*). Es ist deshalb sehr wichtig, dass die gefärbte 
Emulsion die nöthige Menge Wasser enthält*). Um einen Zusatz von 
Wasser zur Emulsion zu umgehen, wurde die FarbstoflFlösung mit Wasser 
versetzt, und es hat sich folgende Methode sehr gut bewährt, sowohl 
was die farbenrichtige Wirkung, als auch was die Fleckenlosigkeit der 
Platten anbetrifft. 

A. Darstellung der EosinBilber- Lösung. 
I. Eosin-Lösung. 

Eosin (krystallisirt) 4 g, 

Destillirtes Wasser 50 ccm, 

Alkohol (96procentig) 450 „ 

IL Silber-Lösung. 

Silbernitrat 3,4 g, 

Destillirtes Wasser 50 ccm. 

Die Lösung versetzt man mit concentrirtem wässerigen Ammoniak, 
bis der entstandene Niederschlag sich eben wieder gelöst, und bringt 
das Volumen der Lösung mit 96 procentigem Alkohol auf 200 ccm. 

IIL Lösung von pikrinsaurem Ammon. 

Pikrinsäure 3 g, 

Destillirtes Wasser 10 „ 

Die Lösung wird mit Ammoniak genau neutralisirt und mit 96 pro- 
centigem Alkohol auf 300 ccm aufgefüllt. 



1) Nach Hiibl sollen die Flecken und Pünktchen nicht von pikrinsaurem 
Ammoniak, sondern von Bromammonium herrühren (s. S. 422) und sich durch Waschen 
der Emulsion beseitigen lassen. 

2) Beim Giessen von grossen Platten ist allerdings der Wassergehalt wieder 
störend, weil die Schicht mürbe wird. Hubl lässt deshalb den Wasserzusatz bei 
Lösung I und III weg. 

E der, Handbuch der Photographie, n. Thoil. 2. Aufl. 31 
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Vor dem Gebrauche mische man: 

Lösung I 75 ecm, 

Lösung II . ; 30 „ 

Lösung III . 30 „ 

Chemisch reines Glycerin 20 „ 

Alkohol (96procentig) 45 „ 

Diese Eosinsilber- Lösung lasse man 1 bis 2 Tage absetzen, filtrire 
und mische 20 ccm derselben mit 100 ccm Rohemulsion. 

B. ErsrthrosinsUber-LösTmg. 
la. Erythrosin-Lösung. 
Erythrosin (chemisch rein) .... 4 g, 

Destillirtes Wasser 50 ccm, 

Alkohol (96 procentig) 450 „ 

Die vorhin angegebene Silberlösung II, sowie die Lösung III von 
pikrinsaurem Ammoniak werden auch hier verwendet. 
Man mische: 

Lösung la • 75 ccm, 

Lösung II 30 „ 

Lösung III 30 „ 

Chemisch reines Glycerin 25 „ 

Alkohol (96 procentig) 120 „ 

Destillirtes Wasser 20 „ 

Die so erhaltene trübe Lösung lasse man Vi Stunde stehen, versetze 
sie dann tropfenweise unter Umschütteln mit concentrirtem wässerigen 
Ammoniak, bis sie vollständig klar geworden ist, lasse sie dann noch 
1 bis 2 Tage in einer verkorkten Flasche ruhig stehen, filtrire und 
mische 20 ccm derselben mit 100 ccm Rohemulsion. 



Durch kräftiges Schütteln wird der Farbstoff gut vertheilt und nach 
zweimaligem Filtriren durch ein Wattebäuschchen kann die geförbte 
Emulsion sofort verbraucht werden; die gefärbte Emulsion ist nur 1 bis 
2 Tage haltbar und wird am besten an jedem Tage immer erst vor dem 
Gebrauche gemischt. 

Die Rohemulsion muss vor dem Vermischen mit Farbstoff jedesmal 
2 bis 4 Minuten lang kräftig geschüttelt werden, damit das Bromsilber, 
welches bei längerem Stehen zu Boden sinkt, wieder gleichmässig in 
der Emulsion vertheilt wird. 

Die mit Eosin gefärbte Emulsion gibt harmonische weiche Matrizen. 
Die Erythrosin-Emulsion arbeitet etwas härter und ist besonders dann 
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am Platze, wenn es gilt, recht dichte und contrastreiche Negative her- 
zustellen. 

Die Belichtungszeit ist ungeßihr Vs derjenigen beim gewöhnlichen 
nassen Verfahren, und es ist bei der ßoproduction von Gemälden etc. 
keine Gelbscheibe erforderlich. 

Die Eosin- und Erythrosin- Silberlösung müssen an einem dunklen 
Orte aufbewahrt werden; sie sind beide lange haltbar. 

Bei der weiteren Behandlung der Platten kann man sich genau an 
die vorhergehenden Vorschriften halten, die Dr. E. AI bort für seine 
Emulsion angegeben hat. 

C. Qrünempfindliche Emulsion mittels gelöstem Fluoresoeinsilber« 

In analoger Weise, wie Eosinsilbor, lässt sich auch Fluoresce'in- 
silber-Lösung herstellen: Man löst 1,9 g Pluorescein in 500 ccm Alkohol 
in der Wärme auf, filtrirt und fugt 6,8 g Silbernitrat, gelöst in 100 ccm 
Wasser, welches mit Ammoniak bis zur Wiederauflösung des anfangs ent- 
stehenden Niederschlages, und dann mit 400 ccm Alkohol versetzt wurde. 
Von dieser Pluorescein -Silberlösung mischt man: 
12 ccm Alkohol, 
2 „ Glycerin, 

4 „ Pluorescein - Silberlösung 
und fügt von dieser Lösung je 20 ccm auf je 100 ccm Bromsilber -Collo- 
dion. Die weitere Behandlung ist ganz, wie vorhin boschrieben ist. 

III. Orthoehromatlsehe CoUodionemalsion mit besonders hoher 
Empflndllchkeit fOr orangerothes Licht mittels Cyanin. 

Pur gewöhnlich reicht man bei der Eeproduction von Gemälden 
mit Eosin- CoUodion aus, welches alle Pigmente mit Ausnahme von 
Zinnober und ähnlichen Pigmenten genügend hell wiedergibt. Rose- 
Bengale ist weiter für Gelb und Orangegelb empfindlich, so dass die 
damit sensibilisirte Emulsion sogar den Zinnober gut wiedergiebt. 

Cyanin sensibilisirt noch weiter gegen Orangeroth als Eose-Bengale 
und ist in einzelnen Pällen (bei Eeproduction von Oelgemälden, welche 
viel Dunkelroth enthalten, ebenso beim Dreifarbendruck) gut verwend- 
bar; die Jonas -Emulsion wird gut rothempfindlich durch Zusatz von 
20 ccm alkoholischer Cyaninlösung (1 : 500) auf 1 Liter Emulsion. 

Baron Hübl arbeitete den Cyanin -CoUodionprocess in vortrefflicher 
Weise aus. Er beobachtete, dass Bromsilber- Collodion besonders dann 
durch Cyanin sensibilisirt werden kann, wenn etwas Silbernitrat oder 
Eosinsilber zugegen ist. Man kann z. B. auf 100 ccm Emulsion 3 ccm 
Eosinsilber- und 3 ccm Cyaninlösung (1:500) zusetzen. 

31* 
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Am besten eignet sich die Chlorbromemulsion (Seite 430) für diesen 
Zweck, indem der Gehalt an Chlorsilber die Sensibilisirung mit Cyanin 
erleichtert und den Zusatz von Silbemitrat überflüssig macht; dadurch 
erreichen diese Emulsionen eine sehr grosse Haltbarkeit (Vorzug vor 
den zersetzlichen Cyaninemulsionen mit Silbernitratüberschuss). 

A. I. Methode sur Herstellang von Cyaninplatten nach HübU). 
500 ccm Chlorbromomulsion (Seite 430) werden mit 10 ccm Chlor- 
cyanin- Lösung (1:500) und 20 ccm Narcotin- Lösung (1:100) versetzt 
Narcotin ist in Alkohol sehr schwer löslich, daher diese I^ösung in 
warmem Zustande zugesetzt werden muss. An Stelle dieses Alkaloides 
kann auch das leicht lösliche Codein benutzt werden. Das Alkaloid 
soll nicht nur als chemischer Sensibilisator wirken, sondern hat auch 
den Zweck, etwa vorhandene Spuren von Säure, welche eine Entfärbung 
des Cyanins zur Folge hätten, abzusättigen. Die Emulsion kann zwar 
gleich verwendet werden, doch ist es besser, sie erst nach einigen Stunden 
in Gebrauch zu nehmen, da sie dann einen höheren Grad von Empfind- 
lichkeit zeigt. Sie ist längere Zeit haltbar. Nach dem Giessen werden 
die Platten in destillirtem Wasser gebadet, bis die sogen. Fettstreifen 
verschwunden sind, und gelangen in noch nassem Zustande zur Exposition. 
Die Platten erfordern eine ungefähr doppelt so lange Belichtung wie die 
oben beschriebenen Eosin -Badeplatton. Im Uobrigen bleiben für die 
Durchführung dieses Proccsses die früher angegebenen Grundsätze mass- 
gebend, nur empfiehlt es sich, bei kleinen Platten die Entwickclung in 
einer Tasse vorzunehmen. 

Cyaninpla^tten mit Eosin. 
Bei der orthochromatischen Aufnahme von Gemälden reicht in 
manchen Fällen die reine Eosin- oder Cyaninplatte nicht aus, weil erstere 
nicht rothempfindlich ist, letztere aber zu wenig grünempfindlich ist. 
Hübl versetzt 100 ccm Chlorbromemulsion (Seite 430) mit 1 ccm Eosin- 
lösung (1:150) und 2 ccm Chlorcyanin- Lösung (1:100) und verfuhrt, 
wie vorhin boschrieben wurde. 

B. II. Methode zur Herstellung von Cyanin -Badeplatten nach Hübl 2). 
Man stellt eine Lösung von: 

absolutem Alkohol 20 ccm, 

Chlorcy anin- Lösung (1:500) . ... 10 „ 

Narcotin 0,2 g 

her, erwärmt bis zur Lösung des Narcotins und ftigt dann vorsichtig 
verdünnte Schwefelsäure (1:50) hinzu, bis die Flüssigkeit ihre blaue 

1) Hübl, Collodionemulsion. Ih94. S. 96. 

2) „Das Atelier des Photographen". 1894. S. 62. 
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Farbe verloren hat. Man vermischt nun 100 ccm Chlorbromemulsion 
(Seite 430) mit 6 ccm dieser Flüssigkeit, schüttelt und bewahrt es zum 
Gebrauche auf. Da die mit Säure entfärbte Cyaninemulsion nicht orange- 
empfindlich ist, kann man bei hellem rothen Lichte die Platten damit 
überziehen, ohne Verschleierung befürchten zu müssen, welche bei den 
blauen, gewöhnlichen Cyaninemulsionen leider allzuleicht eintritt. Die 
Platten werden nach dem Erstarren der CoUodionschicht in eine 

Boraxlösung 1:50 

getaucht; darin wird die Schicht sofort blau, erhält ihre Orangeempfind- 
lichkeit und muss nunmehr sorgsam vor rothem Licht geschützt werden. 
Nach einigen Minuten hebt man die Platte heraus, exponirt noch nass und 
entwickelt mit Glycin. Man kann auch dem Boraxbade ein wenig Eosin- 
lösung zusetzen, bis die Flüssigkeit rosa gefärbt erscheint; dann kommt 
als Wirkung des Eosins auch eine gesteigerte Grünempfindlichkeit hinzu. 

Es ist schliesslich noch zu bemerken, dass die Jonas'sche Brom- 
silberemulsion sehr gut einer Sensibilisirung mit Cyanin fähig ist; man 
fügt auf 1 Liter Emulsion 20 bis 30 ccm alkoholische Cyaninlösung 
(1:500) zu, giesst damit Platten und badet nach dem Erstarren in 
Borax- oder Sodalösung (1:50). Auch kann zuvor der Entfärbungs- 
process der Cyanin -Lösung mit Schwefelsäure vorgenommen werden. 

Die Cyaninemulsion bleibt an Gesammtempfindlichkeit stets hinter 
der Eosinemulsion zurück und erreicht auch nicht die Orangeempfind- 
lichkeit der mit Cyanin sensibilisirten Bromsilber- Gelatineplatte. 

IT. Rothempfliidllche Cbloropliyllplatten. 

Es wurde wiederholt das Chlorophyll zur Sensibilisirung von Brom- 
silber-CoUodion empfohlen, da es gut für Eoth und ziemlich gut fiir 
Gelb und Grün sensibilisirt. Allerdings ist die Wirkung nicht so kräftig, 
als bei Eosin oder Cyanin, welch letztere Farbstofi'e für orthochromatische 
Platten praktisch mehr verwendet werden. 

Chlorbromemulsionen (Seite 430) werden von Chlorophyll kräftig 
sensibilisirt; zuviel Farbstoff drückt jedoch die Empfindlichkeit der 
Platten stark herab. 

A. Darstellung der Chlorophyll- Lösung. 

Man zerschlägt die in ein Tuch eingeschlagenen Blätter von Epheu 
oder Immergrün (Vinca minor) mittels eines Hammers zu Brei, reibt in 
eine Porcellanschale unter Zusatz von Alkohol. Damit filrbt man die 
Chlorbromemulsion, so dass die gelbgrüne Färbung bei einer am Tages- 
lichte besehenen Probe kaum bemerkbar ist. Die mit diesem CoUodion 
überzogenen Platten werden nach dem Erstarren mit destillirtem Wasser 
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gebadet, noch nass exponirt und mit bromkaliamhaltigem • Entwickler 
entwickelt. Man kann auch die Platten mit der ungefärbten Emulsion 
überziehen, mit verdünnter alkoholischer Chlorophyll -Lösung übergiessen 
und dann in destillirtem Wasser baden (Hübl). Das rothe Dankel- 
kammerlicht gibt bei diesem Processe sehr leicht Schleier. 

Chlorophyll -Collodionemalsionen wurden mehrfach empfohlen, worauf bereits 
oben hingewiesen wurde. 

Ives^) übergiesst frische zerschnittene Wintergrünblätter ^ mit Alkohol und er- 
wärmt 20 Minuten ganz gelinde; diese Lösung hält sich im Finstern mehrere 
Wochen (getrocknete Blätter sind nicht so gut). Zur Emulsion benutzt er einen dem 
Chardon' sehen ähnlichen Process (s. S. 433). Ives überzieht die Platten mit Emulsion, 
bedeckt sie nach dem Erstarren eine Minute lang mit Chlorophyll -Lösung, wäscht mit 
Wasser und exponirt nass. Wenn nöthig, dämpft er das Blau der Bilder, indem er 
eine Glaswanne mit einer Lösung von doppelt chromsaurem Kali (1 : 1000) 1 cm dick 
füllt. Mit Chlorophyll gefärbte Platten geben Roth besser als solche mit Eosin. 
Färben der Collodionemulsion selbst mit Chlorophyll oder Eosin gab nicht so gute 
Resultate. 

Ives theilte später mit"), dass Wintergrünblätter -Auszogt) mit Blättern und 
etwas Zinkstaub, hingestellt, nach G Wochen gerade so wie frisch wirkt, wogegen eine 
zwei Monate alte Lösung ohne Zink 2 bis 3 mal längere Exposition erfordert und dem 
Bromsilber nicht mehr dieselbe Kothempfindlichkeit ertheilte. Nach Ives sollen Aus- 
züge von schwarzem Thee Bromsilber-Collodiouplatten farbenempÜDdlicher für 
Gelb ähnlich wie Eosin machen, aber längere Exposition erfordern. Er glaubt, dass 
nicht die Farbe wirkt, sondern der chemische Charakter des Bromsilbers ver- 
ändert wird. 

Später empfahl Ives zerschnittene Blätter mit der zehnfachen Menge starken 
Alkohols zu extrahiren (V« Stande lang), dann die mit Bromsilber -Collodion über- 
zogenen Platten nach dem Erstsrren damit wiederholt zu übergiessen und schliesslich 
in eine Eosinlösung (1:1600) zu tauchen (E der 's Jahrbuch f. Photogr. 1888. S. 467). 

Z enger photographirto die Corona der Sonne und das Sounenspectrum mit 
gutem Erfolge auf Bromsilber -Collodion, welches mit Chlorophyll gefärbt war*); er 
verwendet getrocknete Blätter von Mentha piperita in Aether, welche überall im Spectrum 
Absorptionsstreifen zeigen, namentlich bei der F raun ho fernsehen Linie C im Roth. 



1) Phot. Mitth. 1884. Bd. 21, S. 221 und 233. 

2) Viele Journale übersetzten Myrthenblätter; vergl. die Notiz weiter unten 
(Anmerk. 4). 

3) Phot. News. 1884. S. 819. 

4) Ives nimmt Blätter von Vinca minor, englisch Blue-myrtle oder Periwinkle. 

5) Phot. Corresp. 1885. S. 19 nach der viel älteren Original -Abhandlung in 
„Comptos rendus'^. Später empfahl Zenger eine Emulsion aus 3,5 g Bromcadmium, 
0,5 g Chlorcalcium und 230 g Collodion; andererseits 0,78 g Silbernitrat in der Wärme 
in 0,5 ccm Wasser gelöst und 11 ccm Alkohol zugesetzt, welche Lösung zu 26 Vi g des 
obigen BromcoUodions gemischt und dann mit 0,33 g einer concentrirten Lösung von 
milchsaurem Ammoniak versetzt wird, wonach 3 bis 5 Proc. Chlorophyll -Lösung bei- 
gemischt werden (E der 's Jahrbuch für Photogr. 1888. S. 467). 
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ANWENDUNG VON FAEBENFILTEEN BEI ORTHO- 
CHROMATISCHEN AUFNAHMEN. 



Für gewöhnlich genügt die Eosin -Collodionplatte für orthochroma- 
tische Aufnahmen von Gemälden, denn der Farbentonwerth wird in der 
Regel hinlänglich richtig wiedergegeben, weil die orangegelben, gelben 
und grünen Farben auf die Eosinplatte kräftig wirken und das Blau 
und Violett nicht allzukräftig hervortritt; dies gilt namentlich für jene 
Emulsionen, welche Pikrinsäure in der Schicht enthalten (s. S. 476); 
dieser intensiv gelbe Farbstoff dämpft das Blauviolett und drückt seine 
photographische Wirkung herab. Jedoch arbeiten Eosin- CoUodionplatten 
selbst ohne gelbe Farbenfilter in der Regel befriedigend und zwar besser 
als Eosin- Gelatineplatten, weil bei ersteren die relative Gelbgrünempfind- 
lichkeit gegenüber der Blauempfindlichkeit wesentlich besser ist 

Kommt jedoch in den Gemälden neben Gelb und Grün viel Hell- 
blau vor, so wirkt das letztere zu kräftig und stört die Bildwirkung in 
der photographischen Reproduction, und man muss in diesem Falle ein 
gelbes Strahlenfilter vor das Objectiv schalten, z. B. Gelatine- oder 
CoUodionschichten, welche mit Pikrinsäure oder Martiusgelb gefärbt 
sind, oder planparallele Glaswannen, welche Lösungen dieser Farbstoffe 
enthalten. Die Pikrinsäure (Nitroproduct des Phenols) ist hellgelb und 
verschluckt (absorbirt) Violett und Blauviolett, lässt aber viel Hellblau 
und Blaugrün durch. Das dunkler gelbe Martinsgelb (Nitroproduct des 
Naphthols) absorbirt mehr Blau; noch mehr davon wird von .einer 
wässerigen Lösung von Kaliumbichromat absorbirt. 

Orangerothe Farbstoffe, z. B. ß-Naphtholorange, Aurantia, 
Tropaeolin, verschlucken das ganze Blau und Blaugrün und sind deshalb 
geeignet, das Blau ganz herabzudrücken. Der Verfasser verwendet 
ß-Naphtholorange mit Martiusgelb, weil eisteres Violett nicht ge- 
nügend absorbirt, was durch Zusatz des letzteren behoben wird. Man 
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erhält hinter solchen Filtern (sei es in Lösung, sei es in Fonn von ge- 
färbten Folien) eine reine Grün gelb Wirkung bei Anwendung von Eosin- 
platten. 

Eothe Gläser sind geeignet zum Abfiltriren aller Strahlen mit Aus- 
nahme von Eoth und Orange; natürlich gibt die Wahl der Gläser oder 
gefärbten Schichten an der Hand des Spectroskopes die richtigen An- 
haltspunkte. Ein gutes orangefarbiges Filter (z. B. Naphtholorange 
+ Martiusgelb) combinirt mit Erythrosin oder, wenn man noch weiter 
gegen Orange vorrücken will, mit ßose-Bengale, geben geeignete Filter. 
Auch EhodaminfarbstoflFe sind hierzu verwendbar und zahlreiche andere 
Farbenfilter. Solche Filter verlangen rothempfindliche Cyan in platten 
oder Chlorophyllplatten, eventuell im Nothfalle Eose-BengaJeplatten. 
Jedoch ist die Belichtungszeit sehr lange, und es ist Sonnenlicht fast 
unentbehrlich (eventuell starkes elektrisches Licht). 

Es ist bemerkenswerth , dass in der Eegel die orangerothen und 
rothen Pigmente eines Gemäldes auch mittels Eosinplatten genügend 
reproducirt werden können, weil die meisten Malerfarben sich wenig 
dem reinen Spectralroth oder Orange nähern, sondern viel Gelb und 
Gelbgrün reflectiren und überdies oft auch Blau (z. B. Carnim, Eosin- 
lacke etc.), deshalb wird eine gelbgrünempfindliche Platte in vielen 
Fällen den Farbentonwerth von orangerothen und gewissen rothen 
Pigmenten genügend wiedergeben, oder wenigstens so stark im Negative 
zum Ausdrucke bringen, dass man durch Decken mittels der Eetouche 
sich behelfen kann. Dagegen setzen manche Pigmente (z. B. Zinnober) 
oder Orangeroth (z. B. Chromorange), welche ziemlich reine, grelle 
Farbstoffe sind, der Eeproduction mit Eosinplatten die grössten Schwie- 
rigkeiten entgegen, und man muss zu der Cyaninplatte (eventuell Eose- 
Bengaleplatte) greifen. 

Specialaufgaben der Eeproduction erwachsen aber in dem Falle, wo 
für Dreifarbendruck oder andere Zwecke einzelne Farbengruppen heraus- 
gelöst werden sollen; dies erreicht man nur durch Anwendung von 
Farbenfiltem, welche gewisse Farbenantheile ganz vernichten und andere 
hindurchlassen. Natürlich muss die photographische Platte eine ent- 
sprechende Farbenempfindlichkeit aufweisen. 

tJm Blauviolett zu reproduciren, kann man in sehr einfacher Weise 
die Aufnahme mit einer nassen Jodsilbor-Collodionplatte vornehmen 
(Jodbromplatten sind schon mehr empfindlich für Hellblau, als die reinen 
Jodplatten). 

Da die anderen Farben (Eoth, Gelb, Grün) auf die Jodsilberplatte 
so gut wie nicht einwirken, so können Farbenfilter in diesem Falle 
unterbleiben. 
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Wünscht man Grün herauszulösen, so verwendet man Pluorescein- 
Badeplatten hinter Strahlenfiltern von Martiusgelb oder Kaliumbichromat, 
oder Aurantia; eine Vorprobe mit dem Spectroskop gibt sofort Aufschluss, 
ob und wie weit die Filter das Licht gegen Grün abschneiden und ob 
die Farbstoffe nicht vielleicht Blauviolett durchlassen. Derartige oder 
andere gelbe Filter geben mit Eosin -CoUodionplatten das Gelbgrün wieder. 

Kothe Lichtfilter mit Cyaninplatten geben nur die rothen Farben- 
bestandtheile der Gemälde wieder. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass die trockenen Farbenfilter 
sowohl mittels gefärbten Collodions, welches auf Spiegelplatten gegossen 
wird, hergestellt werden können oder auch mittels Gelatine. Verfasser 
zieht letzteres vor. Man überzieht planparallele Platten, welche genau 
horizontal gelegt werden, mit einer filtrirten Lösung von Gelatine nebst 
einigen Tropfen Essigsäure (wodurch die Gelatine dünnflüssiger wird); 
die Concentration der Gelatine ist jene, wie man sie bei der Fabrikation 
von Bromsilber -Gelatineplatten hat. Die Gelatineschicht lässt man 
trocknen und legt sie in wässerige Lösungen des Farbstofib, welcher 
von der Gelatine aufgenommen wird ; man spült mit Wasser ab, trocknet 
und schiebt die farbigen Scheiben in den Blendenschlitz. Man verkittet 
eventuell auch zwei oder mehrere verschiedenfarbige Scheiben mit 
Canadabalsam. Ungenau geschliffene Gläser oder zu dünne Scheiben, 
welche sich beim Kitten verbiegen, ändern die Brennweite des Objectives 
in variabler Weise. 

Planparallele Glaswannen bringt man entweder vor oder hinter dem 
Ol^jective an, seltener in der Mitte. Sie werden in ausgezeichneter 
Weise von Optiker Steinheil in München und Zeiss in Jena an- 
gefertigt. Sind die Glaswannen nicht ganz correet planparallel gearbeitet, 
so ändern sie die Brennweite, resp. die Bildweite der übjective. Man 
thut in solchen Fällen gut, die Einstellung unter Vorschaltung des 
Farbenfilters zu machen. Handelt es sich bei Aufnahmen für Drei- 
farbendruck darum verschiedene Negative von ganz gleicher Grösse zu 
erhalten, und will man die blauviolette Componente ohne Farbenfilter in 
genau derselben Grösse wie die anderen Farbenaufnahmen hinter Farben- 
filtern photographiren, so benutze man für ersteren Fall die mit Wasser 
gefüllte Glaswanne zur Vorschaltung vor dem Objective; hierbei ist 
vorausgesetzt, dass das Lösungsmittel für die als Lichtfilter dienenden 
Farbstofie in Wasser war, eventuell muss das entsprechende Lösungs- 
mittel verwendet werden. Bei optisch correet ausgeführten Glaswannen, 
welche man vor das Objectiv stellt, ist jedoch eine Aenderung der Bild- 
weite nicht bemerkbar. 
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EINUNDDBEISSiaSTES CAFITEL. 
BEOMSILBER-OOLLODION AUF PAPIER 



Die Herstellung von negativen Aufnahmen auf Papier anstatt auf 
Glas hat viele Yortheile, insbesondere in Bezug auf geringes Gevvieht 
und Unzerbrechlichkeit der Negative, dagegen den Nachtheil der Ent- 
stehung von Korn und Narben durch das Papier und der geringeren 
Sicherheit der Manipulationen. In früheren Jahren, als die Photographie 
mit Films und Bromsilbergelatine noch nicht bekannt vrar, arbeitete 
man versuchsweise mit Bromsilber -Collodion auf Papier. Heute haben 
diese Versuche nur mehr historisches Interesse. 

Die bemerkenswertheste Lelsttmg in der Praxis mit Bromsilber -Collodion auf 
Papier für Negativaufnahmen r&hrt von Warn er ke^ her. 

Warnerke hat die verschiedensten Emulsionen, Chlorbromsilber -Collodion und 
Bromsilbergelatine, geprüft und alle fOi- sein Papier verwendbar gefunden. Die Sache 
ist das Resultat von jahrelangen Versnchen mit den verschiedensten Präparaten; die 
schliesslich adoptirte Arbeitsweise ist folgende: Man nimmt gewöhnlich weisses Kreide- 
papier (Emailpapier), biegt die Ränder auf, so dass eine flache Schale daraus gebildet 
wird und überzieht diese mit Rohcollodion, zu dem ein wenig von einer alkoholischen 
Stearins&ureldsung gesetzt ist. Da das Collodion nach dem Trocknen sich vom Papier 
leicht ablöst, so müssen die Bander «lit Negaüvlack bestrichen werden. Wenn die 
Schicht trocken ist, überzieht man sie mit einer Auflösung von Kautschuk in Benzm, 
ungefähr von der Consistenz des gewöhnlichen Collodions. Ist diese Schicht trocken, 
so überzieht man sie mit Bicinusöl- Collodion^ und nachher wiederum mit Eautsohuk- 
lösung. Erst wenn diese trocken ist, trägt man die Bromsilber -Emulsion auf. Durch 
Anwendung der verschiedenen Ueberzüge wird beabsichtigt, eine möglichst gleich- 
förmige Unterlage herzustellen, was beim Ueberziehen mit einer einzigen starken Schicht 
schwer erreichbar wäre. Die empfindliche Schicht wird im Dunkeln getrocknet und 
dann mit der Scheere in der gewünschten Grösse zugeschnitten. Grosse Stücke ex- 
ponirt man, indem man sie gegen eine Glastafel presst, wie früher im Calotypprocess'). 
Zur Aufbewahrung schichtet man die Stücke mit Zwischenlagen von Seidenpapier 
übereinander. 



1) Phot. News. 1875. No. 876 und 877; Phot. Corresp. 1876. S. 184. Vergl. 
auch Bd. I, Abth. n dieses Werkes S. 383. 

2) S. Bd. I, Abth. II dieses Handbuches. S. 307 (sogen. Ledercoliodion). 

3) S. S. 126. 
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Warner ke gab über seine Methode spater noeh folgende Details: „Die haupt- 
säehliohe Verbesserung gegenüber dem alten Systeme ist die Substitution von Papier 
oder Linnen oder einem anderen biegsamen Materiale f&r Glas. Zuerst benutzte ich 
Bromsilber- CoUodion auf Stärkepapier, was jedoch, wenn nicht ein besonderer Ueber- 
zug gegeben wurde, eine lange Entwiokelung erfordert und sich unter dem Einflüsse 
der Pyrogallussäure färbt Merkwürdigerweise ist aber Bromsilber -Collodion im Con- 
tact mit Papier empfindlicher als in Berührung mit Glas, Gelatine, Kautschuk oder 
Dammarfimiss. Ich nahm Steinbachpapier. Mein Collodion machte ich folgender- 
massen: 120 g Aether, 120 g Alkohol, eine Lösung von 1 Th. Brom in 8 Th. Alkohol, 
20 Tropfen, 2,6 g passendes Pyroxylin, 5 g Silbemitrat. Das Waschen der Schicht 
und ein Präservativ waren nicht nöthig. Nach den ersten Experimenten wurde eine 
Zwischenlage zwischen Collodion und Papier und BromcoUodion versucht, um eine 
Färbung des Papieres zu verhindern, wurde dem Entwickler kein Wasser zugesetzt. 
Derselbe bestand aus einer alkoholischen Lösung von Pyrogallol (1:16), die über das 
Papier gegossen wurde, worauf folgende Lösung hinzukam: 45 g Alkohol, Vj^ g 
Ammoniak, 10 Tropfen obenerwähnter Bromlösung. Nach der Vollendung wurde das 
Negativ auf Glas gelegt, in heisses Wasser getaucht und hierdurch die Schicht von 
der provisorischen Papierunterlage abgelöst. 

Die Experimente zeigten, dass grosse Vereinfachungen bei guten Resultaten er- 
zielt werden können: Emailpapier wird an den Rändern aufgebogen, so dass ein« 
flache Schale gebildet wird. Das Blatt wird hierauf auf eine Glasplatte gelegt und 
RohooUodion in die Mitte gegossen, dem etwas Paraffin zugesetzt ist. Man breitet 
das Collodion gleichförmig aus und lässt den Ueberschuss in die Flasche zurücklaufen. 
Um jedoch das Ablösen der Schicht zu verhindern, was nach dem Trocknen leicht 
geschehen könnte, trägt man auf den Rand mit einer Zinkfeder oder einem Pinsel 
Asphaltfirniss auf, was auch im Falle des Zerschneidens eines Blattes an den be- 
treffenden Stellen geschehen muss. Nach dem Trocknen des Collodions giesst man 
eine Kautschuklösung auf. Nach dem Trocknen der letzteren wird folgendes Leder- 
coUodion aufgegossen: 20 Th. Aether, 40 Th. Alkohol, 1 Th. Ricinusöl, 1 Th. Pyroxylin- 
Nach dem Trocknen überzieht man wieder mit Kautsohuklösung und zuletzt mit einer 
gesilberten Emulsion (Bromsilber- oder Chlorbromjod- Emulsion). Wenn man Gelatine- 
Emulsion anwendet, so unterlässt man den zweiten Kautschuküberzug. Die Schicht 
erweist sich ebenfalls gut, wenn nach dem ersten Collodionüberzug ein Gelatineüber- 
zug gegeben wird aus: 8 Th. Gelatine , 1 Th. Zucker, ^/j Th. Glyoerin gelöst in der 
entsprechenden Menge Wasser. Nach dem Trocknen wird wieder Collodion, dann 
Kautschuk und schliesslich die Emulsion aufgetragen. Zur Erzielung einer gehörigen 
Gleichmässigkoit ist zu empfehlen, letztere nicht in dickem Zustande, sondern mehr- 
mals in dünnen Schichten aufzutragen und hierbei den überflüssigen Aufguss stets an 
einer anderen Ecke ablaufen zu lassen. Das präparirte Papier wird hierauf zer- 
schnitten, zwischen Seidenpapier eingeschlagen und im Dunkeln aufbewahrt. 

Exposition. Für grosse Bilder wird das Papier hinter einer Glastafel exponirt 
von derselben Dicke wie die matte Scheibe. Letztere kehrt man daher zum Einstellen 
im Rahmen um, die matte Seite nach hinten. Für kleinere Aufnahmen von 6^/a X 8^/2 Zoll 
und darunter klebt man das empfindliche Papier auf Carton oder auf Ferrotypplatten. 
Solche Platten gehen 20 in eine Cassette. 

Entwiokelung. Hierzu wird die Schicht mit einem Federmesser an einer 
Ecke abgelöst, mit zwei Fingern von dem Kreidepapier abgezogen und auf einer Glas- 
platte mittels Wasser befestigt, worauf die Entwiokelung wie bei einer gewöhnlichen 
Glasplatte erfolgt. Nach dem Entwickeln, Fixiren und Waschen entfernt man das 
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Wasser mit Löschpapier und lässt dann anter leichter Pressang zwischen frischem 
Löschpapier trocknen. Man kann auch die Schicht auf dem Glase belassen und lackiren, 
jedoch nur auf kaltem Wege, was aber nur für Anwendung der Retouche erforderlich ist. 
Die Gasse tte. In dieser Weise wurde der Process in den letzten Jahren von 
Warnerke stets mit Erfolg gebraucht und Hunderte von Negativen hergestellt. Um 
die Aufnahmen noch mehr zu erleichtern, hat Warnerke die untenstehend abgebildete 
Cassette (Fig. 177) construirt. Man sieht die froher erwähnten Rollen und die Hand- 
griffe, mit deren Hilfe erstere von aussen gedreht werden können. Eine geschwärzte 
Glasplatte ist in der Front an der Stelle, wo sonst die matte Scheibe sich befindet, 



Flg. 177. Warnorke'8 RoUoassotto. 

befestigt und dient als Führung für das von einer Rolle auf die andere abzuwickelnde 
Papier. Durch kleine Schrauben können die Rollen, nachdem man das Papier nach 
Bedürfuiss straff angezogen, fixirt werden. Das empfindliche Papier wird auf der 
Rückseite mit Bleistiftstricheu nach der Grösse der Platten, welche man wünscht, oder 
in anderer Weise eingetheilt und uumerirt. In dem Schieber der Cassette ist eine 
Oeffnung mit gelbem Fenster, durch welches man die Striche und Nummern beob- 
achten kann, wenn man die Papierrollen dreht, so dass man leicht die einzelnen 
Theile des Papierstreifens genau einstellen kann. 

Fabre^) bestreicht Albuminpapier mit einer Auflösung von 2 g Kautschuk in 
100 ccm Benzin , welche Operation nach dem Trocknen noch einmal wiederholt wird. 

1) Fahre, La Photographie sur plaque söche. 1880. 
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Dies Papier wird mit Emulsion Oberzogen und nach dem Trocknen in einen Copir- 
rahmen gespannt, um es glatt zu pressen. Man spannt es auf Ferrotyp platten von 
entsprechender Grösse auf. 

Abney^) überzieht weiches gewöhnliches Steinbach - Papier mit Paraffinlösung 
(1 Th. Paraffin, 5 Th. Benzol gemischt zu gleichen Theilen mit einer Lösung von ITh. 
Kautschuk in 100 Th. Benzol). Als Pinsel dient ein BaumwoUbäuschchen A , welches 
mittels eines Fadens C in die Glasröhre D gezogen wird (Fig. 178). Das Papier wird 
beiderseits bestrichen und zum Trocknen aufgehängt. Auf der Seite, wo man Emulsion 
aufgiessen will, bestreicht Abney noch einmal mit Eautschuklösung ohne Paraffin. 
Zum Ueberziehen mit Emulsion legt man das Papier auf eine Glasplatte und biegt die 
Rander in die Höhe, so dass sich eine Schale bildet. An einer Ecke lässt man einen 
Abfluss. So übergiesst man das auf der Glasplatte liegende Papier mit Emulsion. 

Brooks^) stellt Oollodion-Emul- 
sionspapier für Negativaufuahmen in 
folgender Weise dar: Man lässt gutes 
photographisehes Rohpapier 2 Minuten 
lang auf GelatinelösuDg (l : 10) schwim- 
men und hängt es zum Trocknen auf. 
Dann überzieht man eine Platte mit 
Collodionemulsion und legt sie in eine 
Tasse mit Wasser. Sobald aller Alko- 
holäther entfernt ist, lässt man ein 
Blatt des oben erwähnten Gelatine- 
papieres mit der Gelatineseite nach 
unten auf der Schale schwimmen, hebt 
beide zusammen heraus und entfernt 

alle Luftblasen mit dem Qnetscher Plg. 178. Pimel zum Empfindliohmachen dei Papieres. 

(vergl. Bd. IV, Heft„ Pigmentverfahren"). 

Nach 25 Minuten , oder auch wenn ganz trocken , lässt sich die Schicht bequem ab- 
ziehen. Jetzt heftet man es mit den Ecken flach auf ein Brett und lässt es ganz 
trocknen. Sonderbarerweise ist dieselbe Emulsion auf Papier viel empfindlicher, als 
auf Glas. Hervorgerufen wird mit Eisenoxalat, mit Fixirnatron fixirt, gewaschen und 
mit Alaun gegerbt. Wachsen ist nicht zu empfehlen, weil das Eorn dadurch mehr 
hervortritt. Retouchen macht man auf der Rückseite. 

Die mit Fett oder Vaselin getränkten Papiere verlieren durch die Behandlung 
mit den verschiedenen Bädern an Transparenz; man reibt sie dann nach dem Trocknen 
beiderseits mit Vaselin ein. 

Andere Processe auf Papier siehe Bd. II dieses Werkes, S. 127. lieber Negativ- 
papier mit Gollodion überzogen siehe Bd. II, S. 345, S. 92. — Andere Anhaltspunkte siehe 
Bromsilbergelatine -Papier in Bd. III. 



1) Phot. News. 1878. S. 91. Phot. Mitth. 1878. Bd. 15, S. 17. 

2) Brit. Journ. Phot. 1881. S. 223. Phot. Wochenbl. 1881. S. 164. 
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ZWEIUNDDREISSIOSTES CAFITEL. 

VERPAHRRN AUF GLAS ODER PAPIER MITTELS 
OHLORSILBER - COLLODION. 



I. Allgemeine Bemerkungen fiber die Gesehichte und Eigen- 
sehaften Ton Clilorsilber-Collodlon. 

Zur Erzeugung von Diapositiven auf Opalglas etc. mittels Chlorsilber 
arbeitete man vor der Entdeckung des Simpson 'sehen Chlorsilber -CoUo- 
dions in der Weise, dass man, wie z. B. Porrest empfahl, Collodion 
mit Chlorammonium sättigte, auf Glas auftrug, in einem neutralen Silber- 
bade sensibilisirte und nach dem Waschen mit einer Lösung von Gelatine 
(1 bis 2 Theile) und Honig (% Theil) in Wasser (48 Theile) nebst 
einigen Tropfen Ammoniak tibergoss. Die getrocknete Platte wurde wie 
ein Albuminpapier bis zum Entstehen eines kräftigen Bildes exponirt, 
gewaschen, im Goldbade getont und fixirt*). Vergl. auch über Gaudin 
S. 368. 

Nachdem Moitessier (1855) Collodionbilder auf Papier hergestellt, 
Wothly (1864) einen CoUodioncopirproccss auf Papier angegeben hatt« 
(s. S. 170), arbeitete (im Sinne der Gaudin'schen Idee) G. Wharton 
Simpson 1865 das Verfahren mit Chlorsilber -Collodion aus und benutzte 
es zum Copiren auf Papier, Malerleinwand und Milchglas; der Process 
wurde nach ihm „Simpsonotopie" genannt. Simpson löste iVj Th. 
Chlorcalcium und TVa Th. Silbernitrat pro 480 Th. Collodion; er hatte auch 
Chlorstrontium versucht*). Cooper empfahl Chlormagnesium ^). Simpson 
mischte in einer späteren Vorschrift im selben Jahre 1 Th. Citronensaure, 
2 Th. Clorstrontium, 7V2 Th. Silbernitrat auf 480 Th. Collodion; die Ver- 
mehrung des Chlorides verhindert die Neigung zu krystaJlisiren *). Kuhn s^) 

1) Humphrey's Phot. Journ. 1859. Bd. 9, S. 124 und 141; aus Phot Notes. 

2) Phot. News. 1865. Phot. Archiv. 1866. S. 141 und ff. 

3) Phot Archiv. 1865. S. 137. 

4) Ebenda. S. 269. 

5) Ebenda. 1866. S. 55. 
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nahm Chlorcadmium, Citronensäure und Urannitrat und Worthloy ^) Salz- 
säure statt eines Ghlorsalzes, um einen feineren Niederschlag zu erzielen. 

Das Chlorsilber- Collodionpapier fand gegen Ende der sechziger Jahre 
besonders in Deutschland Verbreitung. Obernetter in München brachte 
1868 Chlorsilber -Collodionpapier in den Handel^), allein die Fabrikation 
grosser Massen bietet erhebliche Schwierigkeiten wegen der Schädlichkeit 
der Aetherdämpfe. In der Mitte der achtziger Jahre machte Liesegang 
in Düsseldorf neuerdings Anstrengungen den Process wieder einzuföhren, 
indem er „Chlorcollodion" und „SilbercoUodion" in getrennten Flaschen 
in den Handel brachte, welche beim Vermischen zu gleichen Theilen 
Chlorsilber -Emulsion geben. 

Erst um das Jahr 1890 gewann das Chlorsilber- Collodionpapier er- 
höhte Bedeutung, nachdem insbesondere Christensen in Dänemark, 
sowie Dr. Kurz in Wernigerode (Deutachland) die Fabrikation von der- 
artigen Copirpapieren aufgenommen hatte und namentlich der Letztere 
in grossen Mengen ein Chlorsilber-Collodionpapier unter dem Namen 
„Celloidinpapier'' fabrikmässig in guter Qualität erzeugte^). Es fand 
insbesondere in Amateurkreisen, später auch in Fachkreisen Eingang, 
so dass der Name „Celloidinpapier" als allgemeine Bezeichnung für 
viele andere derartige Erzeugnisse sich einbürgerte. 

Gegenwärtig existiren viele Fabriken von „Celloidinpapier" (Kurz 
in Wernigerode, Herzheim in Düren, Weisbrod in Frankfurt a. M., 
Bühler in Mannheim, Brand & Wilde in Berlin, Hrdliczka in Wien 
und viele Andere). 

Ausserdem wird auch Cello'idinpapier mit matter Oberfläche, 
sogen. „Celloldinmattpapier**, erzeugt, welches zuerst Libiedzinski 
(Eder's Jahrbuch für 1893. S. 451), dann Kurz in Wernigerode (1893) 
und insbesondere Weisbrod in Frankfurt (1894), sowie Brand & Wilde 
in Berlin (Ankercelloidinpapier) u. A. erzeugten; dasselbe wird durch 
Verwendung von rauhkömigem Papier und von Chlorsilber-Emulsionen, 
welche arm an CoUodion sind, hergestellt. 

Bald nach dem Bekanntwerden der „Simpsonotypie" fand man*), 
dass kurz belichtete Chlorsilber- Copien mit Gallussäure oder anderen 
schwachen Entwicklern entwickelt werden können, z. B. gibt ein Ent- 
wickler von 400 Th. Wasser, 4 Th. Gallussäure und 1 Th. Citronensäure 
schön bläulich schwarze Bilder. Zusatz von Bleizucker wirkt beschleuni- 
gend. Towler entwickelte mit 3 Th. Bleizucker, 6 Th. Gallussäure und 

1) Ebenda. 1868. S. 222. 

2) Phot. Corresp. 1868. S. 47. 

3) „Oelloldin*' ist bekftDntlioh eine gute Handelssorte von Gollodion (s. 8. 193). 

4) Phot. Archiv. 1866. S. 363. 
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480 Th. Wasser. Man kann zu diesem Entwickler mit Vortheil 2 bis 
5 Th. Essigsäure, bis sich der entstandene Niederschlag auflöst, zusetzen; 
einige Tropfen Silberlösung in diesem Entwickler bewirken eine Ver- 
stärkung des Bildes. Zu schwache Bilder können auch mit Pyro-Citronen- 
säure und Silbernitrat verstärkt werden (s. S. 269). J. B. Obernetter 
publicirte die Eigenschaft von Chlorsilber-Collodionpapior-Bildern sich 
mit Pyrogallol und Citronensäuro entwickeln zu lassen im Jahre 1868 
(vergl. Phot. Mitth. 1893. Bd. 30, S. 245). Später studirte E. Valenta 
die Entwickelungsfiihigkeit derartiger Bilder mit verschiedenen Entwickler- 
Substanzen (Hydrochinon etc.) sehr genau (s. Edcr's Jahrbuch für 
Photographie für 1893 und 1894). 

II. Cliiorsllber-Collodloiipapler — Cclloidlnpapler. 

Das Chorsilber- Collodion kann auf Papier aufgetragen werden und 
man erhält in derselben Weise, wie mit Glas, sehr schöne positive Papier- 
bilder durch Copiren. 

A. Allgemeine Bemerkungen über den directen Copirprooess auf 
Ghlorsilber« CoUodionpapier. 

Chlorsilber- Oollodionbilder sind feiner und brillanter als Albumin- 
papier -Copien; ferner sind sie frei von Verzerrungen und sehr haltbar. 

Die Haltbarkeit der Chlorsilber- Collodionbilder auf Papier ist in ge- 
wisser Hinsicht sehr gross; die Bilder vergilben nicht und behalten selbst 
nach vielen Jahren ihre Weisse und Kraft. Der Verfasser sah Chlor- 
silber- Collodionbilder, welche 17 Jahre unverändert blieben; dasselbe be- 
stätigen Bruce*), Liesegang u. A. Dies gilt aber nur dann, wenn 
die Vergoldung und Fixirung vollständig erfolgte und nicht sogenannte 
Schwefeltonung zufolge Anwendung alter Tonfixirbäder erfolgte; in 
letztcrem Falle tritt das Vergilben rasch ein. Leider tritt der Uebelstaüd 
ein, dass die Collodionschicht, welche das Bild trägt, sich mit der Zeit 
stellenweise von der Papierunterlage abhebt und das Bild auf diese Weise 
bei unvorsichtiger Behandlung abbröckelt. 

Man kann die Copien auf Chlorsilber- CoUodionpapier sofort ver- 
wenden, in ähnlicher Weise, wie Bilder auf Albuminpapier (direeto 
Copien); oder man erzeugt die Bilder auf einem mit Gelatine oder 
Gummi überzogenen Abziehpapicr, von welchem man das Collodionbild 
einmal oder zweimal auf andere Flächen tiberträgt (einfacher oder 
doppelter Uebcrtragungsprocess). 

Bei dem einfachen üebertragungsprocess ist Rechts und Links ver- 
kehrt; bei dem doppelten üebertragungsprocess aber richtig. 

1) Phot. Arohiv. 1884. S. 59. 
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B. Darstellung von Cblorsilber-Collodionemnlsion itun Ansoopiren. 

Die Chlorsilber- Collodionemulsion zum Auscopiren wird durch 
Mischen von GoUodion und einem Chlorid mit Silbemitrat unter Znsatz 
organischer Säuren (Citronensfture, Weinsäure etc.) hergestellt; die 
Emulsion soll überschüssiges Silbernitrat oder Silbercitrat, -tartrat oder 
analoge Salze enthalten, denn diese wirken wie chemische Sensibilisatoren 
und fuhren die intensive Schwärzung des Chlorsilbers durch Lichtwirkung 
herbei ')• Emulsionen, welche überschüssiges lösliches Chlorid enthalten, 
geben niemals kräftige Schwärzen, sind aber haltbarer als erstere. Zu- 
sätze von Säuren machen die mit Silbemitratüberschuss hergestellten 
Collodionemulsionen haltbarer. 

Das Chlorsilber -CoUodion wird fast immer nnge waschen verwendet, 
indem die vorhandenen löslichen Silbersalze (citronensaures und salpeter- 
saures Salz) nothwendig zur Erzielung von Intensität sind. 

Die darin enthaltenen (durch Doppelzersetzung entstandenen) lös 
liehen Salze, z. B. salpetersaure Magnesia, Strontian etc. bewirken aber 
leicht Störungen durch Auskrystallisiren oder Feuchtwerden der Schicht. 

Ist die mit Chlorsilber -Collodion bedeckte Glasplatte nicht völlig 
trocken (was wegen der in demselben enthaltenen zerfliesslichen Salze 
leicht möglich ist), so klebt die Schicht an die Matrize und wird stellen- 
weise herausgerissen. Man soll die Platte dann am Feuer oder neben 
einem Ofen trocknen und die dicken CoUodionränder entfernen; bei 
Papieren tritt dieser Uebelstand selten ein. 

Günstig wirkt eine Vorpräparation der Glasplatten oder Papiere, 
bevor man Chlorsilber- Collodion aufträgt, mittels Gelatine oder Albumin. 
Dieselbe befördert nicht nur das Anhaften der Schicht am Glase, resp. 
verhindert das Durchschlagen (Einsinken) der Emulsionsschicht ins 
Innere der Papiermasse, sondern saugt auch einen Theil der löslichen 
Salze aus der Emulsion auf und zieht sie ins Innere. 

1. Wahl der Chloride für die Herstellung des Chlorsilber- 
Collodions. Die Chlorsalze sollen in Aetheralkohol hinlänglich löslich 
sein; dies ist nur bei wenigen derselben der Fall, z. B. Chlorlithium, 
Chlormagnesium, Chlorstrontium und Chlorcalcium. Da das letztere das 
Collodion dünnflüssig macht und das Chlormagnesium nur schwer in 
reinem und trockenem Zustande zu erhalten ist, so benutzt man 
meistens das Lithiumchlorid und das etwas schwerer lösliche, aber billigere 
Strontiumchlorid; empfehlenswerth sind Gemische beider; ist das Chlor- 
magnesium vein, so leistet es gute Dienste. 

1) Mit weni^r Silbemitratüberschuss im Ghlorsilber- Collodion erhält man 
grössere Weichheit (geringere Intensität) der Gopien. 

R der, Handbuch der Photographie. IL Thell. 2. Aafl. 32 



Digitized by 



Google 



494 Zweiter Theil. Zweiunddreissigstes Gapitel. 

Yerschiedene Ghlors&lze geben den Bildern verschiedene Farben- 
nuancen. Chlormagnesium gibt nach ConstantO mehr graue Töne, 
Chlorcalcium braune, Chlorcadmium violettschwarze, Chlorstrontium ein leb- 
haftes Sepia, Chlorlithium eine rosige Lackfarbe, was Spiller bestätigt*)- 

MoDokhoven benutzte als Chlorid das leioht lösliohe salzsaure Ginchonin, welches 
aber von Clement Sans^} als ungünstig erklärt und von ersterem selbst später auf- 
gegeben wurde. 

Die zugesetzte Sfture beeinflusst die Farbe des Bildes. Citronen- 
säure gibt röthliche Färbung, Bernsteinsäure und Phosphorsäure machen 
es schmutzig braun, Weinsäure gibt einen brillanten Ton. Meistens wird 
Citronensäure benutzt, jedoch gibt nach Liesegang*) Weinsäure brillantere 
Diapositive; fllr CoUodionpapierbilder wird meistens Citronensäure ver- 
wendet. 

Die Citronensäure bildet mit Silbernitrat immer eine mehr oder 
weniger bedeutende Ausscheidung von schwer löslichem citronensauren 
Silberoxyd; dieser Körper bildet sich in noch grösserer Menge, wenn 
Salze der Citronensäure (z. B. Ammoniaksalz) zugegen sind. Das citronen- 
säure Silberoxyd begünstigt das Entstehen kräftiger Copien. 

Haack*), Monckhoven (s. u.) und in neuerer Zeit Abney (s. u.) 
fügen zum Chlorsilber- Collodion neben Citronensäure noch Ammoniak 
zu, wodurch durch Wechselwirkung mit dem überschüssigen Silbemitrat 
neben Chlorsilber reichlich citronensaures Silberoiyd entsteht. 

Naoh Lainer hat auch die Cresammtquantitat des vorhandenen Silbemitrates, 
sowie die Menge der zugesetzten Säure einen bemerkbaren Einfluss auf die Farbe der 
Gollodioncopien. Ein grosser Silbergehalt gibt eher blaue Tdne als ein geringer. Viel 
Säure und geringer Gehalt an Chlorid gibt röthere Töne; ältere Emulsionspapiere 
geben mehr blaue Töne (E der 's Jahrbuch f. Phot. 1896. S. 198). 

Naoh Simpson machen 2 bis 8 Theile reiner Toilettenseife in 90 Theilen Chlor- 
Silber -Collodion dasselbe viermal empfindlicher^. 

ConstantOt Monckhoven (s. u. S.497) u. A. fanden, dass Chlorsilber -Collodion 
auf Glas oder Papier viel kräftiger wirkt, wenn man es zuvor den D&mpfen von Ammo- 
niak aussetzt; kohlensaures Ammoniak wirkt ähnlich. Naoh A. La in er hingegen be- 
wirkt Ammoniakrauchem, dass das Chlorsilberpapier blau oopirt, ohne dass die Brillani 
sich steigern würde, sondern diese leidet sogar h&uflg (Eder's Jahrbuch f. Photogr. 
1896. S. 198). 

Die freie Citronensäure bildet mit Silbernitrat partiell Silbercitrat, 
welches die Kraft der Copien erhöht; um eine grössere Quantität des 



1) Phoi Arohiv. 1869. S. 203. 

2) Ebenda. 1870. S. 111. Joum. Phot Society. 

3) Bull. Soo. fran^. 1873. S. 41. Phot. News. 1873. S. 147. 

4) Phot. Archiv. 1867. S. 54. Liesegang, Der Silberdmck. 1884. 

5) Phot. Corresp. 1869. S. 62. 

6) Phot. MitÜL. Bd. 4, S. 288. 

7) Phot. Arohiv. 1869. S. 202. 
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Silbernitrates in Oitrat überzuführen, fügt man mitunter eine kleine 
Menge eines citronensauren Salzes (z. 6. Lithiumeitrat oder Ammonium- 
citrat) zur Emulsion. 

Ferner fligt man Glyeerin oder Kicinusöl dem Chlorsilber- CoUodion 
bei, um die Schicht geschmeidiger zu machen; Zusatz von Grlycerin hat 
ferner die Aufgabe, dem Aufrollen der GoUodionschicht entgegen zu 
wirken und das Tonen zu begünstigen (Eder, 1885. Erste Auflage). 
Bicinusöl bewirkt in grösseren Mengen das Entstehen rother Punkte 
(Flecken) in den Bildern, da es das Eindringen des Goldbades hindert; 
es darf daher nur in geringer Menge zugesetzt werden ^). 

Das Chlorsilber- CoUodion hat nur eine untergeordnete Bedeutung 
für Glasbilder, aber eine viel grössere für Papierbilder. Wir wollen Vor- 
schriften zur Herstellung solcher Emulsionen geben: 

Man löst 0,18 g Ohlorlithium und 0,36 g Chlorstrontium in 4 ccm 
eines Gemisches von gleichen Theilen 96procentigem Alkohol und 
28grädigem Glyeerin in der Wärme auf und giesst diese Lösung in 
200 ccm eines dicklichen 2V2 bis Sprocentigen Bohcollodion. Man 
schüttelt gut und fQgt dann eine warm hergestellte Lösung von 1 g 
Citronensäure und möglichst wenig Alkohol zu, wonach man wieder 
schüttelt; schliesslich wird eine Lösung von 

Silbernitrat 3,2 g, 

Wasser 4 ccm 

in kleinen Partien zugesetzt, jedesmal kräftig geschüttelt und nach 
einigen Stunden verwendet (E. Valenta, Phot. Corresp. 1895. S. 379). 

Fügt man zu dieser Emulsion Chromsäure oder Ammonium- 
bichromat, so entsteht rothes chromsaures Silber, welches die Copien 
viel Contrastreicher macht, so dass man flaue Matrizen darauf copiren 
kann. Man fügt auf je 200 ccm obiger Emulsion 0,4 bis 0,8 ccm einer 
Lösung von Chromsäure in Wasser (lOprocentig) oder 0,05 g Ammonium- 
bichromat in möglichst wenig Alkohol gelöst; Vermehrung des Ammo- 
niumbichromates auf 0,2 g bewirkt äusserst Contrastreiches Copiren, zu- 
gleich sinkt die Gesammtempfindlichkeit (E. Valenta a. a. 0.). Hrdliczka 
in Wien bringt silberchromathaltiges Celloidinpapier seit 1895 unter 
dem Namen Sembrandt -Celloidinpapier in den Handel. 

In ähnlicher Weise wie Chromate vdrkt auch der Zusatz von Kupfer- 
chlorid, besonders aber Uranylchlorid (Valenta, Eder's Jahrbuch 
f. Photogr. 1896. S. 505). 

In nachstehender Tabelle theilen wir noch einige andere Emulsions- 
Vorschriften mit: 



1) Nähere Angaben hierüber siehe A. Lainer, Eder^s Jahrbuch für Photogr. 
für 1894. S. 209. 

32* 
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m. 



IV. 



V. 



A. Collodion. 
500 g cUokei vierproo. 
Rohoollodioa 



B. GhloriaU. 
l'/tgGUorllthium 
iVs « Gitroneniftare 
fiO com starker Alko- 
hol (wann gelOtt). 
Wird mit A tot- 
miicht, dann za- 
geietst. 



A. 

26 g GollodionwoUe 
400 oom Aether 
400 „ Alkohol 
4 g BioinniOl 

B. 
5 g Oitroneniftnre 
70 ocm Alkohol 
5 g Chlorstrontinm 
70 com Alkohol 

Wird mit A yer- 
mltcht, dann G zu- 
gesetst. 



800 comBohooUodion 
*liQ , RiolnniOl 
1 g Olyoerin 



2V9 g Lithiumohlorid 
3Vi , Strontium- 
Chlorid 
70 com Alkohol 



0. SilberlOinng. 
14 g Silbernitrat 
6 — 7ocmWasier (in 
der Wftrme gelOst) 
160 oom starker Alko- 
hol (heiss gemischt) 
Wird allm&hlioh 
in da« Gemisch A-f B 
eingetragen, gesohttt- 
telt,dann4— 6g0l7- 
oerin Bugesetst. Fil- 
triren doroh Baum- 
wolle. 



G. 
80 g Silbemitrat 
20 com Wasser 
50 « Alkohol 

Wird mit A+B 
allm&hlioh gemischt 
(naoh einer Stunde 
▼erwendbar) 



80 g SUbemitiat 
80 oom Wasser 
60 ocm Alkohol 



400 g dickes (drei- 
proo.) Gollodion 



B. 

4 g Strontium- 
Chlorid 

8 g Lithiumohlorid 
5 — 6 oom Wasser 
85 ocm Alkohol 

8 g Gitronens&ure 
85 , Alkohol 

(wird gemischt, 
dann mit Ayersetst) 

C. 

400 g dickes Gollo- 
dion 



D. 

8 Va g Gitronens&ure 
8Vg g Lithiumoitrat 
70 oom Alkohol. 

ManmisohtG-f D 
dann A, dann B. Bs 
mnss fibersohüssiges 
Sllbersals zugegen 
sein (Probe mit Ka- 

liumchromat. 



D. 

88 g SUbemitrat 
88 ocm Wasser 
50 com Alkohol 
(wird mit D ge- 
mischt), hierauf 
giesst man G-}-I) 
in A-f B 



SchliessUoh wird 

100 oom A ether und 

18 — UgGlyoerin 

zugesetzt 



A. 

80 g Gelloldinwolle 
400 g Alkohol 
400 „ A ether 
4 „ BioinnsOl 

B. 

2VtgGhlorUthiii]ii 
aVt « Ghlorstron- 

tlum 
70 ocm Alkohol 
5 g Gitronensftcure 
70 com Alkohol 



20 g Silbemitrat 
80 com Wasser 
50 ocm Alkohol 

Man mischt A 
und B, dann C; 
sohliesidioh wird 
auf Je 100 ocm 
Rmulsion l oom 
Glycerin zugesetsl 



I. Emulsion nach Niederstädt, ausgeübt an der k. k. Lehr- und 
Versuchsanstalt für Photographie in Wien (Eder's Jahrbuch f. Photogr. 
1889. S. 417). — IL Geldmacher's Emulsion (Eder^s Jahrbuch für 
1888. S. 128); eine ähnliche Vorschrift gibt Cronenberg, welcher aber 
statt des schwer löslichen Chlorstrontinm ein Gemenge von 3 g Chlor- 
strontinm mit 2 g Chlorlithium verwendet (E der 's Jahrbuch f. Photogr. 
1888. S. 160). — in. Nach E. J. Wall (Eder's Jahrbuch f. Photogr. 
1891. S. 281). — IV. Nach Vollenbruch (Eder's Jahrbuch f. Photogr. 
1893. S. 449). — V. Nach einer Vorschrift im „Photograph" (Eder's 
Jahrbuch f. Photogr. 1894. S. 422). — Eine sehr gute, genaue Vor- 
schrift zur Bereitung von ChlorsilbercoUodion zur Selbstbereitung von 
Celloidinpapier theilt Belitski mit (Eder's Jahrb. f. Phot. f. 1895. S. 226). 

Eine Vorsehrift zur Darstellung von Ghlorsilber- Gollodion, welohe besonders f&r 
Glasbilder (Diapositive) bestimmt ist, gab Monckhoven^} an: 

] . Man löst 6 g krystallisirtes Ghlormagnesium in 500 ccm heissem Alkohol, 
flltrirt und läset erkalten. 



1) Monckhoven, Trait^ de Photographie. 1880. S. 174. 
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2. In einer anderen Flasche werden 3 g Oollodionwolle , 100 eom der vorigen 
Lösung (1) eingetragen und allmählioh 100 com Aether zugesetzt gelöst. Man lässt 
dann dieses GoUodion 2 bis 4 Wochen absetzen; es hält sich gut. 

3. Bs wird 8 g Silbeniitrat in 8 com Wasser und 200 ocm Alkohol, filtrirt, lässt 
ziemlich erkalten und f&gt 6 g GoUodion wolle und 200 com Aether zu; dieses „Silber- 
collodion" lässt man 8 Tage absetzen und benutzt die obere klare Flüssigkeit (etwaige 
bräunliche Färbung schadet nicht). 

4. Schliesslich wird 18 g Gitronensäure in 18 com siedendem Wasser gelöst und 
162 com Alkohol zugesetzt und filtrirt. 

Hierauf mischt man in der Dunkelkammer 200 ocm Ghlormagnesium- GoUodion (2) 
und 200 com Silber -GoUodion (3), schüttelt und fügt 4 ccm Gitronensäure -Lösung (4) 
und 8 Tropfen reines Ammoniak zu und schüttelt neuerdings. 

Dieses Ghlorsilber- GoUodion erscheint in der Durchsicht opalartig und nicht 
mUchig, wie die Präparate nach anderen Recepten. Es ist am Tage nach der Prä- 
paration verwendbar und hält sich gut. Nach einigen Monaten wird es mUchig, läest 
GhlorsUber zu Boden faUen und ist dann unbrauchbar. 

Die Glasplatte muss gut gereinigt und jedenfalls mit Albuminlösung (1 Th. 
Eiweiss , 4 Th. Wasser) oder Gelatine überzogen sein. 

Die mit Ghlorsilber -GoUodion überzogenen Platten lässt man im Dunkeln mehrere 
Stunden lang trocknen und hält sie nöthigenfaUs einige Minuten an einen warmen 
Ofen. Sie erscheinen dann schwach trübe und man glaubt kaum, daes solche dünne 
Schichten kräftige Gopien geben; trotzdem ist dies der Fall. Die überzogenen Platten 
halten sich sehr lange. Jedenfalls müssen sie vöUig trocken sein (s. S. 493). 

WUl man sich dieser GhlorsUber -GoUodionplatten bedienen, so setzt man sie in 
einem Holzkasten Ammoniakdämpfen aus; man stellt nämUch am Boden eine Tasse 
mit 20 bis 80 g gepulvertem kohlensauren Ammoniak auf, welches man mit gebranntem 
Kalk gemischt hat und legt die Platte in einiger Entfernung (10 cm) darüber. Nach 
5 Minuten langer Ammoniakräucherung legt man die Platte in den Gopirrahmen und 
exponirt sofort; lässt man längere Zeit verstreichen, so muss man neuerdings räuchern. 

Die Wirkung der Ammoniakräucherung ist überraschend. Ohne dieselbe mangelt 
dem BUde Kraft und es solarisirt. Die Schwärzen werden dann metalUsch und oüven- 
farbig und es fehlt die BriUanz. Das Ammoniak hindert dies. 

Das Chlorsilber- Collodion wird meistens zur Herstellung von Papier- 
bildern, seltener für Glasbilder verwendet. Obige Vorschriften von I 
bis y sind ftlr Papierbilder bestimmt. 

2. Wahl des Papieres. Das zum üeberziehen mit Ghlorsilber-Collo- 
dion bestimmte Bohpapier muss von guter Qualität sein und mit einem 
üeberzug von Gelatine, welcher man Schwerspath sowie Farbstoff (rosa, 
pens^e) zusetzt, versehen sein. Solches Papier wird im Grossen von Papier- 
fabriken erzeugt und heisst (nach dem Zusätze von Baryumsulfat <= Schwer- 
spath) auch „Barytpapier", welches sich besser als „Kreidepapier** 
(Gelatine -f" Kreide) eignet, weil ersteres den Chemikalien der photo- 
graphischen Bäder besser Widerstand leistet. 

Die mit Chlorsilber- Collodion (nach obigen Eecepten) überzogenen 
Papiere halt-en sich nur wenige Wochen; dann bräunen sie sich 
zuerst von der Papierseite aus, wo die Zersetzung des Silbernitrates 
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(resp. Oitrates oder Tartrates) am raschesten erfolgt. Demzufolge war 
bereits 1892 der Yorschlag aufgetaucht, die Haltbarkeit der GeUoidin- 
papiere zu erhöhen, indem man das Barytpapier sauer macht. Solches 
gewöhnliches Barytpapier wurde nach diesem Vorschlag in eine Lösung 
von Salzsäure, Weinsäure und Citronensäure getaucht^) und nach dem 
Trocknen mit der Emulsion überzogen. Dieser Zusatz kann gleich bei 
der Darstellung des Barytpapieres der Barytgelatine-Mischung zugesetzt 
werden, wonach es satinirt wird. Gegenwärtig kommen Specialsorten 
geeigneter Barytpapiere in den Handel*). 

um das Krümjnen (Aufrollen) des photographischen Gollodionpapieres 
zu verhüten, überzieht Dr. Krügener die Bückseite mit Substanzen, 
welche in Wasser unlöslich sind (Schellack, Sandarak, Traganth, Harz- 
seifen, Gollodion), worauf er ein deutsches Patent nahm (Eder's Jahr- 
buch für Photogr. für 1894. S. 424). 

Gelloidin -Mattpapier. Alle vorhin angegebenen Yorschriflen 
von Ghlorsilber- Gollodion geben glänzende Gopien, sobald man satinirte 
Barytpapiere als Unterlage verwendet. Verdünnt man aber die GoUodion- 
emulsion mit Aetheralkohol und giesst sie auf eigens bereitetes mattes 
Barytpapier aus, so erhält man sogen. Gelloidin -Mattpapiere, welche 
namentlich im Gold-Platinbade sammetschwarze Bilder geben, welche 
seit 1896 in grossen Mengen erzeugt und verbraucht werden •). 

Geeignete matte Barytpapiere als Unterlage für den Gollodionüber- 
guss werden fabriksmässig erzeugt (Papierfabrik von Beneke in Löbau 
in Sachsen, Steinbach in Malmedy, Buntpapierfabrik in AschaSenburg). 



1) S. Eder's Jahrbuch f&r 1898. S. 452. Man ba4et das Barytpapier in einer 
Mischung von 2 Th. Salzsäure, 2 Th. Citronensäure, 2 Th. Weinsäure und 100 Th. Wasser 
und trocknet (das Papier wird danach rauh und soll nochmals satinirt werden\ — 
Später empfahl Vollenbruch jeden Bogen Barytpapier auf der Bückseite während 
1 bis 2 Minuten auf einer Lösung von 1 Liter Wasser, 1 g Gelatine, 10 g Zucker und 
18 g Citronensäure schwimmen zu lassen und dann zu trocknen (Eder's Jahrbuch 
f. Phoi 18%. S. 508). A. Lainer empfiehlt, die Zusätze in die Barytgelatinemasse 
selbst zu machen (Phot. Corresp. November 1893). 

2) Liesegang brachte seit August 1893 eine derartige neue Sorte Bohpapier 
zur Selbstanfertigung von Chlorsilber -Collodionpapier in den Handel; das damit her- 
gestellte Chlorsilberpapier hält sich viele Monate, während die auf gewöhnlichem 
Papier hergestellten Chlorsilbersohichten nur kurze Zeit haltbar sind (Liesegang's 
Phot. Nachrichten. August. 1893. S. 6). Dieses Liesegang' sehe Papier ist satinirt, 
reagirt stark sauer und enthält Wein- oder Citronensäure (£der*s Jahrbuch f. Phot. 
f. 1894. S. 421). Solche Barytpapiere werden ferner erzeugt von J. B. Weber in 
Offenbach a. M., femer Beneke in Löbau (Sachsen), der „Aktiengesellschaft für Buni- 
papier** in Aschaffenburg u. A. 

3) Yergl. über Selbstanfertigung von mattem Celloidinpapier: Vollenbruch 
£der*s Jahrbuch i. Photogr. f. 1896. S. 506. 
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G. TJebeniehen des Papieree mit Ohlonilber-Ck>llodion. 

Das Auftragen von Ghlorsilber-Gollodion auf Papier ist nicht schwierig, 
wenn das Papier auf ein Brett oder in einen Bahmen gespannt ist. 
Das Papier muss flach liegen; wenn es faltig liegt, wird die Gollodion- 
schicht unegal und copirt fleckig (streifig). 

Das durch Baumwolle filtrirte Chlorsilber- Collodion wird tüchtig 
geschüttelt, dann durch einige Minuten beiseite gestellt, damit alle Lufir 
blasen verschwinden und auf das in einem Spannrahmen befindliche 
Barytpapier aufgetragen. 

Der Spannrahmen (Fig. 179), welcher 
mindestens V2 Bogen des Papieres fassen 
soll, besteht aus zwei, an der Bückseite ver- 
bundenen Bahmen aus weichem Holze; einer 
der Bahmen ist innen glatt, der andere 
Theil hat einen rings überstehenden Falz. 
Hierauf wird das Papier gelegt, der Bahmen 
halb geschlossen, so dass die Bückseite des 
Bahmens das Papier bereits klemmt, nun 
zieht man den Bogen an den zwei anderen 
Ecken des Bahmens etwas an, klappt den Fig. 179. 

Bahmen fest zu und schliesst ihn mittels 

Häkchen und Oesen; das Papier ist dann straff gespannt. Man giesst 
nun Emulsion hinein, lässt herumfliessen , giesst den Uebersehuss ab, 
lässt abtropfen, ninmit (nach dem Erstarren der Schicht) den Bogen 
heraus und hängt ihn an Elanmiern zum Trocknen auf. Dann zer- 
schneidet man das Papier mit der Scheere. 

In neuerer Zeit wird jedoch das Gelloidinpapier mittels eigener 
Giessmaschinen überzogen (s. Eder's Jahrbuch f. Phot. 1896 und 1896). 

D. Haltbarkeit nnd Aufbewahrung yon Gelloidinpapier. 

Nach A. Lainer (Phot. Corresp. Novemberheft. 1893) hängt die 
Haltbarkeit des Gelloidinpapieres ab: 

t. von den Eigenschaften des Barytpapieres, resp. von der Zu- 
sammensetzung der Barytmasse; 

2. von der Bereitungsweise der Chlorsilber -Gollodionemulsion und 
der dazu verwendeten Chemikalien; 

3. von Verhältnissen während der Präparation des Barytpapieres 
^mit der Emulsion; 

4. von der Aufbewahrung des Celloidinpapieres. 

Hier folgen nun Mittheilungen Lainer's betreffend die Aufbewah- 
rung von Celloidinpapier. 
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Die Aufbewahrung der Blätter — Schicht an Sehidit — ist 
empfehlenswerth. Legt man Schichtseite des einen Blattes an die Papier- 
seite des anderen, so kann infolge einer vorkommenden Beibung die 
Schicht verletzt werden; bösartiger aber noch ist die Thatsache, dass 
das Papier in dem in der Schicht vorhandenen freien Silbernitrat Re- 
ductionen hervorbringen kann, die sich im Bilde wie auf der Bückseite 
durch schwarze Punkte bemerkbar machen. Dieser Fehler wird besonders 
dann auftreten, wenn die Emulsion reich an freiem Silbernitrat war und 
die weitere Zusammensetzung derselben ein theilweises Auskrystallisiren 
an der Oberfläche der Schicht begünstigt. Es kOnnen daher solche 
Gello'idinpapiere nicht in Bogen, Schicht an Papierseite, mit der Schicht- 
seite nach aufwärts aufgerollt werden, obwohl dieses AufroUen den 
Yortheil hätte, als dadurch dem Bollen der Copien in den Bädern ziem- 
lich wirksam entgegengewirkt würde. 

Manche GeUoIdinpapiere zeigen bereits nach einer Woche eine gelb- 
Uchroth gefärbte Bückseite infolge der beginnenden Beduction des durch 
die Barytpräparation bis zum Papier durchgedrungenen Silbemitrates. 
Um dieser Erscheinung entgegenzuarbeiten, kann man Zwischenlagen 
eigenartig präparirten Papieres anwenden. 

Zu dem Zwecke stellt man sich eine LOsung von Weinsäure und 
Kochsalz in Wasser, versetzt mit etwas Soda und Glycerin her, z. B.: 

Wasser 1000 ccm, 

Kochsalz 20 g, 

Weinsäure 10 „ 

Glycerin 10 ccm. 

Die Weinsäure wird zum Theile mit der Sodalösung neutralisirt. 

In diese LOsung taucht man ein Buch guten Seidenpapieres; wenn 
es vollkommen durchtränkt ist, nimmt man es heraus, lässt abtropfen 
und hängt es zum Trocknen auf. Schliesslich nimmt man die Blätter 
auseinander und lässt sie möghchst vollständig trocknen. Statt des 
Glycerins könnte auch Zucker verwendet werden. 

Diese Zwischenlagen verhindern das rasche Vergilben des Gelloidin- 
papieres. 

BezügUch des Schneidens der Gello'idinpapiere in Formate sei noch 
hervorgehoben, dass jede Berührung des Papieres mit Eisenlinealen oder 
Zinkplatten als Unterlage vermieden werden muss, indem dadurch un- 
vermeidlich schwarze Punkte, herrührend von Silbemitrat -Beductionen, 
entstehen würden. 

Die Personen, welche mit Gelloidinpapier behufs Packetirung etc. 
hantiren, sollen weisse Zwimhandschuhe anziehen, damit das Entstehen 
der bekannten und höchst unangenehmen Fingerabdrucke vemiieden wird. 
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E. Oopiren, Tonen nnd Fiziren der Chlorsilber -Collodionbilder. 

Die Empfindlichkeit des Gblorsilber-GoIlodionpapieTes ist ungefähr 
dreimal so gross, als von gesilbertem Albuminpapier; jedoch sind nicht 
alle Sorten von Collodionpapier gleich empfindlich^). 

Man wäscht dann die Bilder in 3 bis 4 mal gewechseltem Wasser 
und vergoldet in den gebräuchlichen Goldbädern. Dieselben müssen 
jedoch schwächer (verdünnter) sein, als für Albuminbilder, indem starke 
Goldbäder zu rasch wirken und die Brillanz der Gopien beeinträchtigen. 

Da alle eingehenderen Details später (in dem Bande über Copir- 

verfahren) beschrieben werden, so sollen hier nur einige kurze Notizen 

folgen. 

1. Getrenntes Vergolden und Fixiren. 

Wenn man die Collodionbilder in Goldbäder bringt, und dann fixirt, 
so erhält man sehr gute Resultate; diese getrennte Tonung und Pixirung 
wird von Manchem bevorzugt, weil man stets haltbare Copien erhält, 
während das Tonfixirbad bei unrichtiger Behandlung Vergilben der 
Bilder veranlassen kann. 

Goldbad mit essigsaurem Natron von Niederstädt (zur 
Emulsion I). Man mischt 360 ccm Wasser, 50 ccm einer Lösung von 
doppelt geschmolzenem essigsauren Natron (1:50) und 6 ccm Ohlor- 
goldlösung (1:50) und verwendet es nach einigen Stunden. Man 
wässert die Copie vor dem Vergolden gut aus. 

Goldbad mit Bhodanammonium: (nach Bisse). Man mischt 
15 Th. Ehodanammonium, gelöst in 300 Th. Wasser, mit einer Lösung 
von 1 Th. Chlorgold in 200 Th. Wasser. Man kann das Bad noch mit 
Wasser verdünnen; es wirkt dann langsamer, aber der Ton wird wärmer. 

Nach Obernetter. 20 Th. Ehodanammonium, 2 Th. Piximatron, 
1500 Th. Wasser und 1 Th. Chlorgold, gelöst in etwas Wasser (Phot. 
Corresp. 1868. 8. 47). 

Ereidegoldbad. Die Bilder werden gut gewaschen, dann in ein 
alkalisches Waschwasser (10 g Soda auf 1 Liter Wasser) und schliesslich 
wieder in reines Wasser gelegt, worauf man in das Kreidegoldbad 
(1 Liter Wasser, 10 g Kreide, 0,5 g Chlorgold) bringt (Dr Miethe, 
Eder's Jahrbuch für Photogr. für 1894. S. 431). 

Soda-Goldbad. Die gewaschenen Copien kommen in ein Bad 
von 300 ccm Wasser, 18 g doppeltkohlensaurem Natron, 5 bis 10 ccm 
Chlorgoldlösung (1:100). Die Töne werden warm braun bis blau- 
schwarz (Dr. Stolze, Eder^s Jahrbuch für Photogr. für 1894. S. 431). 
Das Bad ist nur einige Stunden haltbar. 

1) Vergl. Valenta „Die Prüfung der für den Ausoopirprocess bestimmten 
Emnlsionspapiere'' (E der 's Jahrbuch f. Photogr. f. 1896. S. 242). 
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£. BüJiler in Mannheim empfiehlt itlr sein Gelloidinpapier nach- 
stehendes Goldbad mit getrennter Fixage, welches sehr sehöne und halt- 
bare Töne gibt und besonders häufig verwendet wird. Zur Haltbarkeit 
eines Bildes gehört eine reichliche und richtige Vergoldung, gutes Aus- 
fixiren, schnelles und gutes Waschen. 
No. I. 6000 dest. Wasser, 

200 g doppelt geschmolzenes essigsaures Natron. 

No. IL 1000 dest. Wasser, 

20 g Bhodanammonium. 
Beide Lösungen werden getrennt in Yorrath gehalten. 
Zwei Stunden vor dem Gebrauche mischt man zu 

500 g No. I 
100 g No. II, 
schüttelt gut um und fügt in kleinen Portionen unter Schütteln 30 g 
Chlorgoldlösung (1 : 100) hinzu. Die Vergoldung dauert 8 bis 12 Minuten. 
Der Bhodanzusatz kann etwas verstärkt werden, bis 130 g. Das Gold- 
bad kann mehrmals durch Goldzusatz verstärkt werden, indem man zwei 
Stunden vor dem Gebrauche 

100 g No. I 
und 20 „ No. II 
hinzu gibt, schüttelt, und 20 g Ghlorgoldlösung (1 : 100) hinzusetzt. 

Die Zusammensetzung des Goldbades, ebenso die Verstärkung des- 
selben kann auch längere Zeit vorher wie angegeben vorgenonmien 
werden, nur dauert dann die Vergoldung ein wenig länger. 

Zwei bis dreimal soll das verstärkte Bad gebraucht werden, bei 
längerem Gebrauche läuft man leicht Gefahr, dass eine Partie Bilder 
sich in den Weissen roth färbt und rothe Flecken zum Vorschein 
kommen (Eder's Jahrbuch für Photogr. für 1894). 

Tonfixirbäder. Dieselben sind Gemische von Fixirnatron, Chlor- 
gold nebst Bleisalzen, welche den Tonungsprocess begünstigen; auch 
Säuren (Citronensäure, Borsäure) beschleunigen den Vergoldungsprocess. 
Mitunter wird auch Bhodanammonium zugesetzt. Ein einfaches Ton- 
fixirbad ist das von E. Valenta (E der 's Jahrbuch ftlr Photogr. för 
1894. S. 266). 

Man löst in 1000 Theilen destillirtem Wasser: 

Bleinitrat 10 Th. 

Fixirnatron 200 „ 

und fügt vor dem Gebrauche 

Chlorgold-Lösung (1:100) 50 „ 

bins5U. 
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Das Bad ist nach der Herstellung sofort verwendbar, jedoch ist zu 
bemerken, dass die ersten Gopien weniger hübseh tonen, weshalb es gut 
ist, zuerst ein oder zwei Ausschussbilder darin auszufixiren, bevor man 
eine grossere Auflage von Gopien tont. Wenn das Bad infolge starker 
Ausnützung anfängt, langsamer zu arbeiten und den Gopien zweifarbige 
TOne gibt, so ist es am besten, man nimmt ein neues Bad, was bei der 
Einfachheit der Herstellung und guten Haltbarkeit der ersten Lösung 
mit keinen Unbequemlichkeiten verbunden ist. 

Sind diese Bäder allzulange gebraucht und an Gold erschöpft, so 
tritt sogen. Schwefeltonung ein, welche unhaltbare Bilder liefert. 

2. Fixiren. 

Das Fixiren der vergoldeten Ghlorsilber-Gollodion-Gopien muss in 
schwachem Fiximatron erfolgen; man verwendet Lösung 1:20 bis 1:30 
(nicht stärker). Dann wäscht man gut aus. Bei den im Tonfixirbade 
behandelten Bildern ist das nachträgliche Fixiren nicht nöthig. 

Die Weissen der Bilder enthalten keine Spur Silber, welches sich 
in Albuminbildern bei sorgloser Behandlung nicht selten vorfindet. 

Es ist empfehlenswerth, die fixirten Ghlorsilber-GoUodionbilder, 
nach reichlichem Waschen, noch vor dem Trocknen auf Garton auf- 
zuziehen, weil sie nach dem Trocknen leicht brüchig werden. Ueber- 
haupt sind GoUodionbilder sorgsam vor Brechen und Knicken zu be- 
wahren. 

Die Bilder trocknen — falls man gewöhnliches Gello'idinpapier be- 
nutzt — mit hübschem Glanz auf und können aber noch heiss satinirt 
werden ^). 

F. Diapositiye nnd Opalbilder mittels Ohlorsilber-Gollodion, 

Bedeckt man die vorher gut albuminirten oder gelatinirten 
Gläser mit Ghlorsilber-Gollodion, exponirt die völlig trockene Platte im 
Copirrahmen, bis ein kräftiges Bild sichtbar ist, vergoldet und fixirt 
dann, so erhält man schöne transparente Opalglasbilder, Positive für die 
Laterna magica, Stereoskope etc., welche wohl sehr zart sind, aber nur 
schvnerig mit jener grossen Brillanz hergestellt werden können, welche 
Chlorsilbergelatine-Bilder leicht erreichen. 



1) Die GoUodionhaat kann man auch dnreh eine Sohioht von Flohsamensohleim 
Yor Verletzungen sohützen und ihr Gesohmeidigkeit geben. Man zieht die gewaschenen 
Abdrücke vor dem Trocknen durch einen filtrirten Aufguss von 15 Th. Wasser auf 
1 Th. Flohsamen (Semen Psylii), welchem man etwas Spiritus und Olycerin zusetzei) 
kann (Phoi Archiv. 1884. S. 237). 
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Auch auf Elfenbein^) oder auf Wachsplatten*) können Chlor- 
silber- Collodioncopien hergestellt werden. 

III. re1>erztelieii Ton Glasplatten mit ChlorsUber-Collodlon. 

Man überzieht die Glasplatten mit einer massig did^en Gelatine- 
lösung (1:20 bis 1:60) oder Albuminlösung (1:4), um das Haften des 
GoUodions zu erleichtern und das Aufsaugen hygroskopischer Salze zu 
begünstigen; mitunter wird bei der Herstellung von Opalbildern etwas 
Ghlorsalz zur Gelatine gegeben^). 

Hierauf überzieht man mit Chlorsilber «Collodion, trocknet und ex- 
ponirt im Copirrahmen. (üeber Ammoniak- Bäuchern s. S. 497.) 

Der Copirrahmen wird dem Tages- oder Sonnenlichte, wie bei 
Albuminpapiercopien ausgesetzt, bis das Bild sehr kräftig erschienen ist 

Im Allgemeinen werden . die Copien im zerstreuten Tageslichte 
schöner als in der Sonne. Druckt man auf Milchglas, so copirt man 
doppelt so lange als für Eiweisspapier, ftir Transparentbilder auf Glas 
noch länger. 

Hierauf legt man die Platte direct in folgendes Goldbad (Monck- 
hoven, Liöbert u. A.): 1000 Th. Wasser, 16 Th. Schwefelcyananunonium, 

1 Th. Piximatron, wozu 1 g Chlorgoldkalium, gelöst in 10 ccm Wasser, 
aHmählich gegeben werden; die Mischung ist anfangs roth, entf&rbt sich 
aber nach 2 bis 3 Stunden; sie ist lange haltbar und genügt ftlr yide 
Bilder. 

Nach Geymet*) erhält man schwarzblaue Töne mit 1000 Th. 
Wasser, 20 Th. Schwefelcyanammonium, 1 Th. Chlorgoldnatrium. Mehr 
rothe Töne mit 1000 Th. Wasser, 120 Th. Fixirnatron, 60 Th. Kochsalz 
und 1 Th. Chlorgoldnatrium. 

Auch Platin- und Iridiumchlorid wurde zum Tonen verwendet 
(Abney, Yearbook of Phot. 1876. S. 39). Man lässt die Platte im Bade 

2 bis 10 Minuten, je nachdem man eine weniger oder stärker blaue 

1) Simpson übergoss Elfenbein direot mit Ohlorsilber-Collodion (Phot. News. 
1868; Phot. Arehiv. 1868. S. 308). Duncan polirte das Elfenbein zuerst mit Zinn- 
asche und Waschleder, tauchte in dünnen Spirituslack, trocknete, überzog mit 1 TL 
Zucker, 2 Th. Gelatine und 10 Th Wasser und dann mit Ohlorsilber-Collodion (Phot. 
Archiv. 1868 S. 308). 

2) Alt mann aus Wien nahm 1870 ein Patent zur Herstellung von Bildern auf 
Wachsplatten, welche mit Fimiss, dann mit Gelatine und Ohlorsilber-Collodion be- 
deckt waren (Phot. News. 1873. S. 17). 

3) Li^bert benutzt: 1000 ccm Wasser, 2ö g Gelatine, 2 g Chlorstrontium; filtriien 
und warm auf die matte Opalglasseite auftragen; Ueberschuss abfliessen lassen; gibt 
reinere Schichten als Eiweiss (Li^bert, La photogr. en amerique 1878. S 240). 

4) Phot. Archiv. 1878. 8. 60. 
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Färbung wünscht; im Sommer geht das Färben rascher vor sieh. Die 
Platte wird dann in Fixirnatron (1:10 oder 1:30) gelegt^), gut ge- 
waschen und getrocknet. 

Das Aussehen der trockenen Gopie ist braun oder bläulich, je nach 
der Stärke der Färbung im Goldbade. In allen Fällen ist das Bild 
schön transparent, selbst in den Schwärzen, und ausgezeichnet fQr Yer- 
grOsserungen geeignet. 

Selbstverständlich firnisst man die Bilder mit „Negativlack" vor 
dem Gebrauche. 

A. Uebertragong von Chlorsilber- CoUodionbildern atif andere 

Flftohen. 

Das Bild bei Ohlorsilber-Collodionpapier sitzt im CoUodiouhäutchen und kann 
mit heissem Wasser abgelöst und übertragen werden, wenn man das Papier, worauf 
das Chlorsilber -Collodion aufgetragen wurde, zuvor mit einer Gelatineschicht überzog. 
Diese Methode, welche schon Ende der siebziger Jahre bekannt war, tauchte im 
Jahre 1895 wieder in der Praxis auf und Abziehpapiere mit Chlorsilber- Collodion 
wurden Handelsartikel'). 

Wird Bohpapier mit einer Auflösung von Gummi und Deitrin überzogen und 
dann Chlorsilber -Collodion aufgetragen, so löst sich das Chlorsilberbild schon in der 
Kälte im Wasser ab und kann leicht übertragen werden. 

Eine sehr hübsche Anwendung erlaubt das Chlorsilber- Collodion, wenn man es 
auf gelatinirtes Papier (1 Gelatine auf 100 Wasser) aufträgt und das fertig gemachte 
Bild mit heissem Wasser ablöst'). Das Collodionhäutchen mit dem Bild schwimmt 
ab und kann nun auf Glas, Porcellan, Milch-, Opalglas, künstliches oder wirkliches 
Elfenbein übertragen werden. Zu diesem Zwecke wird die CoUodionhaut schliesslich 
in kaltes Wasser gegeben; das Porcellan etc. wird zuvor mit Gelatinelösung (1:60) 
überzogen, die CoUodionhaut unter dem Wasser unterfangen. Man trocknet langsam 
in einem kühlen Baume. 

Beproductionen nach Wafifen, Medaillen, Goldschmiedearbeiten mit dem den 
Originalen eigenen Metallglanz erhält man durch Uebertragen der Schicht auf Gold- 
oder Silberpapier^). 

Glasdiapositive für Projectionsapparate , Vergrösserungen oder für Negativrepro- 
duction werden in der Begel schärfer, wenn man die Bilder auf Uebertragungspapier 
herstellt und dann auf Glas überträgt, als wenn man sie direct auf Spiegelglas her- 
stellt, weil letzteres nicht selten uneben ist. 



1) Liesegang empfahl 1884 die Chlorsilber- Collodionbilder durch Eintauchen 
in gesättigte Kochsalzlösung während 5 Minuten zu fiziren. Der Yortheil soll sein, 
dass die Bilder nicht angefressen werden, dass man sie nur wenig überzucopiren und 
sehr schwach zu vergolden braucht (Phot. Arohiv. 1884. S. 315). Jedoch hat sich dies 
Fixirmittel ebensowenig wie schwefligsaures Natron bewährt. 

2) Vergl. Eder's Jahrbuch f. Photogr. f. 1896. S. 511; eine Schilderung dieser 
Abziehmethoden gab Dr. Lederer in seiner Broschüre „Das Uebertragen von Photo- 
graphien mittels Chlorsilber -Collodionpapier". 

8) Krippendorf, Phot. Archiv. 1870. S. 94; 1872. S. 97. 

4) Geymet, Phot. Archiv. 1878. S. 67. Phot News. 1878. S. 196. 
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Nftch Liesegaog yerf&hrt man folgendermassen : 

Das Collodion wird auf das auf einen Holzrahmen geklemmte gelatinirte Papier 
aufgegossen. Die Behandlung ist genau dieselbe, wie vorhin beschrieben; für Dia- 
positive auf (rlas muss man nur sehr viel kraftiger copiren als für Bilder auf Email- 
glas, Elfenbein, Porcellan u. dergl. 

Man übergiesst die Platte oder Fl&ohe, worauf das Bild übertragen werden soll, 
mit Gelatinelösung und l&sst trocknen. Der Bequemlichkeit halber kann man die 
Gelatine in Essigsäure auflösen, es ist dann nicht nöthig zu erwärmen. 

Das noch feuchte Bild legt man in eine Schale mit heissem Wasser (ungefähr 
80 Grad), bis sich die Ränder des Häutchens ablösen. 

Dann legt man die gelatinirte Platte in eine Schale mit kaltem Wasser, bringt 
die an dem Papier noch anhängende Collodion -Bildschicht mit dem Papier gleichfalls 
in diese Schale, das Papier abwärts, und zieht vorsichtig das Papier unter der Collo- 
dionschicht fort. Nachdem man etwa unter der schwimmenden Schicht befindliehe 
Luftblasen entfernt hat, hebt man die gelatinirte Platte und fängt mit ihr die Bild- 
schicht auf, streicht diese glatt, und hebt beides zusammen aus dem Wasser, wonaeh 
man trocknen lässt. 

Diese Manier erfordert einige Uebung, leichter gelingt es auf folgende Weise: 

Man tränkt glattes Papier mit einer Mischung von Copalfirniss und Aether und 
lässt dies einige Tage trocknen (sogen. Transportpapier). 

Man legt das Bild, dessen Bänder man beschnitten, nach dem Auswaschen mit 
der Bildseite auf ein solches Transportblatt, taucht es damit in heisses Wasser nnd 

zieht das GoUodionpapier, nachdem die Gelatine sich 
gelöst hat, davon weg. Nunmehr bringe man das 
Transportblatt mit dem Bilde abwärts unter kaltem 
Wasser auf die gelatinirte Platte (Poroellanflächeetc), 
hebt alles zusammen heraus, entfernt das Trans- 
Fig. 180. Quetaoher. portblatt, nachdem man mit Hilfe eines Eautschnk- 

quetschers (Fig. 180) die Luftblasen weggestrichen. 

Nach Ost legt man zur Uebertragung das GoUodionpapier mit der Schicht auf 
sogen. „Glaspapier** (d.i. Papier mit Copalfirniss bestrichen, wie man es zum 
Durchpausen benutzt), presst an, legt in warmes Wasser und schiebt das Papier ab. 
Das Glaspapier mit dem CoUodionhäutohen wird sodann auf eine Glasplatte gebracht, 
mit einem Pinsel von der anhaftenden Gelatine befreit und das Collodionbildchen auf 
Carton, Milchglas etc. gelegt, welche man zuvor mit warmer Gelatinelösung (1:25) 
bestrichen hat; man drückt das Bildchen an, nachdem man gefettetes Papier darüber 
gelegt hat, und presst dadurch die überflüssige Gelatine heraus. 

Geymet stellt „Alabasterpapier" als Unterlage für Chlorsilber -Collodion her, 
durch Verreiben von 100 Th. Barytweiss in einer Lösung von 20 Th. Gelatine in 900 Th. 
Wasser. Das Papier wird feucht auf Glas gespannt, die Ränder umgebogen und an- 
geklebt und die Gelatinemischung aufgegossen. -~ Statt Barytweiss kann man Kobalt- 
blau (gibt Bilder mit Mondsoheineffect), Eisenoxyd oder Blutstein (f&r Terraootta- 
bilder) etc. nehmen. 

Das „Alabasterpapier** dient auch als üebertragungspapier. 

Geymet überträgt Chlorsilberbilder in folgender Weise ^): 

Man legt das getonte und fixirte Bild in eine mit warmem Wasser (von nicht 
über 80 Grad C.) gefüllte Schale. In 2 bis 3 Minuten löst sich die CoUodionsohioht 




1) Phot. Arohiv. 1878. S. 67. Phot. News. 1878. S. 196. 
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▼om Papier herunter; wenn sie sich an den Ecken abhebt, ist es Zeit, das Bild zu 
übertragen. Man nimmt das Papier mit dem Bilde (ohne es abzulösen) aus dem Bade; 
das Häutohen an sich ist viel zu dünn, um damit etwas zu beginnen, es muss daher 
am Papier gelassen werden. 

Das Ghuize legt man, mit der Collodionschicht nach unten, auf eine Spiegelplatte, 
die rundum 1 cm kleiner ist als das Bild. Den überstehenden Rand des Papieres 
schlägt man um die Platte. Das nasse Papier drückt man mit der Hand an, um die 
Luftblasen zu vertreiben. Nun wendet man die Platte um, uud I5st das Papier allein 
ab, sodass die Collodionschicht auch auf der Bildseite an der Platte bleibt. 

Das Bild ist jetzt nicht klar, weil die Schicht von Barjtweiss darauf liegt, 
welche die Trennung desselben vom Papier ermöglicht hat. Um diesen Schleier fort- 
zunehmen, reibt man das Bild leicht mit einem in warmes Wasser eingetauchten 
Baumwollbausch ab. Das GoUodion ist ziemlich widerstandsföhig und hält mehr 
Reibung aus als man glauben möchte. Es darf keine Spur von Weiss auf dem Bilde 
zurüekbleibeu, auch nicht auf der Rückseite. Darauf spült man das Glas von der 
Bild- und von der Rückseite her unter dem Wasserkrahnen ab. 

Man feuchtet ein Blatt weisses gewöhnliches Papier von der Grösse der Spiegel- 
scheibe mit Wasser an, legt es glatt auf das Collodion und entfernt durch Drücken 
mit der Hand die Luftblasen. Die um die Spiegelscheibe zurückgeschlagenen Ränder 
der Collodionschicht schlägt man jetzt um das Papier und zieht dies mit dem Bilde 
von der Spiegelscheibe ab. Dann legt man es mit der Bildseite nach oben auf die- 
selbe Scheibe und spült das Häutchen unter einem Wasserstrahl ab. Das Abreiben 
mit Baumwolle ist hierbei nicht erforderlich, weil an dieser Seite kein Barytweiss ge- 
sessen hat. 

Nun kommt der üebertrag des Bildes auf seine definitive Grundlage. Dies kann 
ein Stück Silber- oder Goldpapier sein, eine Elfenbeintafel, eine Email- oder Porcellan- 
platte, ein Milchglas oder eine farblose Spiegelglasplatte, wenn man ein Transparent- 
bUd oder ein Positivclieh^ daraus machen will. 

Diese definitive Unterlage wird vor dem Uebertragen mit einer Gelatineechioht 
versehen; dieser üeberzug muss auf festen Flächen, also auf Glas, Porcellan oder 
Emul erst trocknen; auf Papier aber nicht. Nehmen wir den ersten Fall an. 

Man löst 6 bis 7 g Gelatine in warmem Wasser und filtrirt die Lösung durch 
Papier. Man muss warten, bis sie lauwarm geworden, denn das ist das einzige Mittel, 
um Luftblasen zu vermeiden. 

Die Lösung giesst man wie Collodion auf die gereinigte Platte; ein Üeberzug 
reicht aus. Man stellt die Platte sogleich in etwas geneigter Lage (fast senkrecht) auf 
Saugpapierstreifen. Im Winter muss man die Platte vor dem Gelatiniren erwärmen. 
Wenn die Gelatine erstarrt ist, nimmt man die dicke Partie, die sieh am Abflussrande 
gebildet hat, fort. 

Die convexen Emailplatten und die Convexgläser taucht man ganz in die Gelatine 
ein, dum legt man sie mit der Convexseite nach oben auf Sangpapier. Die Gelatine 
muss vollständig trocknen. 

Kurz vor dem uebertragen taucht man die gelatinirte Platte ganz kurze Zeit in 
kaltes Wasser, um nur die oberste Fläche der Schicht einzuweichen. Sodann legt 
man das Papier mit dem Bildhäntchen , letzteres nach unten, auf die Gelatineschicht, 
drückt mit der Hand das überschüssige Wasser ans, und legt die Platte ruhig zum 
Trocknen hin, ohne das Bild zu verschieben. Schliesslich hebt man das weisse Papier 
ab und das Bild ist fertig. 
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Auf Gold- oder Silberpapier überträgt man das Bild m folgender Weise: 

Man legt das Papier auf eine reine Spiegelplatte, nnd benetzt es ganz leioht 
mit einem eben feuchten Pinsel. Dann wendet man es um und streicht mit der Bürste 
eine ganz dünne Gelatineschicht auf die glänzende Seite. Daneben hat man das auf 
beiden Seiten gewaschene Bildhäutchen auf einer Glasplatte liegen. Man legt das 
gelatinirte Gold- oder Silberpapier darauf und drückt es mit feuchter Baumwolle an, 
um die Ausdehnung des Papieres zu erleichtem und das Entstehen von Falten zu 
verhüten. Die Gelatine yerbindet sich mit dem GoUodion. Msn wendet das Bild dann 
um und lässt es auf einer reinen Glasplatte liegend trocknen. Während der ersten 
5 bis 6 Minuten beobachtet man das Bild und durchbohrt mit einer Nadel die sich 
fast stets bildenden Luftblasen. Ehe man das Bild aufklebt, retouchirt man es mit 
einer Mischung von Tusche und Carmin; dann legt man es auf ein Brettchen, biegt 
die Ränder des Papieres zu einer Schale auf und überzieht es mit einer gleichtheiligen 
Mischung von BernsteinfimiBs und Chloroform. Dann satinirt man das Bild und reibt 
es mit Oerotin ein. Durch das Firnissen yerlieren die Bilder den nicht gerade an- 
genehmen Metallglanz. 

Bilder auf Emailtafeln. Diese Bilder sehen ebenso hübsch aus wie in Email 
eingebrannte Bilder, sind aber nicht so haltbar wie diese. 

Die Emailplatte wird in der angegebenen Weise gelatinirt. Man bringt das Bild- 
häutchen in Wasser, wo es an der Oberfläche schwimmt. Dann legt man die Email- 
platte auf einen gekrümmten Blechstreifen (um sie nicht mit den Fingern angreifen 
zu müssen), bringt sie damit unter das Bildhäutchen und hebt sie damit aus dem 
Wasser. Man bringt sämmtliche Falten dadurch weg, dass man mit dem nassen 
Finger über das Häutchen fahrt, so lange, bis es überall klebt. 

Nach dem Trocknen und Coloriren taucht man das Bild in eine mit Bemstein- 
fimiss gefüllte Schale. Dieser trocknet sofort und gibt dem Bilde grossen Glanz und 
bedeutende Festigkeit. 

B. Uebertragene Collodionbilder su ooloriren. 

Wharton Simpson theilte in den Photographic News^) hierüber Nachstehen- 
des mit: 

Vermittelst Simpson's Ghlorsilber-Collodionverfahren wird ein durchsichtiges 
Collodionpositiv auf einer vorher mit Wachs überzogenen Spiegelplatte dargestellt; es 
darf nicht zu kräftig sein und muss einen warmen Ton haben. Man spült es gut ab 
und lässt es trocknen. Das Bild wird nun mit weiss gefärbter Gelatine bedeckt. Ein 
Theil Gelatine wird in sechs Theilen Wasser gelöst und mit so viel feuchtem chinesisch 
Weiss versetzt, dass die Masse weiss nnd opalartig wird. Nachdem man diese Flüssig- 
keit auf das Bild gegossen, legt man es ganz wagrecht hin, bis es trocken geworden. 
Dann colorirt man es mit Wasser- oder Staubfarben. Wenn man nur die richtigen 
Farben aufträgt, so wird man selbst bei wenig Geschick sehr hübsche Effecte erhalten. 
Durch die weisse Gelatine wird die Wirkung der Farben gemässigt und harmonisch 
gemacht Die Farben müssen aus demselben Grunde ziemlich warm gewählt werden. 
Bei Anwendung von Wasserfarben ist es gut, die Gelatine vorher mit Rohcollodion 
zu übergiessen. Bei Staubfarben ist dies nicht nöthig; es genügt, auf die Gelatine zu 
hauchen, die Farben haften dann sehr gut. Erscheinen sie in der Durchsicht nicht 
lebhaft genug, so überzieht man die Malerei mit Benzinfimiss und trägt neuerdings 
Farben auf. Sodann übergiesst man das Bild mit Bohcollodion, trägt eine zweite 



1) Auch Phot. Archiv. 1865. S. 360. 
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Gelatineschicht auf und lässt trocknen. Nach dem Trockenwerden legt man ein Stück 
feuchtes Papier darauf, das man fest andri'ickt, um Luftblasen zu vermeiden. Es 
bleibt nnn nichts weiter zu than, als die Ränder des Bildes nach dem Trocknen mit 
einem scharfen Messer zu darchschneiden und das Bild vom Glase abzulösen. Man 
hat dann ein brillant colorirtes Miniaturbild mit hftchst glänzender Oberfläche. 

Wenn die Gelatinelage zu dünn ist oder zu wenig weisse Farbe enthält, ist 
grössere Sorgfalt beim Manipuliren nothwendig, da die Farbe dann stärker durch- 
scheint. Je dicker die Gelatine und je mehr weisse Farbe darin, um so wärmere 
Farben sind anzuwenden. Immerhin ist zu beachten, dass die Farben nach dem 
Uebertragen des Bildes viel lebhafter erscheinen, als auf dem Glase. Oft ist es besser, 
anstatt des weissen Papieres sahnefarbenes zu nehmen. 

lY. Cklorsilber-Collodion mit Eut wickelang. 

1. Entwickelung von schwach copirten Bildern auf Chlorsilber- 
Collodion, welches mit überschussigem Silbernitrat präparirt und eigent- 
lich zum Auscopiren bestimmt ist. 

Wie bereits auf Seite 56 und 491 angegeben wurde, ist es seit langer Zeit be- 
kannt, dass schwach copirte Bilder auf Chlorsilber- Collodionpapier sich mittels gewisser 
Entwicklersubstauzen weiter entwickeln lassen. Mau kann copiren bis das Bild etwa 
zu ein Viertel oder zur Hälfte anscopirt ist und die Lichter schon am Papiere sicht- 
bar sind. 

Die ersten eingehenden Versuche i'iber die Entwickelung von Lichteindrücken 
auf Chlorsilber überhaupt, stellte W. G. Miers im August 1857 an'). Er arbeitete mit 
Papieren, welche er mit organischen Salzen oder anderen Substanzen und etwas Chlor- 
ammonium impragnirte, in Silbernitratlösung badete, trocknete und unter einem Negativ 
einige Secunden belichtete; dann wurden verschiedene Entwickler versucht. 

Wurde das Papier mit einer ammoniakalischen Guajaclösuug, welcher etwas 
Traubenzucker uud Salmiak beigegeben war, präparirt, so reducirte Eisenvitriol an 
den belichteten Partien intensiv schwarzes, an den unbelichteten aber weisses metallisches 
Silber. Pyrogallol schwärzte Alles. Gallussäure aber reducirte nur an den belichteten 
Stellen das Bild. Das Guajac konnte Miers bei seinen Versuchen mit ähnlichem Er- 
folg durch das Acetat, Citrat, Tartrat, Oxalat, Benzoat, Succinat und Formiat des 
Ammoniaks ersetzen. 

Ein mit wässeriger, Chlorid haltender Gelatine überzogenes Papier mit Siiber- 
nitrat gebadet, gab mit Gallus -Entwickelung ein rothes Bild. Als der Gallussäure- 
Lösung etwas essigsaures Ammoniak (neutrales) zugesetzt worden war, entwickelte sich 
das Bild schwarz. 

Von den verschiedenen Chloriden hatten bei diesen Versuchen nicht alle den 
gleichen Effect; Chlorammonium, Chlornatrium, Chlorbarium verhielten sich ziemlich 
ähnlich, andere aber (z. B. Quecksilberchlorid) nicht. Es war aber auch uicht gleich- 
giltig, ob das Bild mit Gallussäure und Ammoniumacetat oder einem anderen Acetat 
(z. B. Zinkacetat) entwickelt wurde; das Ammoninmsalz wirkte am energischsten. 

Das Resultat der Versuche wurde sehr beeinflusst durch die bei der Präparation 
des Papieres verwendete organische Säure und deren Quantität, durch die Expositions- 
zeit, durch die Natur des Bindemittels (Kleister, Gelatine, Albumin, Collodion etc.). 
Auch ein Säurezusatz (z.B. Essigsäure) im Gallus -Entwickler war von auffallender 
Wirkung. Die Bilder wurden mehr roth, als mit reiner Gallussäure -Lösung, Gallus- 



1) Journ. of the Phot. Soc. of London. 1858. Bd. 4, S. 19. 

fider, Haadbaoh der Photographie. II. Thell. 2. Aufl. 33 



Digitized by 



Google 



510 Zweiter Theil. Zweinnddreissigstes Capitel. 

säure mit ameisensaurem Ammoniak oder mit guajacsaurem Ammoniak redacirte auch 
dlis nicht belichtete Silber, aber mit weisser Farbe; die Salze der Essigsäare, CitroDen- 
s&ure znm Gallns - Entwickler gesetzt, veranlassten nicht irgend eine Wirkung auf das 
imbelichtete Chlorsilber. 

Zusatz von Jodsilber wirkte nach Miers verzögernd. Diese Arbeit Miers* hat 
wohl keinen unmittelbaren Bezug auf die ,,chemische Entwickelong" des Lichtbildes. 
Bei den betreffenden Versuchen wirkte das im üeberschuss vorhandene Silbernitrat im 
Verein mit der Gallussäure als „physikalischer Entwickler"; die neutrale Gallassänie 
reducirt nämlich gar nicht Ohlorsilber, auch nicht belichtetes, und wenn Miers von 
einer Reduction des Chlorsilbers spricht, so ist dies irrthümlioh, denn die Ausseheidong 
von reducirtem Silber rährt (vielleicht die Gallus - Entwickelnng mit ammoniakaliaeher 
Guajac- Lösung ausgenommen) von zersetztem Silbemitrat her. 

Für Celloidinpapier und andere Chlorsilber -Collodionpapiere (zum AuscopLren) 
wurden diese Verhältnisse eingehend vonE. Valenta stndirt und in „Photographische 
Correspondenz* (1892. S. 125; auch Eder's Jahrbuch für 1893. S. 53) publicirt 

Man kann saure Lösungen von Gallussäure verwenden^), besser ist nach 
Valenta eine Mischung von: 

A. 10 g Hydrochinon in 100 ccm Wasser, 

B. 100 „ Natriumsulfit, 500 ccm Wasser und 5 g Citronensaure. 

Man mischt 50 ccm von A mit 50 ccm B und fugt 100 ccm Wasser zu. Man 
entwickelt durch ungefähr 10 bis 15 Minuten; spült mit Wasser ab und bringt in ein 
Tonfixirbad fs. S. 502). 

Oder: 1000 ccm Wasser, 100 g Natriumsulfit, 10 g Pyrogallol, 11g Citronensaare. 

Man kann auch Pyrocatechin in ähnlichen Mischungsverhältnissen nehmen 
(Valenta a. a. 0.), oder Paraamidophenol (Hanneke, Eder's Jahrb. für 1894. 
S. 425). 

Diese Entwickelungsmethoden geben bei geschickter Durchführung wohl gute 
Resultate (falls man frische Chlorsilberpapiere benutzt), jedoch ist es sehr schwierig, 
den Tonungsprocess, sowie die harmonische Vertheilung von Licht und Schatten hierbei 
zu controlliren. 

2. Entwickelung des latenten Lichtbildes auf Chlorsilber-Collo- 
dion, welches nicht zum Auscopiren bestimmt ist 

Russe], der Entdecker der chemischen Entwickelung des latenten Lichtbildes 
auf Bromsilber untersuchte zwar auch das Chlorsilber, jedoch ohne günstigen Erfolg. 
Er schreibt^): „Chlorsilber -Collodion mit alkalischem Entwickler (Pyrogallol) gab ein 
Bild, welches rasch verschleierte"; fügt aber selbst hinzu, dass er das Chlorsilber noch 
nicht recht zu behandeln wisse. 

Sutton, welcher die Versuche wiederholte^, konnte auf Chlorsilber nicht eine 
Spur eines latenten Lichtbildes erhslten. 

Berkeley, welcher sich in neuerer Zeit mit demselben Gegenstande beschäftigte *X 
erhielt, wie ans seinen Notizen hervorgeht, nicht entscheidende Resultate, was seinen 
Grund darin haben mag, dass er mit alkalischem Pyrogallol entwickelte, und dem- 



1) Z. B. Lebiedzinsky's Recept (Phot. Corresp. 1892. S. 126): 1000 ccm 
Wasser, 4 g Gallussäure, 6 g Citronensaure, 20 g Natriumacetat, 15 bis 20 com Blei- 
nitrat-Lösung (1 : 10). Filtriren. 8 Tage haltbar. 

2) Phot. Archiv. 1867. S. 41 ; aus Phot. News. 

3) Brit. Journ. 1871. S. 379. 

4) Brit. Journ. 177. S. 202. Phot. News. 1880. S. 238. 
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zufolge nicht weiter als Rüssel kam, sowie auch seine Ansicht, dass der Hydrosulfit- 
Entwickler für Chlorsilber besonders geeignet sein dürfte, nicht zutrifft. 

Die ersten genauen Untersuchungen über das Verhalten von Chlorsilber -Collodion 
und Chlorsilber- Gelatine machten der Verfasser und Pizzighelli und publicirten 
die Resultate im Januar 1881 in den Sitzungsberichten der Akademie der Wissen 
Schäften in Wien (IL Abth. Januarheft 1881); erweitert erschienen diese Untersuchungen 
in der Broschüre: „Die Photographie mit Chlorsilber und chemischer Entwickelung'^ 
von Eder und Pizzighelli (Wien 1881). 

Die Photographie mittels Chlorsilber -Collodion und chemischer Entwickelung 
des Bildes hat bis jetzt fast keine Anwendung gefunden, während Chlorsilber -Gelatine 
vielfach zu Transparentpositiven und Papierbildern benutzt wird. Trotzdem verdient 
dieser Collodionprocess alle Beachtung. 

Chlorsilber- Collodionemulsion kann mit überschüssigem Silbemitrat oder mit 
überschüssigem löslichen Chlorid dargestellt werden. In ersterem Falle schwärzt es 
sich schneller am Tageslichte und gibt auch mit Anwendung von Entwickeln ngs- 
flüssigkeiten rascher ein Bild (neigt jedoch mehr zu Schleiern). Wird jedoch das mit 
überschüssigem löslichen Chlorid dargestellte Chlorsilber -Collodion mit Tannin, Gallus- 
säure, Morphinacetat etc. behandelt^), so steigt seine Empfindlichkeit bedeutend; diese 
Art von Emulsion ist leichter als die mit Silbernitratüberschuss zu behandeln. 

Die Entwickler für Chlorsilber dürfen nicht so starke Reductionsmittel sein, als 
wie für Bromsilber. Es wirkt z. B. schon Pyrogallol- Lösung für sich allein als Her- 
vorrufer, Pyrogallol und Natriumcarbonat (welches bei Bromsilber zu schwach reducirend 
wirkt) entwickelt das Bild schon kräftig. Grössere Empfindlichkeit als die genannten 
geben Ferrocitrat oder Hydrochinon und Ammoniumcarbonat. 

Als chemische Entwickler für Chlorsilber- Collodion sind ferner mehr oder weniger 
gut wirksam: Hämatozylin und Ammoniumcarbonat, Gallussäure oder Tannin und 
Ammoniak, essigsaures, bernsteinsaures Eisenoxydul und weinsaures Eisenoxydnl- 
Ammoniak. 

Ueber die entwickelnde Wirkung von Gallussäure oder Pyrogallol und Silber- 
uitrat s. S. 491. 

Als gute Vorschrift Collodionemulsion mit überschüssigem löslichen Chlorid her- 
zustellen, empfiehlt der Verfasser folgendes: 4 g krystallisirtes Chlormagnesium (oder 
eine entsprechende Menge Chlorlithium oder Chlorcalcium (s. S. 493) werden mit 20 ccm 
Alkohol in einer Reibschale angerieben und dann 50 ccm 2 procentiges Rohcollodion 
(und event. 30 ccm Aether, sobald die Mischung schleimig wird) zugesetzt; schliesslich 
fügt man 5 bis 15 Tropfen Königswasser (s. S. 385) zu. Andererseits löst man 4 g 
Silbernitrat in 3 ccm heissem Wasser, fugt 20 bis 30 ccm warmen Alkohol und dann 
50 ccm 2 procentiges Rohcollodion zu. Das Chlorcollodiön wird unter Schütteln all- 
mählich in das Silbercollodion gegossen. Man lässt einen Tag unter mehrmaligem 
Schütteln stehen und fallt mit Wasser, wie auf Seite 408 bei Bromsilber -Collodion 
angegeben ist. 

Die gewaschene und geti'ocknete Emulsion wird in Aetheralkohol im Verhältniss 
von 5 g pro 100 com gelöst und durch Baumwolle filtrirt, oder man verfährt, wie aut 
S. 420 angegeben ist (Verdrängen des Wassers mit Alkohol). 



1) Diese Substanzen wurden entweder unmittelbar der gelösten Collodionemulsion 
zugesetzt, oder die Platten wurden mit der reinen Emulsion überzogen und nach dem 
Erstarren der Schicht in Lösungen derselben gebadet. Die letzterwähnte Methode gab 
im Allgemeinen bessere Resultate. 

33* 
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Diese Emulsion wird auf albuminirte Platten aufgregossen; nach dem Erstarren 
der Schicht taucht man in ein Bad von Albumin (s. S. 400) oder Tannin (s. S. 3d8) 
oder Pyrogallol (s. S. 398) etc. 

Zur Entwickelung dieser Platten dient der Ferrocitrat- Entwickler, den man darch 
Mischen von Ammoniumeitrat und Eisenvitriol herstellt. 

Der Ferrocitrat-Entwickler wird folgendermassen hergestellt: 

1. Bereitung der Ammoniumcitrat-Lösnng. In einer geraumigen Poreellan- 
schale werden in der Wärme 600 g Citronensäure in 2 Liter Wasser gelöst. 

Diese Lösung wird mit Ammoniak neutralisirt, oder ganz schwach alkalisch ge- 
macht (hierzu sind ungefähr 300 com Aetzammoniak nothwendig, welches Quantum 
jedoch mit der Ooncentratiou desselben schwankt). Wurde durch Unvorsichtigkeit zu 
viel Ammoniak zugesetzt, so dass die Lösung sehr stark alkalisch reagirt, so erhitzt 
man dieselbe so lange, bis das überflasslge Ammoniak entwichen und die Flüssigkeit 
(nicht aber die Dämpfe, welche von der Flüssigkeit aufsteigen!!) neutral 
reagirt. Die Lösung enthält jetzt das neutrale citronensäure Ammoniak. 

Hierauf werden 400 g Citronensäure und zur erkalteten Flüssigkeit so viel Wasser 
hinzugefügt, bis das schliessliche Volumen der Flüssigkeit 1 Liter beträgt. (Hierzu 
werden circa 400 com Wasser nothwendig sein.) 

Die Flüssigkeit enthält jetzt etwas mehr Citronensäure, als zur Bildung von 
Biammoniumcitrat (anderthalbfach citronensaures Ammon) nothwendig ist. Sie ist als 
Normallösung zu betrachten, und es kann nicht nachdrücklich genug hervorgehoben 
werden, dass willkürliche Veränderungen der Vorschrift das Gelingen unseres Processes 
gänzlich in Frage stellen. 

Diese Lösung wird in Vorrath hergestellt und hält sich auch ohne weitere A^or- 
sichtsmassregeln in geschlossenen Flaschen unbegrenzt lange. 

Bei grosser Wärme kann es zuweilen vorkommen, dass sich die Oberfläche der 
Flüssigkeit mit einem weissen Schimmel bedeckt, welcher aber der Qualität des damit 
gemachten Entwicklers durchaus nicht schadet; übrigens kann die Schimmelbildung 
durch Zusatz von ein wenig verdünnter Carbolsäure verhindert werden. 

2. Darstellung der Eisenvitriollösung. Es werden 1(X) g Eisenvitriol in 
3(X) com Wasser gelöst und , um die Ausscheidung von basischem Ferrisulfat zu ver- 
meiden, vorsichtshalber 2 bis 4 Tropfen Schwefelsäure hinzugefügt. Diese Ldsung 
muss in gut verschlossenen Flaschen aufbewahrt werden, wenn sie nicht durch Oxydation 
verderben soll. 

Kurz vor dem Gebrauche werden die Lösungen, deren Darstellung oben an- 
gegeben wurde, in folgendem Verhältniss gemischt und zwar: 

90 com Ammoniumeitrat, 
30 „ Eisenvitriol und 
6 , Chlornatriumlösung (1 : 30). 

Das Gemisch erscheint vollständig klar und setzt unter keinen Umständen irgend 
einen Niederschlag ab. Dies geschieht auch dann nicht, wenn unrichtige Mischungs- 
verhältnisse eingehalten werden, in welch letzterem Falle bei dem für Bromsilber be- 
stimmten Eisenoxalat- Entwickler eine Trübung oder ein bedeutender Eisensalz -Nieder- 
schlag entstehen würde. Die Farbe des Citrat - Entwicklers ist in frischem Zustande 
hellgrün und wird bei Luftzutritt mit der Zeit dunkler. 

Der Hydro chinon-Entwi ekler gibt mehr röthliche Bilder. 

Das Hydrochinon hält sich in trockenem Zustande ausserordentlich lange, zer- 
setzt sich aber in wässeriger Lösung (namentlich bei Luftzutritt) schon nach wenigen 
Tagen sehr stark und verliert seiue Wirksamkeit; wir stellten jedoch fest, dass eine 
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Lösung von Hydroohinon in Alkohol von 90 Procent monatelang unverändert bleibt, 
und deshalb empfehlen wir die Herstellung einer alkoholisohen Yorrathslösung, und 
zwar: 10 g Hydrochinon in 200 com Alkohol. 

Fär den Hydrochinon -Entwickler kann folgende Vorschrift mit Vortheil ver- 
wendet werden: 

Wasser 100— 500 Vol. 

Alkoholische Hydrochinon -Lösung (1 : 20) 4 „ 

Ohlomatriumlösung (1 : 30) 12 „ 

Lösung von kohlensaurem Ammoniak (1 : 30) . ' . 20 „ 

Dieser Entwickler entwickelt langsamer als der vorige, daher die Belichtungszeit 
erheblich und zwar 3 bis 4 mal länger genommen werden muss. 

Abney stellt Chlorsilber- Collodion mit überschüssigem löslichen Chlorid und 
chemischer Entwickeluog in folgender Weise her^): Man löst 20 Th. Chloroalcium in 
240 Tb. warmem Alkohol (d — 0,805), fügt 5 Th. Pyroxylin und 240 Th. Aether zu. 
Andererseits löst man 50 Th. Silbernitrat in möglichst wenig Wasser, fugt 480 Th. 
heissen Alkohol und hierauf 10 Th. Pyroxylin und 480 Th. Aether zu. Man giesst 
nun unter Schütteln das Chlorcollodion in das SilbercoUodion. Man fallt mit Wasser, 
wäscht und trocknet und löst wieder in Alkoholäther auf, kann sie aber auch un- 
gewaschen verweoden, wenn man jede einzelne Platte wäscht und mit Präservativ 
übergiesst. 

Als Entwickler dient Citrooxalat (nämlich 25 Th. oxalsaures Eisenoxydul in der 
Wärme gelöst in 100 Th. citroneo saurem Kali und 480 Th. Wasser; nach dem Er- 
kalten in verschlossenen Flaschen ziemlich lange haltbar). — Diese Emulsion gibt 
meistens Schleier, welche nach Zusatz von einigen Tropfen alkoholischer 4prooentiger 
Kupferchlorid -Lösung pro 100 ocm Emulsion verschwinden. 

Die mit diesem Ghlorsllber- Collodion überzogenen Platten werden in einer Lösung 
von ^/2 g Pyrogallol, 250 ocm Bier und einigen Gramm Zucker gebadet (vergl. diese 
Operation S. 397). Man trocknet dann. Die Platten kommen an Empfindlichkeit dem 
Bromsilber -Collodion nahe. — Die Farbe des Bildes ist schön schwarz und zu Collo- 
dion -Transportbildern geeignet. Wenn ein lebhafterer Ton gewünscht wird, so be- 
handelt man mit 10 Th. salpctersaurem Uranoxyd, 10 Th. Ferridcyankalium , 500 Th. 
Wasser und V2 Th. Goldchlorid. 

Die Bilder können auch mit Hydrochinon und kohlensaurem Ammoniak ent- 
wickelt werden. 



1) Phot. News. 1881. S. 499; im Phot. Archiv. 1881. S. 255 ohne Angabe des 
Autors und mit entstellenden Druckfehlern abgedruckt. 
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Silbernitrat, gelöst in Collodion, ist wenig lichtempfindlich; besser 
wird das Besultat durch Zugabe von salpetersaurem Ammoniak') oder 
Harzen. 

ürannitrat (salpetersaures üranoxyd) löst sich in Collodion und gibt 
Schichten, welche lichtempfindlich sind, indem an den belichteten Stellen 
das salpetersaure Uranoxyd zu Oxydulsalz reducirt wird. Sind Silber- 
oder Goldsalze zugegen, so wirkt das salpetersaure üranoxydul auf diese 
leicht zersetzlichen Salze ein (reducirt sie) und scheidet metallisches 
Silber oder Gold aus. 

Das salpetersaure üranoxyd, welches in der Mitt^ der sechziger 
Jahre auch als „Wothly's Uransalz" in den Handel kam, hat die 
Formel: Ur O^ (N0^)2 + 6 H^O . ist gelb und zerfliesslich , und 1 Theil 
des Salzes löst sich in 0,5 Theilen kaltem Wasser, in 0,3 Theilen ab- 
solutem Alkohol und leicht in Aether. Bei Gegenwart von organischen 
Substanzen bildet sich nnter Einfluss des Lichtes Uranoxydul (oder 
basische Salze) und salpetersaures Uranoxydul. 

Hagen erkannte schon 1858 die Empfindlichkeit des Urannitrat- 
CoUodions; er erhielt damit (nebst Silbernitrat) Bilder auf coUodionirtem 
Papier ^). 

Im Februar 1863 machte J. Wothly, Photograph in Aachen, be- 
kannt, dass er ein neues Verfahren, sogen. „Collotypie" (später 
auch „Wothlytypie" genannt), erfunden habe, welches 5 bis 6mal 
schneller Bilder gebe, als Brom- und Chlorsilber-Verbindungen ^). Er 
bot es den Photographen zum Verkaufe an und führte es 1864 in 
die Praxis ein (s. S. 170). In der englischen Patentbeschreibung seines 
Verfahrens vom 24. September 1864 (Nr. 2347) beschreibt Wothly 



1) Schultner im Jahre 1865 (s. Phot. Corresp. 1869. S. 244). 

2) Bull. Soc. franp. 1858. S. 41; aus Journ. of the Phot. Soc. London. 1858. 
8) Kreutzer's Zeitschrift f. Phot. 1863. Bd. 6, S. 39. 
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sein Verfahren folgendermassen^): Man nimmt photographisches Papier, 
leimt es mit Arrowroot, Stärke, Eiweiss etc. Zum Empfindlichmaehen 
dient Collodion, welches mit Urannitrat und Silbernitrat versetzt ist. 
Mit diesem Collodion überzieht man das Papier, exponirt im Gopirrahmen, 
wäscht in verdünnter Essig- oder Salzsäure und tont mit Chlorgold. 
Wenn Bilder ohne Glanz verlangt werden, nimmt man statt des Collo- 
dions Alkohol zum Lösen der genannten Salze. Wothly erwähnte in 
der Specification des französischen Patentes, dass auch salpetersaures 
Uranoxydammoniak statt salpetersaurem Uranoxyd, ferner dass statt des 
Silbersalzes Chlorgold, Chlorplatin oder Chlorpalladium verwendet werden 
könneii. Dem Collodion wird etwas Bicinusöl und Canadabalsam zu- 
gesetzt, um es geschmeidig zu machen. 

Wothly's UrancoUodion gibt in kurzer Zeit schöne zarte Bilder 
von guter Haltbarkeit. Das üeberziehen mehrerer Bogen Papier nimmt 
allerdings weniger Zeit in Anspruch als das Silbern eines Blattes Papier 
durch Schwimmen im Silberbad, allein trotzdem ist das Verfahren bald 
wieder ausser Gebrauch gekommen, weil es durchaus nicht biHiger als 
das Albumin verfahren ist, mehr Umsicht zur Ausfiihrung braucht und 
überdies die Bilder bald durch Abblättern der Collodionschicht leiden. 

Zu Versuchen mit Wothly's Process können Ost's Angaben be- 
nutzt werden, welcher in der Eichtung der Patentbeschreibung arbeitete*): 
1. Man stellt ätherreiches Collodion dar, indem man dickflüssiges Collo- 
dion mit gleichem Volumen Aether verdünnt und dann auf je 100 ccm 
dieses CoUodions 4 bis 5 Tropfen Firniss oder einige Tropfen Ricinusöl 
und eine ganz kleine Menge Canadabalsam zusetzt; 2. stellt man eine 
Lösung von 1 Th. salpetersaurem Uranoxyd in 2 Th. Alkohol her, und 
3. eine Lösung von 1 Th. Silbernitrat in ^^2 Th. Wasser. Man mischt 
nun 9 Th. Uranlösung mit 1 Th. Silberlösung, filtrTt und fügt es zu 
16 Th. des obigen CoUodions (Wothly fügt dann noch ganz wenig 
Salpetersäure zu). Vermehrung des Silbernitrates im Collodion gibt 
rascher und intensivere Bilder. 

Das sensibilisirte Uran -Collodion hält sich 3 bis 4 Tage im Dunkeln. 
Ebenso lange hält sich auch coUodionirtes Papier. Die alkoholischen Uran- 
und Silberlösungen halten sich aber getrennt im Finstern Monate lang. 

Die copirten Bilder werden mit verdünnter Essig- oder Salzsäure 
(1 : 200), dann gut mit Wasser gewaschen, im Bhodangoldbad (s. S. 502) 
vergoldet, dann fixirt. 



1) Abridgements of Speoifications of Patents relaÜDg to Pbotography. 1872. 
Part. II, S. 98. — Auch Phot. Archiv. 1865. S. 21 iiDd 125. 

2) Phot. Corresp. 1865. S. 16 und 49. — Siehe auch Liesegang (Phot. Archiv. 
1865. S. 46); derselbe setzt 1 Procent Ricinusöl oder venetianisohen Terpentin zu. 
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Die mit „Uran - Collodion" überzogenen Papiere geben kräftige 
Copien, wenn das Papier eine gewisse Menge Feuchtigkeit besitzt. Be- 
lichtet man ziemlich trockenes Papier, so entsteht nur langsam ein 
mattes kraftloses Bild, das sich sofort kräftig entwickelt, wenn man 
darauf haucht. Beim Vergrössern in der Solar- Camera konnte das 
Papier dadurch viel empfindlicher gemacht werden, dass man es während 
des Belichtens durch einen Schlauch mit heissen Wasserdämpfen sättigt *). 

Dem Chlorsilber-Uran- Collodion wurde von Liesegang*) salpeter- 
saures Nickeloxydul zugesetzt, welches die Drucke brillanter macht. 
Cobalt- und Kupfernitrat erwiesen sich nutzlos. 

Vorschriften zu Wothly's Uran -Collodion mit Chlorplatin s. Phot 
Corresp. 1865. S. 300 und Phot. Archiv. 1866. S. 169. 

Das Uran-Copir-Verfahren wurde bald durch das Copirverfahren 
mit Chlorsilber -Collodion (s. S. 490) verdrängt. 

Ueber den günstigen Einfluss von Uranylchlorid auf Ghlorsilber- 
Collodion s. S. 495. 



1) Phot. Archiv. 1865. S. 329. 

2) EbeDdaselbst. 
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YIEBUNDDREISSIOSTES CAPITEL. 

DAS BAD - OOLLODION - TKOCKEN VEKFAHREN. 



Literatur: 
Bussel, Tanninprocess. 2. edit. 1866; deutsche Ausgabe der 1. Aufl. 1862 von 
Weiske; 2. Aufl. 1866 von de Roth. — Constant, Le collodion sec. 1873; deutsch 
Phot. Corresp. 1873 und 1874. — Bell mann, Die neuesten Verfahren auf trockenen 
Platten. 1863. — Otto, Londsoape Photography. 1858; 2. Aufl. 1859. — Ackland, 
How to take Stereoskope pictures (oollodio-albumin-process). 1857. — Barnes, The 
dry collodion process. 1. Aufl. 1856; 2. Aufl. 1857. — Bertrand, Recueil de formules 
pour la Photographie snr collodion sec et humide etc. 1862. — Biazzari, Processo 
del collodione secco al tannino. 1864. — Boivin, Proc^dö nouveau de collodion sec. 
1866; 2. Aufl. 1875. — Burgess, Photographie manual. 1. Aufl. 1864; 2. Aufl. 1865. — 
Chevalier, L'fitudiant photographe. 1867. — Chevalier, M^thodes photographiques 
perfeotionn^es. 1859. — Hardwioh, A manual of Photographie chemistry; deutsche 
Ausgabe: Manual der photographischen Chemie. 1863. — Heinlein, Photographioon. 
1864. — Herling, Traitö de Photographie sur collodion sec. 2. Aufl. 1855. — Kemp, 
Description of certain dry processes in photography. 1863. — Perrot de Chau- 
meuse, Collodion sec. 1863. — Schnauss, Photographisches Lexicon. 1860; 1864; 
letzte Aufl. 1880. — Schnauss, Das einfachste Trockenverfahren (mit Kosinen). 
1863. — Sutton, Description of certain instantaneous dry collodion processes. 1864» 
deutsch von De Roth, Beschreibung eines augenblicklichen Trockenverfahrens. 1865. — 
Towler, Dry plate photography. (Tanninprocess.) 1865. — Ferner sind in den meisten 
Lehrbüchern für Photographie von 1855 bis Ende der siebziger Jahre verschiedene 
Collodion- Trocken -Processe beschrieben; es sei hierfür auf die Literatur des nussen 
Collodion -Processes verwiesen. In den Zeitschriften der genannten Periode finden 
sich viele Hunderte von grossentheils werthlosein Abhandlungen über das CoUodion- 
Trocken verfahren . 

I. Gesehiehte. 

Sensibilisirt man eine Schicht von Jodbrom -Collodion durch Baden 
in einer Silbernitratlösung, so erreicht man die höchste Empfindlichkeit, 
wenn man die Schicht noch nass mit dem anhaftenden Silberbade in 
der Camera belichtet. Spült man die Platte mit destillirtem Wasser ab, 
so wird sie viel unempfindlicher, ohne indessen ihre Lichtempfind- 
lichkeit ganz zu verlieren, v^as schon Archer 185X bekannt war; dem 
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Gallus- oder Pyrogallol-Entwickler muss aber dann Silbernitrat zugesetzt 
werden oder die exponirte Platte vor dem Entwickeln in ein Silberbad 
getaucht werden, damit sich der Silberniederschlag während des Ent- 
wickeins bilden kann, welcher das Bild erzeugt. Die Lichtempfindlich- 
keit gewaschener und getrockneter GoUodionplatten bleibt, wie erwähnt 
sehr gering. 

Diese eigenthümliche Erscheinung hatte lange die Verwendung 
trockener GoUodionplatten gehindert, als durch verschiedene Entdeckungen 
bewiesen wurde, dass eine GoUodionplatte mehrere Tage empfindlich 
bleibt, wenn man sie mit zerfiiesslichen Salzen: salpetersaurer Magnesia 
oder salpetersaurem Zinkoxyd, mit fetten Körpern, wie Glycerin, oder 
Substanzen von nicht krystallinischem Gefllge, wie Gelatine, Metagelatine, 
Eiweiss, Bernstein oder Harz etc., überzieht (s. Bd. II dieses Handbuches 
S. 244 und 520). 

Spiller und Grookes empfahlen zerfliessliche Salze, Ziegler in 
Barcelona Leinsamenschleim zum Gonserviren der empfindlichen Platt-en. 
Dr. Norris überzog mit Gelatine; Maxwell Lyte mit Gummi arabicum 
und Metagelatine; Llewelyn mit Sauerhonig (Oxymel); Dupuis mit 
Dextrin; mit einem Worte, alle möglichen Substanzen, welche die Eigen- 
thümlichkeit besitzen, weder zu trocknen noch zu krystallisiren, wurden im 
Anfang der fünfziger Jahre versucht und angepriesen. 

Harze wurden ins Gollodion von Bobiquet und Duboscq 1855 
eingeführt (s. Bd. II, S. 169), aber Abb^ Desprats in Louhans war der 
Erste, welcher einen sicheren Schritt auf der Bahn des trockenen Ver- 
fahrens that. Als er im Herbst des Jahres 1855 den Versuch machte, 
ein fehlerhaftes Gollodion durch Härzzusatz (V2 Procent) zu verbessern, 
bemerkte er, dass ein solches Gollodion die auffallende Eigenthümlichkeit 
zeigte, durch blosses Abwaschen nach dem Empfindlichmachen zur 
trockenen Verwendung geeignet zu werden^). Dies vom theoretischen 
Standpunkte höchst interessante Verfahren wurde auf folgende AVeise 
ausgeführt. In 200 g Gollodion wurde 1 g gewöhnliches gepulvertes 
Harz gelöst und das Gollodion wie gewöhnlich aufgetragen und empfind- 
lich gemacht, dann aber mit destillirtem Wasser abgewaschen und ge- 
trocknet. In diesem Zustande blieb es mehrere Tage empfindlich. 

Statt des Harzes bediente sich Duboscq des Bernsteins^), Hard- 
wich des Glycyrrhizins ^) und andere Forscher anderer Substanzen als 
Zusatz zum Gollodion. 



1) L» Lumiöre. 1855. S. 202. 

2) Comptes rendus. 1856. Bd. 43, S. 1194. Horn's Phot Journ. Bd. 7, S.öl. 

3) Joum. Phot. Soc. London. 1857. Bd. 4, S. 5. Horn's Phot Journ. Bd. 4, 
8.61. Kreutzer's Jahrber. Phot. 1857. S. 103. 
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Einen wesentlichen Fortschritt machte erst Taupenot Ende 1855 
durch sein Verfahren auf Albumin -Collodion^, welches sich durch treff- 
liche Eesultate auszeichnete und bald allgemeine Verbreitung fand. Aller- 
dings hatten schon Andere vor ihm die günstige Wirkung von Albumin 
im CoUodionprocess beobachtet*). 

Nachdem Taupenot die Glasplatte mit gewöhnlichem CoUodion 
überzogen hatt^, machte er sie in einem essigsauren Silberbade empfind- 
lich, spülte sie dann mit der grössten Sorgfalt ab und liess abtropfen. 
Darauf wurde sie mit gewöhnlichem jodirten oder gegohrenem Eiweiss 
überzogen. 

Einmal trocken, sind die so präparirten Platten unempfindlich gegen 
Licht und lange haltbar. Einige Tage vor der Verwendung brachte 
Taupenot dieselben in ein essigsaures Silberbad und spülte sie dann 
wieder ab. Jetzt sind sie empfindlich und bleiben es sehr lange Zeit. 

Die Exposition dauert zwei- bis dreimal so lange, wie beim feuchten 
CoUodion. Man entwickelt, wie beim Wachspapier, mit Gallussäure 
(später wurde Pyrogallol benutzt) und fixirt mit unterschwefligsaurem 
Natron. 

üeber die besten Formeln flir dies Verfahren weichen die einzelnen 
Forscher sehr ab. Die Vorschriften für gewöhnliches CoUodion und 
Albumin, welche wir oben gegeben haben, sind auch hier zu empfehlen. 

Fothergill*) modificirte das Taupenot-Verfahren, indem er die ge- 
silberte und gewaschene Jodbrom- CoUodionplatte mit reiner Eiweiss- 
lösung (ohne Jodsalze) überzog und dadurch das zweite Silberbad über- 
flüssig machte; Pritchard benutzte Albumin und Ammoniak (z. B. 
100 Eiweiss, 100 Wasser. 4 Ammoniak). Fothergill war der erste, 

1) Comptes rendus. 1855. Bd. 41, S. 383. Journ. Phot. Soe. London. 1856. 
Bd. 3, S. 102. Bull. Soo. franp. 1856. S. 17. 

2) Dass eine Comblnation von Albumin und CoUodion unter Umständen grosse 
Empfindlichkeit geben kann, publicirte William Law im September 1864 (Journ. 
Phot. Soo. London. 1854. Bd. 2, S. 47); er fand, dass eine mit jodirtem Albumin 
(Eiweissprocess auf Glas, Bd. II dieses Werkes, S. 341) überzogene Glasplatte nach dem 
Oollodioniren und Silbern mittels des gewöhnlichen nassen CoUodion -Vei-fahrens 
empfindlichere (?) und kraftigere Platten liefert, als eine mit reinem Albumin über- 
zogene. Wenn auch diese Beobachtung nur theilweise richtig ist, so lenkte sie doch 
die Aufmerksamkeit auf diese Combination. — May all theilte am 3. Mai 1855 in der 
Londoner Photographischen Gesellschaft mit, dass Zusatz von Albumin und Essigsäure 
zum gewöhnlichen Silberbade den Collodionplatten nach dem Waschen und Trocknen 
grössere Empfindlichkeit gibt (Journ. Phot. Soc. London. 1855. Bd. 2, S. 163) und 
bald darauf im selben Jahre erfolgte Taupenot's Mittheiiung über seinen Collodion- 
Albuminprocess, der lange Zeit der beste Trockenprocess blieb. 

3) Fothergill gab sein Verfahren 1858 an; vergl. seine Vorschriften Phot. 
Archiv. 1860. S. 183. 
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welcher beobachtete, dass die Präservative von den Jodbromsilber-Collo- 
dionplatten abgespült werden können und dass noch immer genug davon 
zurückgehalten wird, um die Wirkung wahrzunehmen. 

Auch Petschler und Mann hatten das Taupenot'sche Verfahren 
im Jahre 1860 in eigen thümlicher Weise abgeändert^), indem sie statt 
des jodirten Albumins sich eines chlorirten bedienten und die Glasplatte 
am Feuer trockneten. Die so getrockneten Platten sind ziemlich un- 
empfindlich, erhalten aber volle Empfindlichkeit, wenn man sie ein- 
fach mit Wasser abspült und an der Luft trocknen lässt. Die Theorie 
dieser eigen thümlichen Thatsache ist ziemlich einfach. Bei üeberschuss 
von Chlornatrium ist das Häutchen unempfindlich, wenn man aber dies 
Salz entfernt, bleiben auf der Glasplatte neben Jodsilber auch Spuren 
von reinem Chlorsilber, die lichtempfindhch sind. 

1861 hatte Major Bussel ein Trockenverfahren auf Collodion ver- 
öffentlicht, welches gute Besultate lieferte. Er bedeckte die Glasplatte 
zuerst mit Gelatine, dann mit Jodbrom -Collodion, welches empfindlieh 
gemacht und gewaschen wurde. Darauf wurde die Glasplatte mit 
Tannin überzogen und getrocknet. Die anderen Operationen stimmen 
mit dem gewöhnlichen trockenen Verfahren überein. Die Gelatine soll 
das Anhaften der Schicht befördern, sie kann aber auch weggelassen 
werden *). 

England setzt 1863 dem Tannin Honig zu^), wodurch eine ge- 
wisse Menge Feuchtigkeit in der Schicht zurückgehalten werden soll. 

Später versuchte man durch Anwendung von Gemischen aus Tannin. 
Gallussäure, Gummi, Zucker nebst Zusätzen von KaflFeedecoct oder ge- 
branntem Zucker („Caramel") den Bad- Collodion -Trockenprocess zu ver- 
bessern, ohne dass damit wesentliche Fortschritte erreicht worden wären. 

Eine Verbesserung des Tanninverfahrens wurde aber von Professor 
Draper in New York gemacht: nämlich die Verwendung eines heissen 
Hervorrufers*). Anthony aus New York steigerte 1862 die Empfind- 
lichkeit, indem er die Tanninplatten vor der Belichtung den Dämpfen 
verdünnten Ammoniaks aussetzte, während Glover dasselbe nach dem 



1) Vergl. die Vorsohriften in Phot. Arohiv. 1860; femer Hardwioh^s Manual 
d. phot. Chemie. 1863. 

2) Bus 8 er s Tannin -Verfahren s Phot. News. 1861. 8.135; femer alle Zeit- 
schriften von 1861 ab und Handbücher der Photographie. 

3) Phot Arohiv. 1862 S. 137. 

4) Phot. Arohiv. 1862. 8. 117. Die exponirte Platte wird mit heissem Wasser 
übergössen, dann der nicht erwärmte Entwickler aufgegossen. Die Belichtung soll 
bis V20 reducirt worden sein. — Dr. Ino Byley hatte 1858 vorgeschlagen, heisses 
Wasser bei Collodion -Albuminplatten vor dem Belichten anzuwenden. — Worthley 
warnt, die Temperatur von 80 Grad C. zu übersteigen (Phot. News. Juni 1862). 
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Belichten vornahm. Schon 1861 war von Mudd mitgetheilt worden 0, 
dass Trockenplatten mit neutralem Pyrogallol ohne Silbernitrat-Zu- 
satz entwickelt werden können. Im Jahre 1862 entdeckte Bussel und 
mit ihm fast gleichzeitig Leahy, wahrscheinlich durch obige Beob- 
achtungen angeregt, die alkalische Pyro-Entwickelung, welche an Empfind- 
lichkeit die saure Gallus- oder Pyrogallol-Entwickelung tibertraf. Damit 
war die wichtigste Verbesserung in der Hervorrufung gegeben, welche 
erst im Emulsionsprocess ihre vollen Früchte trug; das Bad-OoUodion- 
Trockenverfahren ist durch die Emulsionsprocesse fast ganz verdrängt 
worden, weil diese weniger umständlich und empfindlicher sind. Das 
Verfahren ist jedoch theoretisch so interessant, und im Diapositivprocess 
noch hier und da verwendet, dass wir ihm hier einen beschränkten 
Platz zuweisen . wollen. 

II. Allgemeine Elgenseliaften toh trockenen 
Bad - Collodionplatten. 

Sobald an dem Jodbromsilber noch Spuren von Silbernitrat an- 
haften, ist es lichtempfindlich; Jod-, Brom- oder Chlorkalium und dergl. 
zersetzen diese Spur und vermindern die Empfindlichkeit sehr bedeutend. 
Substanzen, welche die Lichtempfindlichkeit der gewaschenen Jodbrom- 
CoUodionschichten bewahren (präserviren) oder richtiger vermehren, 
nennt man bekanntlich Präservative oder Sensibilisatoren (vergl. 
Bd. I, S. 154 und 178; Bd. 11, S. 31 dieses Werkes). 

1) Mudd machte 1861 zuerst darauf aufmerksam, dass man Collodion-Albnmiu- 
Trockenplatten (mit Jodbromsilber) mit reiner wässeriger Pyrogallussäure Ckv^^^) ^^ 
allen Details entwickeln könne, ohne dass man Silbernitrat und Säure zuzusetzen 
braucht (Phot. News. Bd. 6, S. 386. Kreutzer's Zeitschr. 1861. Bd. 4, S. 131). — 
Das ganze Verdienst des Vorschlags wurde aber später von Mudd seinem Assistenten 
Wardley zugeschrieben. Später, am 23. October 1861, machte Wharlow Simpson 
auf diesen Entwickelungsmodus aufmerksam und wies auf dessen theoretische Trag- 
weite hin, da damit der Beweis geliefert war, dass die Trockenplatten auch ohne die 
Gegenwart von Silbernitrat entwickelt werden können. Das Bild entwickelt sich auf 
Albuminplatten schnell: und sehr vollkommen, muss aber mit Pyrogallol, Silbemitrat. 
und Oitronensäure gekräftigt werden. Nach Simpson gelingt diose Art von Entwicke- 
lung auch auf Fothergill- Platten, auf Tanninplatten und auf Norris' Trocken- 
platten, welche letztere kaum eine Spur freies Silbernitrat enthalten. Um die 
Frage aber zu entscheiden, wusch Simpson eine sensibilisirte Jodbrom -Collodion- 
platte, entfernte jede Spur freies Silbemitrat durch viertelstündiges Baden in Chlor- 
ammonium-Lösung, belichtete und behandelte mit reiner Pyrogallol -Lösung; auch in 
diesem Falle entwickelte sich ein sehr vollkommenes, aber sehr dünnes Bild. Simpson 
schloss daraus, dass Pyrogallol allein im Allgemeinen eine entwickelnde Kraft auf 
Jodbromsilber hat. Die auf diese Weise entwickeltem Bilder sind viel weicher, als die 
mit Pyro und Silber. — Eine heisse reine Pyrogallol -Lösung, gestattet die Abkürzung 
der Exposition auf Vi (Brit. Joum. Bd. 8, S. 376. Kreutzer's Zeitschrift Bd. 6, S. 102). 
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Bei Jodsilber zeigen im Allgemeinen Präservative wie Tannin, Gallus- 
säure eine auffallendere Wirkung als bei Bromsilber; dies gilt namentlich 
für Entwickelung mit saurem Pyrogallol und Silbernitrat. Deshalb nimmt 
man für derartige ältere Proeesse Jodbrom-CoUodion mit überwiegendem 
Jodgehalt. Für alkalische Pyro-Entwickler eignen sich bromreiche Prä- 
parate oder reines Bromcollodion am besten 0- 

III. PrBparatlon ron Bad-CoUodlon-Trockenplattcn. 

Die Platten müssen zuvor mit verdünntem geschlagenen Eiweiss 
(s. Bd. II, S. 226 und 413) oder verdünnter (1:1000) Gelatinelösung 
(vergl. Bd. II, S. 413) überzogen oder (was weniger sicher ist) mit 
Kautschuklösung gerandet werden. Sonst haftet das Collodionh&utchen 
nicht fest genug und löst sich in den zahlreichen Bädern und 
Waschungen ab; das Häutchen ist überhaupt sehr leicht verletzlich. 

Als Silberbad dient das gewöhnliche Negativ- Silberbad (Bd. II. 
S. 233), nämlich 100 g Silbernitrat, 1000 ccm Wasser, 25 ccm Jodkalium- 
lösung (1 : 1000) und 1 bis 2 Tropfen Salpetersäure. Jodreiche Collodien 
brauchen 2 bis 3 Minuten, Bromcollodien bis 15 Minuten zum völligen 
Silbern. 

Gute CoUodion-Eecepte für Bad -Trockenplatten sind z. B.: 





I. 


II. 


III. 


GollodionwoUe 

Alkohol 

Aether 


6Th. 
240 , 
240 „ 

2 „ 

1 « 

2 , 


5 Th. 
240 „ 
240 „ 

8Th. 


7Th. 
320 „ 
320 „ 


Jodammonium 

JndnAdminni 


2 , 


Bromcadmium 


6Th. 



1) Während also Jodsilber durch Tannin, Gallussäure, Pyrogallnssänre , Mor- 
phin etc. stark sensibilisirt wird, äussern sie anf Bromsilber nicht selten eine schwache, 
ja sogar, eine zum Theil umgekehrte Wirkung; sie machen dasselbe nicht nur nicht 
empfindlicher, sondern sogar in manchen Fällen weniger empfindlich. Vogel zeigte, 
dass die eigenthümliche Erscheinung dann auftritt, wenn das Bromsilber mit über- 
schüssigem Silbernitrat präparirt und gewaschen wurde. Diese mit Silbernitrat -Ueber- 
schuss angefertigten gewaschenen und getrockneten Bromsilberplatten erhielten doreh 
die Sensibilisatoren keine Vermehrung der Empfindlichkeit, wohl aber zeigten die 
Bromsilberplatten, in denen ein kleiner Ueberschuss von Ohlorcalcinm das freie Silber- 
nitrat zersetzt hatte, durch Tannin, Gallussäure, Pyrogallussaure und Morphin eine 
sehr erhebliche Empfindlichkeitssteigerung. Die mit diesen Körpern überzogenen 
Bromsiiberplatten entwickelten sich in letzterem Falle äusserst rasch und mit grosser 
Intensität, während die nicht Überzogenen nur langsam ein sehr blasses, flaues Bild 
lieferten. Der Grund mag darin zu suchen sein, dass der Sensibilisator das vorhandene 
freie Silbernitrat zersetzt; der starke Sensibilisator (Silbernitrat) wird zerstört und ein 
schwächerer tritt an seine Stelle (Phot. Mitth. 1875. Bd. 13, S. 30). 
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I. RusseTs ältere Vorschrift zum Tannin -Verfahren geeignet für 
saure und alkalische Entwickelung. — IL RusseTs spätere Vorschrift 
zum Tannin -Verfahren für alkalische Entwickelung. Im Silberbade muss 
man 10 bis 15 Minuten silbern. — III. Abney's Collodion zum Albumin- 
Bier-Process ^). 

Das Silberbad wird abgespült und die ersten Waschwässer separat 
gesammelt, damit sie zur Wiedergewinnung des Silbers bei Seite gestellt 




Fig. 181. 

Caretten sam Silbern und Waschen 

derj^latteo. 



Fig. 182. Abgiessen der FIttssigkoiton ron der Platte. 



Flg. 188. Marmorflecken. Fig. 184. Abtropffleoken. 

werden können. Man legt z. B. die Platte nach dem Silberbad nach 
einander in zwei Cuvetten mit destillirtem Wasser (Fig. 181). Sehr 
gut ist es auch, die abtropfenden Silberlösungen (Fig. 182) zu sammeln. 
Hierauf wird meistens mit gewöhnlichem Wasser abgespült oder 
man lässt (z. B. beim Eiweissprocess) absichtlich noch etwas Silbernitrat 
an der Schicht und giesst dann das Präservativ auf; die erste Portion 
lässt man rasch abfliessen, damit sich nicht Schleier und Wolken von 



1) Abney's Instruction in Photography. 1382. S. 112. 
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Fig. 183 bilden. Bleiben Tropfen von Präservativ mit etwas Silbernitrat 
an der Platte stehen, so bilden sich Flecke von Fig. 184. Man giesst 
dann zum zweiten Male Präservativ auf und lässt die Platten aufrecht 
(mit der unteren Kante auf Pliesspapier) trocknen. Ueber das Trocknen 
und Aufbewahren s. S. 417 (bei Collodionemulsion). 

Die Präservative müssen zweckentsprechend gewählt werden (siehe 
Seite 297 und weiter unten). 

Die Schicht der Collodion- Trocken platten wird mitunter durchlöchert, 
wenn krystallisirende Stoffe in dem Präservativ sind. Manche krystalli- 
sirende StofiFe sind dennoch verwendbar, wie z. B. Gallussäure, Bleizucker. 
Auch kann man, um etwaige Krystallisationen zu verhindern, Rohrzucker 
oder dergleichen zusetzen *). 

Auch auf die Farbe des Bildes hat das Präservativ Einfluss, z. B. 
gibt Gelatine und Gummi als Präservative schwärzliche, Tannin röth- 
liche, Albumin gelbliche Negative, sobald saure Pyrogallol-Entwickelung 
(Anwendung von Essigsäure nebst Silbernitrat) verwendet wird'). 

Die Haltbarkeit der Collodion-Bad-Trockenplatten ist sehr 
verschieden. In der Regel neigen Schichten umso mehr zur raschen 
Zersetzung, je schlechter das Silbernitrat ausgewaschen ist. Borghardt 
fand Tanninplatten 15 Monate nach der Präparation verwendbar^). 
Ferrier erzeugte 1878 noch gute Negative auf Taupenot-Platten, die 
1863 (also 15 Jahre früher) präparirt worden waren*). 

Nach Towler bleibt die ursprtingliche Empfindlichkeit von Morphin-, 
Kaffeeplatten dagegen kaum einen Tag constant und arbeiten dieselben 
häufig nach 8 Tagen fehlerhaft. Albuminplatten dauern länger als die 
genannten^). 

Poitevin ordnet die Collodion -Trockenverfahren in Bezug auf 
Gleichmässigkeit, Brillanz, Reinheit und Harmonie des Negativs : Taupenot-. 
Harz-, Albumin-, Gallus-, Tannin -Prooess, während die Leichtigkeit der 
Präparation sich umgekehrt verhält^), 

lY. Entwlckelttng Ton Bad -Trockenplatten. 

In den ersten Jahren der Negativ -Photographie auf Ei weiss und 
Collodion arbeitete man viel mit Gallussäure-Entwickler (mit Zusatz von 
Silbernitrat), bis die raschere Wirkung und grössere Empfindlichkeit von 



1) Pliot. Mitth. 1869. Bd. 6, S. 106 Phot. Archiv. 

2) Sutton, Phot. Journ. 1862. S. 144. 

3) Phot. Archiv. 1874. 

4) Phot. News. 1878. S. 614. 

5) Phot. Mitth. 1868. Bd. 5, S. 78. 

6) Phot. News. 1876. S. 249. 
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Pyrogallol, sowie von Eisenvitriol allgemein bekannt wurde. Taupenot 
arbeitete im CoUodion - Albuminprocess anfangs mit Gallussäure und 
Silbernitrat. 

Später wurde Gallussäure nur noch selten zum Entwickeln nasser 
oder trockener Gollodionplatten benutzt, wobei man den langsamen Verlauf 
und leichte Controle der Entwickelung mitunter als Vortheil hervorhob; 
gewisse Zusätze, z. B. Bleisalze *) oder essigsaures Natron oder phosphor- 
saures Natron^) wirken bei Gallussäure als Beschleuniger. Gemische 
von Pyrogallol und Gallussäure gestatten kürzere Belichtung als Gallus- 
säure allein, aber längere als Pyrogallol für sich. — Andere Angaben 
über diesen Gegenstand, welche hauptsächlich auf das Eiweissverfahren 
mit Entwickelung Bezug haben, s. Bd. II dieses Werkes, S. 57, 128 
und 159; ferner Bd. II, S. 259. 



1) Garey Lea studirte die Einführung verschiedener metallischer Salze in das 
Gallussäure-Entwickelangsbad genauer. Eine besonders günstige Wirkung bringt 
das Bleiacetat, eine etwas geringere das Bleinitrat hervor (vergl. Band II, S. 57 
und 142). Es ist nicht rationell, die durch Mischen von Bleizucker und Gallus- 
säure-Lösung entstehende trübe Flüssigkeit zum Entwickeln zu verwenden, sondern 
man setze so lange Essigsäure zu, bis der Niederschlag von gallussaurem Blei sich 
gelöst hat. Lea empfiehlt zur Entwickelung von Positiven auf Chlorsilberpapier 
0,4 Th. Gallussäure in 100 TL Wasser zu lösen, 3 Th. Bleizucker, gelöst in 24 ccm 
Wasser, zuzusetzen und dann Essigsäure hinzuzufügen, bis dieser Niederschlag sich 
wieder auflöst; das Gemisch wird mit 500 ccm Wasser verdünnt und vor dem Gebrauch 
200 com Wasser, mit einigen Tropfen Silberlösung versetzt, dazugemischt. Der Zusatz 
von Silberlösung ist überflüssig, wenn an dem zu entwickelnden Chlorsilberpapier etc. 
genügend viel vom Silberbad anhaftet (Philadelphia Photographer 1864. S. 97. Phot. 
Archiv. 1864. S. 438). 

Zur Entwickelung von Negativen auf Collodion (nasses Verfahren) mit 
Brong'od nimmt Lea lieber ein Gemisch von 5 Th Gallussäure, 50 Th. Bleinitrat und 
500 Th. Wasser, weil dasselbe sofort klar ist und nicht den Zusatz von viel Essigsäure 
braucht, wie es die Anwendung des Bleizuckers erfordert. Durch die Vermeidung der 
Essigsäure wird die Entwickelung beschleunigt. Obiger Entwickler braucht keine 
längere Exposition als Pyrogallol, aber eine längere als Eisen entwickler; letzterer 
wirkt viel rascher. Der Gallus- Entwickler neigt gar nicht zur Verschleierung, viel 
weniger als Eisenvitriol, selbst wenn man 6 Minuten lang entwickelt (Phot. Archiv. 
1864. S. 441). 

2) Boivin entwickelt Jodbromsilber- Trockenplatten, welche mit einem Gemenge 
von Leinsamenschleim und Eiweiss präservirt sind, mit folgender Lösung: 2 g Gallus- 
säure, 5 g Alkohol, 500 ccm Wasser, wozu 80 ccm einer 5proc. essigsauren Natron- 
oder phosphorsauren Natronlösung gegeben werden. Die Entwickelung geht schon in 
diesem Gemisch allein vor sich; kommen die Details ungenügend, so setzt man einige 
Tropfen Silberlösung zu; kommt das Bild zu rasch, etwas Essigsäure. Phosphorsaures 
Natron gestattet eine kürzere Belichtung als das Acetat (Phot. Archiv. 1867. S. 15). 
Aehnliehe Vorschriften gab Bourn (Bull. Soc. frauQ. 1873. S. 252. Phot. Archiv. 
1873. S. 212) ftlr Collodion -Trookenplatten. 

B der, Handbuch der Photographie. H. TheiL 2. Aufl. 34 
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Die saure Pyro-Entwickelung stellt man in folgender Weise her: 

A. 1 Th. Pyrogallol in 10 Th. Alkohol. B. 10 Th. Silbernitrat, 10 bis 
60 Th/Citronensäure in 500 Th. Wasser. 

Vor dem Gebrauche spült man die Platte mit Wasser gut ab, mischt 
in einem Glase ungefähr 10 ccm destillirtes Wasser mit 2 bis 3 Tropfen 
(ja selbst 20 Tropfen) Pyro- Lösung (A), filtrirt und giesst dies auf die 
Platte auf; dann fügt man 1 bis 2 (eventuell 8) Tropfen Silberlösung (B) 
zu. Zeigt sich zu viel Gontrast und Mangel an Halbtönen, so fügt man 
mehr Pyro zu; kommt das Bild rasch und ohne Kraft, so ist Zusatz von 
Silberlösung angezeigt. (Vergl. über saure Pyro-Entwickelung auch 
beim nassen Collodionverfahren, S. 259.) 

Saure Eisenvitriol-Entwickelung gibt nicht so reine [Platten 
als Pyrogallol- Entwickler. 

Als alkalische Pyro-Entwickelung kann dienen ^): Man legt die Platte 
einige Minuten in Wasser, übergiesst mit 30 ccm Wasser und 20 bis 
30 Tropfen Pyro-Lösung (1 Th. Pyrogallol, 8 Th. Alkohol), lässt einige 
Male herumfliessen, giesst in das Glas, fugt 10 Tropfen kohlensaure 
Ammoniak-Lösung (1 Th. auf 30 Th. Wasser) und 2 bis 3 Tropfen Brom- 
kalium-Lösung (1:40) zu. Das Bild wird in der Kegel mit allen Details, 
aber sehr schwach erscheinen, und muss nach dem Waschen mit Pyro- 
gallol und Silbernitrat (s. S. 262 und 475) verstärkt werden. Hierauf 
wird mit unterschwefligsaurem Natron fixirt. 

y, Bad-Trockcnplatten mit Silbernitrat- Collodion. 

Das Silbernitrat- Collodion (S. 341) kann ganz gut zur Präparation von Trocken- 
platten dienen. Am besten lassen sich auf diese Weise durch Baden in Bromkalinm- 
Lösung (1:8) Bromsilberplatten mit überschüssigem Bromid herstellen, welche nach 
dem Waschen mit einem Präservativ Aberzogen und alkalisch entwickelt werden (siehe 
S. 397, 432 und 527). 

Es wurden auch complicirtere Vorschriften für Trockenverfahren mit SÜbercoUo dien 
gegeben. Boivin stellt ein Collodion aus 60 ccm Aether, 40 ccm Alkohol von 40 Grad, 
1 g Pyroxylin und 1 g Silbernitrat in möglichst wenig Wasser (ohne Säure) gelöst dar. 
Dieses Collodion hält sich im Kühlen und Dunkeln unbegrenzt lange; eine schwache 
Opalescenz schadet nicht. Eine damit überzogene Platte wird nach dem Erstarren 
der Schicht gebadet in 100 ccm Wasser, 2 g Jodcadmium, 1 g Jodammonium, 2 g Jod- 
kalium , 1 bis 2 g Bromkalium und dann gewaschen. Der Ueberzug besteht aas dem 
Weissen von 6 Eiern, welche mit Glasscherben geschüttelt wurden, 6 g Dextrin und 
6 g Traubenzucker in 50 ccm Wasser, je iVa g Jodkalium und Jodammonium und je 
^/a g Bromkalium und Bromammonium und etwas Jod in Blättchen. Bis hierher können 
die Operationen am Tageslicht vorgenommen werden. Sensibilisirt wird durch Baden 
in einer Silberlösung (100 ccm Wasser, 6 bis 8 g Silbernitrat, 8 bis 10 ccm Eisessig), 
welche nach einer Minute abgewaschen wird (Proc^dä au Collodion sec. 1876. S. 8). 



1) Vorschrift nach Constant („Le Collodion sec"), Phot. Corresp. 1874. S. 40. 
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TL Anwendung ron PräserTattren im Bad-Collodlon- 
Trockenprocess. 

Die photographischen CoUodion- Trockenplatten werden meist mit 
organischen Stoffen, sogen. Präservativen, überzogen. Dabei bemerkt 
man (worauf schon Worthley^) aufmerksam gemacht hat) eine drei- 
fache Wirkung: 

1. Wird den Platten grössere Empfindlichkeit, Dichte und Kraft er- 
theilt und werden sie dadurch geeigneter zum Copiren. 

2. Soll die lichtempfindliche Schicht gegen schädliche atmosphärische 
Einflüsse schützen und sie haltbarer machen. 

3. Wirken sie mechanisch, indem sie die Poren des OoUodion- 
häutchens offen halten und dem Entwickler den Zutritt erleichtern. 

Nicht jedes organische Präservativ erflillt jede dieser Bedingungen 
gleich gut (s. S. 395 und 522). 

Die Präservative werden entweder in dem Jodbrom -CoUodion auf- 
gelöst, dann die coUodionirte Platte gesilbert, gewaschen und getrocknet 
(Harztrocken verfahren) oder die Platten werden mit einem einfachen 
Jodbrom -Collodion überzogen, gesilbert, gewaschen, dann mit dem Prä- 
servativ überzogen und getrocknet*). Die letztgenannte Methode lässt 
eine ausgedehntere Verwendung zu, weil hiermit Präservative verwendet 
werden können, welche in dem Collodion nicht aufgelöst werden können, 
sei es nun, weil sie in Äetheralkohol unlöslich sind oder das Jodbrom- 
CoUodion zersetzen würden, sei es, dass sie das Silberbad ruiniren 
würden oder überhaupt die Anwesenheit des Silberbades nicht vertragen 
und sie erst nach dessen Wegwaschung aufgetragen werden können. 

Harze im Collodion. Setzt man einem Jod- oder besser Jodbrom - Collodion 
eine kleine Menge eines Harzes zu, so eignet es sich zum Trockenverfahren: die collo- 
dioniite Platte wird wie gewöhnlich gesilbert und gewaschen und mit saurer Pyro- 
gallol- Lösung und Silbernitrat oder Eisenvitriol und Silbernitrat oder auch alkalisch 
entwickelt. Die Belichtung muss 3 bis 5 mal so lang als fdr nasse Platten genommen 
werden [nach Harnecker doppelt so lang^)]. 

Die Anwendung der Harze im Collodion wurde von Robiquet und Duboscq 
1855 eingeführt und von Desprats zuerst näher studirt. (Greschichte dieses Ver- 
fahrens s. S. 518.) 

Der Zusatz von Harz richtet sich nach der Zähigkeit des Collodions. Für ein 
m&rbes Collodion nimmt man weniger, für ein zähes mehr Harz. Desprats setzte 



1) Brit. Journ. 1876. Bd. 23, S. 65. 

2) Nur in nicht zu berücksichtigenden Ausnahmefällen wurde das „Präservativ" 
in dem Silberbad, in welchem die collodionirten Platten sensibilisirt wurden, auf- 
gelöst (s. S. 519 und 528, Note 15). 

3) Phot. Mitth. 1869. Bd. 5, S. 7. 

34* 
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anfangs dem ersteren ^/^ Procent, dem letzteren 2 Procent Harz zu^), später setzte er 
das Quantum auf 0,1 Procent herab ^); es genügt sogar 0,05 Procent Harz. 

Es wurde von Desprats pieist Colophonium und Bonzoeharz in Anwendung 
gebracht^. Auch Teschard bediente sich des Oolophoniums , von welchem er dem 
Jodbrom -Oollodion 1 Prooent zusetzte^), welcher Zusatz aber zu gross ist und nach 
Lud. Anger er um ^/s vermindert wird^). um die Sprödigkeit des OoUodlons zu ver- 
hindern ; letzterer erhielt mit B al s a m dieselben Resultate. M e y n i e r setzt dem Collodlon 
Vi Procent Benzoeharz zu; er zieht dieses Trockenverfahren dem Rüssel 'sehen vor^. 

Glover hatte zuerst 1 Th. Qarz pro 450 Th. Negativcollodion empfohlen^, später 
ging er auf ^j^ fiir 480 herunter^). Mit diesen homöopathischen Dosen erhielt er 
empfindlichere Platten als mit dem „Fothergill -Verfahren"; dieselben ruinirten ihm 
auch das Silberbad nicht im mindesten, welche Befürchtung öfters ausgesprochen 
wurde und welche von England auch später noch aufrecht erhalten wurde ^. 

Jane setzte einem Jodbrom - Gollodion 0,3 Procent Colophonium zu, aber über- 
giesst sie nach dem Silbern und Waschen mit einem Dextrin -Campher -Präservativ^®); 
man braucht die Platten nicht gleich zu entwickeln, sondern kann dies erst mehrere 
Tage nach der Belichtung vornehmen. 

Es wurden vielerlei Harze im CoUodion versucht und angewendet: Flehten- 
harz^^), Jalappharz^^, Bernstein*'), Mastix, Copal, Canadabalsam, Qua- 
jak^^), welches letztere gute Resultate gibt*^), nach Boivin bessere als andere Harze^^, 



1) Lumi^re. 1857. S. 35 und 38. Kreutzer, Jahrber. 1857. S. 198. Auch 
Sunders van Loo setzte dem Jodcollodion 1 bis 2 Procent Harz zu. 

2) Moniteur de la Phot. 1864. Hörn, Phot. Joum. Bd. 21, S. 23. 

8) Phot. Archiv. 1864. S. 287. Er wendete unpraktischer Weise ein Jodkalium- 
CoUodion ohne Bromid an. 

4) Kreutzer, Zeitschr. 1860. Bd. 2, S. 109. 60gAether, 40 g Alkohol, 1,6 g 
Pyroxylin, 1,2 g Jodcadmium, 0,2 g Bromcadmium, 1 g reines Colophonium. 

5) Kreutzer, Zeitschr. 1861. Bd 4, S. 203. 

6) Phot. Archiv. 1862. Bd. 3. S. 67. 

7) Brit. Journ. 1860. S. 197. Kreutzer, Zeitschr. 1860. S. 361. 

8) Phot. News. 1861. S. 161. Kreutzer, Zeitschr. 1861. Bd. 3. S. 225. 

9) Phot. Mitth. 1867. Bd. 3, S. 113. 

10) Heinlein, Photographioon. 1864. S. 155. 

11) Simo, Phot. Archiv. 1862. Bd. 3. S. 44. 

12) K e e n e , Phot. Archiv. 1863. S. 1 1 . Er zog aber das Tannin - Gummiverfahren vor. 

13) Robiquet und Duboscq (Kreutzer, Jahrber. 1856). England (Phot 
Arohiv. 1866. S. 284). 

14) Alle von England versucht (Phot. Archiv. 1866. S. 284). Sämmtliohe ver- 
darben das Silberbad mit der Zeit. 

15) 1 Th. Guajac in 480 Th. CoUodion, Silberbad morphinhaltig, nach dem Silbern 
und Waschen mit Gelatinelösung Übergossen und nochmals gewaschen; ohne Gelatine 
sind die Bilder weniger klar (Phot. Archiv. 1866. S. 206). 

16) Er gab dem ihm von Poitevin empfohlenen Guajac den Vorzug und setzte 
0,1 bis 0,2 g auf 100 g gut arbeitendes CoUodion zu; das Harz wird zuvor in etwas 
Alkoholäther gelöst und in das CoUodion filtrirt. Durch zu viel Guajac werden die 
Lichter des Negatives matt und die Schicht verliert den Zusammenhang. Die in einem 
bleiacetathaltigen SUbernitrat gesUbeften Platten werden (ohne sie zuvor zu waschen!) 
in eine Auflösung von 1 pro Mille Chlornatrium mit Vio P^^ ^^^® Gallussäure ge- 
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und sich dadaroh auszeichnet, dass es stark reduoirend (Jod absorbirend) wirkt; es 
wirkt von den Harzen am raschesten, ist aber nicht so beständig, da es theils sich 
selbst oxydirt, theils mit überschüssigem Silbernitrat sich allmählich zersetzt 

Ferner Gummiharz und Copaiyabalsam^), ein Gemenge von Oopal, Mastix 
und Thymianöl^), Oanadabalsam^), Tolu- und Perubalsam^). 

Citronen-, Rosen-, Gewürznelken öl unddergl. wirken im gewöhnlichen Brom- 
jod-Gollodlon den Harzen ähnlich^). Gitronenöl wurde von Boivin als Zusatz zum 
Süssholzsaft- Präservativ zugesetzt, da Anisöl oder Vanille die Lichtwirknng verzögern'). 

Werden Harztrockenplatten vor der Entwickelung in ein 3 bis Bprocentiges 
Silberbad getaucht und dann erst mit Pyrogallol und Silber hervorgerufen, so erhält 
man bessere Negative. 

Setzt man eine Harztrockenplatte nach der Exposition den Dämpfen von Ammoniak 
oder kohlensaurem Ammoniak aus, so wird die Wirkung sehr beschleunigt, und man 
erhält auch nach kurzer Belichtung gute Negative^ 

Die Harztrockenplatten leiden im Allgemeinen an einer geringen Kraft und mehr 
oder weniger mangelnden Brillanz des Bildes. 

Gelatine wurde 1856 zuerst von Norris als schützender üeberzng von ge- 
waschenen Jodsilber -Gollodionplatten angewendet, um die Gapillarität der GoUodion- 
haut zu wahren^). Er goss auf die nach dem Silbern gut gewaschenen Platten eine 
etwas alkoholhaltige Leimlösung und trocknete in heisser Luft*). Firmin und 
Lassimore machten die Gelatinelösung mit Ammoniak alkalisch ^^. Long^^), 



taucht und abgewaschen. Wenn man die Empfindlichkeit und Haltbarkeit erhöhen 
will, übergiesst man noch mit einer alkoholischen Salicin- Gallussäure -Lösung (Phot. 
Archiv. 1877. S. 210 aus Moniteur de la Phot). 

1) Radbruch (Phot Archiv. 1870. S. 32). Auf 480 Th. Rohcollodion, 4Th. Jod- 
natrium und 3 Th. Bromoadmium. Die Harzlösung besteht aus 1 Th. Gummiharz, 1 Th. 
Gopaivabalsam , 2 Th. Aether; davon werden 5 Tropfen auf 60 g Oollodion gesetzt (aus 
Phüad. Phot). 

2) Borie (Hörn, Phot Joum. Bd. 7, S. 43; aus Lumiöre. 1857). 

3) Martin (Liöbert, Phot en Amerique. 1878. S. 296) 0,5 Proc. im Oollodion. 

4) Martin. Von einer Lösung von 6 g Tolu, 2 g Perubalsam in 100 ccm Aether 
werden 5 Th. auf 100 Th. gewöhnliches Oollodion gegeben. 

5) Liäbert, Phot en Amerique. 1878. S. 296. 

6) Bull. Soc. fran^. 1857. S. 313. Kreutzer, Jahrber. 1857. S. 196. 

7) Borda (Heinlein, Photographicon. S. 173; aus Philad. Phot.). Liöbert 

8) Joum. Phot Soc. London. Bd. 3, S. 84. Kreutzer, Jahrber. 1856 S. 80. 

9) The Liverpool and Manchester phot. Joum. 1857. S. 19. Phot. Notizen. 1857. 
S. 377. Kreutzer's Jahrber. 1857. S. 176. Die Leimlösung besteht aus 12 Th. Leim, 
670 Th. Wasser. 96 Th. Alkohol. Ist die Leimlösung nicht klar und glänzend, so wird 
gereinigt, indem man auf 480 g der Lösung einen halben Löffel Eiweiss zusetzt, 
schüttelt und in einem Wasserbade erwärmt. Beim Siedepunkt des Alkohols gerinnt 
das Eiweiss, und die Lösung wird ültrirt. 

10) Bull. Soc. fran^. 1856. S. 339. Kreutzer, Jahrber. 1856. S. 76. Man mischt 
1000 g Wasser, 25 g Gelatine und das geschlagene Eiweiss eines Eies, siedet bis zum 
Gerinnen des letzteren, filtrirt und mischt auf je 100 g tO g Ammoniak zu (Davanne, 
Bull. Soc. fran^.. 1857. S. 10. Kreutzer, Jahrber. 1857. S. 185). 

11) The Liverpool and Manchester phot Joum. 1857. S. 182. Kreutzer, Jahrber. 
1857. S. 182. 
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BerryO sanerten dieselbe mit Oitronensäure an und überzogen damit die gewasebene 
Platte. Beokingham überzog die Platten mit glycerinhaltiger LeimlÖsaDg'). Ein 
alkalisches Gelatine-Präservativ wurde 1863 zuerst von Bartholomew und 
zehn Jahre später wieder von Sutton*) als üeberzug fär gewaschene Badplatten 
empfohlen. 

In neuerer Zeit wurden wieder Gelatine -Präservative vorgeschlagen (vergl. S. 399) 
aber mit besserem Erfolge als früher verwendet, weil die älteren Experimentatoren 
Jodsilberplatten benutzt hatten, während man gegenwärtig die im Trockenverfahren 
empfindlicheren Bromsilberschichten mit alkalischer Entwickelang anwendet. Ober- 
netter stellt sich eine Oollodion -Bromsilber -Emulsion mit möglichst wenig Wolle 
dar, überzieht damit Platten and legt sie nach dem Erstarren in eine lauwarme Lösung 
von Gelatine mit wässerigem Alkohol; hierbei erzielt man eine bedeutende Empfind- 
lichkeit, und es halten solche Platten den Liohteindruck fest, während nicht überzogene 
Platten schon nach kurzer Zeit „zurückgehen", so dass man genöthigt ist, dieselben 
bald nach der Belichtung zu entwickeln*) (vergl. auch Bd. II, S. ^4). 

Metagelatine nennt Lyte jene Form der Gelatine, in welcher sie nicht mehr 
beim Erkalten erstarrt (durch Kochen mit verdünnten Säuren) aber noch nicht GlycocoU 
bildet. Diese Lösung benutzte er 1857 als schützenden üeberzug (Präservativ) für 
trockene Platten. Er gab mehrere Vorschriften dafür. Sie alle laufen dahinaus, dass 
der Leim mit verdünnter Schwefelsäure gekocht, die Säure mit gepulverter Kreide ab- 
gestumpft und dann die Flüssigkeit wiederholt filtrirt wird, bis sie klar isf^}. 

Die Metagelatine hat keine weitere Verwendung als Präservationsmittel gefunden, 
weil sich mit viel einfacheren Mitteln dasselbe oder Besseres erreichen lässt 

Zucker wurde und wird viel als Trockenplatten -Präservativ verwendet. Anfangs 
verfolgte man dabei das Ziel durch Syrup oder Honig dauernd feuchte Platten zu 
erhalten. Die Anwendung von Honig wurde von Shadbald 1854 vorgeschlagen; 
die Platten müssen gut von überschüssigem Silbernitrat abgewaschen werden, sonst 
zersetzen sie sich leicht. Lyte überzog die gewaschenen Platten mit einer Lösung 
Yi^n Gummi und Honig^). Llewelyn benutzt mit Essigsäure angesäuerten Honig^; 
dieses Verfahren hiess Oxymel- (d. L Sauerhonig-) Verfahren. Zuoker-Syrup wurde 
bald nach dem Bekanntwerden des Sohutzverfahrens mit Honig von Dauer^) und 
Merrit^) als gutes Ersatzmittel des Honigs vorgeschlagen. Lawson bediente sich 
des Himbeersyrups^^). Alle diese Platten, zu deren Bereitung namentlich in den 
fünfziger Jahren zahlreiche Vorschriften gegeben wurden, sind klebrig, also keine 



1) Phot. Notizen. 1857. 8. 303. Kreutzer, Jahrber. 1867. S. 185. 

2) London. Soc. Bd. 3, S. 163 und 209. Kreutzer, Jahrber. 1866. S. 172. 

3) Davanne*s Progr^s de la Phot. 1877. S. 23. Sutton's Lösung bestand 
aus 100 Th. Wasser, 0,6 Gelatine, 0,2 Soda; Bartholomew*8 Lösung war ungefähr 
dreimal stärker. 

4) Phot. Mitth. 1878. Bd. 16, S. 266. 2 Th. Gelatine, 60 Th. Alkohol, 40 Th. 
Wasser. 

5) London. Soc. Bd. 3, S. 223, 287. Kreutzer, Jahrber. 1857. S. 186. 

6) Hörn, Phot. Journ. 1856. Bd. 6, S. 22. 

7) Journ. phot. Soc. London. 1856. S. 126. Lumi^re. S. 153. Kreutzer, Jahrber. 
1866. S. 68. 

8) Siehe London Soc. Bd. 3, S. 290. Kreutzer, Jahrber. 1857, S. 174. 

9) Hörn, Phot. Journ. 1857. Bd. 7, S. 62. 
10) Ebendaselbst. 1859. Bd. 11, S. 27. 



Digitized by 



Google 



Das Bad- OoUodion- Trockenverfahren. 531 

eigentlichen Trockenplatten. An der klebrigen und leicht verletzbaren Oberfläche 
hängen sich anendlich leicht Stäubchen an. 

Reiner Zocker in nicht zu concentrirter Lösung trocknet so ein, dass die Platten 
nicht mehr kleben, besonders wenn er mit anderen Substanzen verwendet wird. In 
den ersten Jahren wendete man starke Lösungen reinen Zuckers^) an, die man auch 
etwas mit Essigsäure ansäuerte'). 

Der Zucker ist nach Lea nicht fähig, die Empfindlichkeit der Platten zu er- 
höhen; seine Wirkung ist rein mechanisch. Er krystallisirt nicht so leicht wie Tannin, 
Gallussäure etc. , sondern geht in eine Art verhärteten Syrups über. Wenn auch Sub- 
stanzen, die leicht krystallisiren, durch Vertheilung in einer Schicht fz. B. Tannin in 
Gollodion) daran verhindert werden, so scheinen doch die einzelnen Partikelchen sich 
zusammen zu gruppiren. Eine Schicht, die keinen Zucker oder eine ähnlich wirkende 
Substanz (Gummi) enthält und mit der sensibilisirenden Substanz überzogen wird, 
trocknet zu einer harten festen Fläche ein, die sich durch Wasser nicht gleichmässig 
und vollständig befeuchten lässt. Wenn alle die Poren der Schicht mit Zucker etc. 
gefüllt sind, erhält man beim Abwaschen wieder eine vollständig poröse, viel leichter 
zu entwickelnde Schicht. Deshalb ist Zucker als Zusatz zu den meisten Präservativen 
vortheilhaft^. 

Die Präservative sollen nicht stark zuckerhaltig sein, sonst bilden sich Erystall- 
formen auf der Platte; dies kommt nicht vor, wenn man nur wenig Zucker zusetzt 
und die Platten trocken aufbewahrt^). 

G a r a m 6 1 wurde von Bartholomew als Präservativ benutzt. Er übergoss einen 
vollkommen abgewaschenen und sensibilisirten OoUodion -Ueberzug mit einer Lösung 
von Oaramel. Die angewandte Ooneentration ist unwesentlich (von der Farbe des 
Gewürzessig bis zu der von Liqueur). Nach dem Trocknen wird eiponirt. Die 
Negative werden klar, kräftig und tief braun '^). Nach Oonstant, welcher seinem 
Albumin -Gallussäure -Präservativ Oaramel zusetzte, ist Oaramel nicht nur wegen seiner 
Farbe gegen Lichthöfe gut, sondern auch als Beschleuniger wirksam^). 

Gummi arabicum. „Eine Platte wird mit einem Jod-, Brom- oder Jod- 
bromsalz • OoUodion überzogen, gesilbert und gewaschen; noch feucht wird sie mit einer 
Lösung von Gummi arabicum, Dextrin, Stärke, Leim, Eiweiss, Traganthgummi, vege- 
tabilischen Schleimen, Oasein u. dergl. überzogen, damit diese in Wasser löslichen 
Substanzen von den Poren der Schiebten aufgenommen und das Zusammenziehen des 
Oollodions beim Trocknen verhindert werde." Dies ist der Inhalt eines Patentes, 
welches Bichard Hill Noris 1857 nahm^). 



1) Merritt, Lumiöre. 1857. S. 29. Kreutzer, Jahrber. 1857. S. 173. Die ge- 
waschene Platte wird in Zuckerlösung (1 : 3) getaucht. Diese Lösung wirkt wie Syrup. 

2) Morgan, London. Soc. Bd. 4, S. 24. Kreutzer, Jahrber. 1857. S. 175. 
2 Th. Zucker, 4 Th. Wasser, ^/a Th. Essigsäure. Die letztere sollte wahrscheinlich 
Sehleier verhindern. Aehnlich arbeitet Whitham, welcher 60 Th. Zucker, 60 Th. 
Wasser und 2^2 Th. Eisessig nahm (Hörn, Phot. Joum. 1859. Bd. 11, S. 28. Journ. 
de Liverpool). 

3) Phot. Archiv. 1869. S. 10. 

4) Oonstant, Phot. Oorresp. 1874. S. 45. 

5) Bollmann, Phot, Monatshefte. 1862. S. 60. 

6) Phot. Oorresp. 1874. S. 82. Oonstant, „Le OoUodion sec." 

7) The Bepertory of patent invention. Bd. 19, S. 396. Kreutzer, Jahrber* 
1857. S. 194. The Liverpool and Manchester phot. Journ. S. 108. 
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Man kann eine reine Gummilösung ohne weitere Zusätze auftragen; so goss 
Johnson eine Lösung von arabischem Gummi in destillirtem Wasser (spedfisohea 
Gewicht 1,01) auf und trocknete sie dannO- 

Man kann auch die gesilberte ungewaschene Platte mit einer Gummilösung (1 : 10) 
oder 1:12) übergiessen und dieselbe wieder abwaschen; diese Trockenplatten ver- 
schlechtern sich bei warmem Wetter schon nach 14 Tagen ^). Bessere Resultate scheint 
man zu erhalten, wenn die Gummilösung auf der Platte freiwillig trocknet Sutton 
erhielt auf diese Weise welche Negative, die rein in den Lichtern sind und dichte 
Himmel haben; die Platten lassen sich wahrscheinlich lange aufbewahren, wenigstens 
war drei Wochen nach der Präparation nicht die geringste Veränderung bemerkbar. 
Eine alte Gummilösung ist dem Erfolg hinderlich^. Gummi arabicum eignet sieh 
besonders zu der sauren Entwickelnng mit Pjrogallol und 8ilber, mit welcher er 
ein klares, detaillirtes und intensives Bild gibt^). Auf Bromsilberplatten mit alkalischer 
Entwickelnng ist Gummi allein nicht sehr wirksam, bei weitem nicht so sehr, wie mit 
Gallussäurezusatz. 

Die Gombination von Gummi und Gallussäure als Präservativ wurde von 
Hardwich mit Erfolg verwendet^); der wesentliche Theil soll nach Hardwieh 
Gummi sein, die Gallussäure ist nicht unbedingt nothwendig, verbessert aber die Be- 
schaffenheit des Bildes. Gordon verband 1867 Gummi mit Gallussäure und Zucker, 
überzog damit die gut gewaschene Gollodionplatte und erzielte empfindliche und halt- 
bare Trockenplatten, welche sehr beliebt wurden*). Wenn auch der Zucker die Empfind- 
lichkeit nicht erhöht, so ermöglicht er doch eine raschere und gleichmässigere Ent- 
wickelnng^). Man r&hmt an dem Gordon - Process neben der Haltbarkeit und 
Empfindlichkeit die zarte, künstlerische Wirkung der Aufnahmen^). Die nach diesem 
Verfahren dargestellten Bilder sind brillant und von schöner Detailwirkung*) und den 
auf nassem Wege hergestellten ähnlich ^^). Die Belichtung ist etwa doppelt so lang 



1) London. Soc. Bd. 4, S. 23. Lumi^re, 1867. 8. 146. Kreutzer, Jahrber. 
1857. S. 193. Diese Trockeuplatten zeigen nichts von dem grossen Uebelstande der 
Honig- oder Oxymelplatten , welche sich ungeachtet aller Vorsicht mit Staubtheilchen 
bedecken, wodurch die Schönheit der negativen Bilder beeinträchtigt wird. 

2) Forster, Brit. Journ. Bd. 7, S. 81. Kreutzer, Zeitschr. 1860. Bd. 2, S. 235. 

3) Phot. Archiv. 1862. S. 227. Gummilösung 1 : 20. Saure Entwickelnng. 

4) Sutton, Phot. Archiv. 1864. S. 55. 

5) London. Soc. Bd. 6, S. 139. Kreutzer, Zeitschr. 1860. Bd. 1, S. 47. Ara- 
bischer Gummi 30 Th., Gallussäure 1 Th. und Wasser 480 TL werden gelöst und 
filtrirt. Die gesilberte und gewaschene Gollodionplatte kann (aber muss nicht) mit 
einer schwachen Kochsalzlösung (1 : 100) Übergossen werden. Dann wird das Prä- 
servativ aufgetragen und getrocknet. 

6) Phot. Archiv. 1^67. S. 389; 1869 S. 43. Die Lösung besteht aus 3 g Gallus- 
säure, 480 g Wasser, 20 g Gummi arabicum, 5 g Candiszucker. Die Platten halten sich 
Monate lang sowohl vor, als nach der Belichtung. Das Collodion besteht aus 480 com 
Alkoholäther (1 : 1), 3 g Jodcadmium, 1 g Jodammonium, 3 g Bromcadmium, 6 g Pyroxylin. 
Silberbad mindestens 1:12 (Phot. Mitth. 1870. Bd. 6, S. 121). Die Bilder können 
sauer oder alkalisch entwickelt werden. 

7) Carey Lea, Phot. Archiv. 1869. S. 10. 

8) Oonstant, Phot. Archiv. 1869. S. 22. 

9) Phot. Archiv. 1868. S. 162. 
10) Phot. MittL 1869. 8. 236. 
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(bis dreimal) als bei nassen Platten. Enthält das Präservativ zn wenig Gummi im 
Vergleich zur Gallussäure, so erhält man Sohleier; eine gewisse Menge Gummi ist 
nach Gordon nothwendig, um die Bilder klar zu halten^) [gilt für gewaschene Bad- 
platten, also mit Spuren von Silbernitrat]. 

Die mit Gummi Überzogenen Bad -Trockenplatten zeigen eine Tendenz zur Ab- 
lösung der Oollodionhaut vom Glase. Ebenso CoUodion- Emulsionsplatten, zu deren 
Sensibilisirung das Gummi -Gallus- Präservativ sonst recht gut ist. 

Das Gummi arabicum wurde mit vielen anderen Substanzen combinirt. Gute 
Resultate erhält man, wenn man die Gallussäure im Gordon 'sehen Verfahren durch 
Tannin ersetzt. Die Platten werden gesilbert, gewaschen und dann mit dem Gummi- 
Zucker - Tannin - Präservativ Übergossen. Newton') und Dubost*) erhielten mit diesem 
Verfahren gelungene Trockenplatten -Negative, welche sich durch grosse Sauberkeit 
und harmonische Wirkung auszeichnen. Wird das Silberbad nicht gut abgespült, so 
verderben die Platten bald nach dem üeberziehen mit dem Präservativ^). 

Dextrin wurde öfters statt Gummi arabicum verwendet; es gibt so ziemlich 
dieselben Resultate. 

Eine blosse Dextrinlösung als schützenden Ueberzug benutzte Dupuis^). Es 
wurde auch vorgeschlagen, die gewaschene Platte mit 3 pro o. Natriumphosphat, dann 
mit 1 proc. Gallussäurelösung und schliesslich ohne zu waschen mit einer Lösung von 
Dextrin und Gummi arabicum zu übergiessen^). Mar im er combinirte das Dextrin 
mit Honig und Campher ^. 

Albumin erwies sich als sicheres und wirksames Präservativ. 

Professor Taupenot combinirte zuerst das Gollodiou- und das Albumin -Ver- 
fahren 1855 zu einem Trockenprocess^. Das vielfach erwähnte und früher oft ver- 
wendete Taupenot -Verfahren ist mehr ein Albumin- als ein Oollodion -Verfahren, 
indem die Unterlage von Oollodion- Jodsilber nur zur Vermehrung der Empfindlichkeit 
dient. Die Operationen dieses Processes sind folgende: Man collodionire zuerst eine 
Platte mit Jodbrom - Oollodion (s. Bd. U, S. 229 und 522) und tauche sie wie ge- 
wöhnlich ins Silberbad, dann wasche man sie mit destillirtem Wasser ab, um das 
freie salpetersaure Silber zu entfernen. Dann wird eine Mischung von Albumin und 
Wasser, Jod - und Bromkalium (und manches Mal Zucker, Ammoniak u. dergl.) darüber 
gegossen (z. B. 100 Th. Albumin, 50 Th. Wasser, Va Th. Jodammonium, V* Th. Brom- 



1) Phot. Archiv. 1871. S. 175; aus British Joum. So gab z. B. eine Lösung 
von 5 g Zucker, 3 g Gallussäure und 5 g Gummi in 480 g Wasser Schleier, während 
die Steigerung des Gummigehaltes auf 20 bis 40 g vollkommen klare Bilder gab. 

2) Phot. Archiv. 1871. S. 2d0; aus Philad. Phot. Heisses Wasser 480 Th., Gummi 
arabicum 20 Th., Zucker 10 Th., Tannin 2 Th. Saure Entwickelung. 

3) Phot. Archiv. 1873. S. 111. Befolgt das Newton'sche Verfahren. 

4) Eeene (Phot. Archiv. 1865. 8. 313) wusch die Platte nach dem Silbern nicht, 
sondern überzog sie unmittelbar mit Gummi und Tannin. 

5) Lumiöre. 1856, S. 175. Kreutzer, Jahrber. 1856. S. 74. Er verdünnte 
diese Dextrinlösung mit Wasser so weit, bis sie an der Syrupwage der Apotheker 
3 bis 5 Grad zeigte, überzog die gut gewaschene Platte damit und Hess sie am Feuer 
trocknen. 

6) Liäbert, Phot. en Amerique. 1878. S. 286. 

7) Hörn, Phot. Joum. 1859. Bd. 11, S. 43. 

8) Oonstant, Phot. Corresp. 1874. S. 41. 
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ammoniam und 3 Th. Ammoniak). Dies zerstört vollständig die Empfindliehkeit der 
Platte, die man bei Tageslicht trocknen kann. Zu beliebiger Zeit macht man sie aber- 
mals empfindlich, indem man sie in ein Bad von salpetersaurem Silber, mit Essigsäare 
angesäuert, eintaucht (z.B. 8 Th. Silbernitrat, 8 Th. Eisessig, 100 Th. Wasser). Die 
Platte wird dann mit destillirtem Wasser abgewaschen nnd entweder bei künstlicher 
Wärme oder freiwillig getrocknet. Entwickelt wurde mit saurer Pjro-Lösang und 
Silbernitrat. Man könnte auch reines Ei weiss ohne Jodkalium anwenden und es ein- 
fach durch Essigsäure gerinnen machen; alsdann ist aber die Adhärenz geringer and 
es könnten sich Blattern bilden. Das Bild entwickelt sich auf der Oberfläche des 
Eiweisses und nicht auf dem Gollodion. Der Taupenot-Process war durch die Schön- 
heit der mit ihm erzielbaren Resultate früher berühmt, arbeitet aber langsam; er wurde 
vielfach modificirt. 

In demFothergill-Yerfahren^) und seinen Modificationen durch Bar tholomew*). 
Ackland^), England^) und Gordon^) wird Eiweiss, dem ein wenig Silbemitnt 
beigemischt ist, als Ueberzug genommen. Die auf diese Weise präparirten Platten 
liefern vorzügliche Resultate, sind aber nicht sehr haltbar, sobald sie viel freies Silber- 
nitrat enthalten und wenig empfindlich, sobald das Silbernitrat gut ausgewaschen und 
die Platte mit Eiweiss (ohne Silber) überzogen wird^). 

Man kann die gewaschenen Platten mit einer ammoniakallschen Silberalbuminat- 
Lösung überziehen, dieselbe abwaschen und dann mit Gallussäure überziehen^ oder, 
was besser ist, eine Eiweisslösung mit Gallussäure versetzen und die Platten damit 
präserviren. Auf die letzte Weise verföhrt z. B. Oonstant®). Er silbert Jodbrom- 



1) Es besteht darin, dass eine collodionirte Platte gesilbert, gewaschen (aber 
nicht ganz vom Silbemitrat befreit), dann mit Eiweiss übergössen und schliesslich gut 
gewaschen wurde; die Schicht enthält Silberalbuminat. 

2) Constantere Resultate als nach Fothergill erhält man nach diesem, wenn 
die Pktte nach dem Silbern tüchtig gewaschen und dann mit einer Auflösung von 
Silberalbuminat in Ammoniak überzogen wurde. 

3) Die gewaschene Platte wird mit ammoniakalischem Silberalbuminat übenogen 
und dann mit verdünnter Essigsäure das SilberalbumiDat in den Poren des Collodions 
in bestimmter Menge präoipitirt (Phot. Corresp. 1866. S. 41). 

4) Er suchte das Fot her gl 11 -Verfahren dadurch zu verbessern, dass er die alba- 
minirte gewaschene Platte nochmals in ein Silberbad tauchte (Phot Corresp. 1868. 
S. 211). 

5) Ueberzog ebenfalls mit ammoniakalischem Silberalbuminat (Phot Arehir. 
1866. S. 187). 

6) Vergleiche das Trockenplatten -Turnier in London (Phot. Archiv. 1866. S.204). 
Constant, Phot. Archiv. 1867. S. 227. 

7) Davis, Phot. Archiv. 1866. 6.204. 

8) Aus dem Weissen eines Eies entfernt man den Hahnentritt, setzt lOccm 
Wasser zu und schlägt die Mischung zu Schnee. Nach zwei- bis dreistündigem 
Stehen findet man unter dem Schaum so viel klares Eiweiss, dass man 4 ccm nehmen 
und zu 140 ccm Wasser geben kann. Der Mischung setzt man noch ^/s g .Gallussäure 
nnd 2 g zerstossenen Caramel zu und filtrirt. Die Lösung hält sich nicht länger als 
3 bis 4 Tage. Mit dieser Mischung werden die Platten zweimal übergössen und dann 
(ohne abzuspülen) getrocknet. Die Platten erscheinen nach dem Trocknen wie mit 
einem Firnlss überzogen. Alkalische Entwiekelung (Constant, Phot. Corresp. 1874. 
S. 86. Le CoUodion sec). 
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platten, wäscht sie and überzieht sie mit einer verdünnten Lösung von Eiweiss und 
Gallussäure, welche noch Caramel enthält (s. o.). Dieses Verfahren gibt gute Resultate.— 
Sutton empfahl Albumin mit Natrinmbicarbonat zu mischen 0. 

Das Albumin spielt auch neben der chemischen eine wesentliche mechanische 
Rolle als Schutz- und Einhüllungsmittel der Collodionschlcht Dieselbe wird dadurch, 
namentlich nach dem Trocknen, so fest, dass sie sogar Reibungen widersteht, und das 
Ablösen des Häutchens ist nicht so häufig zu befürchten, wie bei anderen Trocken- 
methoden. Selbst das Abwaschen der Platten nach dem Albuminiren der OoUodion- 
Schicht lässt noch genügende Mengen des Albumins zur&ck, um die genannten trefflichen 
Eigenschaften der Schicht zu erhalten. Der üeberzug mit chlorammoniumhaltigem 
Albumin gibt Platten, welche schwerer zu entwickeln sind, am empfindlichsten sind 
sie mit Silbemitrat -Albumin, haltbarere Schichten gibt reines Eiweiss, welches mit 
gleichem Volumen Wasser verdünnt und mit etwa 3 Tropfen Ammoniak für jedes Ei 
versetzt ist^. 

Tannin. Eine gesDberte gewaschene Jodbromplatte wird mit einer Lösung von 
Tannin überzogen. Diese alleinige Verwendung des Tannin zum Präserviren trockener 
Platten rührt von Major Rüssel im Jahre 1861 her»). Die von Silbernitrat befreite 
Platte wird mit einer Tanninlösung (ungeföhr 1:30) übergössen. Die Stärke der 
Lösung kann variiren von 1 : 200 bis 1 : 20*). Je stärker die Lösung ist, desto röther 
erscheint das Bild beim Beginne der Entwickelung; stark beleuchtete Objecto geben 
mit starker Lösung ein rasch sich entwickelndes Bild, dessen Entwickelung man nur 
mit Mühe bewirken kann. Bei wenig Tannin und schwach beleuchteten Objecten 
entwickelt sich das Bild schwach und langsam. Wenn nur Brom im Oollodiou ent- 
halten ist, kann die Tanninlösung stärker sein. 

Mit der alkalischen Pyrogallol - Entwickelung wird die Belichtungsdauer der 
Tanninplatten sehr abgekürzt. Rüssel machte aufmerksam, dass in diesem Falle das 
Bromsilber ganz besonders wirksam ist^). 

Wird das Tannin von der Platte nach dem üeberziehen wieder abgewaschen, 
so arbeiten die Platten etwas weniger intensiv, geben aber leichter Schleier und sind 
sogar etwas empfindlicher. Das aufgetrocknete Tannin gibt klarere Negative und wirkt 
wie ein schützender Firniss^). 

Auch Jodsilberplatten, welche durch Baden in Jodkaliumlösung fast ganz un- 
empfindlich werden, erhalten durch Tannin einen Theil ihrer Empfindlichkeit wieder, 
wie Poitevin zuerst angabt und H.W.Vogel bestätigte. 

Die Tanninplatten halten das latente Bild einen Monat nach der Belichtung 
ganz gut fest und lassen sich nach dieser Zeit noch entwickeln; das nach zwei 
Monaten entwickelte war nicht so gut. Acht Monate nach der Belichtung kam unter 
dem Entwickler nicht mehr als die Spur des Bildes hervor^). 



1) Brit. Joum. Phot. 1871. S. 211. 

2) Schnauss, Phot. Archiv. 1873. S. 165. 

3) Major RusseTs Tanninverfahreu. Deutsch von De Roth. 1862. 

4) Phot. Archiv. 1863. S. 295. In der Regel nimmt man eine 3proo. Lösung. 

5) Phot. Archiv. 1863. S. 244. 

6) Ebendaselbst. 1867. S. 40. Auf einen Collodionprocess , bei welchem das 
Tannin auf die gesilberte Platte aufgegossen und sofort wieder abgewaschen wurde, 
erhielt Möller 1883 ein deutsches Patent (Phot. Gorresp. 1883. S. 340). 

7) Phot. Corresp. 1865. S. 66. 

8) Phot. Archiv. 1867. S. 139 und 171. 
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Rassel verwarf Zusätze zur Tanninlösung und fand, dass z.B. Gummi arabicum 
wohl die dnoklen Partien etwas besser bringt, aber die Neigung zur Sobleierbildung 
steigert. Citronensäure erhöht die Klarheit auf Kosten der Empfindliohkeii Femer 
mischte Glover zum Tannin Honig und Albumin^), Keene Tannin und Gummi ^, Kemp 
Malz und Tannin oder Malz, Tannin und Glycerin^), Gaillard Tannin und Dextrin'). 

Gerb saures Natron wurde vonHaak zum Ueberziehen gewaschener Platten vor- 
geschlagen. Es wurde dadurch eine Beschleunigung der Lichtwirkung erreicht; es genügt 
die Hälfte der Exposition, wie bei reiner Gerbsäure (Tannin'^). Auch ein Gemenge von 
Tannin, Gummi und Zucker, welches mit Soda alkalisch gemacht ist, wurde als Präservativ 
für gewaschene Badplatten vorgeschlagen 0. Solche Platten neigen zur Verschleierung. 

Galläpfel, mit heissem Wasser ausgezogen (1:50), verwendete Borlinetto^ 
als Trookenplatten- Präservativ (ähnlich wie das Tanninverfahren). Die Platten bleiben 
in ganz trockenem Zustande Monate lang brauchbar. 

Gallussäure, deren beschleunigende Wirkung man schon von Talbot 1841 her 
kannte (siehe Talbotypie, Band II, S. 126), wurde schon in den fünfziger Jahren 
auf Oollodion versucht. Bussel kannte schon die Wirkung auf gewaschene Collodion- 
platten, und Fothergill theilte 1860 mit, dass Jodbrom -Oollodionplatten, im Silber- 
bade sensibilisirt, gewaschen, mit Kochsalzlösung von übersohQssigem Silbernitrat be- 
freit, durch wässerige Gallussäure empfindlich und zu Trocken platten brauchbar 
werden^). (Gummi und Gallussäure s. S. 532.) 

Morphin wurde als Präservativ nach Bartholomew in der Trockenplatten- 
Photographie eingeführt und 6 Jahre später nach Brooks wieder empfohlen^). Es 
wurde meistens das essigsaure Morphin verwendet. Die Präparation der Platten ist ein- 
fach; sie wurden nach dem Waschen 3 bis 4 mal mit einer essigsauren Morphinlösung^ 
1:250 bis 1:180, überzogen; nach VogeP^) genügt sogar eine Lösung von 1:1800. 

Diese Methode ist besser als die ursprüngliche, nach welcher salzsaures Opium 
in dem Oollodion oder Silberbad aufgelöst wurde ^^). 

Die Platten sind nach der Präparation sehr empfindlich, man muss sie aber bald 
verbrauchen, denn mit jedem Tage verlieren sie mehr von ihrer Empfindlichkeit. Diese 
Platten sollen eine starke Ueberbelichtung ohne Nachtheil (Solarisation) vertragen*^. 
Oft ist das Bild schon vor dem Entwickeln schwach sichtbar^'). Nach To wler u. A. ist das 
Morphinverfahren unempfindlicher als das Kaffeeverfahren oder Albuminverfahren etc. ^*), 
Brooks wendete essigsaures Morphin (1 :500) an, weil es sich besser löst als Morphin. 



1) Phot. Archiv. 1864. S. 493. 

2) Ebendaselbst. 18H3. S. 11. 

3) Ebendaselbst. 1863. S. 15. 

4) Ebendaselbst. 1865. S. 275. 2 Th. Tannin, 5 Th. Dextrin, 100 Th. Wasser, 
5 Th. Alkohol. 

6) Phot. Corresp. 1867. 618 Th. Tannin, 84 Th. Natriumbicarbonat. 

6) Aus Phot. News. Phot. Mitth. 1864. S. 21. 

7) Phot. Archiv. 1869. S. 144. 

8) Ebendaselbst. 1860. S. 185. 

9) Phot. Mitth. Bd. 9, S. 71; aus Phot News. 1872. 

10) Ebendaselbst. 1875. S. 42. 

11) Bartholomew, Phot. Arohiv. 1862. S. 106. 

12) Phot. News. Bd. 5, S. 12. Kreutzer, Zeitschr. 1863. Bd. 7, S. 59. 

13) De Both, Phot. Archiv. 1867. S. 233. 

14) Phot. Archiv. 1868. S. 98. 



Digitized by 



Google 



Das Bad -OoUodion- Trockenverfahren. 537 

Die Platten mit reinem Morphin halten sich besser als die mit essigsaurem Morphin; 
beim Arbeiten selbst findet man keinen grossen unterschied^); es scheint sogar nach 
Vogel^ etwas energischer als Morphin, aber nicht so contrastreich za wirken. 

Eine mit Albumin überzogene Platte wird durch essigsaures Morphin noch 
empfindlicher gemacht^). Man hat Morphin mit Kaffee oder Tannin gemischt und 
Milchzucker zugesetzt^). 

Lau dann m (Opium) wurde von Newton mit Tannin und Gummi arabicum 
combinirt; er überzieht damit die gewaschenen Jodbrom -Ghlorplatten (s. o.), nachdem 
er sie in eine Chlorammonium -Lösung getaucht hat^). Laudanum in alkoholhaltigem 
Wasser (1:12) gelöst, wurde von Saint-Florent als Präservativ benutzt; am besten 
fand er Laudanum von Sydenham^). 

Nach H. W. Vogel wirkt eine Morphiumlösung (1 :800) auf Bromsilber -Trocken- 
platten mit löslichem Bromid ungefähr ebenso stark sensibilisirend , wie eine Tannin - 
lösung (1:200). Nach des Verfassers Ansicht bewirkt das Tannin kräftigere Negative. 
NachBoivin steigert ein Gemenge von essigsaurem Morphin mit Pyrogallns- 
säure die Empfindlichkeit mehr als ersteres allein^). 

Kaffee. Das Kaffee • Trockenverfahren wurde von Baratti 1865 eingeführt. 
Die gewaschenen Platten werden mit einem Deco et von gepulvertem (gebranntem) 
Kaffee und Zucker übergössen^. Die Aufnahmen sind klar und fein, geben aber in 
den Halbtönen schwer eine genügende Dichtigkeit^). Das Kaffeeverfahren wurde be- 
sonders von Gonstant empfohlen ^^. Die Intensität der Negative steigt mit der Con- 
centration; der Zucker verhütet Schleier und erleichtert das Entwickelnd^). Die Platten 
sind viele Monate haltbar. Nach Gonstant ist eine Gombination von Kaffee mit 
Zucker und Gummi arabicum besonders empfehlenswerth^^). Am besten sei Mokka- 
und Martinique -Kaffee, weniger gut Java oder Dominique (die beiden ersten enthalten 
am meisten Gaffeln). Gut gebrannter Kaffee liefert kräftige, dunkelbraune Negative, 
der schwach gebrannte hingegen solche von grünlichem Ton; wahrscheinlich ist dies 
dem beim Rösten auftretenden Garamel zuzuschreiben^^. Ungebrannter Kaffee macht 



1) Phot. Mitth. 1873. Bd. 9, S. 249; aus Philad. Phot. 

2) Ebendaselbst. 1872. Bd. 9, S. 115. 

3) Sehn au 88, Phot. Archiv. 1873. S. 74. 

4) Newton, Phot. Archiv. 1869. S. 219. 

5) Phot. Mitth. 1875. S. 228 aus Anthony's Bulletin. 300 g Wasser, 3Va g 
Tannin, 3^/« g Laudanum ; der Znsatz von Laudanum zum Tannin veranlasst zuerst 
einen Niederschlag, dieser muss abfiltrirt werden, nachher fugt man 9^/2 g Gummi 
arabicum zu. 

6) Bull. Soc. franQ. 1873. S. 318. 

7) Moniteur de la Phot. 1877. Brit. Joum. 1877. S. 316. 3Va Unzen Wasser, 
8 Gran essigsaures Morphin, 2 Gran Pyrogallussäure , 4 Tropfen Eisessig. 

8) Phot. Archiv. 1865. S. 261; aus Gamera obscura. 300 g Wasser, 30 g ge- 
mahlener gebrannter Kaffee, 15 g Zucker. Ebenso Towler (Archiv. 1868. S. 98), 
Dubost (Archiv. 1868. S. 80). 

9) Gonstant, Phot. Archiv. 1866. S. 403. 

10) Phot. Archiv. 1867. S. 229; 1868. S. 147. 

11) Jocelyn, Phot. Archiv. 1868. Bd. 9, S. 14. 

12) Phot. Archiv. 1869. S. 219. 

13) 150 ccm kochendes Wasser werden auf 15 g gepulverten Kaffee und 6 g 
Zucker gegossen. Andererseits in 150 com Wasser 6 g Gummi und 1 ,2 g Gandiszucker 
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das Bild schwach, gebrannter intensiv^). Y. Angerer zieht das Eaffeeverfahren bei 
Bad -Trockenplatten allen anderen vor^). Zucker -Gummi -Kaffee wurde auch bei 
Bromsilber -Emulsionen als Ueberzug angewendet^). 

Das gewöhnliche Eafeeverfahren , so vorzüglich es in den meisten Bedingungen 
ist, gibt nicht immer so viel Kraft, wie man w&nschen möchte. Ein Abguss von ge- 
branntem Kafifee mit einer schwachen Lösung von doppelt kohlensaurem Natron gibt 
ebenso zarte Platten, wie gewöhnliche Kaffeeplatten, und sie lassen sich sehr kräftig 
entwickeln^). Gallussäure und Kaffee ist nicht empfehlenswerth. Constant verwirft 
die Methode Newton' s, Morphin mit Kaffee und Milchzucker zu mischen^) Boivin 
empfiehlt sehr ein Decoct von gebranntem Kaffee, Zucker und Gummi, wobei der 
Gummi Harmonie und Klarheit bewirkt; die Platten sind vor und nach der Exposition 
haltbar«). 

Die Wirksamkeit des Kaffee ist nicht (wie Constant meint) dem Gehalte an 
Gaffeln, sondern (wie Schnauss^ ausfuhrt) der Kaffeegerbsäure zuzuschreiben; auch 
die Veränderung beim Boston ist wichtig. 

Theo. Eine Infusion von schwarzem Thee wurde als Ueberzug von trockenen 
Platten empfohlen. Der Extract desselben und auch des grünen Thees ist in der That 
sehr wirksam, weil er viel Tannin und daneben gummöse Substanzen enthält. 

Oarey Lea zog das Theeverfahren dem mit Tannin, Kaffee etc. vor; es sei 
empfindlicher als diese beiden und gebe klare schöne Negative, welche keine bei 
Kaffeeplatten vorkommenden Flecke an der Oberfläche zeigen. Eigenthümlicher Weise 
soll Thee am besten ohne Zucker und Gummi arbeiten, während Kaffee, Tannin, Pyro- 
gallol im Trockenverfahren dadurch verbessert werden. Er taucht die gewaschenen 
Platten in eine filtrlrte Infusion von 1 Th. Thee in 20 bis 24 Th. Wasser^). 

Man setzte dem Theedecoct Zucker und auch etwas Alkohol zu und überzog 
damit die gewaschenen Badeplatten. So z. B. Hornig^), Belbdze^^, welche die 



gelöst und beide Flüssigkeiten filtrirt und gemischt. Nimmt man weniger Gummi, so 
verliert die Platte an Empfindlichkeit und Zartheit; nimmt man mehr, so löst sich die 
Schicht in Blasen ab (Phot. Archiv. 1871. S. 104). Wegen der Ungleichmilssigkeit 
des Kaffees arbeitete Constant später nach dem Eiweiss-Gallus -Verfahren. 

1) Boivin, Moniteur de la Phot. 1877. Brit. Journ. 1877. S. 316. 

2) 70 g gebrannter gemahlener Kaffee werden mit 620 com siedendem Wasser 
in einer Kaffeemaschine übergössen. Nach dem Erkalten mischt man das gleiche 
Volumen einer Lösung von 2 g Gummi, 3 g Zucker in 600 ccm Wasser dazu. Mnss 
innerhalb 36 Stunden verbraucht werden (Phot. Corresp. 1873. S. 204). 

3) Abney*s Emulsion Processer. S. 101. 

4) Phot. Arohiv. 1878. S. 71; aus Brit. Journ. 
6) Ebendaselbst. 1869. S. 219. 

6) 3Va Unzen Wasser, 77 Gran Kaffee, 30 Gran Zucker durch einige Minuten ge- 
kocht und nach Zusatz von 30 g Gummi und 4 Gran Candiszucker filtrirt. 

7) Phot. Archiv. 1872. S. 61. 

8) Ebendaselbst. 1871. S. 264. 

9) Hornig, Phot Jahrb. 1875. Russischer Thee 2 Gewichtstheile, Zucker 5 Th. 
werden mit 100 Th. kochendem Wasser behandelt, hierauf die filtrirte Lösung mit 
25 Th. Alkohol von 85 Grad Tr. versetzt. 

10) Bull. Soc. fran^. 1869. S. 34. Die Empfindlichkeit ist gleich dem albumi- 
nirten Collodion- Decoct von 100 ccm Wasser, 2 g Thee, 5 g Zucker und 6 ccm Alkohol. 
Es ist jedes gute Collodion für das nasse Verfahren verwendbar. 
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FeiDheit und Reinheit der Platten r&hmen. Kaiser hatte dem Theeabsud etwas ge- 
löstes doppelt kohlensaures Natron zugesetzt^). 

Newton empfahl einmal^), zu zwei Löffeln Japanthee und Senfkörner, mit 
250 bis cKX) com kochendem Wasser auszuziehen, 2 Procent Milchzucker und etwas 
Alkohol zuzusetzen. Dadurch sollen die Platten viel empfindlicher als mit Theo allein 
werden. Es kann auch Senföl in Alkohol (1:4) statt der Körner gelöst werden. 

Ferrocyankalium, dessen sensibilisirende Wirkung auf Jodsilber schon Hunt 
kannte, wurde von Reynold^) als sensibilisirender Ueberzug fiir gewaschene Jod- 
bromplatten verwendet und als Trockenverfahren vorgeschlagen. 

Grüne benutzte eine Lösung von ^4 ^is 1 ^^- Gasein^) in Ammoniak als 
ueberzug für sensibilisirte und gewaschene Platten'^). 

Bier als Präservativ gibt wenig empfindliche, aber dünne, zarte Trockenplatten ^; 
es wurde meistens mit Zucker oder Tannin vermischt; ähnlich wirkt Porter^). Sogar 
Champagner^, Rothwein und Tabak^, Ingwerwein und Malzessig'^, 
Milch^O) Milchserum^^) und andere Substanzen wurden empfohlen und mit mehr 
oder weniger gutem Erfolge verwendet. 

Als Präservative für gewaschenes Bad-Gollodlon zum Trockenprocess wurden 
noch benutzt: Abend von Hopfen^^), Tabak^^), Fichtensprossen^^), Mastix, 



1) Phot. Arohiv. 1865. S. 88. 4 g gewöhnlicher Congothee wird mit 100 com 
Wasser und 100 com absolutem Alkohol gekocht bis die Theeblätter ganz aufgerollt 
sind; dann setzt man noch 200 ccm Wasser zu. Kurz vor dem Gebrauche versetzt man 
je 60 ccm des Absuds mit 4 bis 5 Tropfen concentrirter Lösung von doppelt kohlen- 
saurem Natron. Die gewaschenen Platten werden zweimal damit Übergossen und dann 
getrocknet. 

2) Anthony 's phot. Bull. Bull. Soo. franp. 1874. S. 39. 

3) Phot. Archiv. Bd. 6, S. 434. Ferrocyankalium - Lösung 1:48. 

4) Man stellt Gasein dar durch Auskochen von frischem Quark mit Wasser, 
Waschen und Schütteln mit wässerigem Ammoniak mit Aether. Letzterer löst das 
Fett auf, während das Ammoniak das Oaseln löst. Die ammoniakalische Schicht wird 
klar abgehoben und aus derselben mit Essigsäure das Casein ausgeschieden. 

5) Phot. Milth. 1868. Bd. 5, S. 58. 

6) Phot. Archiv. 1865. S. 262. 

7) Buchy, Phot. Archiv. 1866. S. 115. 

8) Bell, Brit. Journ. Phot. Kreutzer's Zeitschr. f. Phot. 1860. S. 36. 

9) Moniteur Phot. 1877. Brit. Journ. Phot. 1877. S. 329. 

10) Davis, Phot. Archiv. 1866. S. 203. 

11) Le Gray, Bull. Soc fran^. 1857. S. 9. Kreutzer's Jahrber. f. Phot. 1857. 
S. 197. — Anthony (Liöbert, Phot. en Amerique. 1878 S. 271). — Heinlein's 
Photographicon. 1864. S. 153. — Die Bilder sind fein, aber dünn. 

12) Povarsky-Jaravko, Moniteur Phot. 1874. Bull. Soc. fran^. Phot. 1874. 
S. 145. — Wurde mit Pyrogallol vermischt 

13) Kemp, Description of certain dry processes; Phot. Archiv. 1863. S. 215. — 
Tanninzusatz steigert die Empfindlichkeit. 

14) Liöbert, Phot. en Amerique. 1878. S. 292. — Boivin (Moniteur de Phot. 
1877. Brit. Journ. Phot. 1877. S. 329) spült die mit Tabak- und Gummidecoct über- 
gossenen Platten ab und trocknet sie erst dann. 

15) Dussol, Phot. Archiv. 1870. S. 164. Bull. Soc. fran?. Phot. 1870. S. 86. 
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Sumaoh oder Cateohin^). Femer: Ratanhia-Extract^), Rosinen'], Brnst- 
beerpaste [Pate de jujubes]^), Süssholz'^), Qaassia^, OarthaminOi Stärke^, 
Leinsamen^, isländisoheg Moos^^i, Quittenkerne^^) und dergl. 

In der Regel ist deren Wirksamkeit auf einen Gehalt an Zucker, Pflanzengammi, 
Gerbstoff, Alkaloiden zurQckzafilhren. 



YIL Transparente Glasposltire mit Bad-CoUodion- 
Trockenplatten. 

Bis in die Mitte der sechziger Jahre verwendete man (neben dem 
Verfahren mit Eiweiss, welches in Bd. II, S. 147 beschrieben wurde) 
Collodion-Trockenprocesse zur Herstellung von Diapositiven 
flir Stereoskopen oder Bilder zur Laterna magica oder für Opal- und 
Milchglas -Diapositive; femer zu Yergrösserungen. Auch heute werden 
noch hier und da Gollodion-Albuminplatten zur Herstellung sehr sch(Vner 
Diapositive benutzt, desgleichen verwenden manche Photographen das 
Kaffee- oder Bier- Trockenverfahren für Yergrösserungen, jedoch sind 
diese Yerfahren fast gänzlich durch die Chlorocitratgelatine- Platten, 
ferner Chlorbromgelatine -Platten mit Hervorrufung, sowie durch das 
Pigmentverfahren verdrängt worden. 

Vermittelst des Collodion -Verfahrens kann man, sowie mit dem 
reinen Albumin -Verfahren (s. S. 147), mit Objectiven von sehr kurzer 
Brennweite ausserordentlich kleine und feine Bilder anfertigen. Gewöhn- 
lich arbeitet man in diesem Falle nach einem Negativ, von dem dann 
ein Positiv von einigen Quadratmillimetern Grösse aufgenommen wird. 



1) Groig, Phot. News. Bollmann's Phot. Monatshefte. 1864. S. 449. 

2) Saint-Florent, Ball. Soo. frang. Phot. 1873. S. 318; soll etwas harte 
Negative geben. 

3)Schnaass, Phot. Archiv. 1864. S. 335. 

4)Brebi8son, Collodion sec instantanä. Phot. Archiv. 1864. S. 163. Dem 
Absud wurde Pyrogallol zugesetzt. 

5) Boivin, Bull. Soe. fran?. 1857. S. 313. Kreutzer's Jahrber. f. Phot. 1857. 
S. 196. . 

6) Bolton, Brit. Joum. Phot. 1868. Bull. Soc. franQ. 1868. S. 272. Phot. 
Mitth. Bd. 5, S. 140. — Sieddon, Licht. 3870. S. 79. 

7) Fowler, Aide mömoire de Phot. 1877. S. 44. 

8) Von Lord Linda ay für die Platten zur Photographie vom Yenusdurohgang 
benutzt. 

9) Ziegler, Ereutzer's Jahrber. für Phot. 1856. S. 84. — De Molard 
(Barreswil undDavanne, Anwendung d. Chemie auf Phot. 1860. S. 139. — Jagor, 
Phot. Archiv. 1864. S. 20. 

10) Aigner, Phot. Archiv. 1867. S. 82). ~ Soll so kräftige Schw&rzen wie 
Tannin geben. 

11) Boivin, Kreutzer's Jahrber. f. Phot. 1857. S. 194. 
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Die Bilder auf CoUodionplatten nehmen in einem Chlorgoldbad einen 
schönen Purpurton an; eine Sepiafarbe erhält man durch Tauchen in 
Quecksilberchlorid-Lösung und hiemach (nach Waschen) in ein Goldbad. 

Einen warmen bräunlichen Ton gibt folgendes Bad: 2 Th. Ferrid- 
cyankalium, 2 Th. salpetersaures Uranoiyd, Vio Th. Chlorgold, 480 Th. 
Wasser '). 

Die transparenten Glaspositive för Vergrösserungen sollen im All- 
gemeinen zarter sein als für Fensterbilder oder Stereoskopbilder. 

Towler^) beschreibt für Opalglasbilder mehrere Methoden. Die erste beruht auf 
einem reinen Albuminprocess: Die Platten werden mit einer Lösung von 2400 Th. 
geschlagenem Albumin, 25 Th. Jodkalium und 15 Th. Bromkalinm (beide Salze zuvor 
in ein wenig Wasser gelöst) überzogen und in einem Silberbade von 1 Th. Silbemitrat, 
10 Tb. Wasser, 3 Th. Essigsäure und etwas Jodsüber sensibiüsirt. Die Platten werden 
nach dem Trocknen unter einem Negativ ezponirt und dann durch ^/4 Stunde in eine 
warme verdünnte Cralluslösung (1 Th Gallussäure, 60 Th. Alkohol, 450 Th. Wasser) ge- 
legt, dann mit einer Lösung von 6 Th. Gallussäure in 1000 Th. warmem Wasser, der 
ein wenig Silberlösung zugesetzt ist, übergössen. Durch Vermehrung des Silberzusatzes 
wird die Entwickelung beschleunigt, durch Zusatz von Essigsäure einer etwa eintretenden 
Verschleierung entgegengewirkt. 

Die zweite Methode besteht im Copiren auf gewöhnlichen Tannin -Trockenplatten. 

Als Goldtonbad empfiehlt Towler entweder ein verdünntes neutrales 
oder schwach alkalisches Goldchloridbad oder eine Lösung von sei d'or 
(unterschwefligsaurem Goldchloridnatrium) oder ein Gemisch von Queck- 
silberchlorid und Platinchlorid (4 Tropfen gesättigte Sublimatlösung, 
1 Tropfen einer alkoholischen Platinchlorid- Lösung [1:480] auf ungef&hr 
10 ccm Wasser). 

Gute Parbentöne von Transparentbildem erhält man mit dem Tannin- 
verfahren, besonders wenn man als üeberzug der gesilberten und ge- 
waschenen CoUodionplatten 1 Th. Tannin, V2 Th. Honig und 50 Th. 
Wasser nimmt. Der Pyro- Hervorrufer mit Citronensäure ist besser als 
mit Essigsäure; auch muss man ziemlieh viel Silbernitrat zufQgen, sonst 
wird die Copie roth oder rothbraun anstatt purpurfarbig. 

Warme Entwickler wirken schneller und geben angenehmere Töne; 
beim Vergolden gleicht sich dies indessen aus: Man kann mit Hilfe von 
warmen Entwicklern unterexponirte Bilder leicht retten*). 

Bilder fQr die Laterna magica sollen dünn, sehr klar und fein ge- 
zeichnet sein, auch nicht so tief hervorgerufen werden, wie diejenigen 
für Stereoskopen. Diapositive für Vergrösserungen halte man zart und 
nicht allzu sehr von gelbbrauner, sondern mehr durchlässiger Farbe. 



1) Robinson und Williamson, Phot. News. 1883. S.o. 

2) Humphrey, Phot. Journ. 1864. Bd. 12, S. 261 und 277. 

3) Brit. Journ. Phot. 1884 S. 690. Phot. Wochenbl. 1884. S. 379. 

Ed«r, Handbnoh der Photognphie. II. Theil. 2. Aufl. 35 
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Eine gute Methode zur Herstellung von Diapositiven zu Projections- 
bildern ist die von Ackland*). 

Die beste Methode hierfür, welche Besultate wie die berühmten 
französischen Bilder gibt, ist die mit Collodion und Albumin, und zwar 
in der folgenden sehr einfachen Modification. Man braucht: 1. Jodirtes 
Collodion. 1 Pyroxylin, 1 Jodammonium, 1 Jodtinctur (1 : 16), 48 Alkohol 
(spec. Gew. 0,830), 4 Aether (spec. Gew. 0,720). 2. Jodirtes Albumin. 
Das Albumin darf für diesen Zweck unter keiner Bedingung zu Schaum 
geschlagen werden, wie denn überhaupt jede Luftblase zu vermeiden ist 
Zu 160 Theilen vom Dotter getrennten Eiweisses mischt man vorsichtig 
1 Eisessig .in 20 Wasser, indem man sanft mit einem Glasstabe rührt 
Dann stellt man es eine Stunde bei Seite, worauf es sich in eine untere 
klare Flüssigkeit und eine obere, trübe, klebrige Masse getheilt hat. 
Die letztere entfernt man unter Neigen des Gefässes mit dem Finger in 
einem Klumpen. Die Flüssigkeit muss dann ganz klar, nicht opalisirend 
sein. Man seiht sie durch Mousselin, fligt 1,67 stärkstes Ammoniak. 
1,75 Jodammonium und 0,25 Bromammonium hinzu. Diese Mischung 
hält sich, gut verkorkt, 12 Monate lang. 3. Silberbad. Das SUberbad 
besteht aus 1 Silbemitrat, 1 Eisessig, 10 Wasser. 4. Pyrogallol- Lösung. 
IPyrogallol, 160 Wasser. 6. Entwickelungssilber. 1 Silbernitrat, lOitronen- 
säure, 96 Wasser. 6. Fixirbad. Fixirnatron 1 : 6. 7. Tonbad. 1200 Wasser. 
240 Fixirnatron, dazu 1 Ghlorgold in 110 Wasser und 15 am Lichte ge- 
schwärztes Ghlorsüber. — Man überziehe nun Glasplatten mit dem 
Collodion, wässere sie in Schalen und unter einem Wasserhahn, bis sie nicht 
mehr fettig erscheinen, und überziehe sie mit frisch durch Baumwolle 
filtrirtem Albumin (s. Fig. 66 und 67 in Band II, S. 152), indem man 
die erste kleine Menge ablaufen lässt, die zweite mehrmals ab- und auf- 
giesst, und dann übereck auf Fliesspapier trocknen lässt So präparirte 
Platten halten sich, vor Feuchiigkeit geschützt, sehr lange. SensibiUsirt 
werden sie bei gelbem Licht durch 30 Secunden langes Eintauchen in 
das Silberbad; längeres Baden ist nicht gut. Dann wäscht man tüchtig 
unter einem Wasserhahn und trocknet in völliger Dunkelheit Diese 
Platten, die sich, gut verpackt, lange halten, werden im Copirr&hmen 
hinter dem Negativ bei zerstreutem Tageslicht 5 bis 30 Secunden, bei 
einem Tulpenbrenner in 20 cm Abstand 1 bis 5 Minuten exponirt. Eine 
langsame Entwickelung besteht aus 480 concentrirter Gallussäure- 
Lösung mit 1 bis 3 der Entwickelungssilber-Lösung; oder man über- 
deckt die ganze Platte mit Wasser, dem 1 Tropfen der Silberlösung bei- 
gefügt ist (2 bis 3 Minuten), lässt gut abtröpfeln und übergiesst mit 



1) Brit. Journ. Phot. 1884. S. 680. Phot. Wochenbl. 1884. S. 374. 
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1 Silberlösung und 120 Pyrogallol- Lösung. Nach einer Minute müssen 
die hellen Lichter erscheinen. Man giesst weiter ab und auf, bis die 
Details in der Aufsicht sichtbar sind und setzt dann dem Entwickler noch 
7,5 Silberlösung zu, womit die nöthige Kraft erzielt werden soll. Trübt 
sich der Entwickler, so wird er frisch gemischt. Dann wird gewaschen, 
fixirt, unter dem Wasserhahne gespült, oberflächliche Unreinigkeit mit 
einem Baumwollenbausch abgewischt und das jetzt bräunUch- grüne Bild 
in das Tonbad gelegt, worin es V'j bis 2 Stunden bleibt. Beim Trocknen 
dunkelt es nach. 

Zur Herstellung von Stereoskopbildem praparirt man Tanpenot- Trockenplatten 
(CoUodioD-Eiweiss- Platten), exponirt sie unter dem Negativ einige Seounden und 
entwickelt mit einem gemischten Pyrogallol -Gallus-Eotwickler, welcher zusammen- 
gesetzt ist aus 1000 Th. Wasser. 3 Th. Gallussäure, 1 Th. Pyrogallol, 20 Th Alkohol 
und 5 Th Eisessig. Unmittelbar vor dem Gebrauche setzt man einige Tropfen Silber- 
Idsung zu. Vermehrung des Pyrogallol erhöht die Intensität der Schwärzen; war die 
Exposition zu lang, so kann man die Gallussäure vermindern und die Essigsäure ver- 
mehren. Schliesslich wird gewaschen und mit Fiximatron (1:20) fixirt^). 

Auch die Relation von 3 Th. Gallussäure, 1 Th. Pyrogallol und 1 Th. Citronen- 
säure wurde empfohlen'). 

Solomon*) überzieht Glasplatten mit jodirtem (nicht bromhaltigen) CoUodion, 
silbert, wäscht, giesst Eiweiss mit Jod - und Bromammonium auf, trocknet und silbert 
wäscht und trocknet nochmals Als Entwickler dient iVs^k. Pyro, 12 Th. Essigsäure 
und 400 Th. Wasser, fixirt wird mit Fiximatron. Die Brillaoz kann durch ein Bad 
erhöht werden, welches Goldchlorid nebst Fiximatronlösung enthält. 

Hine empfiehlt den Kaffeeprocess für Transparente. Eine Platte wird mit Jod- 
brom - CoUodion überzogen, im Silberbad sensibilisirt, gewaschen und mit folgendem 
Präservativ überzogen : 9 Th. Zucker, 24 Th. gebrannter gemahlener Kaffee werden mit 
300 Th. Wasser gekocht, filtrirt und mit einer Lösung von 2 Th. Zucker, 9 Th. Gummi 
arabicum und 300 Th. Wasser gemischt Die Platten werden aufrecht auf untergelegtem 
Fliesspapier getrocknet, im Copirrahmen unter einem Negativ exponirt. Man bedeckt 
dann die Platte mit Wasser, giesst eine Lösung von kohlensaurem Ammoniak darüber 
und entwickelt mit Pyro und kohlensaurem Ammoniak (ähnlich wie auf S. 421 und 
435 angegeben) fertig. Pyrogallol, Gitronensäure und Silbernitrat gibt mehr Kraft 
und Brillanz*). 



1) Humphrey's Phot. Journ. 1863. Bd. 16, S. 83. 

2) Ebendaselbst. 1864. Bd. 16, S. 80. 

3) Solomon, „Photography in four Lessons". Phot. News. 1874. S. 75. 

4) Phot. News. 1876. S. 603. 
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NAOHTRAO. 

NEÜEEE UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE HERSTELLUNG 
VON RASTERNEGATIVEN FÜR ZWECKE DER AUTOTYPIE 

UND ISOTYPIE. 



Wie wir bereits auf Seite 311 (Gapitel XYI) des 2. Bandes ausf&hr- 
lich beschrieben, benötbigt man fdr die Zwecke der Herstellung von 
Halbton-Buchdruck-Clichös oder sogenannter Autotypien, der 
Basternegative, welche in der Begel durch Yorschalten einer Krenz- 
rasterplatte vor die empfindhche photographische Platte in der Camera 
erzeugt werden. Die Theorie der Zerlegung des Halbtonbildes in Punkte 
und Striche bei diesem Process, den Einfluss der Blendengrösse, 
Basterdistanz etc. auf die Grösse der Punkte und deren Zusammenfliessen 
in den Lichtem etc., haben wir insbesondere fär Bund- und Quadrat- 
blenden genau beschrieben (S. 325). 

Th. Placzek setzte auf Anregung des Verfassers dessen Versuche 
an der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie und Bepro- 
ductionsverfahren in Wien fort') und illustrirt seine Versuche durch 
mikrophotographische Vergrösserungen *) von Basternegativen (circa 
16 malige Vergrösserung); die neben den Vergrösserungen abgebildeten 
Blendenformen entsprechen jenen Blenden, mit welchen die Punktformen 
erzielt wurden. 

I. yergleiehnng der Wirkung Ton randen imd quatfratlselieii 
BlendenOffnmigeii auf die Punktform der BastemegstiTe. 

Bereits auf Seite 335 (Bd. II dieses Werkes) wurde erwähnt, dass 
mit quadratischen Blendenöffnungen die Herstellung von Basternegativen 
leichter als mit runden gelingt. 



1) Phot. Oorresp 1896. S. 444. 

2) Die schwarzen Punkte der Vergrösserungen der beigegebenen Figuren ent- 
sprechen den gedeckten Punkten im Negativ. 
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Man kann zwar bei richtiger Blendengrösse sowohl mit den runden 
als auch mit den quadratischen gute Erfolge erzielen. Ein leichteres 
' Zusammenfliessen der Punkte in den Lichtern erreicht man jedoch mit 
der quadratischen Blende, wie Placzek's Vergrösserungen der erzielten 
Bastereffecte (Fig. 185) zeigen, da die Ecken der entstehenden quadratischen 
Punkte ein schnelleres Schliessen derselben herbeifQhren. 

Die transparenten Punkte in den Lichtem sind bei Anwendung 
einer quadratischen Blende auch grösser als bei Verwendung einer 



Fig. IW. Flg. 186. 



runden, ohne dass ein Gitter in den Lichtem entsteht, wovon man sich 
durch Vergleich der Fig. 185 und 186 überzeugen kann. 

Fig. 186 zeigt die Punktbildung mit Hilfe der mnden Blende, welche 
mehr zur Gitterbildung geneigt ist. 



Flg. Ib7. Flg. 188. 

Da aber grosse Punkte in den Lichtern durch längeres Aetzen zu- 
gespitzt werden können, infolge dessen das Glicht auch tiefer geätzt 
werden kann, so lassen sich solche Glich4s auch besser drucken, was 
somit auch zu Gunsten der quadratischen Blende spricht. 

Deshalb dürfte in der Regel der quadratischen Blende der Vorzug 
zu geben sein. Noch besser wirkt die Blende, wenn man die Seiten 
des quadratischen Ausschnittes etwas gegen die Mitte hin mndet (Fig. 187). 

Wenn man ein Negativ betrachtet, welches mit einer genau 
quadratischen Blende (Fig. 185) hergestellt wurde, so wird man finden, 
dass die transparenten Punkte fast quadratisch sind; die beste Punkt- 
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form ist jedoch jene, wo die transparenten Punkte in den Lichtem sich 
der Kreisform nähern, welches durch Blende (Fig. 187) ziemlich er- 
reicht wird. 

Sehr beliebt sind auch die Levy- Quadratblenden mit ausgezackten 
Ecken (Fig. 188). Auch diese geben abgerundete, transparente Punkte 
in den Lichtern, ohne dass Gitterbildung leicht eintreten würde. Die 
Punkte sind analog jenen, welche mit der Blende Fig. 187 hergestellt 
werden. 
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Flg. 189. *•!»• löO. 

Verwendet man Blenden mit dreieckigem Ausschnitte in verschie- 
dener Stellung (Fig. 189 und 190), so werden die Punkte in Form 
kleiner Dreiecke zerlegt, welche mit der Stellung des Dreieckes etwas 
anders angeordnet sind (Placzek). 
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Flg. 191. Flg. 191a. ^g. 191b 

An der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie und 
Reproduetionsverfahren in Wien wurden durch Th. Placzek Versuche 
über die Wirkung verschiedenartiger, doppelt perforirter Blenden 
beim Basterverfahren angestellt und die erhaltenen Negative vergrössert 
(Phot. Corresp. 1896. S. 452). 

Sehr schöne Resultate werden mit der Blende (Fig. 191) mit den 
zwei quadratischen Ausschnitten erzielt. Es entsteht hierbei zwischen 
vier Punkten noch ein feinster Punkt (Fig. 191 a), welcher in den tiefen 
Schattenpartien fehlt, in den Halbtönen und Lichtern aber zur Geltung 
kommt. 
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Man erreicht mit diesen Blenden denselben Effect wie mit einem 
doppelt so feinen Baster; die Wirkung ist ganz analog der von Levy's 
neuem Easter^ mit dreifacher Liniatur (vergl. auch S. 568). 

Feine Raster können, wenn die Punktbildung, wie sie Fig. 191a 
zeigt, angestrebt wird, nicht angewendet werden, da die feinen Punkte 
eine Aetzung nicht vertragen würden, dagegen kommen die Resultate, 
welche man mit Hilfe der gröbsten Raster erhält, denen gleich, welche 
man mit feinsten und daher auch theuren Rastern erhalten würde. 



Fig. 192. Fig. 198. 

Es ist jedoch nicht so leicht, den kleinen Punkt (Fig. 191a) stets 
in die Mitte zu bekommen, und es muss dieses durch Versuche fest- 
gestellt werden. 

Verändert man die Entfernung der Mattscheibe vom Objectiv- 
mittelpunkte, so können zwei Fälle eintreten: entweder rückt der kleine 



Fig. 194. Fig. 195. 

Punkt nach oben oder unten, wächst dann mit dem grösseren Punkt 
zusammen, und es entsteht ein birnförmiger Punkt (Fig. 191b), welcher 
mit der Spitze nach oben oder unten gerichtet ist; dasselbe kann auch 
erreicht werden, wenn beide Centren der Blendenausschnitte etwas mehr 
auseinandergerückt oder genähert werden. 

Man kann daher bei doppelt perforirten Blenden die Punkte be- 
liebig nähern oder entfernen und dadurch die mannigfaltigsten Effecte 
erzielen. Wird die Lage der beiden Ausschnittscentren verändert, indem 

1) Bder's Jahrbuch für 1895. S. 651. 
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man die Verbindungslinie der Ausschnittscentren den Basterlinien nähert, 
ohne mit denselben parallel zu sein, so entstehen die verschiedensten 
Zickzacklinien. In Fig. 192 bis 199 ist die Lage der Punkte ersichtlich, 



FJg 196. 



Flg. 197. 



welche mit einer Blendenform, jedoch in verschiedener Lage zu er- 
reichen ist. 



Fig. 198. 



Fig. 199. 



Andere Blendenformen und deren Effecte bei der Herstellung von 
Basternegativen mit Kreuzrastern sind in Fig. 200 bis 205 dargestellt. 



Fig. 800. 



Fig. 801. 



Was den praktischen Werth solcher Blenden anbelangt, glaube ich, 
dass dieselben, mit Ausnahme der Blende Fig. 191, fiir den gewöhn- 
lichen einfarbigen Druck von nicht so grosser Bedeutung sind, jedoch 
fiir den autotypischen Farbendruck von grossem Nutzen werden können, 
indem man, ohne die Lage des Easters oder des Originals zu verändern, 
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durch einfaches Wechseln der Blendenformen einerseits, die Lage, die 
Form der Punkte andererseits fQr jede Farbe verändern kann. 

Wie leicht sich durch die Blenden die Lage der Punkte verändern 
lässt, zeigen die Fig. 192 bis 199. Bedenkt man noch, dass durch 



Fig. 808. 



Fig. 803. 



andere Blendenausschnitte auch wieder verschiedene Punkte entstehen, 
so wird man begreifen, wie nützlich diese Blenden f^r die Farbenauto- 
typie werden können. 



Flg. 804. 



Fig. 806. 



Bei den doppelt perforirten Blenden gehört jedoch die vollkommene 
Kenntniss der Theorie fQr die Autotypie dazu, um bei jeder Vergrösse- 
rung oder Verkleinerung die vorgeschriebene Punktform sicher und 
schnell zu erlangen. 

II. Nutzen des Blendenwechsels bei Basteranfiialiiiien. 

Ueber den Nutzen der doppelten Belichtung mit verschiedenen, 
während der Exposition gewechselten Blenden wurde bereits oben (S. 337) 
gesprochen. 

Die kleinen Blenden geben, wie oben erwähnt wurde, kleine schwarze 
Punkte im Negativ. 

Da die Schattenpartien nur aus kleinen gedeckten Punkten im 
Negativ gebildet werden dürfen, so sind also die kleinen Blenden nur 
für die Schatten geeignet, welche mit denselben auch schön durch- 
gezeichnet werden. 
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In den Lichtern sind jedoch die Punkte zu klein; dieselbe Blende, 
welche die Schattenpartien gut durchgezeichnet hat, gibt monotone 
Lichter. Es entsteht ein über das ganze Bild sich verbreitendes Gitter, 
welches das Negativ unbrauchbar macht. 

Dagegen geben grosse Blenden grosse Punkte; exponirt man daher 
mit einer grossen Blende, so werden die Punkte in den Lichtem gut 
in den Schatten aber entstehen punktlose Stellen. 

Würde man so lange exponiren, bis auch die Schattenpartien 
Punkte aufweisen, so wären die Lichter dann in der Begel zu vid ge- 
schlossen und Hessen sich die feinen transparenten Punkte im Negati? 
bei erfolgter Uebertragung auf Metall schwer oder gar nicht atzen. 

Eine sehr kleine Blende ist daher so wenig für sich allein brauch- 
bar, als eine sehr grosse; mit mittleren Blenden kann man bei ge- 
eigneter Arbeitsweise mit einer Belichtung brauchbare Negative erzielen. 
Exponirt man aber zuerst mit der kleinen und dann mit der grossen 
Blende, so wird man mit grosser Sicherheit sowohl die Schatten als 
auch die Lichter gut durchgezeichnet erhalten. Da die Helligkeit des 

Ir) '\7*/ ^^ ^^^ Anwendung von kleinen 

Blenden bedeutend schwächer wird, so ist es eigentlich ganz logisch, 
dass mit der kleinen Blende länger exponirt wird, und nimmat in der 
Begel die Blende */s . der gesammten Expositionszeit ftlr sich in An- 
spruch, während ^Ig derselben für die grosse Blende entßült. 

Sind im Original sehr tiefe Schwärzen, so exponirt man mit einer 
sehr kleinen Blende einige Minuten auf weisses Papier, wodurch erreicht 
wird, dass die Schatten etwas aufgehellt werden und dann im Druck 
nicht so klecksig kommen. 

Nach Obigem könnte man meinen, dass die Mitteltöne nicht schön 
kommen, dem ist aber nicht so, da die grossen Blenden gegen die 
Schatten, die kleinen Blenden gegen die Lichter arbeiten und daher 
durch das Zusammenfliessen beider Wirkungen die Mitteltöne gut zur 
Geltung kommen. Es ist daher viel leichter, mit Blendenwechsel während 
der Exposition als mit einer Blende und einmaliger Belichtung ein 
gutes Besultat zu erreichen. 

Die beste Form der Blende ist die quadratische. Die Lage der 
Blendenöffnung muss eine solche sein, dass die Seiten des Quadrates 
sich mit den diagonalen Basterlinien kreuzen. 

Die Grösse dieser Blenden ist für die Vorbelichtung ca. //40bis/750*), 
für die Schatten fjlb bis //20 und für die Lichter /?12 bis //lö. 

1) rl^Blendendurchmesser, /'«^Foous des Objeotivs. 

2) Das heisst die Seiteulänge des Quadrates im Verhältniss zur Brennweite. 
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Für die grossen Blenden //12 bis //15 verwendet man mit Nutzen 
die Form der Levy- Blende Fig. 188), oder eine Quadratblende, welche 
nur zwei gegenüberliegende Ecken ausgezackt bat. 

Für den Fall, dass man chemische Correctionsmethoden am Baster- 
negativ vornehmen will, kann das Basternetz am Negativ stärker vor- 
herrschen als sonst; man kann mit kleineren Blenden arbeiten und mit 
Erfolg eine Yorbelichtung mittels vorgehaltenen (vor das Original ge- 
brachten) weissen Papieres anwenden; mit einer kleinen quadratischen 
Blende □ (beiläufig //50) wird auf weisses Papier reichlich exponirt, 
z, B. 20 Minuten lang, dann mit einer runden (//15 bis /"/16) Blende 
das Original fertig exponirt (z. B. im Verhältniss zur genannten Vor- 
belichtung 6 bis 10 Minuten), wonach die Entwickelung mit 4procentigem 
Eisen - Kupfervitriol - Entwickler erfolgt. 

W. Gamble empfiehlt für Amateurphotographen zur 
Herstellung von Rasternegativen die Anwendong von Gelatine- 
trockenplatten und zwar „Ilford process plates". Er benutzt 
quadratische Blenden, oder in reiner quadratischer Form 
oder mit ausgezackten Ecken (nach Fig. 206). Die grösste 
Blende entspricht einem Verhältniss von ^/^o des Focus (be- 
zogen auf die Diagonale des Quadrates), die kleinste ^/7o. — 
Er exponirt zuerst mit einer grossen ausgezackten Blende Vi d^r 
Belichtungszeit, dann ^Z« der Zeit mit einer kleineren quadra- 
tischen (fl27), dann ^U ^^ einer kleinen runden Blende (fllO) 
bei vorgehaltenem weissen Oarton. Er copirt dann mittels 
Pigmentpapier, ftberträgt auf eine Eupferplatte und ätzt mit 
Eisenohlorid*) (Sturm ey 's Photographic Annual. 1896. S.73). Fig. 206. 



III. Behandlung der Rastemegatlre 
nach der Belichtung. — (üorrectur optisch mangelhaft zerlegter 
Rastemegatlre auf chemischem Wege 2). 
Wie aus unseren Ausführungen hervorgeht, kann durch entsprechende 
Variation der optischen Bedingungen während der Aufnahme die 
Auflösung des Basternegativs in Punkte verschiedener Grösse durch- 
geführt werden: Man kann durch richtige Wahl der Blenden und des 
Abstandes des Basters von der empfindlichen Platte die Zerlegung des 
Halbtonbildes in Punkt und Strich derartig führen, dass am fertigen 
Glicht die erhabenen Punkte in den Lichtern sehr dünn und weit von 
einander abstehend sind, während sie in den Schatten zu breiten Massen 
zusammenfliessen, welche nur durch helle Punkte an dem fertigen Druck 
unterbrochen sind und dadurch verhindern, dass die Schatte^ allzuschwer 

1) Diese Methode ist analog der von 0. Hruza vor einiger Zeit angegebenen 
(s. Eder's Jahrb. f. Photogr. 1895. S. 194; auch Bd. 4, S. 530 dieses Handbuchs). 

2) Nach dem Artikel von Eder (Photogr. Gorresp. 1896). 
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werden; natürlich äussern sich diese Pünktchen in den Schatten im 
Negative als feine, schwache, undurchsichtige Pünktchen. 

Es ist ferner zu bemerken, dass ein Unterschied der Matrizen vor- 
handen sein muss, je nachdem dieselben zu Baster-Buchdruckclich^ 
oder -Photolithographien dienen sollen. In ersterem Falle soUen die 
Punkte in den Lichtern grösser am Negativ erscheinen, als sie im 
fertigen Drucke sein sollen, weil beim Aetzen in die Tiefe die Punkte 
seitlich angegriffen und yerkleinert werden. Bei dem photolithographischen 
Copiren aber wird der Punkt ähnlich drucken, wie er nach der Ent- 
wickelung erscheint, und man kann auf das nachherige Sehmälerätzen 
der Punkte keine Bücksicht zu nehmen. Die Beschaffenheit der Negative 
in den Halbtönen und Schattenpartien kann in beiden Fällen gleichartig 
sein, aber besonders fQr die Hochätzung soll getrachtet werden, auch 
noch bis zu den Schatten im Bilde feine Punkte, die in tiefsten Schatten 
verlaufen, herzustellen. 

Will man mit rein optischem Mittel während der Exposition 
dies erreichen, so muss man die Belichtungszeit, Blendenöffnungen und 
Basterabstände sehr genau treffen und in jedem einzelnen Falle dem 
Originale anpassen. Dies ist ein zeitraubender und mühsamer Ärbeits- 
gang, der sehr grosse Vorsicht erfordert und deshalb für die Massen- 
erzeugung in der Praxis wenig expeditiv ist. 

Es ist deshalb von hohem Werthe, Methoden zu kennen, welche 
die nachträgliche Variation der Punktdimensionen in Licht und 
Schatten gut zu reguliren gestatten, so dass man mit einem praktisch 
erprobten durchschnittlichen Arbeitsgange während der Aufnahme sein 
Auslangen findet und erst am fixirten Negativ durch mehrfach combinirtes 
Abschwächen und Verstärken die richtige Punktgrösse sieh erzeugt 

Man darf nicht vergessen, dass bei jedem Bastemegative die einzelnen 
Punkte gewissermassen aus Kemschatten und Halbschatten gebildet sind; 
verstärkt man beide intensiv, so resultirt ein grosser schwarzer Punkt 
von der Grösse des Kernes und Halbschattens zusammengenommen. In 
den Lichtern entwickeln sich die Halbschattenringe der einzelnen Punkte 
sehr intensiv, so dass sie ziemlich lange einer Abschwächung wider- 
stehen, wogegen sie in den Schatten so schwach sind, dass sie bei 
kurzer Einwirkung eines Jodcyan- Abschwächers verschwinden. Dadurch 
ist die Möglichkeit gegeben, das Grössenverhältniss der Punkte in Licht 
und Schatten zu variiren, und wir können auf chemischem Wege die 
Besultate der optischen Basterzerlegungen corrigiren. 

Hierfür ist die erste Bedingung, dass die Negative genug Deckung 
(Silberniederschlag) besitzen, um an den Lichtern einer Abschwächung 
wenigstens für einige Zeit hinlänglich Widerstand zu leisten, während 
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in den Schatten die Abschwächung naturgemäss (zufolge der schwächeren 
Silberreduction) rascher vor sich gehen muss. Daraus ergibt sich fol- 
gender Arbeitsvorgang, w^elcher in unserer Anstalt nach vielfachen Ver- 
suchen als der beste erkannt wurde. 

Man arbeitet mit klar arbeitendem Jodbrom-Gollodion, lOprocentigem 
Silberbade und 4procentigem Bisenvitriol -Entwickler mit Kupfervitriol- 
zusatz (s. S. 313). 

Das Negativ wird vor dem Fixiren mit Hydrochinon- Silberverstärkung 
gekräftigt, in Gyankaliumlösung fixirt, gewaschen, dann in feuchtem Zu- 
stande in dem Eupferverstärker, bestehend aus 

Kupfervitriol 120 Th. 

BromkaUum^) 4 „ 

Wasser 1000 „ 

verstärkt, worin die Negative weiss werden, worauf man sie rasch, 
aber reichlich mit Wasser abspült (um die Oxydation des niedergeschlagenen 
Kupferchlorürs zu vermeiden) und dann in eine Lösung von 1 Th. Silber- 
nitrat, 10 bis 20 Th. Wasser und einige Tropfen Salpetersäure legt, 
worin die Schwärzung fast momentan vor sich geht. 

Hierauf erfolgt die Abschwächung mittels Jodcyan (d. i. Gyankalium- 
lösung, welcher man eine Lösung von Jod in Jodkalium zugesetzt hat, 
s. S. 315); man geht mit dem Abschwächen so weit, dass die Punkte 
in den Schatten fein und präcise (wie Nadelstiche, jedoch schwarz auf 
durchsichtigem Grunde) werden. Dann sptilt man bestens ab, wieder- 
holt die Kupfersilber-Verstärkung und lässt (nach gutem Waschen) 
die Verstärkung mit Blei folgen. Durch diese Methode wird einer- 
seits eine völlige Deckung und andererseits eine schöne Klarheit des 
Negatives, verbunden mit zarten Uebergängen vom tiefsten Schatten 
zum Halbton, erzielt, womit nicht nur die Arbeit des Gopisten und 
Aetzers besonders erleichtert, sondern auch eine hübsche Sthnmung des 
Endresultates bewirkt wird. 

Durch diesen mit Aufmerksamkeit durchgeführten Process kann 
aber auch in sehr vielen Fällen eine Betouche mittels Boulette etc. an 
der geätzten Platte entbehrlich oder auf ein Geringes beschränkt werden. 

Diese mehrfachen Kupferverstärkungen können unterbleiben, wenn 
das Rasternegativ klar und kräftig entwickelt war. Man geht dann nach 
dem Abschwächen sofort zur Bleiverstärkung über. 



1) Das ist weniger Bromkalium, als der Verfasser früher angegeben hatte (siehe 
Seite 314), weil bei geringerem Gehalte an Bromsalz der Verstärker weniger zur 
Fleckenbildang neigt. 
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Die Bleiverstarkung besteht bekanntlich darin (s. Bd. II, S. 311). 
dass man eine Lösung von 

Eothem Blutlaugensalz 6 Th. 

Salpetersaurem Blei 4 „ 

Wasser 100 „ 

herstellt, filtrirt, das noch nasse Negativ darin badet, bis es gelbweias 
geworden ist^). Man wäscht in fliessendem Wasser sehr gut, bis die 
Farbe weisslich wird, dann übergiesst man mit massig verdünnter Essig- 
säure^) (verdünnt 1:1), wäscht wieder bestens und schwärzt dann mit 
Schwefelammonium (1:3), worin die Farbe intensiv schwarz wird. 

Die Deckung ist nunmehr eine vollkommene. 

Mit dieser Gorrectur der Bastemegative ist sehr bequem zu arbeiten. 
Man braucht auf die Schatten nicht so sehr zu achten, sondern mehr 
auf die Lichter und sollen sich die gedeckten Punkte gerade berühren; 
doch kann man selbst, wenn die gedeckten Punkte in den Lichtern sich 
nicht ganz berühren, also schon schwache Gitterbildung bemerkbar ist, 
durch den Bleiverstärker, der kräftig einen dichten Niederschlag aufbaut^ 
die Punkte zum Schliessen bringen. 

Beim Abschwächen kann man dann die zu grossen Punkte in den 
Schatten leicht zuspitzen, ohne dass dadurch die Lichter zu offen werden. 

Durch die verschiedenen Verstärker hat man es ganz in der Hand, die 
Lichter offener oder geschlossener zu erhalten, je nachdem man es wünscht 

Beim Quecksilberverstärker werden die Punkte am wenigsten, beim 
Bleiverstärker am meisten ausgebreitet. Zwischen Quecksilber- und 
Bleiverstärker steht der Kupferverstärker, mit welchem man für gewöhn- 
lich sein Auskommen finden wird. 

IT. Yerwendmig doppelt durchloehter Blenden bei Baster- 
aufnahmen. — 6raf Tnratrs Isotyple. 

Graf Vittorio Turati in Mailand stellte im Jahre 1895 und 1896 Ver- 
suche über die Wirkung doppelt durchlöcherter Blenden bei Baster- 
aufnahmen an^) und stellte die Gesetze dieser „Doppelblenden-Projection" 
bei Easterverfahren fest. Er nannte dieses Halbtonverfahren „Isotypie** 
zum Unterschiede von der gewöhnlichen „Autotypie", bei welcher mit 
regelmässig geformten, einfachen Blendenöffnungen gearbeitet wird. 



1) SoUten hierbei Flecken entstehen, so wirkt der Bleiverstärker sa energisch 
und muss mit der Hälfte oder gleichen Theilen Wasser verdünnt werden. 

2) Die Behandlung mit Essigsäure klärt die Negative, indem Tr&bangen der 
Schicht, zufolge Ausscheidung von kohlensaurem Blei, hierauf verschwinden. 

3) Eder's Jahrbuch fUr 1896. S. 310; Phot. Mitth. 1896. Bd. 32, S. 177; 1896. 
Bd. 33, S. 89. 
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Graf Turati erläutert die Art der Projection einer doppelt perforirten 
Blendenscheibe und eines gewöhnlichen Kreuzrasters (s. Bd. II, S. 3W, 
Fig. 123), oder wie er sich ausdrückt, die Gesetze der „isotypischen 
Blendenabbildung"" an nachfolgender Figur 207. 

Sei: xy = die optische Achse des Apparates, D = die Doppel- 
blende, dd'=iiQ zwei Blendenöffnungen, i2=derEaster, rr' = be- 
nachbarte Basterlöcher, ^S/S' = Stellungen der sensiblen Platte. 

Es werden sich dann die Lichtstrahlen dPvmA d' (P+ P'), welche sich 
in r treffen, nach der sensiblen Platte zu wieder von einander entfernen. 

Verschiebt man die sensible Platte, welche sich in der Stellung S' 
befindet, in der Eichtung der optischen Achse xj^, dann werden sich 
die beiden Projectionen (Zwillingsprojectionen) pp der Blenden- 
öffnungen d und d* nähern, resp. entfernen. 
D R S' S 



X • 




Fig. 807. 

Nimmt man nun die Zwillingsprojectionen p*p' durch das be- 
nachbarte Basterloch r' in Betracht, so ist. leicht einzusehen, dass bei 
der Stellung 8 der sensiblen Platte zwei Projectionen, p und p* (in 
P+ PO, zusammenfallen. In dieser Stellung S haben wir demnach eine 
Anzahl Projectionen auf der Platte, welche der Zahl der Basterlöcher 
entspricht (= erster isotypischer Fall). 

Zwischen R und S wird die doppelte Anzahl — mehr oder minder 
gleichmässig vertheilt — vorhanden sein. 

In der Mitte von R und S, in S\ befinden sich die Projectionen 
gleichmässig vertheilt, d. h. in gleichen Abständen von einander 
(= zweiter isotypischer Fall). 

1) Graf Turati bemerkt noch: „Mathematisch genaa trifft dies Dicht zu. Es 
würde nur dann der Fall sein, wenn die Strahlen dP und d(P-\-P*) parallel liefen, 
80 dass rr'(P+P*)P ein Parallelogramm bildet; in Wirklichkeit ist aber 

PiP-\-P') > rr* 
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Es folgert nun ganz allgemein aus der Aehnlichkeit der Dreiecke, 
beispielsweise rr' (P+ P') und dd* {PP% dass sich die Entfernung 
der Blendenlöcher, dd\ zu der Entfernung der Rasterlöcher, 
rr\ verhält wie der Auszug der Camera zu der Entfernung des 
Easters von der sensiblen Platte. 

Dieses Gesetz ist für die Praxis vollkommen giltig und lässt sich 
dadurch noch erweitern, dass man fQr die Basterlochentfernung (Fig. 208) 



Fig. 208. Fig. 209. 

die verschiedenen Werthe derselben, AB, AC, BD — die wir als 

Basternormalen bezeichnen — einsetzt, welche sich verhalten wie 

a a 

1 : 2 sin ^ : 2 cos ^, 

wenn a der spitze Winkel ist, unter welchem sich die Rasterlinien 
schneiden*). Ist dagegen 

a = 90 Grad, 

imd femer vergrössern sich die Distanzen der Projeotionen nach dem Rande der sen- 
siblen Platte zu. Wenn daher beispielsweise die Projeotionen i^^?, p*p* .... in der 
Stellung S' (Fig. 207) im Mittelfelde der Platte gleichweit 7on einander abstehen, so 
werden sie sich, nach dem Rande zu, immer mehr entfernen. 

Es ist hier noch darauf hinzuweisen, dass die eigentlichen Grössenverhältnisse, 
welche in der Camera stattfinden , in Fig. 207 wegen Raumbeschrankung nicht zam 
Ausdruck kommen können : dieselben gestatten in der Praxis die Strahlenb&ndel d P 
und d(P+P') als parallel und die Entfernungen der Projeotionen als gleich zu 
betrachten. 

Dieser Fehler — welcher auch für die gewöhnliche autotypische Punktbilduug in 
Betracht kommt — macht sich übrigens nur bei grossen Formaten und kurzen Brenn- 
weiten bemerklich; bei längeren Brennweiten ist derselbe absolut belanglos. Es ist 
dies hauptsächlich der Grund, weshalb man fiür autotypische Aufnahmen — und be- 
sonders für grosse Formate — Objective von langer Brennweite anwenden muss. 
Weitwinkel sind wegen ihrer kürzeren Brennweite nur dann zu empfehlen, wenn man 
bei kürzester Rasterdistanz einen guten ,Sohlu8s' (Zusammenwachsen der Punkte) be- 
kommen will." 

2) Selbstverständlich gilt dies nur für Kreuzliniaturen von gleichen Abstanden, 
d. h. für solche, in welchen die beiden kreuzbildenden Liniaturen gleich gezogen sind. 
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wie es bei den gebräuchlichen Kreuzrastern der PaJl ist (Fig. 209), so 
gdten nur zwei Werthe, A'Bf und A*C' {=B*D% welche sich ver- 
halten wie 1 : y/27 
Bezeichnet man also (Fig. 210) mit: 
a — die Entfernung, dd\ der Blendencentren, 
ß — die Entfernung, rr', zweier Easterlöcher, 
T — die Blendendistanz, ab, von der sensiblen Platte, 
8 — die Rasterdistanz, rfe, von der sensiblen Platte, welche letztere 
bei der Stellung S (siehe Fig. 207) betrachtet wird, 
so gelten folgende Gleichungen: 
^ RS 

9 I i 







■Ji 



Flg. SIC. 



....^...-.-::^' 



Erster Fall = es coincidiren je zwei Projectionen der Blen- 
denlöcher, und sind deswegen dieselben in gleicher Anzahl 
der Rasterlöcher vorhanden (Fig. 211 und 212). 



Flg. Sil. Flg. 212. 

Hier gilt die Gleichung: 

cc:ß=T:«, 
wenn die Verbindungslinie der Blendencentren — welche wir als 
Blendennormale bezeichnen — mit einer Rasterlinie parallel läuft 
(Fig. 213). 

Es wird diese Gleichung: 

a:^^2W=T•^ 
wenn die Blendennormale zu den Rasterlinien im Winkel von 45 Grad 
steht (Fig. 214). 

Eder, H*ndbach der PhotogrAphi». II. Theil. 2. \ufl. 36 
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Zweiter Fall = die Projectionen sind in doppelter Anzahl' 
der Easterlöcher und in gleichem Abstände von einander vor- 
handen (Fig. 215 und 216). 

In diesem Falle befindet sich die sensible Platte in der Stellung S* 
(siehe Fig. 207), und halbirt sich der Werth von 8. 

Es ist wichtig, sich von diesen Verhältnissen ein klares Bild zu 
machen, wenn man für eine bestimmte Projectionsfigur die entsprechende 
Blonde construiren will. 



Fig. 218. Fig. ]tl4. 



In der Praxis wird man sieh durch allerdings zeitraubendes Probiren 
auch ohne mathematische Berechnungen helfen können. Hat man die 
Daten gefunden, und die richtigen Blenden construirt, kann man auch 
so gute Negative nach diesem Verfahren herstollen. Es ist ebenso 



Fig. 215. Flg. 216. 

wenig nöthig, dass der Photograph mit der wissenschaftlichen Grund- 
lage seiner Negativmethode vertraut sei, als dass er die Berechnung 
seiner Objective auswendig kenne, um Gutes zu erzielen. Desgleichen 
werden auch nicht die Halbtonphotographen der Zukunft — wie be- 
fürchtet wurde — die Hochschule zu absolviren nöthig haben, und 
trotzdem Gutes leisten können. Es wird ihnen die praktische Beschrei- 
bung einer sicheren Arbeitsmethode vollkommen genügen. Es ist diese 
leichter verständlich nach einer mikroskopischen Beobachtung der 
Bildebene, welche ohne Schwierigkeit in folgender Weise durch- 
zuführen ist. 
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Es wird vorausgesetzt, dass der Operateur im Besitz guter Apparate 
für autotypische Aufnahmen sei, und zwar guter Objective und guter 
Lochraster. Die Gassetten sollen ein mechanisches Verstellen 
des Basters erlaubet! (d.h. es muss der Abstand des Basters von 
der empfindlichen Platte leicht verstellbar sein). 

Ist der Apparat aufgestellt, so konstruire man eine Doppelblende 
wie in Fig. 214. Diese Blende setze man so in das Objectiv, dass die 
Blendennormale der grösseren Basternormalen {B*D\ Fig. 209) parallel 
läuft. Lässt man dagegen die Blendennormale der kleineren Baster- 
normalen {A'B\ Fig. 209) parallel laufen, so ändern sich die Verhältnisse, 
wie man leicht bemerken wird, in bestimmter und für die Praxis zu 
berücksichtigender Weise. 

Zur mikroskopischen Beobachtung der Basterprojectionen auf der 
Bildebene wendet man ein sogen. Einstellmikroskop an ^). 



Flg. 217. Fig. 218. 

Man ersetzt die sensible Platte durdh eine Spiegelscheibe, auf welche 
ein Kreuz mit Diamant eingeritzt wurde, bringt die Gassette offen in 
den Apparat und beobachtet nun mit dem Mikroskop — nachdem man 
das Kreuz (Projectionsebene) scharf eingestellt hat, wie dies bei der 
Einstellung mikroskopischer Objecte gebräuchlich ist — die kleinen 
Blendenprojectionen. 

Sind nun die Blendenöffnungen stark beleuchtet (etwa durch einen 
Heliostat oder eine andere starke Lichtquelle), so erkennt man deutlich 
die hellen Doppelprojectionen auf dunklem Grunde und kann nun mit 
Leichtigkeit beobachten, wie dieselben sich beim Verstellen des Basters 
nähern, resp. entfernen, oder zusammenwachsen und verschmelzen. 

Liegt der Baster unmittelbar auf der Spiegelplatte, so dass er mit 
derselben in Berührung kommt, so sieht man ganz scharf das Bild des 
Basters selbst (Fig. 217). 



1) Sehr zweckmässig ist das Gaillard^sche Einstellmikroskop „Vagns**, weshalb 
dieses kleine nnd leicht zn handhabende Instrument auch für die autotypische Ein- 
stellung zu empfehlen ist. 

36* 
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Entfernt man ihn nur wenig, so fangen die ursprünglich scharfen 
und quadratischen hellen Punkte an rundlich, verschwommen und läng- 
lich zu werden (Fig. 218), um sich bei einer gewissen grösseren Ent- 
fernung in zwei freistehende Punkte zu theilen (Fig. 219). 

Die Distanz derselben wächst — bei weiterem Entfernen des 
Rasters von der Spiegelplatte — mehr und mehr, bis die Punkte gleich- 
massig über die Fläche vertheilt erscheinen (Fig. 220). 



Fig. 219. Fig. 880. 

Verstellt man nun den Raster noch allmählich weiter, so stossen 
schliesslich je zwei benachbarte Pünktchen — und zwar diejenigen, die 
vorher nicht gepaart waren — zusammen (Fig. 221), verschmelzen 
(Fig. 222) und decken sich endlich zu einem einzigen lichtstärkeren und 
grösser erscheinenden Punkt (Fig. 223*). 



Fig. 881. Fig. 888. Fig. 888. 

Will man sich im Grossen ein klares Bild der beschriebenen Er- 
scheinungen machen, so benutze man zweckmässig eine gewöhnliche 
photographische Camera mit einem oder noch besser zwei Objectiven, 
stelle auf eine mit zwei weissen runden Scheiben beklebte schwarze 
Fläche ein und schiebe nun den Auszug ganz ein, hierauf allmählich 
wieder heraus. Genau dieselben Erscheinungen, wie unter dem Mikro- 
skop bei obigen Versuchen, zeigen sich auf der matten Scheibe. 



1) Der Punkt erscheint jetzt grösser wegen doppelter Lichtintensität 

2) Misst man die Rasterentfemnng bei Erscheinung von Fig. 220 und die bei 
Erscheinung von Fig. 223 , so findet man , dass letztere das Doppelte der ersten b^ 
trägt Es entspricht dies den gegebenen Gleichungen. 
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Das Uebereinstimmen der isotypischen mit den autotypischen 
Gesetzen soll aus folgendem hervortreten. 

Die mathematischen Verhältnisse, die für die Doppelblendenprojec- 
tionen gelten, gelten insofern auch ftir die Projectionen einer einzigen 
centralen Blende von irgend welcher Form, als man für die Entfernung 
der Blendencentren einfach den Blendendurchmesser — resp. die Blenden- 
normale — (Fig. 224) in die Gleichung einsetzen kann. 

Der besprochene erste isotypische Fall (welcher allein bei dem 
autotypischen Negativ in Frage kommt), wo je zwei Projectionen 
coincidiren, correspondirt dann mit dem autotypischen Fall, in welchem 
sich zwei Projectionen gerade berühren ; wo also — um mit dem Praktiker 
zu reden — das Negativ gerade Schluss bekommt. 

Betrachtet man diesen Fall mit den verschiedenen Basternormalen, 
so gilt für die kleinere Normale (vergl. Fig. 209) das Projectionsbild 
Fig. 225 und für die grössere das Projectionsbild Fig. 226. 

Ersteres Bild stellt den für die Autotypie allein gebrauchlichen 
Fall der Schlussbildung dar, indem die Projectionen auf dem Negative 
transparente Zwischenräume zwischen sich lassen. Es kann hier letzterer 
Fall nicht in Frage kommen, weil dabei die Projectionen sich derart 
berühren, resp. decken, dass sie auf dem Negative — wie aus der be- 
treflFenden Figur ersichtlich — eine ununterbrochene schwarze Fläche 
bilden würden*). 

Der erstere Fall der Schlussbildung, für den die Gleichung gilt 

a : p == Y : 8 
in welcher, wie in Fig. 210, 

a die Blendennormale (Blendendurchmesser), 
ß die Basternormale, 
Y den Gameraauszug, 
^ die Basterdistanz 
bedeutet, ist in der Fig. 227 schematisch dargestellt. 

Die beiden Projectionen, MM und NN, berühren sich in MN. 
Steht die Platte dem Baster näher, etwa in 5, so werden die Projectionen mm 
und n7i kleiner und können sich nicht mehr berühren. 

Aus der Aehnlichkeit der Dreiecke dd*{MN) und rr*{MN) folgert 
dd*:rr' = a{MN):blMN). 

1) Dieser Fall kann in der Praxis benutzt werden. Er dient sehr gut zur 
leichten Ehrzielong grösseren Effectes durch vollkommen weisse (resp. gedeckte) 
Flächen — wie man solche gewöhnlich durch künstliche Deckung herstellt, — indem 
man für die Schlussbelichtung (welche sehr kurz sein soll) den Baster auf grossere 
Entfernung bringt, oder einfach nur die Blendennormale zweckmässig vergrössert. 
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Sucht man nun beispielsweise — um eine praktische Anwendung 

des Gesetzes zu geben — fiir einen Baster von 5 Linien pro Millimeter 

(Basterlochdistanz <=s 0,2 mm), bei einer Basterdistanz von 5 nun und 

einem Auszuge von 1 m, den richtigen Schhissblendendurchmesser x, so 

findet man x : 0,1 = 1000 : 5 

1000X0,1 ^^ 
x«= ^-^^ = 20 mm. 






^m ♦ 



Flg. 324. 



Fig. 225. 



Fig. 226. 



Für diesen Schlussfall besteht gleichzeitig die Erscheinung des 
vignettirten Punktes. 

Es ist dies ein Lichtpunkt, welcher von seiner Mitte nach dem 

Rande zu gleichmässig an Intensität abnimmt. Die grösst-e Intensität 

hat dieser Punkt in der Mitte, wo die Spitze des Lichtkegels, welcher 
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Fig. 227. 



von der BlendenöflFnung durch das Easterloeh auf die Platte fallt, auf- 
trifft. Hier sieht gewissermassen die Platte die volle Blendenöffnung, 
während nach dem Punktrande die wirksame Blendenöffnung kleiner 
wird und am Rande ganz verschwindet. 

Dieser vignettirte Punkt besitzt fiir die autotypische Praxis Wichtig- 
keit. Je nach der Exposition resp. der Intensität des Lichtes wird er 
kleiner oder grösser ausfallen, und man hat ausserdem noch in der Hand, 
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seine Grösse durch Behandlung mit Jodcyanlösung zu reguliren. Ein 
gewöhnlicher gleichmässig gedeckter Punkt, wie man einen solchen bei 
anderen Entfernungen der sensiblen Platte vom Baster erhält, wird durch 
Jodcyan nur bis zu einer gewissen Grösse reducirt, um dann gleich- 
mässig transparenter zu werden, was nicht den Forderungen an ein 
autotypisches Negativ entsprechen würde, da man verschieden grosse 
und gleichmässig gedeckte, nicht aber gleichgrosse und verschieden ge- 
deckte Punkte erhalten muss. 

Die Berechnungen der Verhältnisse werden, so leicht sie auch durch- 
führbar sind, doch wenig Eingang in die Praxis finden. Yortheilhaft 
hilft man sich hier mit der oben besprochenen, leicht auszuftlhrenden 
mikroskopischen Bestimmung der Basterdistanz (resp. der zugehörigen 
Verhältnisse, wie BlendenöflFnung etc.)» welche bereits im Septemberheft 
(1895) der „Photographischen Correspondenz" von Graf Turati be- 



Flg. 288. Fig. 889. 

schrieben wurde, und jetzt unter dem Titel: „Pocussing Screen** auch 
von Max Levy in „The practical Process Worker" (Märzheft 1896) 
lobend — jedoch ohne Angabe der Quelle — hervorgehoben wird. 

Wie eine längere Erfahrung bei Graf Turati gezeigt hat, ergibt 
die Anwendung einer Kreuzblende (Fig. 228) *) für den Schluss einen 
wesentlichen Vortheil und sicheres Arbeiten. 

Der Schluss erfolgt leichter und schöner, als bei Anwendung der 
bisher empfohlenen runden und quadratischen Blenden. 

In der Kreuzblende versteht sich fiir a (Blendennormale, siehe 
Fig. 227) die doppelte Länge des wirksamen Kreuzarmes, welcher ohne 
Schaden länger, aber nicht kürzer genommen werden darf. Bei solchen 
Blenden läuft man auch weniger Gefahr, die kleinen transparenten 
Pünktchen in den Lichtem zu verschleiern*) (siehe Projectionsschema, 
Fig. 229). 

1) J. M. Eder: „Das nasse Gollodion -Verfahren.'' S.337. 

2) Hat man — doroh Wechseln verschiedener Blendenarten nnd Anwendimg der 
Erenzschlnssblende — bereits nach der Entwickelang eine klare, sohleierfreie Raster- 
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Nachdem nun in dem Vorhergegangenen die theoretischen Grund- 
lagen der Basterwirkungen erläutert wurden, soll hier eine kurze und 
leicht verständliche Beschreibung einiger praktischer Fälle folgen. 

1. Horizontale Wellenzüge in den Lichtern. Zur Erzielung 
dieses Effectes construire man sich die drei Blenden: Fig. 230 bis 232 



Flg. 280. Fig. 281. Flg.28S. 

und stelle den Baster mit Hilfe der Einstellblende (Fig. 214) auf den 
ersten isotypischen Fall (siehe Fig. 223). Es ist dies — wie 



Flg. 288. Flg. «84. Flg. 8S&. 

oben beschrieben wurde — mit dem Einstellmikroskop leicht aus- 
zuführen, und es hängt von der Genauigkeit der Einstellung das Ge- 
lingen des Negatives ab» 



Fig. 236. 

Nun exponire man mit Blende No. 1 (Fig. 230) auf einen weissen 
Carton vor. Die Wirkung dieser Vorbelichtung ist in Fig. 233 schematisch 
dargestellt. 

formatioD, so fallt das „Zurüokfxiren*' Tollständig weg (siehe Photogr. Oorrosp. 1895. 
S. 607). 
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Die folgenden Diagramme (Fig. 234 und 235) zeigen die Wirkungen 
(Projectionen) der Blenden No. 2 und 3 (Fig. 231 und 232), und zwar 
jede zu der vorhergehenden addirt (der grösseren Uehersichtlichkeit 



Sitf. 287. 

wegen sind hier die Diagramme so dargestellt, als hätte man auf gleich- 
massig beleuchtete Flächen exponirt). 

Diese zwei letzteren Blenden werden auf das Original — No. 2 
länger, för die dunkleren Töne. No. 3 ganz kurz, för die Lichter — 
exponirt. 
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Fig. 236 zeigt die Mikrophotographie eines auf diese 
Weise hergestellten Negatives, und zwar in der gleichen Grösse wie 
bei den schematischen Projectionen. Es dürfte dieselbe sehr geeignet 
sein, die Beschaffenheit und die Bedingungen des Negatives zu er- 
läutern. 

Die Fig. 237 ist in ähnlicher Weise hergestellt, nur wurde das 
Original bei der Aufnahme um 45 Grad in seiner Ebene gedreht und 
für die Lichter eine eckige Blende verwendet, wie man leicht bei 
der Betrachtung der Vergrösserung (Fig. 237) und der Mikrophoto- 
graphie (Fig. 238) erkennen kann. 



Fig. 288. 



2. Ringe in den Lichtern. Dieser Effect, welcher geeignet ist. 
allzu starke Contraste des Originals zu vermindern, beansprucht genau 
dieselbe Einstellung des Basters. 



Fig. 289. Fig. 840. Fig. 841. 

Die Blenden sind wie in Fig. 239, 240, 241 zu construiren. Mit 
Blende No. 1 (Fig. 239) belichtet man vor. Mit Blende No. 2 (Fig. 240) 
exponirt man so lange auf das Original, dass alle Details — nach Ent- 
wickelung — zu erkennen sind. Die höchsten Lichter, welche jetzt 
noch zu grosse runde transparente Punkte zeigen würden, verbessert 
man durch eine kurze Exposition mit Blende No. 3 (Fig. 241), welche 
in die Mitte dieser transparenten Punkte einen kleinen opaken Punkt 
einfiigt, so dass im Negative die Lichter als transparente Ringe her- 
vortreten. 
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Die Wirkungen dieser Gombinationen werden aus den Diagrammen 
(Fig. 242, 243 und 244) und aus der Mikrophotographie (Fig. 245) 
leicht verständlich. 



:: 



:: 



Fig. 248. 



Fig. 243. 



Flg. 844. 



Andere Gombinationen — wie beispielsweise in Fig. 246 bis 248, 
welche letztere mikrophotographisch dargestellt ist (Fig; 249) — lassen 
sich noch in grosser Anzahl durchführen. 



Fig. 246. 



Ein geschickter Operateur wird sich bald über die Schwierigkeiten 
— in Bezug auf richtige Expositionen und Behandlung des Negativs — 
hinwegsetzen. 



Fig. 246. 



Fig. 247. 



Fig. 248. 



Wie überall, so ist auch hier Uebung die beste Lehrmeisterin. Wer 
sich einmal in das Wesen der kleinen Bildelemente vertieft hat, lernt 
dieselben bald beherrschen, und es gibt thatsächlich für den Halbton- 
photographen keine bessere Schule, als sich eingehend mit deren Studium 
zu beschäftigen. Hierdurch gewinnt er zur Behandlung einfacher auto- 
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typischer Punkte ein schärferes ürtheil und ist dann nicht mehr auf 
Launen eines nur halb verstandenen Processes angewiesen. 

Es mag hier noch erwähnt werden, dass sich Effecte, den isotypischen 
ähnlich, auch auf ganz andere Art erzielen lassen. 

Levy nahm ein Patent auf einen besonderen Baster ^), welcher 
— statt aus gleich breiten — aus abwechselnd breiten und schmalen 
Linien in verschiedener Anordnung besteht. Solche Baster, und der 
damit erzielte Effect sind in Fig. 250 bis 252 in starker Vergrösserung 
zu erkennen*). 



Flg. 849. 



Dasselbe, und noch weit mehr, kann man, wie man sieht — mit 
der Methode Turati's oder Placzck's erreichen, welche, ohne be- 
sondere kostspielige Baster zu benöthigen — eine unbeschränkte Mannig- 
faltigkeit der Formen zulässt. 



Kig 860. Flg. 351. Fig. 858. 

Zu einer anderen Methode isotypischer Punktbildung könnte die 
Anwendung zweier in besonderem Verhältniss zu einander stehender 
ßaster dienen, welche während der Exposition entweder auszuwechseln 
oder auf einander zu verschieben sind (Turati). 

Solche Baster stellen jedoch ausserordentliche Ansprüche an ihre 
Erzeuger und ihre Armaturen, weil der kleinste Fehler oder die geringste 
Verschiebung nach falscher Bichtung den Erfolg verhindern würde, 

1) Photogr. Mitth. 1894. S. 327. Atelier des Photographen. 1896. S. 19. The 
practical process worker 1896. 24. Eder, Jahrbuch für Photographie. 1895. S. 549. 

2) Die Basterfiguren 250 und 251 sind nach dem Jahrbuch von Eder gezeichnet: 
Fig. 252 ist eine direote Vergrösserung aus der betrefifenden Beilage. 
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Das Schlussbild (Fig. 253) zeigt noch die Mikrophotographie einer 
auf physikalisch-chemische Weise erzeugten Formation, welche jedoch 



Fig. 858. 

für die Praxis keinen Werth hat und nur als Curiosität hier an- 
geführt wird. 

Y. Yenrendaiig ron rerstellbaren Rastern mit leleht regnlir- 
barem Abstände derselben ron der llehtempfindllehen Platte. 

Bei den Basteraufnahmen ist die richtige Distanz des Basters von 
der empfindUchen Platte ein Hauptfactor far das Gelingen einer correcten 
Autotypie, wie bereits auf Seite 311 und 661 des zweiten Bandes aus- 
einandergesetzt wurde. 

Für jede relative Blendenöffnung und Brennweite eines Objectives 
gibt es fQr jeden Baster einen günstigsten Abstand von der photo- 
graphischen Platte, bei welchem das Zusammenschliessen der Lichter 
bis zu sehr kleinen Punkten (eventuell im Bedarfsfalle bis zur völligen 
continuirlichen Deckung) erfolgt, so dass die Lichter am fertigen Hoch- 
druckclich6 durch minimale erhabene Punkte, die Schatten dagegen 
durch breite Punkte oder zusammenfliessende, schwarz druckende Stellen 
repräsentirt sind. Eine Basteraufnahme, welche in den Lichtern nicht 
genügend zusammenfliessende Weissen zeigt, sondern dort ein deutliches 
schwarzes Gitter aufweist, gibt monotone Abdrücke. Das eben er- 
wähnte Zusammenfliessen in den Lichtem wird durch Anwendung 
grösserer Blenden und genügend weiten Easterabstand erzielt; je grösser 
die Blende, desto geringer kann der Basterabstand sein, während kleinere 
Blenden denselben Schlusseffect bei grösserem Basterabstande geben, 
aber natürlich längere Expositionszeit erfordern. Alle diese Verhältnisse 
lassen sich durch Bechnungen feststellen (s. oben), und man bestimmt 
in solchen Fällen ein für alle Mal für seinen speciellen Apparat und 
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die gewöhnlich verwendeten Blenden den durchschnittlichen Baster- 
abstand. Graf Turati in Mailand machte insbesondere darauf auf- 
merksam, dass die Anwendung einer bestimmten durchschnittlichen 
Entfernung feststehender Raster nicht mehr den ganz grossen An- 
forderungen der Neuzeit entspreche*); derselbe publicirte zuerst die sehr 
praktische Methode, die richtige Rasterdistanz auf experimentellem Wege 
von Fall zu Fall, oder wenigstens für gewisse Gruppen charakteristischer 
Fälle, vorzunehmen. Für diese Versuche geht Graf 
Turati von der (auf Seite 311 theoretisch begründeten) 
Thatsache aus, dass die quadratische Form der Kreuz- 
rasterlöcher im projicirten Camerabilde mit zunehmender 
Rasterdistanz sich allmählich in so charakteristischer 
Art ändert, dass man den Vorgang mit einer guten 
Einstell-Lupe verfolgen kann. Allerdings darf man für 
diese Arbeiten keine maitirte Einstellscheibe ver- 
wenden, sondern eine blanke Spiegfelfelasscheibe*) (vergl. 
Bd. I, Abth. II, S. 398), in deren Mitte man (ent- 
sprechend der mit der sensiblen photographischen 
Schicht bedeckten, also auf der dem Objectiv zu- 
gewendeten Seite) mittels eines Diamanten einige feine 
Striche (gekreuzt oder parallel) eingerissen hat. Die 
Einstell-Lupe (z.B. das von Ed. Gaillard in Berlin 
in den Handel gebrachte Mikroskop „Vagus", welches 
Fig. 264 zeigt oder das Steinheirsche Einstell -Mikro- 
skop (s. Bd I, Abth. II, S. 399) wird nun auf diese Striche 
scharf eingestellt und dann zur weiteren Untersuchung 
der Rasterphänomene benutzt. Am besten ist es, wenn 
man diese geritzte Spiegelscheibe in derselben Cassettc 
verwendet, welche zur Exposition der photographischon 
A^ViGr. Platte benutzt wird, weil dadurch Einstellfehler (zufolge 

Fig 254. eventueller schlechter üebereinstimmung des Einstell- 

rahmens und der Cassette) vermieden werden. 
Zu den weiteren Versuchen sind Apparate nöthig, an welchen 
mittels guter Schraubenführung die genaue Regulirung des Raster- 
abstandes von der Platte ermöglicht wird. Am besten sind Cameras, 
welche den verstellbaren Raster in ihrem Rücktheile (nahe der Visir- 
scheibe) enthalten und derartig eingerichtet sind, dass bei eingesetzter 

1) Das Atelier defl Photographen. Bd. III, S. 191. 

2) Man kann aneh eine kleine Stelle in der Mitte einer mattirten Einstellsohelbe 
mit dicker Gnmmilösnng oder Negativ- Ealtlack transparent machen; Spiegelscheiben 
gestatten aber schärfere Beobaehtong. 
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Gassette und geöffnetem Gassettensehieber der Raster knapp vor 
die empfindliche Schicht (natürlich ohne diese unmittelbar zu berühren) 
geschoben werden kann. Solche Apparate construirt in vorzüglicher 
Qualität die Eunsttischlerei von Wanaus in Wien, und seit Ende 189Ö 
befinden sich solche Cameras an der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt 
fQr Photographie und Beproductions verfahren in Wien. 

Da es sich bei diesem Versuche um das Verhalten der hellen 
Lichter im Basterverfahren handelt, so erhellt man das Objectiv stark 
z. B. durch Vorstellen einer hellen Lampe (nahe dem Objectiv) oder 
eines grell beleuchteten Spiegels et<;. und beobachtet den Efiect der 
Basterdistanz auf die Punktform im Bilde, wobei man sich der Einstell- 
Lupe bedient. 

In das Objectiv setzt man die grösste 
Blende ein, mit welcher man „den Schluss 
in den Lichtern" erzielen will, z. B. die 
Blende fil2 (vergl. S. 560 und 661) oder 
(wenn man denselben Effect bei grösserem 
Basterabstand, jedoch mit längerer Belich- 
tungszeit erreichen will) /720, ein Fall, den 
Graf Turati beschreibt. Nehmen wir also 
eine Bundblende //20 und bringen wir 
den Kreuzraster so nahe als möglich Fig.255. 

dl?« i.^11 u ^ 117*- ^^V»^^ A^^^ BMtarblld bei sa kleinem RMterabetand 
le Einstellebene. Wir sehen dann mr Bundwenden. 

deutlich die quadratische Form der Baster- 
löcher ^), hell auf dunklem Grunde, im Gesichtsfeld des Mikroskopes 
(Fig. 266). 

Wird nun der Baster allmählich weiter entfernt, so werden die 
Gonturen der hellen Quadrate allmählich unscharf, rundlich und ver- 
schwommen, werden allmählich grösser (Fig. 266), bis sie sich endlich 
als helle Kreisflächen gegenseitig berühren und dunkle viergespitzte 
Punkte zwischen sich lassen; diese Stellung des Basters (Fig. 267) 
entspricht der richtigen Basterdistanz. 

Hält man diese Distanz kleiner, so werden die hellen Kreisflächen 
sich nicht berühren (Fig. 266), es wird im Negativ der sogenannte 
„Schluss" fehlen. Die Lichter erscheinen im Druck schraffirt und grau. 

Hält man die Distanz dagegen grösser, so verschwinden die kleinen 
viergespitzten Punkte (Fig. 268), das Gesichtsfeld erscheint dann gleich- 
massig beleuchtet, und die Lichter erscheinen im fertigen Drucke 
flächenhaft und kreidig (Turati). 

]) Wir bringen hier die sohematisoh gehaltenen Figuren zur Abbildung, welche 
Graf Tarati in seiner oben citirten Abhandlung publicirte. 
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Dass für den Schluss in den Lichtern Quadratblenden oder Qnadrat- 
blenden mit ausgezackten Ecken oder Ereuzblenden theoretisch und 
praktisch günstiger sind, wurde bereits oben mehrfach hervorgehoben« 
In der That wendet man auch in der Praxis gegenwärtig selten als 



Flg. 256. Fig. S67. 

RMterblld bei bu geringem Basterabitand Raaterblld bei richtigem BMtexabvtand 

für Bandblenden. für Bandblenden. 

grösste Blende Eundblenden an*), sondern, wie Graf Turati neuer- 
dings a. a. 0. empfiehlt, Kreuzblenden von der Form Fig. 259 und 260. 



Fig. 258. Flg. 259. Fig. 260. 

RMterblld bei sn groMom BMterabitand 
fOr Bandblenden. 

welch letztere er für die theoretisch richtigste hält, wenngleich in 
der Praxis sich beide ziemlich ähnlich verhalten^). 

1) Der aaf Seite 651 beschriebene Fall der Anwendimg grosser Kundblenden 
bezieht sich aaf die Besohreibong des Arbeitsvorganges mit chemischen Correotions- 
methoden. 

2) Penrose in London, welcher der Vertreter der amerikanischen Raaterfabrik 
von Levy Ist, empfiehlt fdr Kasteraufnahmen die drei Blendenformen von Fig. 261 
bis 263. 

Als Vorlagen für Autotypie sind Albumincopien empfehlenswerther als Platin- 
oder Bromsilberabdrücke, was wohl allgemein bekannt ist; die letzteren refleotiren zu 
wenig Licht in den Schatten und geben deshalb dieselben ohne Details und leer wieder. 
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Die Kreuzblende (Fig. 269) zeigt bei richtigem Abstände ein Raster- 
bild wie Fig. 264 darstellt, während die abgerundete Kreuzblende (Fig. 260) 
bei richtiger Distanz das in Fig. 265 abgebildete Rasterbild gibt. 

Correcte Kreuzblenden (oder ausgezackte Quadratblenden) geben bei 
richtigem Rasterabstand unmittelbar bei der Aufnahme kleine, präcise 
Pünktchen in den Lichtern, welche die chemische Correctur der Negative 
(s. S. 553) sehr erleichtern und in günstigen Fällen entbehrlich machen. 

Dieser Rasterabstand wird beim Arbeiten mit der grossen Blende 
beibehalten und bei demselben Abstände kann man auch die Expositionen 
mit mittleren und kleinen Blenden machen. Da man gegenwärtig in 
der Regel die Rasteraufnahmen mit zwei oder sogar drei Aufnahmen 
durchführt^), so gestaltet sich das Arbeiten derartig, dass man auf 



Fig. 264. Fig. 265. 

Raaterbilder bei rlohtlgem RMterabitand für ▼enohiedene KrenarMter. 

weissem Carton mit der kleinsten Blende (/750, vergl. S. 660, oder 
noch kleineren Blenden^) exponirt, wobei feine, über die ganze Platte 



aeu naiDionprocess loigenae 

666 



Pen rose gibt in seinem Tasohenblichlein „Ueber den Halbtonprocess" folgende 
praktische Regeln zur Benutzung seiner Blenden. 

1. Normale gute Albuminbilder exponirt man bei 
Rasteraufnahmeu ^U der Zeit mit einer kleinen runden 
Blende, dann ^U mit einer grossen quadratischen Blende. 

2. Wendet mau als grosse Blende (statt der 
Quadratblende) eine von der Form Fig. 262 an, so ent- Fig. 26i. Fig. 262. Fig. 268. 
stehen sehr weisse Lichter. 

3. Für flache, flaue Objecto werden alle drei Blenden (Fig. 261, 262, 263) der 
Reihe nach benutzt. 

4. Für Bilder, welche auf mattem Papier copirt sind, benutzt man nur die 
Blenden Fig. 262 und 263. (E der 's Jahrb. f. Phot. für 1897. S. 19.) 

1) Vergl. A. Albert, Zur Blendenfrage in der Autotypie (Eder's Jahrb. f. 1897. 
S. 5); ferner: Henry, über Methoden der Rasteraufnahmen für autotypische Zwecke 
(Eder's Jahrbuch für 1897. S. 18); vergl. Seite 337. 

2) Graf Turati geht mit der kleinsten Blende unter fj 100 herab (Atelier des 
Photogr., Bd. 3, S. 192). 

JCd er, Handbuch der Pliotographle. IL Theil. 2. Aufl. 37 
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yertheilte Punkte entstehen und die Definirung der tiefsten Schatten- 
partien bezwecken, welche sonst ganz leer bleiben würden; die Details 
in den Halbschatten und massig dunklen Schatten erzielt man durch 
darauffolgende Belichtung mittels mittelgrosser Blenden (z. B. //20 oder 
noch kleinerer Blenden^), während der Schluss in den Lichtern mit 
der grössten Blende gegeben wird (bei sehr naher Rasterdistanz z. B. 
/yi2 bis //15, wie auf S. 550 auseinander gesetzt wurde; bei grösserer 
Basterdistanz kann, unter Erzielung desselben Endresultates, die grösste 
Blende einen relativ geringeren Blendendurchmesser haben, z. B. //20, 
aber dann müssten auch die mittelgrosse und kleinste Blende in ana- 
legem Verhältnisse kleiner sein, wie dies bereits im Vorhergehenden 
erwähnt wurde). 

Auf diese Weise hat sich das Aufnahme -Verfahren für Autotypie- 
Negative herausgebildet, welches in weiterer Verfolgung der Theorie 
der Autotypie entstand; es ist als Endergebniss der wissenschaillichen 
Analyse der optischen Erscheinungen bei Rasteraufnahmen vollkommen 
begründet und erleichtert wesentlich das praktische Arbeiten. 

1) Graf Tnrati empfiehlt für die HalbschattoD eine Blende, die auf /740 und 
noch weniger herabgesetzt ist. 
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Chloralhydrat im Collodion 219. 
Chlorigs&ure 117. 

Chlorkalk in der Daguerreotypie 118. 
Chloroform 219. 287. 289. 
ChlorophyU 443. 446. 450. 464. 466. 481. 
Chlorsalze im Collodion 212. 220. 222. 

— für Chlorsilbercollodion 491. 493. 509. 
Chlorsilber im Entwickler 62. 

— in der Collodionemulsion 371. 491. 
der Bromsilberemulsion 386. 

— und Sensibilisatoren 465. 
Chlorsilber -Collodion 491. 

mit Entwiokelung 491. 509. 

Chlorsalze für 491. 

zum Copiren 370. 

auf Papier 370. 492. 

Leinwand 491. 

Chlorsilbergelatine 71. 
Chromate im Chlorsilber -Collodion 475. 
Chromsäure zum Auflösen des Silber- 
bildes 31. 

— in der Chlorsilberemulsion 495. 
Chromsaures Kali zum Verstärken 274. 

— — und Solarisation 76. 

zum Zerstören von Schleier 381. 

Prüfen der Emulsion auf Silber- 

überschuss 375. 

— Silber gegen Lichthöfe 104. 
Chrysoidinfimiss gegen Liohthof 101. 
Cinohonin 399. 494. 

Citronenöl 529. 

Citronensäure im Pyro-Eutwickler 259. 346. 

Verst&rker 262. 264. 

Eisenentwickler 62. 256. 347. 

Silber 68. 

Chlorsilber- Collodion 494. 

Citro- Oxalat -Entwickler 513. 
Cobaltchlorid 370. 387. 393. 424. 
Cochenille für Bromsilber -Collodion 400. 
Codein 66. 381. 395. 397. 
CoUocin im Entwickler 258. 



Collodion, Geschichte des 165. 

— -Darstellung 198, 

platten, Vorgänge beim Entwickeln 42. 

Entstehung des latenten Bildes 34. 

— -Trockenplatten, Zurückgehen des la- 

tenten Bildes 85. 
169. 

— -papier 193. 

— -wolle 175. 178. 

— -positive 345. 

— -negative 343. 

— -Transportbilder 345. 

— auf Papier 145. 170. 

— Zersetzung mit Alkalien, Joden etc. 176. 

— variable Zusammensetzung 201.* 

— Filtriren und Klären 207. 

— Wassergehalt 201. 206. 

— jodirtes 202. 207. 

— nasses, Praxis desselben 211. 229. 

— mit Silbernitrat 341. 

— -Emulsion 367. 

Gehalt an Alkoholäther 205. 

orthochromatische 370. 445. 469. 

— — gewaschene 376. 

Gelatine -Emulsion 384. 

Albert's 444. 472. 

Jonas' 471. 

siehe auch Bromsilber -Collodion, 

— -Bad -Trockenplatten 517. 
Geschichte 517. 

mit zerfliesslichen Salzen 518. 

Salzen 618. 

Eiweiss 618. 

Colocynthis 63. 

Colophonium als Entwickler 66. 

— im Pirniss 293. 

Trookencollodion 528. 

Coloriren von Daguerreotypien 123. 
Perrotypien 359. 

— — Chlorsilber- Collodionbildern 508. 
Copaivabalsam im Trookencollodion 529. 

— zum Transparentmachen 130. 
Copalharz 286. 289. 

— im Trookencollodion 628. 
Pirniss 286. 

Corallin im Bromsilber- Collodion 446. 464. 
Crystallfimiss 201. 
CuTcuma als Entwickler 68. 

— im Negativcollodion 101. 
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Oarcnma im Bromsilber-OoUodion 400. 450. 

— gegen Liohthof 101. 
Cuvetten für Silberbad 236. 

CyaniD als Sensibilisator 463. 466. 479. 
480. 

— -platten 479. 460. 
Cyanosin 462. 
OyankaliDm im Oollodion 221. 

— als Fixirer 265. 

Gyansalze im Negatiycollodion 222. 
Cyansilber 57. 58. 

Dagnerreotypie 108. 

— auf Papier 126. 
Dagnerreotypplatten, Restaiirirung 123. 

— Irradiation 107. 

— mikroskopische Messung 29. 110. 

— Beproduotion 124. 
Damarharz 285. 291. 293. 296. 
Dämpfe als Entwickler 55. 
Daphnin 68. 

Daturin 66. 399. 
Dextrin 279. 

— als Präservativ 538. 
Diamidophenol 60. 

Diapositive mit Albuminprocess 161. 

Chlorsilber -Oollodion 489. 

nassem Oollodion 848. 541. 

Bromsilber -Oollodion 439. 

Dissooiation im Lichte 45. 
Doppelsalz -Oollodion 229. 
Doppelanastigmat 319. 
Druck, Wirkung auf photographische 

Schichten 40. 
Druckerschwärze gegen Liohthof 101. 
Dunkelkammer 247. 
Dreifarbendruck -Negative 443. 

Eburneumbilder 349. 

Eikonogen 60. 

Eisenblech, Bilder auf 355. 

Eisenohlorid zum Abschwächen 277. 

Eiseujodid im Oollodion 217. 

— in der Niepcotypie 149. 
Eisenbromld 376. 
Eisenoxalat- Entwickler 74. 513. 
Eisenoxydul, schwefelsaures s. Eisenvitriol. 
Salze, verschiedene, als Entwickler 

57. 62. 



Eisenoxydul - Ammoniak, sehwefelsMires 
253. 

— -Natron, schwefelsaures 263. 

Entwickler fdr Ohlorsilber- Oollodion 

511. 

— -Citrat. 512. 
Eisensalze im Oollodion 217. 
Eisenvitriol als Entwickler 57. 6^. 167. 249. 

— furOollodioDpIatten-Entwi^eliingl67. 

250. 
Ei weiss s. Albumin. 

Elektrisches Licht für Rasteranfnahmen 313. 
Elektrische Vorgänge beim Entwickeln 46. 
Elemiharz 285. 
Elfenbeinbilder 506. 
EmaUbilder auf Oollodion 608. 
Empfindlichkeit der Platten 28. 69. 
Emulsion s. Oollodion -Emulsion. 
Energiatypprooess 129. 
Entfärben von Siiberbad 158. 

altem Oollodion 223. 

Entwickler, warme s. Wilrme. 
Entwickelung, chemische 1. 29. 40. 59. 

— physikalische 29. 40. 56. 

— durch Reduotion 45. 
Präoipitation 56. 

— alkalische 61. 

— - von Ohlorsilber -Oollodion 491. 
Bromsilber -Oollodion 433. 624. 

— — Daguerreotypen 120. 

— — nassen Oollodplatten 244. 
Rasternegativen 313. 

— mit Dämpfen 55. 

— Einfluss auf Liohthof bildung 105. 

— mit Pyrogallol, Hydroehinon ete. 269. 

260 
Eosin 448. 452. 456. 466. 470. 

— als Sensibilisator 458. 

— -Silber 469. 461. 476. 
Epheublätter 447. 464. 
Erythrosin 469. 

Essigäther im Entwickler 200. 

Oollodion 258. 

Essigsäure im Entwickler 250. 269. 
Oollodion 200. 418. 

— — Bromsilber -Oollodion 370.372.384 
Silberbad 234. 

Essigsaure Salze im Gallus- Entwickler 57. 
142. 149. 525. 
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Essigsaure Salze im NegatiTOollodion 218. 

_ Eisenentwickler 258. 

Expositionszeit und Dichte des Negativs 4. 

— Spielraum 8. 26. 

— nasser Oollodionplatten 248. 
Extension, zeitliche, des Lichtbildes 90. 

F&llen von Bromsilber -Oollodion 406. 

— der Oollodionwolle 194. 
Färbung des Silberniederschlages 8. 
Farbendruck 810. 

Farbenempfindliehes Oollodion s. ortho- 
chromatische Emulsion 

Farbenfilter 446. 488. 

Farbstoffe als Sensibilisaioren 86. 468. 

— gegen Lichthöfe 103. 

— im nassen Oollodion 220. 

Emulsionsprocess 377. 

Federweiss s. Talcum 

Fehler im nassen OoUodiouverfahren 234. 
237. 

Negativlack 300. 

Ferridcyankalium s. Blutlaugensalz, rothes. 
Ferrocitrat- Entwickler für Ohlorsilber 618. 
Ferrooyankalium s. Blutlaugensalz, gelbes. 

— als Sensibilisator 36. 539. 
Silber 67. 

Ferrosalze s. Eisenoxydulsalze. 
Ferrotypie 129. 253. 265. 
Feuchtigkeit und Solarisation 77. 

— Einfluss auf lackirte Negative 301. 
Fichtenharz im Oollodionverfahren 528. 
Firniss für Oollodionplatten 279. 

— jodirter 848. 

Filthren von Oollodion 207. 

Bromsilber- Oollodion 414. 

Eiweiss 162. 

Firniss 283. 

Fixirmittel für Oollodionplatten 266. 

Bromsilber- Oollodion 438. 

Oelloidinpapier 603. 

Flachs für Pyroxylin L94. 
Flavin 63. 399. 

Flecken auf lackirten Negativen 302. 
Flohsamenschleim 603. 
Flnorescein im Bromsilber -Oollodion 463. 
471. 

— -SUber 479. 
Fiuorotypsilberpapier 129. 



Fluorsalze im Negativprocess 68. 128. 

Oollodion 167. 222. 

Silberbad 235. 

Fluorsilber 67. 

Oallonitrat 127. 

Gallussäure als Entwickler 66. 60. 128. 
141. 267. 

— als Präservativ 586. 

— im Eisenentwickler 267. 

— für Ohlorsilber 491. 610. 
Trockenplatten 626. 

— im Pyro- Entwickler 259. 626. 543. 
Oollodion 218. 

— in der Emulsion 898. 

— im Talbotypprocess 141. 

— -Verstärkung 272. 
Galvanismus s. Elektricität. 
Galvanoplastik und Daguerreotypie 124. 
Gelatine zum Abziehen der Negative 306. 

308. 

— und Oollodionemulsion 384. 899. 

— als Sensibilisator 37. 

Präservativ 130. 149. 529. 

— in der Oalotypie 130. 

— im Entwickler 258. 
Silberbad 248. 

— als Ersatz für Opalglas 850. 

— -Unterguss für Oollodion 227. 418. 458. 

für Ohlorsilbercollodion 497. 

Gefatiniren von Glasplatten 227. 418^ 

Negativen 271. 279. 

Gelatinirte Papiere im Negativprocess 186. 
Gelbholz 68. 

Gentiansäure 66. 

Geschichte des Dreifarbendruckes 448. 

Oollodion Verfahrens 166. 616. 

— der Bromsilberemulsion 367. 

— des Ohlorsilber -Oollodion 490. 
Giessflaschen für Oollodion 231. 
Gläser, farbige, als Lichtfilter 446. 483. 
Glasbilder 225. 

platten, Vorbereitung für Oollodion- 
verfahren etc. s. d. 
Glimmer, Bilder auf 92. 349. 
Glucoside 62. 
Glycerin im Oollodion 219. 

Silberbade 243. 

Entwickler 258. 
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Glycerin im Präservativ 405. 518. 

— 7.nm Feuchthalten nasser Oollodion- 

platten 246. 

— in der Emulsion 478. 478. 
Glycenns&ure 65. 

Glycin -Entwickler für orthoohromatisohe 

Emulsion 470. 
Glycocin 63. 

Glyoocoll im Entwickler 258. 
Glyoyrrhizin 63. 219. 

— im Gollodion 219. 
Gnadenkraut 68. 

Goldbäder fiir Chlorsilber- Gollodion 501. 

— für Celloidinbilder 501. 

Daguerreotypie 122. 

Diapositive 161. 541. 

CoUodionbilder 347. 

Goldsalze im Verstärker 142. 275. 
Entwickler 58. 

— — Uranoollodion 515. 
Gollodion 218. 

— in der Emulsion 401. 
Gradation 3. 

Graphit -Retouohe 292 302. 

— Verstärkung 276. 
Grapholeln 292. 
Guajac 66. 

— im Trockencollodion 528. 

— in der Emulsion 398. 401. 

Gummi arabicum zum Firnissen 269. 271. 
277. 

als Sensibilisator 399. 

— Trockenplattenpräservativ 531. 

Entwickler 259. 

Cyan- Abschwächer 278. 

iimmi - Gal Ins -Trocken process 532. 

Gummigutti gegen Lichthof 102. 

Gummilack 284. 

Gnmmisäure 65. 

Guttapercha im Gollodion 220. 

Firniss 298. 

Lösung 226. 

— zum Abziehen der Schicht 301 

Uämatoxylin 57. 60. 

Halation 90. 

Haltbarkeit von Bromsilber - Gollodion 

293. 
Chlorsilber -Gollodion 492. 



Haltbarkeit von Uranoollodion 515. 

Badtrookenplatten 519. 

NegativooUodion 223. 

orthochromatischer Emulsion 474. 

479. 480. 
Hanf Ar Pyroxylin 194. 
Harnstofif im Gollodion 219. 399. 
Harze, Lösungsmittel f&r 284. 287. 289. 

— zum Firnissen 280. 

— in der Emulsion 401. 

— im Badtrookenverfahren 169. 527. 
Gollodion 169. 219. 

— als Sensibilisator 37. 169. 

— als Ersatz für Opalglas 348. 

BUdträger 368. 

Hauchbilder 40. 96. 
Hantnegative 304. 

Helenin 219. 

Hervorrufung s. Entwickelung. 

Hinterkleiden der Platten 99. 

Hippursäuie 65. 69. 

Holz, Uebertragen von CoUodionbildera aof 

348. 
Holzgeist s. Methylalkohol. 
Honig als Präservativ 541. 

— in der Calotypie 130. 

— im Collodionprocess ISO. 148. 169.541. 
Hopfen als PräseiTativ 539. 
Hydroohinon als Entwickler 60. 260. 475. 
Verstärker 263. 

— für orthochromatische Platten 475. 

Chlorsilberbilder 510. 513. 

Hydroschwefligsaures Natron 59. 60. 
Hygroskopische Substanien 248. 

Jalapenharz 286. 
Japanwachs 145. 
Intermittireude Beleuchtung 26. 
Intensität des Lichtes und Ex))ositious- 

zeit 3. 
Inulin 130. 
Jod in der Daguerreotypie 116. 

Verstärkung 304, 

Tiuctur in Collodionemulsion 386. 401. 

— freies, im Gollodion 217. 386. 401. 

— -StickstoflF im Gollodion 219. 
Eisen 129. 

Kalium und Jodsilber 38. 42. 70. 

und Umkehrung d. Lichtbildes 76. 80. 
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Jodkaliam in der Emulsion 892. 

— im NegativooUodion 216. 
Jodsake im Oollodion 212. 222. 
Jodsilber, reines, auf versilbertem Glas 

32. 42. 

— und Jodkalium 61. 

— - im NegativsUberbad 284. 

— Lösllohkeit in Silbernitrat 234. 

— in Oollodionemulsion 871. 386. 
Jodirtes Collodion 202. 

Selbstzersetzung 222. 

Jodoform im Oollodion 219. 
Johannisbeer-Extraot 450. 
Ipeoaeuanha 68. 
Iridiumchlorid 276. 441. 
Irradiation des Lichtbildes 90. 
Isotypie 554. 

Isländisches Moos im Oollodion 540. 
Isochromatisch s. orthochromatisch. 

K&lte im Negativprocess 252. 
Kaffee als Entwickler 57. 

Präservativ 687. 

Sensibilisator 891. 400. 

IVockenplatten 537. 

Kali, kohlensaures, im Entwickler 425. 

470. 475. 
Kaliumferrooxalat 64. 
Kaliumsalze im Oollodion 213. 216. 
Kaliumhypermanganat für alte Silberbäder 

242 
Kalk im Oollodion 224. 
Entwickler 59. 

— kohlensaurer, im Silberbade 241. 

— essigsaurer, im Entwickler 59. 
Kaltlack 289. 

Kamillen 66. 

Kattun f&r Pyroxylin 194. 

Kautschuk -Lösung 225. 307. 413. 

— -Unterguss 225. 308. 413. 
Kienruss zum Ilinterkleiden der Platten 

100. 
Kieselsäure statt Oollodion 344. 
Klären der Negative 277. 315. 
Kochen von Bromsilber- Oollodion 881. 
Kochsalz als Fixirer. 
Königswasser in der Emulsion 385. 390. 

425. 
Körnerlaok 284. 



Kohl, Auszug von 450. 

Korn im Negativ 51. 

Kupferplatten, Daguerreotypie auf 56. 

— jodirte 56. 

salze im Negativsilberbade 286. 

Vitriol im Eisen-Entwickler 250. 267. 

Pyro- Entwickler 260. 

Verstärker fQr nasse OoUodionplatten 

275. 314. 525. 
bromid in der Oollodionemulsion 886. 

— -Chlorid 386. 887. 393. 

oxydammoniak als Lichtfllter 450. 

Lack s. Fimiss. 

Laokrisse 800. 

Lackmus als Präservativ 399. 

Entwickler 68. 

Latentes Bild 1. 28. 

Zurückgehen 84. 

chemischer Proeess 87. 

Latemenbilder s. Diapositive. 
Lavendelöl im Firniss 286. 290. 293. 

— in der Daguerreotypie 115. 
Ledercollodion 307. 

Leder, Bilder auf 354. 
Leinöl 355. 
Leinsamenschleim 244. 

— als Präservativ 518. 540. 
Lichtfilter bei orthochromatischen Auf- 
nahmen 450. 483. 

Lichtwirkung und photographiseher Effect 

3. 27. 
Leinwand für Pyroxylin 194. 
Liohthöfe 90. 
Linotypie 358. 

Linsen, Irradiation durch schlechte 105. 
Lithiumsalze im Oollodion 215. 
Löslichkeit der Brom-, Jod- und Ohlor- 

salze 213. 498. 

— von Silbemitrat 341. 

Ohlor-, Brom- und Jodsilber 234. 

264. 
Harzen 284. 

— - Pyroxylin 198. 

Magnesia, schwefelsaure, im Entwickler 257. 
Magnesium -Nitrat 243. 

— -Salze im Oollodion 217. 
Bromsilber -Oollodion 376. 
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Magnesium - Salze im Chlorsilber - Collodion 

876. 498. 
Malyenextraot als Sensibilisator 460. 
Manna 88. 

Mastix 284. 296. 639. 
Matrizen 1. 

— Aufbewahrung 300. 

Mattes Glas gegen Liehthof 102. 
Mattcelloidinpapier 491. 498. 
Mattiaok 294. 
Mattolein 292. 
Meoonin 398. 
Melainotypie 868. 
Messing, jodirtes s. Kupferplatten. 
Metaphosphors. Natron im Entwickler 69. 
Metagelatine als Präservativ 530. 
Methylirter Alkohol 199. 
Methylalkohol im Collodion 199. 
Entwickler 261. 

— in der Emulsion 384. 
Methylviolett im Collodion 466. 

— als Sensibilisator 466. 
Metol 60. 74. 260. 

— -Verst&rker 263. 316. 
Mikroskopische Untersuchung der Bild- 

sohicht 28. 48. 62. 

von Bastem 317. 689. 

Milch als Präservativ 639. 

— -semm 639. 

— -Zucker 63. 

im Entvrickler 63. 267. 

— -glas s. Opalglas. 
s&ure 67. 

— - saures Ammon in d. Emulsion 387. 43 1 . 

Eisen als Entwickler 67. 64. 

Misch -Apparate 404. 

Molecular - Dispersion 106. 

Irradiation 105. 

Morphin als Sensibilisator 37. 391. 397. 
399. 536. 

— im Collodion 219. 224. 397. 899. 

Entwickler 268. 

Multiplicator- Apparat 360. 
Murexid 268. 

Naphthalinroth 466. 
Narcein 398. 

Narootin in der Emulsion 381. 395. 421. 
422. 480. 



Natriumsalze im Collodion 213. 216. 

— in der Bromsilberemulsion 376. 
Natriumsulfit als Sensibilisator 34. 
Negativ 1. 

— umgekehrtes 3. 64. 

— -Lack 287. 

— -Collodion 212. 227. 

Papier (Talbotypie) 126. 

mit Collodion 486. 

— -Process 1. 213. 

— -Silberbad 282. 

— zweiter Ordnung 78. 
Nelkenöl im Collodion 219. 

— und Eienruss zum Hinterkleiden der 

Platten 100. 
Neusilber, jodirtes s. Daguerreotypie. 
Niederschlag des Silbers am Bilde, Färbung 

desselben 256. 269. 
Niokelnitrat im Silberbad 243. 

— -salze im Collodion 217. 516. 
Niepcotypie 146. 

Nitrate s. salpetersaure Salze. 
Nitrite s. salpetrigsaure Salze. 
Nitrogelatine im Entwickler 268. 
Nitroglycerin im Entwickler 268. 
Nitroglycose im Collodion 120. 220. 
Nnbation s. Lichthof. 

Objeotive f&r Rasteraufiiahmen 319. 
Ochsengalle 160. 
Oelsäure als Entwickler 66. 
Opalglasbilder auf nassem Collodion 161 

Chlorsilber -Collodion 603. 

Bad - Collodion - Trookenplatten 

640. 
Opium als Präservativ 537. 
Orleans 466. 

Orthochromatische Badeverfahren 466. 
~ Collodionemulsion 385. 446. 469. 

— Platten, LichthofbUdung 101. 
Orthostigmat 319. 

Ossa sepiae 292. 

Oxalsaures Eisen s. Eisenoxalat. 

Oxalsäure im Eisenvitriolentwickler beim 
nassen Verfahren 267. 

Oxydationsmittel bei Solarisation und la- 
tentes Bild 32; 

Oxydirende Substanz und Collodion- 
emulsion 385. 
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Oxymel als Präservativ 244. 518. 630. 
Ozon zerstört das latente Bild 32. 

Palladiiunsalze als Entwickler 58. 

— im ÜranooUodion 515. 

— als Verstärker 276. 347. 

Tonbad 515. 

Pannotypie 353. 
Papaverin 398. 

Papier mit Chlorsilber -OoUodion 498. 

Bromsilber -Collodion 486. 

Negativcollodion 170. 

— für Negative 126. 

— zum Abziehen von CoUodiounegativen 

309. 

— Uebertragung von Gollodionplatten auf 

505. 

— -maoh^, Bilder auf 354. 
Papyroxylin 193. 

Paraffin für Negativpapier 143. 
Partielle Absohwächung 278. 

— Verstärkung 278. 

Perubalsam im TrookencuUodion 529. 
Pfelfermünzöl als Entwickler 66. 
Phenol als Entwickler 65. 
Phlorizin 63. 
Phönixplatten 356. 
Phosphoresoenzlicht 71. 
Phosphorigsaure Salze im Collodion 218. 
Phosphorsäure im Chlorsilber- Collodion 

494. 
Phosphorsaures Natron als Präservativ 533. 

im Gallusentwiekler 525. 

im Eisenentwiokler 64. 

Eisenoxydul als Entwickler 64. 

— Silber 67. 

Photoohemische Wirkung 3. 
Photogene 368. 
Photographisohe Färbung 2. 

— Empfindlichkeit 2. 
Photometrie 15. 
Photoplastographie 232. 
Physikalische Entwickelung 40. 56. 
Pikrinsäure 460. 477. 

Piment als Entwickler 68. 

Plattenhalter 231. 

Platinsalze in der Daguerreotypie 115. 

— im Collodion 516. 

— als Verstärker 276. 



Platinsalze als Tonbad 275. 441. 515. 
Podophillin 66. 

Poliren von Daguerreotypplatten 115. 
Positive, directe, in der Camera 79. 345. 

— Bilder auf Collodion 352. 

auf Chlorsilber -Collodion s. Chlor- 
silber. 
Poroellan, Chlorsilber -Collodion auf 505. 

— -Photographie 846. 

Präservative für Collodionprocess 520. 
527. 

— für Bromsilber -Collodion 390. 392. 

395. 

— fUr Chlorsilber- Collodion 509. 

— bei Silbemitratüberschuss 369. 
Brom- und Chlor'dberschuss 369. 

— und Solarisation 77. 
Pyro 8. Pyrogallol. 
Pyrocatechin 57. 
Pyrogallol -Entwickler 58. 

— — neutraler 521. 
Geschichte 56. 

im nassen Collodionprocess 259. 

526. 

für Trockenplatten 398. 526. 

Daguerreotypie 113. 

Talbotypie 142. 

Ei Weissplatten 160. 

— für Papiemegative 144. 
Chlorsilber -Collodion 509. 

— -Verstärker 262. 

— als Präservativ 898. 518. 537. 

— als Sensibilisator 35. 
Pyrogallussäure s. Pyrogallol. 
Pyrophosphorsaures Silber 68. 
Pyroxylin, Geschichte 165. 

— Darstellung 171. 178. 198. 

— Verunreinigungen 195. 
Pyroxylgummi 194. 

Quassia als Präservativ 540. 
Quecksilber 120. 

— -dampf zur Entwickelung 55. 110. 
für Gollodionplatten 55. 

~ -kästen für Daguerreotypie 181. 

— -Chlorid -Verstärker 267. 
zum Abschwächen 277. 

— zum Weissmachen von Ferrotypen 347. 

353. 

38* 
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Queckeilberchlorür im OoUodion 224. 

— -Jodid 270. 274. 

jod&r, Bilder darauf 58. 

— -ozyd, salpetersaures 31. 43. 

— -oxydul, salpetersaures 81. 43. 

— -salze als Entwickler 58. 

Entwickelungsf&higkeit 58. 

im Negatirsilberbad 236. 

Verstärkung 267. 

Quercitron 68. 

Quetscher 506. 

Quittensohleim in der Oalotypie 180. 

— als Präservativ 540. 

Rasternegative 311. 544. 553. 

— gekreuzte 311. 644. 

Raster, Abstand von der Platte 318. 

— -Beschaffenheit 316. 544. 

— mit dreifachen Linien 547. 
Ratanhia als Präservativ 540. 
Reciprocitätsregel 3. 

Rednction bei der Entwickelung 32. 

— seitliche Ausdehnung der 48. 108. 
Reifen von Bromsilber -Oollodion 879. 
Reflex von der Rückseite der Glasplatte 91. 
Registrirpapier 135. 
Rembrandt-Oelloidinpapier 495. 
Rhodamin 462. 

Reinigen der Glasplatten 225. 
Reissen der GoUodionschleht 801. 
Reproductions-CoUodion 222. 228. 
Resorcin 60. 
Restauration von Daguerreotypen 123. 

— von Silberbad 240. 

— von rothem Oollodion 223. 
Retouchiren der Negative 393. 397. 

Rastemegative 315. 

Retouohir- Essenz 292. 

— -Pimiss 8. Negativlack 287. 
Rhodan s. Schwefelcyan. 
Ricinusöl für Papiemegative 31. 

— im Fimiss 288. 293. 

— für Lederoollodion s. d. 

— im Chlorsilber- Oollodion 495. 
Rohoollodion s. Oollodion. 
Rose-bengale als Sensibilisator 459. 462. 
Rosinen -Trockenverfahren 540. 

Safflor 68. 

— im Oollodion 460. 



Salioin 37. 899. 

Salicylsäure im Entwickler 257. 

Salpeter- und Schwefelsäure für E^oxylin 

179. 
Salpeteräther 258. 
Salpetersäure im Oollodion 217. 

Silberbade 233. 

Entwickler 256. 

— zur Auflösung des Silberbüdes 81. 43 
Salpetersaures Blei 255. 

— Baryt 236. 

— Eisen 254. 

— Kupfer etc. s. Kupfer. 
Salpetersaure Sabee im Gallus-Entwiekler 57. 
Salpetrige Säure zerstört das Licht- 

bUd 87. 
Salpetrigsaures Natron als Sensibilisator 35. 

im Oollodion 218. 

in der Solarisation 77. 

— Süber 69. 236. 

Salpetrigsaure Salze im Oollodion 248. 

Silberbade 286. 

Sandarak 284. 290. 294. 
Sandell- Platten 103. 
Santoniu 65. 
Sauerhonig s. Oxymel 
Säuren als Entwickler 255. 

— in der Emulsion 385. 393. 396. 

'— Solarisation 76. 

SoheUack 284. 

— in der Emulsion 401. 

— jodirter, statt Oollodion 343. 
firniss 284. 290. 

wässeriger 291. 

Schiessbaumwolle 171. 198. 

Schleimsaures Silber 68. 

Sohleier beim nassen CoUodionverfahren 

233. 240. 
Emulsionsverfahren 876. 385. 387. 

469. 
Sohllppe's Salz 272. 
Sohneidemaschine für Ferrotypie 356. 
Sehüttelapparat 404. 
Schwarzes Papier gegen Lichthof 102. 
Schwefelammonium als Fixirer 122. 

Verstärker 272. 

Schwefelcyansalze als Fixirer 265. 

— im Goldbad 501. 
Schwefelcyansilber 68. 
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Schwefelkohlenstoff 286. 
Schwefelsäure im Entwickler 261. 256. 

— in der Emulsion 386. 

— für Pyroxylin 171. 178. 
Schwefligsaures Natron im Elsenentwickler 

64. 

Hydroohinon, Pyro, Metol-Ent- 

« Wickler 486. 470. 
Schwefelsilber, Bilder darauf 125. 
Schwefel -Verstärkung 272. 
Schwefelwasserstoff in der Daguerreotypie 

125. 
Secunden - Meter - Kerzen 7. 
Seesalz als Fixirmittel 266. 
Seife im Collodion 219. 

— in der Bromsilberemulsion 402. 
Seitliche Aasdehnung des Bildes 47. 
Senfkörner als Präservativ 589. 
Sensitometer 20. 
Sensibilisatoren, chemische 36. 392. 

— optische 36. 458. 
Siccativ 392. 395 521. 
Silberalbuminat, entwiokelongsfähige Bilder 

auf 58. 
Silberbad für nasses Collodionverfahren 233. 
farbenempfindliche Platten 448. 

— Restaurirung 240. 

— Entfärbung 240. 

Silberblech für rothes Collodion 224. 
Silbergallonitrat 127. 
SUbernitrat- Collodion 341. 
für Trockenplatten 626. 

— -üeberschuss in der Emulsion 369. 372. 

— — Probe darauf 876. 

— als Sensibilisator 35. 

— gibt entwickelungsfähige Bilder 57. 

— geschmolzenes und krystallisirtes 233. 

— Löslichkeit 234. 330. 
Silberoxyd im Silberbad 241. 
Silberoxyd -Ammoniak in der Collodion- 

emulsion 372. 
im Silberbad 235. 

— -salze, organische, im Entwickler 57. 

— phosphorsaures, kohlensaures etc. 57. 

— chlorsaures 235. 

— milchsaures, essigsaures 236. 

— salpetrigsanres 236. 
Silberplatten für Daguerreotypie 113. 
Silberplatincyanid 68. 



Silberverbranch im Collodionverfahren 239. 
Silberverstärkung 262. 
Simpsonotypie 491. 
Soda als Präservativ 636. 
Sensibilisator 399. 

— im alten Collodion 224. 

Entwickler mit Pyro 436. 

Solanin 63. 

Solarisation 72 

Sonnenspectmm u. Daguerreotypplatten56. 

— und Bromsilber -Collodion 377. 
Spectroskopische Prüfung von orthochro- 
matischen Platten 460. 

Stärke für Glasnegative 148. 

— im Collodion 640. 
Stahl, jodirter 66. 
Stereoskopbilder 440. 

— auf Bromsilber- Collodion s. d. 

Chlorsilber -Collodion s.d. 

Badcollodion- Trockenplatten s. d. 

Stickoxyd im Entwickler 257. 
Strontiumsalze im Collodion 216. 313. 
~ in der Emulsion 376. 

Sublimat s. Quecksilberchlorid. 
Süssholz als Präservativ 540. 
Syrup 530. 

Tabak als Präservativ 539. 

Talk 305. 

Talbotypie 126. 

Tannin als Sensibilisator 36. 391. 395. 398. 

— für Collodiontrockenplatten 520. 535. 

— als Entwickler 60. 

— im Collodion 218. 

Pyro -Entwickler 259. 

Verfahren Russel's 520. 585. 

Tartrat 64. 

Taupenot- Platten 519. 533. 
Temperatur beim Entwickeln 252. 

— - Einfluss auf Bromsilber-Collodion 377. 

381. 
Terpenol 219. 

Terpentin im Fimiss 286. 293. 
öl und EienrusB zum Hinterkleiden 

101. 
Theo als Präservativ 400. 482. 538. 
Thonerdesalze im Entwickler 260. 
Thiocarbamid 74. 
Thymianöl im Collodion 529. 
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Toluol-Matilack 295. 
Tolubalsam in der EmolBion 66. 
Tonfixirbäder 502. 
Tonbad für Celloidinbilder 501. 
Transparentmachen von Papierbildern 142. 
Traubenzucker «- Stärkezucker im Ent- 
wickler 424. 
Triamidophenol 60. 
Trockenverfahren s. Gollodion 169. 
Trocknen von Albuminplatten 155. 
Bromsilber -Gollodion 410. 

Ileberchlorsäure 259. 
Uebermangansaures Kali und Silberbad 242. 

Solarisation 76. . 

Uebertragen des latenten Bildes 86. 

— von Collodionbildem 348. 354. 

Daguerreotypbildern 124. 

Uebertragnngspapier fdr Chlorsilberbilder 

505. 
Umgekehrte Negative 304. 441. 
Umgekehrter Negativprocess 342. 
Umkehrung des Bildes — Solarisation 72. 
Umkebrungsprisma 304. 
Universal - Sensitometer 20. 
Unterbrochene Exposition 26. 
Unterphosphorige Säure 59. 65. 
Uranoollodion 515. 
Uran, salpetersaures in der Emulsion 385. 

salze im Negativcollodion 219. 

Silberbade 236. 

zum Verstärken 272. 

in der Emulsion 385. 401. 

im Chlorsilber -Gollodion 491. 

— -Tonbad 541. 

Uranoxydulsalze als Entwickler 56. 257. 
Uranylchlorid im Ghlorsilber-Collodion 495. 

Yanadige Säure als Entwickler 65. 

Vaselin 489. 

Verbrauch von Silberbad 239. 

Negativcollodion 232. 

Verbreiterung, seitliche, des Bildes 47. 
Vergolden von Daguerreotypien 122. 

— s. auch Qoldbad. 
Vergrösserung auf Jodsilberpapier 144. 
Verstärken von nassen Gollodionnegativen 

261. 266. 
Emulsionsnegativen 437. 



Verstärken von lackirten Platten 804. 
~ — Papierbildem 142. 

Gollodion -Badetroekenplatten 626. 

Verziehen der Schicht 48. 
Verzögerer beim Entwickeln 61. 
Vinca minor 482. 
Vitrotypie 147, 

Vorbelichtung und Irradiation 105. « 
Vorpräpariren der Glasplatten für nasges 
Gollodionverfahren 225. 

Wachs im Gollodion 220. 
Wachsen von Papiernegativen 128. 
Wachsleinwand 353. 
Wachspapier 132. 
Wärme s. Temperatur. 
Wässeriger Negativfimiss 289. 
Warme Entwickler 253. 
Waschen der Gollodionemulsion 406. 

Platten 533. 535. 

Wasserdampf als Entwickler 55. 
Wassergehalt im Gollodion 201. 

Pirniss 198. 

Wasserstoff als Entwickler 58. 

— and Solarisation 77. 

■— -Superoxyd und Solarisation 76. 
Weinsäure im Eisenvitriol - EntwieUsr 
256. 

Verstärker 262. 

Ghlorsilber-Collodion 494. 

Weinsaures Ammoniak im Entwickler 65. 

— Eisenoxydul 64. 

— Silber 68. 

Wintergrün s. Vinca minor. 
Wothlytypie 615. 

Xanthocollodion 220. 
Xyloidin 165. 

Zaponlack 201. 

Zeitlose als Entwickler 68. 

Zerfliessliche Salze im GoUodionverfiahren 
518. 

Zersetzung von Negativcollodion 223. 

Zerstreuung, seitliche, des Lichtes 105. 

Zimmetöl im Entwickler 258. 

Zinkblech zum Entförben von rothem Gollo- 
dion 224. 



Digitized by 



Google 



Saoh- Register. 



596 



Zinkchlorid in der Emulsion 430. 
Zinksnlfat im Entwickler 267. 
Zinknitrat im Entwickler 57. 
Siiberbade 243. 

— als Präservativ 618. 
Zinksalze im Gollodion 316. 

— in der Emulsion 376. 419. 423. 425. 
Zinkoxyd -Gelatine 349. 

Zinnsalz als Sensibilisator 36. 
Entwickler 68. 60. 



Zur&okgehen des latenten Bildes 84. 
Zucker im Negatiwerfahren t30. 

— in der Oalotypie 180. 
Niepootypie 148. 

— im Entwickler 267. 424. 

Gollodion 219. 630. 

Silberbade 243. 

Pr&servativ 530. 

Zaokerarten als Entwickler 63. 
Zuokerkalk im Entwickler 436. 
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